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Die  Einleitiing  orientiert  in  drei  Abschnitten  1)  über  die  Veran- 
lassung und  den  Stoff  der  Frösche,  wobei  zugleich  über  die  angebliche 
doppelte  Bezension  der  Komödie  gesprochen  wird,  2)  über  andere  Stücke, 
welche  ebenfalls  die  Unterwelt  zum  Schauplatz,  oder  den  Dionysos  und 
andere  Qötter  zum  Gegenstand  hatten.  Der  dritte  Abschnitt  soll  uns  den 
Dichter  als  „Weltschmerzler '^  und  Pessimisten  vorführen,  welcher  das 
Publikum  mit  seinem  Humor  nur  über  das  Elend  der  Gegenwart  hinweg- 
täuschen will.  —  Wodurch  diese,  an  verschiedenen  Stellen  wiederkehrende 
Meinung  in  unserem  Stück  gerechtfertigt  werden  könnte,  vermag  ich  nicht 
einzusehen.  Dabei  kliugt  es  aus  den  Worten  des  Herrn  Verfassers  immer 
heraus,  als  wäre  Aristophanes  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Frösche  schon 
alt  gewesen.    Zwar  spricht  er  vorsieh  tigerweise  nur  vod  einer  „maturior 
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aetas^S  aber  die  Eigenschaft,  die  er  dem- Aristopbanes  als  Folge  davon 
zuschreibt  (z.  B.  S.  XVII),  pafst  doch  gewils  nicht  auf  einen  Mann  in 
der  Vollkraft  seiner  Jahre,  der  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  noch 
nicht  das  vierzigste  Jahr  erreicht  hatte.  Da  wird  man  doch  nicht  vom 
„Scbwanengesang^^  reden,  noch  dazu  da  unser  Dichter  fast  noch  zwei  Jahr- 
zehnte gedichtet  hat.  Und  wenn  er  einen  guten  Tragiker  aus  der  Unter^ 
weit  holt,  um  den  Staat  zu  retten,  ist  das  doch  nichts  anderes,  als  Eupolis 
gethan  hat,  welcher  die  alten  Staatsmänner  aus  der  Unterwelt  citierte, 
damit  sie  gute  Batschläge  erteilten!  Der  Dichter  sucht  Hilfsmittel  auf, 
wo  er  sie  findet,  in  den  Wolken,  wie  im  Äther,  wie  im  Hades:  nihil 
humani  a  se  alienum  putat  —  und  darüber  hinaus!  Wie  hier  der  Ver- 
fasser nach  meiner  Ansicht  mehr  hineingelegt  hat,  als  vom  Dichter  be- 
absichtigt ist,  so  findet  er  auch  S.  XIII—  XIV  Nr.  6  in  einigen  Noten, 
die  man  etwa  so  deuten  kann,  Qrund  genug  die  Zeit  der  Aufföhrung  der 
Demen  des  Eupolis  in  das  Jahr  414  zu  verlegen.  Die  Handlung  des 
Stückes  soll  in  Sicilien  begonnen  haben,  aber  dann  in  Attika  weiter- 
gegangen sein.  Diese  Nephelokokkygia  erstreckt  sich  bei  dem  Verfasser 
so  weit,  dafs  er  gern  die  vv.  1416—1466  der  Frösche  als  aus  den  Demen 
interpoliert  hinstellen  möchte  (S.  XII),  er  weifs  sogar,  wem  er  die  einzelnen 
in  den  Mund  legen  soll,  aber  er  verzweifelt  doch  daran,  dies  auch  andern 
als  etwas  Beales  glaublich  za  machen.  In  den  Anmerkungen  zu  den 
Versen  der  Unterweltscene  taucht  diese  Vermutung  auch  immer  wieder 
einmal  auf.  Ich  frage  mich,  wenn  ich  dergleichen  lese:  was  ist  der  Qe- 
winn,  den  die  Wissenschaft  daraus  zieht?  Auf  sollen  v^;en  Möglich- 
keiten weiterzubauen,  geht  doch  nicht  an.  Es  ist  also  bei  gunstigster 
Beurteilung  nur  als  ein  Wechsel  auf  die  Zukunft  anzusehen,  von  dem  es 
äufserst  zweifelhaft  ist,  ob  er  je  eingelöst  wird.  Vielleicht  findet  sich 
einmal  durch  einen  glücklichen  Fund  Bestätigung  dieser  Ansicht,  und 
dann  will  der  Herr  Verfasser,  wenn  er  es  erlebt,  mit  Stolz  erklären:  „das 
habe  ich  zuerst  ausgesprochenes  das  ist  alles! 

Es  ist  in  den  Prolegomena  noch  mehreres,  was  zum  Widerspruche  reizt, 
zumal  es  mit  grofser,  durch  die  Begründung  nicht  berechtigter  Zuversicht 
vorgetragen  wird,  aber  wir  wollen  dies  der  Begeisterung  des  Herrn  Ver- 
fassers fQr  seinen  geliebten  Aristophanes  zu  Qute  halten,  und  uns  den 
übrigen  Teilen  der  Ausgabe  zuwenden. 

Da  ist  zuerst  im  Personenverzeichnis  eine  Willkür  zu  verzeichnen. 
Aiakos  ist  verschwunden  und  an  seine  Stelle  ein  ^QioQi^  Uloiiiavog  ge- 
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tareten.  Nun  mag  ja  der  Name  nicht  vom  Dichter  herstammen  (worüber 
E.  Hiller  im  Hermes  Bd.  YIII,  479  flf.  zu  eitleren  gewesen  wäre),  aber 
in  den  Hss.  steht  doch  auch  d'eQiTttav  oder  oiTchrj^  IlLy  warum  gerade 
^'fwqdg  ?  Glaubt  der  YerfiEisser  damit  die  Hand  des  Dichters  hergestellt 
zu  haben?  Es  ist  offenbar  auch  hier  nur  die  Sucht,  etwas  Neues  zu  geben, 
was  bei  dieser  an  und  ftlr  sich  ziemlich  gleichgültigen  Sache  die  Ände- 
rung hervoigerufen  hat. 

Eine  Neuerung  im  Texte  sind  die  mancherlei  scenischen  Bemerkungen, 
die  nicht  in  den  Anmerkungen,  sondern  bei  den  Namen  der  handelnden 
Personen  gegeben  sind.  Die  meisten  mögen  richtig,  andere  wahrscheinlich 
sein,  aber  manche  sind  auch  bedenklich.  Immerhin  sind  sie  dankenswert 
fOr  den  Leser,  dem  so  die  Scene  inmier  anschaulicher  ist,  als  wenn  er 
jedesmal  in  den  Noten  nachsehen  mufs.  —  Vom  Text  und  Kommentar 
will  ich  nur  einiges  bemerken:  letzterer  Iftlst  oft  nicht  recht  erkennen, 
fOr  welche  Stufe  der  Aristophanedeser  er  bestimmt  ist,  z.  B.  t.  146  zu 
deivojv  oder  936  zu  &toiaiv  ix^Qdg  u.  s.  w.  Auch  179  klingt  die  An- 
merkung zu  XQV^^  ^  yeyvddag  bedenklich,  wo  versichert  wird  „pro 
meritis  suis  landatur  (der  Sklave)  Xanthias,  non  pro  natalibus  aut  con- 
dicione^^  —  Ob  das  wohl  schon  jemand  im  Ernst  geglaubt  hat  oder 
glauben  wird?  Und  wozu  die  Anmerkung  überhaupt,  da  xifrfitbq  doch 
zunächst  von  braven  Leuten  und  erst  übertragen  auch  von  „Edlen^*  geeagt 
wird?  Er  führt  ja  selbst  für  yeyyAdag  v.  640  und  739  und  femer  1011 
ttn,  wo  xijyiatbg  xai  yeyydiog  im  gleichen  Sinne  vorkommen!  Sollte 
Blaydes  die  Ursache  sein?  —  Ferner  ist  die  sehr  buntscheckige  Note 
(v.  202)  über  extay  =  „fortwährend**  nicht  einmal  Ar  Aristophanes  voll- 
ständig in  der  Aufzählung  der  Beispiele  (vgL  meine  Bemerkung  zu  Aristo- 
phanes Wolken  131). 

tlber  die  Elision  am  Schlüsse  des  Trimeters  wäre  (zu  v.  298)  vor 
allem  G.  Hermann,  Zschr.  fl  A.  1838,  Nr.  27,  S.  838  und  C.  Fr.  Hüller 
(Besprechung  von  L  Kumpel,  De  trimetri  Gr.  exitu.  Progr.  Insterbnrg 
1872),  PhiL  Anz.  lY  S.  590  f.  zu  nennen.  Hüller  führt  ausdrficidicb  an, 
dafs  Aeschylus  und  Euripides  sie  vermeiden,  und  da6  es  auch  von  den 
Alten  als  eine  äuüaerst  seltene  und  nur  auf  wenige  FUle  beschränkte, 
kühne,  ja  fast  regelwidrige  Neuerung  des  Sophokles  angesehen  worden  ist, 
ßoT€  xalüa^ai  rd  ädog  2oq>6xUiw.  Dab  sie  aber,  wie  Hfiller  be- 
hauptet, bei  Aristophanes  wohl  nur  parodierend  vorkommt,  ist  mir  sehr 
unwahrscheinlich. 
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aetas^S  aber  die  Eigenschaft,  die  er  dem  Aristopbanes  als  Folge  davon 
zuschreibt  (z.  B.  S.  XVII),  pafst  doch  gewils  nicht  auf  einen  Mann  in 
der  Vollkraft  seiner  Jahre,  der  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  noch 
nicht  das  vierzigste  Jahr  erreicht  hatte.  Da  wird  man  doch  nicht  vom 
„Sebwanengesang^^  reden,  noch  dazu  da  unser  Dichter  fast  noch  zwei  Jahr- 
zehnte gedichtet  hat.  Und  wenn  er  einen  guten  Tragiker  aus  der  ünter^ 
weit  holt,  um  den  Staat  zu  retten,  ist  das  doch  nichts  anderes,  als  Eupolis 
gethan  hat,  welcher  die  alten  Staatsmanner  aus  der  Unterwelt  citierte, 
damit  sie  gute  Batschläge  erteilten!  Der  Dichter  sucht  Hilfsmittel  auf, 
wo  er  sie  findet,  in  den  Wolken,  wie  im  Äther,  wie  im  Hades:  nihil 
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humani  a  se  alienum  putat  —  und  darüber  hinaus!  Wie  hier  der  Ver- 
fasser nach  meiner  Ansicht  mehr  hineingelegt  hat,  als  vom  Dichter  be- 
absichtigt ist,  so  findet  er  auch  S.  XIII  —  XIV  Nr.  6  in  einigen  Noten, 
die  man  etwa  so  deuten  kann,  Qrund  genug  die  Zeit  der  Aufführung  der 
Demen  des  Eupolis  in  das  Jahr  414  zu  verlegen.  Die  Handlung  des 
Stückes  soll  in  Sicilien  begonnen  haben,  aber  dann  in  Attika  weiter- 
gegangen sein.  Diese  Nephelokokkygia  erstreckt  sich  bei  dem  Verfasser 
so  weit,  dafs  er  gern  die  vv.  1416—1466  der  Frösche  als  aus  den  Demen 
interpoliert  hinstellen  möchte  (S.  XII),  er  weifs  sogar,  wem  er  die  einzelnen 
in  den  Mund  legen  soll,  aber  er  verzweifelt  doch  daran,  dies  auch  andern 
als  etwas  Beales  glaublich  za  machen.  In  den  Anmeikungen  zu  den 
Versen  der  Unterweltscene  taucht  diese  Vermutung  auch  immer  wieder 
einmal  auf.  Ich  frage  mich,  wenn  ich  dergleichen  lese:  was  ist  der  Ge- 
winn, den  die  Wissenschaft  daraus  zieht?  Auf  sollen  v^;en  Möglich- 
keiten weiterzubauen,  geht  doch  nicht  an.  Es  ist  also  bei  günstigster 
Beurteilung  nur  als  ein  Wechsel  auf  die  Zukunft  anzuaehen,  von  dem  es 
äufserst  zweifelhaft  ist,  ob  er  je  eingelöst  wird.  Vielleicht  findet  sich 
einmal  durch  einen  glücklichen  Fund  Bestätigung  dieser  Ansicht,  und 
dann  will  der  Herr  Verfasser,  wenn  er  es  erlebt,  mit  Stolz  erklären:  „das 
habe  ich  zuerst  ausgesprochenes  das  ist  alles! 

Es  ist  in  den  Prolegomena  noch  mehreres,  was  zum  Widerspruche  reizt, 
zumal  es  mit  grofser,  durch  die  Begründung  nicht  berechtigter  Zuversicht 
vorgetragen  wird,  aber  wir  wollen  dies  der  Begeisterung  des  Herrn  Ver- 
fassers für  seinen  geliebten  Aristopbanes  zu  Gute  halten,  und  uns  den 
übrigen  Teilen  der  Ausgabe  zuwenden. 

Da  ist  zuerst  im  Personenverzeichnis  eine  Willkür  zu  verzeichnen. 
Aiakos  ist  verschwunden  und  an  seine  Stelle  ein  d^vQWQäg  nXoinayog  ge- 
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tareten.  Nun  mag  ja  der  Name  nicht  vom  Dichter  herstammen  (worüber 
E.  Hiller  im  Hermes  Bd.  YIII,  479  flf.  zu  eitleren  gewesen  wäre),  aber 
in  den  Hss.  steht  doch  auch  &tQA7twv  oder  oex^i}^  IIA.,  warum  gerade 
^^^  ?  Glaubt  der  Verfasser  damit  die  Hand  des  Dichters  hergestellt 
zu  haben?  Es  ist  offenbar  auch  hier  nur  die  Sucht,  etwas  Neues  zu  geben, 
was  bei  dieser  an  und  ftlr  sich  ziemlich  gleichgültigen  Sache  die  Ände- 
rung hervoigerufen  hat. 

Eine  Neuerung  im  Texte  sind  die  mancherlei  scenischen  Bemerkungen, 
die  nicht  in  den  Anmerkungen,  sondern  bei  den  Namen  der  handelnden 
Personen  gegeben  sind.  Die  meisten  mögen  richtig,  andere  wahrscheinlich 
sein,  aber  manche  sind  auch  bedenklich.  Immerhin  sind  sie  dankenswert 
für  den  Leser,  dem  so  die  Scene  immer  anschaulicher  ist,  als  wenn  er 
jedesmal  in  den  Noten  nachsehen  muTs.  —  Vom  Text  und  Kommentar 
will  ich  nur  einiges  bemerken:  letzterer  läTst  oft  nicht  recht  erkennen, 
fOr  welche  Stufe  der  Aristophanesleser  er  bestimmt  ist,  z.  B.  v.  146  zu 
dßiviov  oder  936  zu  d-eölaiv  sx^Qdg  u.  s.  w.  Auch  179  klingt  die  An- 
merkung zu  XQ'^V^^S  "^^i  yewddag  bedenklich,  wo  versichert  wird  „pro 
meritis  suis  laudatur  (der  Sklave)  Xanthias,  non  pro  natalibus  aut  con- 
dicione*^  —  Ob  das  wohl  schon  jemand  im  Ernst  geglaubt  hat  oder 
glauben  wird?  Und  wozu  die  Anmerkung  überhaupt,  da  XQ^^^'^^S  ^^^ 
zunächst  von  braven  Leuten  und  erst  übertragen  auch  von  „  Edlen  ^^  gesagt 
wird?  Er  führt  ja  selbst  für  yeyvddag  v.  640  und  739  und  femer  1011 
an,  wo  x^^ardg  yial  yeyvalog  im  gleichen  Sinne  vorkommen!  Sollte 
Blaydes  die  Ursache  sein?  —  Femer  ist  die  sehr  buntscheckige  Note 
(v.  202)  über  e^tov  =  „fortwährend"  nicht  einmal  für  Aristophanes  voll- 
ständig in  der  Aufzählung  der  Beispiele  (vgl.  meine  Bemerkung  zu  Aristo- 
phanes Wolken  131). 

tiber  die  Elision  am  Schlüsse  des  Trimeters  wäre  (zu  v.  298)  vor 
allem  G.  Heimann,  Zschr.  f.  A.  1838,  Nr.  27,  S.  838  und  C.  Fr.  Müller 
(Besprechung  von  L  Bumpel,  De  trimetri  Gr.  exitu.  Progr.  Insterburg 
1872),  Phil.  Anz.  lY  S.  590  f.  zu  nennen.  Müller  führt  ausdrücklich  an, 
dafs  Aeschylus  und  Euripides  sie  vermeiden,  und  dafs  es  auch  von  den 
Alten  als  eine  äufserst  seltene  und  nur  auf  wenige  Fälle  beschränkte, 
kühne,  ja  fast  regelwidrige  Neuerung  des  Sophokles  angesehen  worden  ist, 
äare  -^ahTia&at  rd  Adog  2oq)&^iov.  Dafs  sie  aber,  wie  Müller  be- 
hauptet, bei  Aristophanes  wohl  nur  parodierend  vorkommt,  ist  mir  sehr 
unwahrscheinlich. 
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Doch  ich  will  die  Besprechung  nicht  weiter  ausdehnen,  sondern  nur 
noch  ausdrficklich  hervorheben,  dafs  die  Ausgabe  durch  die  Frische  und 
Anteilnahme  erfreut,  mit  der  sie  abge&fst  ist,  und  dafs  aus  diesem  Grunde 
auch  wohl  die  kleinen  Anstöfse  herstammen,  welche  oben  erwähnt  sind. 
Druck  und  Papier  sind  gut,  ersterer  auch  wohl  beaufsichtigt,  so  dafs  nur 
leichte  Versehen  noch  zu  verbessern  sind. 

Weimar.  O.  Kaehler. 


2)  P.  Jahn,  Die  Art  der  Abhängigkeit  Vergils  von  Theokrit. 

Jahresbericht  des  KöUnischen  Gymnasiums  zu  Berlin,  1897—1899. 
29,  25  und  36  S.  4. 

Jahn  hat  in  drei  Programmen  (deren  letztes  im  Titel  noch  den  Zu- 
satz: „und  anderen  Dichtem^'  hat)  unter  Benutzung  von  Vorarbeiten 
(auch  von  Gartaults  nach  dem  ersten  der  Programme  veröffentlichter  £tude 
sur  les  Bucoliques  de  Vergile)  die  fflr  die  I. — IIL,  V.  und  VIL— -X. 
vergilische  Ekloge  in  Betracht  kommenden  Stellen  Theokrits  und  latei- 
nischer Dichter  (namentlich  Gatulls  und  der  Dirae)  fleifsig  und  übersicht- 
lich (teils  durch  Paralleldruck,  teihs  in  Tabellen)  zusammengestellt  Die 
Arbeitsweise  Vergils  charakterisiert  J.  (vgl.  z.  B.  1897,  S.  24)  in  einer 
meines  Erachtens  überzeugenden  Weise  dahin,  dafs  V.  zunächst  einem 
theokriteischen  Idyll  das  Thema  und  -  durch  fieie  Übertragung  ~  ge- 
wissermaTsen  das  Gerüst  einer  Ekloge  entnahm  nnd  dann  Parallelstellen 
aus  anderen  theokriteischen  und  auch  lateinischen  Gedichten  heranzog. 

Vielfach  (vgl.  1897,  S.  19  und  1898,  S.  10)  erscheinen  die  nach- 
geahmten Verse  in  derselben  Reihenfolge  bei  Theokrit  und  V. ;  dies  führt 
J.  unter  den  Beweisen  dafür  an,  dafs  V.  nicht  in  freier  Erinnerung  an 
sein  Vorbild  aus  einem  Gusse  dichtete,  sondern  mit  Hilfe  eines  Theokrit- 
Exemplars  arbeitete.  Die  Heranziehung  von  theokriteischen  Parallelstellen 
Iftfst  J.  an  die  Benutzung  eines  Kommentars  denken  (vgl.  1898,  S.  12 
und  24  f.).  Nimmt  man  dazu  noch  die  Absonderlichkeiten  und  Unklar- 
heiten, die  sich  bei  dieser  Kontamination  ergeben  (vgl.  1897,  S.  13  über 
III,  97:  Damötas  als  Ziegenhirt,  S.  13  und  18  über  die  vitula  als  Kampf- 
preis, 1898,  S.  17  über  II,  56-62  und  IH,  60—63,  S.  21  über  VIII,  58), 
bedenkt  man  ferner  die  geringe  Zahl  und  den  geringen  Wert  (1897,  S.  21) 
eigener  Zuthaten  Vergils,  so  dürfte  es  zweifelhaft  sein,  ob  betreffs  der 
Eklogen  dem  Satze  Jahns  beizustimmen  sei  (1898,  S.  11):  „Es  konnte 
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aber  nur  ein  grofsartig  veranlagter  Dichter  auf  diese  Weise  etwas  wirk- 
lich Wertvolles  schaffen/* 

Ighiu.  mraih.  W6faiberg«r. 

3)  S.  Anreli  Augustini  Epistulae.  Becensait  et  commentario  critico 
instmxit  AI.  Ctoldbacher.  Pragae,  Vindobonae,  F.  Tempsky.  Lip- 
siae,G.Preytag,P.I.MDCCCLXXXXV.  P.  IL  MDCCCLXXXXVIII. 

125  und  746  S.  ö.  fl.  1.80  u.  fl.  10.80. 

Schon  ein  flüchtiger  Blick  in  den  neuen  kritischen  Apparat  zeigt, 
wie  wenig  man  AnMs  hat,  sich  bei  dem  Texte  der  älteren  Ausgaben  der  Brief- 
sammlung Augustins  zu  beruhigen,  auch  wenn  sie  sonst  gut  angeschrieben 
sind,  wie  das  hier  thatsächlich  der  Fall  ist.  Zwar  b^egnen  auch  in  dieser 
neuen  Sammlung  einige  Briefe,  die  nur  aus  einem  Siteren  Codex  oder 
nur  aus  wenigen  ganz  jungen  Handschriften  oder  gar  nach  den  gedruckten 
Ausgaben  herausgegeben  werden  mufsten,  allein  das  sind  doch  unter  den 
123  Nummern  dieser  beiden  Teile  der  Wiener  Ausgabe  nur  ganz  vereinzelte 
Erscheinungen,  während  f&r  die  Hauptmasse  ein  stattlicher  Apparat  beschafft 
wurde,  der  es  fast  überall  ermöglicht,  den  Text  in  enger  Anlehnung  an 
die  handschriftliche  Überlieferung  ohne  schwierige  Gewaltkuren  herzu- 
stellen. Die  Codices  gehören  meist  dem  9.  bis  13.  Jahrhundert  an,  ent- 
halten aber,  wie  schon  aus  den  erwähnten  Einzelheiten  zu  schliefsen, 
nicht  alle  die  gleiche  Summe  der  Epistulae,  sondern  variieren  in  ihrem 
Bestände  auf  mannigfache  Weise.  Es  ist  z.  B.  Nr.  39  aus  17,  Nr.  40 
aus  18,  Nr.  41  aus  9,  Nr.  42  aus  2,  Nr.  43  aus  5  Mss.  gegeben. 
Gelegentlich  treten  auch  wohl  die  Textesquellen  aus  andern  Werken  Au- 
gustins (Betractationes)  und  den  Auszügen  (Eucherius)  sowie  aus  den 
Schriften  seines  Eorrespondentenkreises  (Hieronymus,  Paulinus  von  Nola) 
hinzu,  denen  bei  den  Citaten  aus  der  heiligen  Schrift  noch  die  Überliefe- 
rung der  Septuaginta  und  der  lateinischen  Vulgata  hinzuzufügen  ist.  — 
Der  Kommentar  enthält  die  wichtigsten  Varianten  in  peinlich  genauen 
Angaben,  auch  an  minder  ge&hrdeten  Stellen.  Bei  der  Festsetzung  des 
Textes  bewährt  Goldbacher  eine  glückliche  Hand  in  der  Entscheidung 
über  die  richtige  Lesart  und  weifs  meist  mit  kleinen  Mitteln  etwaige  Schäden 
zu  begleichen.  Ergänzungen  wie  p.  II,  S.  124,  21  durch  usus  sind  äufserst 
selten  und  dann  doch  mit  einiger  äufserer  Wahrscheinlichkeit  vorgeschla- 
gen. An  einigen  Stellen  desselben  Teiles  glauben  wir  von  der  Bedaktion  des 
Herausgebers  abweichen  zu  sollen,  z.  6.  S,  1,  14,  wo  wir  laetissimi 
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(st.  laetissime) nd^h  bekanntem  Sprachgebrauch  lesen;  ferner  S.  176, 5,  wo  uns 
anathemijsandas  {anathemandas  Ooldb.)  genägend  beglaubigt  erscheint. 
S.  201,  16  möchten  wir  deliniatis  bis  elementis  als  Interpolation 
einklammern,  ferner  S.  208,  12  contra  vor  bonos  mit  einigen  Codd. 
wiederholen.  S.  233,  9  versuche  man  es  einmal  mit  unserem  Vorschlage 
in  inquinata  etiam  domo,  der  sicher  die  Elemente  der  äufseren  Ober- 
lieferung besser  ausnutzt  als  Goldbachers  in  eadem  domo,  S.  372,  20 
stimmen  wir  für  prolixius  und  auf  der  folgenden  Kolumne  Z.  22  ffir  des 
Herausgebers  Vorschlag  im  Kommentar  etiam  haec.  S.  396,  9  hat  des 
Herausgebers  partidparet  keine  äufsere  Wahrscheinlichkeit ;  wir  nehmen 
nach  den  edd.  partirer  (excellentiae  tuae)  wieder  auf.  S.  427,  23  ver- 
dient das  statueres  der  Ausgaben  den  Vorzug  vor  statueris.  S.  444,  10 
ist  oportere  zu  gewaltsam  aus  oportet  geändert;  es  genügt  das  leichtere 
oportet  et.  S.  627,  4  hat  der  Herausgeber  mit  der  Konjektur  in  hoc 
titiUo  gloriae  {gloria  die  Godd.)  . . .  vincunt  sich  unnötige  Arbeit  ge- 
macht, da  gloria  als  Instrumentalis  zu  vincunt  gefafst  einen  recht  guten 
Sinn  giebt. 

Hoffiaiätlich  versetzt  uns  der  Herau^eber  bald  in  die  angenehme 
Lage,  fiber  die  folgenden  Teile  der  Korrespondenz  Augustins  berichten  zu 
können.  t  t 


4)  Henr.  Herkennei  De  Veteris  Latinae  EcdesiaBtici  ca- 
pitibus  I — XLIII.  üna  cum  notis  ex  eiusdem  libri  trans- 
lationibus  aethiopica,  armeniaca,  copticis,  latina  altera,  syro-hexa- 
plari  depromptis.  Scripsit  H.  H.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichssche 
Buchhandlung,  1899.    VII  und  268  S.  ^  7. 

Ein  Teil  dieses  Buches  diente  als  Dissertation  zur  Erlangung  der 
Wfirde  eines  theologischen  Doktors.  Die  Fakultät  ist  zu  beneiden,  welche 
solche  Arbeiten  empfängt  und  —  zu  beurteilen  vermag.  Qehört  doch 
dazu  aufser  der  Beherrschung  der  auf  dem  Titel  genannten  Sprachen  noch 
vieles  andere.  Beferent  kann  nur  über  einige  Seiten  der  Arbeit  Bericht 
erstatten.  Ihr  Hauptzweck  ist,  das  Verhältnis  der  altlateinischen  Über- 
setzung des  Ben-Sira  zu  den  fibrigen  Zeugen  desselben,  namentlich  dem 
griechischen  und  syrischen  Text  aufzuklären.  Mit  welcher  Umsicht  diese 
Untersuchung  gefuhrt  ist,  mag  zunächst  die  Thatsache  ze^en,  dais  der 
Verfasser  aus  einem  1581  gedruckten  Werke  ffir  eine  ganze  Beihe  von 
Stellen,  die  bisher  nur  lateinisch  bekannt  und  deshalb  verdächtig  waren, 
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eine  griechisclie  Fassung  nachzuweisen  vermochte.  Es  ist  dies  das  nur 
Yon  Bretschneider  für  einzelne  Lesarten  angeffihrte,  Yon  (Mesner  mit 
lateinischer  Übersetzung  herausg^ebene  Florilegium:  „Loci  communes  . . . 
s^tentiarum  ...  ex  authoribus  Graecis  plus  quam  trecentis  congestarum 
per  loannem  Stobaeum  et  veteres  in  Graecia  monachos  Antonium  et 
Maximum  (Francfurti  1581)/^  Durch  seine  Untersuchung  kommt  er  zu 
dem  Ergebnis,  dafs  die  lateinische  Übersetzung  zwar  auf  unserem  gewöhn- 
lichen griechischen  Texte  ruhe ,  genauer  aber  auf  einer  nach  dem  hebrfti- 
schen  Original  verbesserten  Bearbeitung  desselben  (S.  11  „Nititur  ergo 
y.  L.  textu  vulgari  Graeco  ad  textum  Hebraicum  alius  recensionis  Graece 
castigato*').  Soeben  ist  in  CSambridge  für  einen  grofsen  Teil  der  hier  be- 
handelten Kapitel  das  neuaufgefundene  hebräische  Original  herausgegeben  wor- 
den und  bestätigt  das  Ergebnis  an  nicht  wenig  Stellen,  z.  B.  gleich  an 
der  ersten,  wo  man  es  kontrollieren  kann  3, 25  (27).  Der  im  gewöhnlichen 
griech.  Text  fehlende  Zweizeiler:  „Wer  keine  Augäpfel  hat,  sieht  nichts, 
und  wer  keinen  Verstand  hat,  begreift  nichts  *S  findet  sich  audi  in  diesem 
hebräischen  Texte,  allerdings  nicht  wie  im  Lateiner  hinter  Y.  24,  sondern 
wie  im  Syrer  hinter  ¥.27.  Welche  Umsicht  im  einzelnen  bei  dieser 
Untersuchung  nötig  war,  möge  an  zwei  Beispielen  erhärtet  werden.  In 
24,  21  (15)  rühmt  die  Weisheit  von  sich,  sie  sei 

TLal  äg  lißavov  dvfiig  kv  oxtpnj. 
An  dieser  Stelle  hat  noch  kein  Mensch  Anstofs  genommen.  Statt  der  gesperrt 
gedruckten  zwei  Worte  bietet  der  Lateiner  Libanus  non  incisus,  und 
derjenige  Gelehrte,  der  bisher  dieser  Übersetzung  die  sorgfältigste  Unter- 
suchung zu  teil  werden  liefs,  Thielmann  in  Landau,  schlug  vor  statt 
nan  meisus  zu  lesen  incensus,  und  der  neueste  protestantische  Bearbeiter 
Byssel  (in  dem  Eautzsch sehen  Apokryphen-Werk)  hat  das  angenommen. 
Umgekehrt  fordert  unser  Yer&sser  auf  Grund  des  Lateiners  im  Griechi- 
schen zu  lesen  Xißavog  ikofiog  und  belegt  aus  Discorides,  dafs  der  beste 
Weihrauch  eben  der  Srofiog  sei.  Ebenso  sorgftltig  ist  das  Verhältnis  zur 
syrischen  Übersetzung  untersucht.  Der  eben  genannte  Gelehrte  (Byssel) 
hebt  als  besonders  instruktiv  die  Stelle  34,  10  hervor,  wo  der  Syrer  die 
Lesart  6q  icfiod  vertrete,  während  das  ursprüngliche  und  richtige  Textwort 
dQyMptoß  sei;  der  Syrer  sei  also  hier  von  einem  verderbten  Griechen  ab- 
hängig. Wiederum  zeigt  Herkenne,  dafs  nicht  blois  der  Altlateiner, 
sondern  auch  der  Arm^ier  und  die  syrische  Hexapla  i^iafioff  habe,  und 


8  Nene  Philologische  Bnndschau  Nr.  1. 

—     ■  ■     M      ■■  I.    ■■■     ■     l^.  .^       ■  ■■  ■  II--.  ■■■-■  ■—         ■■  ■!  ■■■■  I  ^— ^W— ^— ■^i^^^^»^—i^^^»^»^—i- ^-^^—  ^— ^—i ^»^l^i^ 

dafs  das  richtig  ist,  wird  durch  das  jetzt  aufgefundene  hebräische  Original 
bestätigt.  DaTs  nicht  alle  Einzelheiten  gleich  gelungen  sind,  ist  selbst- 
verständlich. Unbegreiflich  ist  z.  B.,  dafs  der  Verfasser  34,  20,  wo  der 
Grieche  gwXoKi^,  der  Lateiner  deprecatio  oder  et  precatio  hat,  ein  hebräi- 
sches Wort  such^  das  beiden  entsprechen  solle,  während  doch  schon  Thiel- 
mann, was  unserem  Verf.  entgangen  zu  sein  scheint,  in  precatio  einfach 
eine  Verderbnis  aus  praecautio  sehen  lehrte.  Diese  Beipiele  werden  ge- 
nfigen, zu  zeigen,  dafs  wer  methodische  Textkritik  lernen  will,  an  dieser 
Arbeit  eine  vortreffliche  Anleitung  hat.  Mit  Recht  sind  diese  Erstlings- 
studien dem  Dr.  Seb.  Euringer  gewidmet,  der  selbst  einst  den  Massora- 
text  des  Eoheleth  in  ähnlicher  Weise  kritisch  untersuchte  „fautori  suo 
benevolentissimo  ac  liberalissimo/^  Dafs  ein  so  kostspieliger  Druck  (latei- 
nisch, griechisch,  hebräisch,  syrisch,  armenisch,  koptisch,  äthiopisch),  der 
nur  auf  einen  verhältnismäfsig  kleinen  Eäuferkreis  rechnen  kann,  nicht 
geringe  Mittel  erfordert,  begreift  sich.  Aber  sehr  geschickt  trifft  es  sich, 
dafs  eben  jetzt,  wie  schon  bemerkt,  zu  einem  grofsen  Teil  der  hier  be- 
handelten Kapitel  der  hebräische  Text  gefunden  wurde.  Zum  Studium 
des  letzteren  ist  diese  Untersuchung  ein  vorzfigliches  Hilfsmittel.  —  Wir 
hoffen,  dem  Verf.  auf  diesem  Gebiet  noch  mehr  zu  begegnen. 

Maulbronn.  Eb.  Nestte. 

5)  Giuseppe  Cmtellii  I  nuovi  frammenti  d'epigrafi  greohe 
relative  ai  ludi  Augustali  di  Napoli.    Memoria  letta  all' 
Accademia  di  Archeologia,  Lottere  e  Belle  Ai*ti  nelle  tornate  dei 
19  et  28  dicembre  1893.    Napoli,  Tipografia  della  regia  uni- 
versitä,  1894.    82  S.   gr.  4. 
In  Neapel  kam  bei  den  Arbeiten  ffir  den  seit  der  grofsen  Gholera- 
epidemie  durchgeführten  „  risanamento  ^^  in  der  Via  della  Selleria  an  einer 
Stelle,  wo  man  die  Stätte  des  antiken  Gymnasiums  vermutet,  eine  be- 
trächtliche Menge  von   griechischen  Inschriftfragmenten   zum  Vorschein, 
die  Siegerverzeichnisse  von  Agonen  verschiedener  Art  enthalten.    Nach- 
dem dieselben  schon  in  den  „Notizie  degli  scavi"  1889  und  1890  publi- 
ziert worden  waren,   machte   sie  Givitelli   zum  Gegenstande   einer   ein- 
gehenden Untersuchung,  die  uns  erst  in  diesem  Jahre  zur  Besprechung 
zuging. 

Dafs  diese  Fragmente  sich  auf  die  Augustalia  von  Neapel  beziehen, 
ergiebt  sich  durch  die  Vergleichung  mit  der  Ehreninschrift  für  T.  Plavius 
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EmmtheSt  der  eiaen  Sieg  errang  in  den  Y^aiUxd  'RofiaXa  Seßaatä  7ao- 
hi§i7cia  (L  G.  Sc.  et  It  748).  Zu  erUftren  ist  in  den  nengefundenen 
Brnchstficken  (Z.  4)  zunächst  der  auch  sonst  vorkonunende  Tenninus 
JL^illANTSiN.  Die  ErUftrung  von  Boeckh  wird  Tom  Verf.  S.  9  als 
„tanto  &lsa  quanto  superficiale"  beseichnet  Boeckh  (und  ap&ter  Mi- 
neryini)  verstanden  darunter,  „hunc  inter  omnes  victores  esse  prae- 
stantissimum  iudicatunif  victorem  inter  victores'^  (C.  I.  G.  n.  1585;  jetat 
C.  I.  G.  SepL  I,  1773),  und  wenn  Eaibel,  I.  G.  Sic.  et  It  n.  1111  sagt: 
„in  his  vero  titulis  significat  (dianarsiaii)  necessario  vicisse  illum 
onmia  poeseos  geuera",  so  nimmt  er  oflfenbar  für  die  anderen  Fftlle,  wie 
Nr.  737,  Boeckhs  Erklärung  an.  Nach  Civitelli  (S.  13)  bezeichnet  der 
diä  n6v%(aiß  äyi!rv  den  letzten  äf/iliv^  wie  nach  der  gleichen  Inschrift 
(G.  I.  G.  1585)  der  nQoaodiov  äydv  der  erste  ist,  und  zwar  schliefst  er 
aus  der  Hohe  der  Preise  in  einer  Inschrift  aus  Aphrodisias  in  Karlen 
(G.  I.  G.  2758),  dafs  der  äytav  ätä  nivtfov  den  andern  Agonen  nicht 
fibergeordnet,  sondern,  wenn  nicht  untergeordnet,  so  doch  im  besten  Falle 
gleichgestellt  gewesen  sei.  Dies  ist  aber  auch  das  einzige  positive  Zeugnis, 
das  gegen  Boeckhs  Deutung  spricht. 

Nach  Civitelli  bezeichnet,  so  eigentflmlioh  uns  auch  der  Ausdruck 
anmuten  möge,  JIAIIANTSiN  einen  Kfinstler,  gerade  wie  novtji^Q^ 
iyiib}/4ioyQdq>og  y  xoQo^^ag^,  ^v^^lxvig  u.  s.  w.  Er  möchte  besonders 
wegen  Lukian.  7t.  duxi^a.  32  an  pantomimische  Tänze  denken,  also  dia- 
7t6vctt)v  fassen  im  Sinne  von  iq'xyflvfig  oder  o^a^g  und  nimmt  §  67  der 
gleichen  Schrift:  ov%  dTtemdvcjQ  di  "/xxl  oi  ItaXiöxai  töv  ÖQxriaTijv 
Ttavröfiifiov  xalofjaiv  zuhilfe.  Was  hierbei  Verf.  S.  18 f.  über  Bil- 
dung und  Anwendung  des  Wortes  pantamimus  sagt,  ist  kaum  zu- 
treffend. Aufserst  kühn  ist  die  Vermutung,  Pylades,  der  nach  Athen.  630  d 
die  ^hah^ij  o^/ijcri^  durch  Kontamination  des  komischen,  tragischen  und 
satirischen  Tanzes  schuf,  werde  in  seinem  aijyyfa^^a  TteQi  dn^i^aetog 
etwa  geschrieben  haben  dict  TtdvTwv  ^L^eitai  6  itaXi^cdg  dQxn^'^^St 
daraus  sei  dQxriozijg  did  TtAvttav  ^t^oiSfievog  und  schliefslich  nach  Weg- 
lassuDg  des  Oberflfissigen  diä  Ttdvvcjv  entstanden.  Für  die  Ellipse  verweist 
Verf.  auf  secundarum  (sc.  partium  hisirio)  in  einer  pompejanischen 
Inschrift  G I L  X,  814.  Schliefslich  fQhrt  er  die  Entstehung  dieses  Aus- 
druckes direkt  auf  Pylades  und  Batbyllus,  die  beiden  wohlbekannten  Höf- 
linge des  Augustus,  zurück.  Eine  feste  Handhabe  fehlt  diesen  Vermutungen. 
Für  den  Verf.  freilich  ist  die  Identifikation  von  diä  Ttdmjv  mit  panto- 


iö  Nene  tliilologische  Äundscbau  itr.  1. 

•»  ■  —  I  IM  I  ■  .  .  I  ■  .  ■  — ^ 

mmtis  „sicurissima";  ihm  scheint  auch  die  Etymologie  von  pantomi' 
mus  nun  klarer,  da  die  Herleitung  von  ndwa  ßi^eiad^ai  zu  allgemein 
sei  (S.  22),  ferner  sei  jetzt  erklärt,  warum  in  den  Siegerlisten  der  so  be- 
liebte Pantomimus  nicht  erwähnt  sei,  und  schliefslich  ergebe  sich,  dafs 
der  Neapolitaner  seine  lebhafte  Gestikulation  vom  Pantomimus  geerbt  habe. 
Doch  das  sind  trotz  des  aufgewandten  Scharfsinnes  alles  unsichere,  zum 
Teil  unhaltbare  Vermutungen,  denen  gegenüber  ich  einfach  daran  erinnere, 
däfs  der  von  Givitelli  auf  den  spezifisch  römischen  Pantomimus  gedeutete 
Ausdruck  diä  nAwiav  sich  schon  in  einem  Fragmente  des  Eratinos  (frg. 
151  Eock)  findet,  und  dafs  nach  Ausweis  der  Inschrift  von  Thespiai 
(C.  I.  G.  Sept.  I,  1773)  ein  und  derselbe  Konkurrent  als  Dichter  von 
Ttqoaddia  und  im  Agon  öia  ndwaiv  siegt.  —  Richtiger  scheinen  mir  des 
Verf.  Auseinandersetzungen  über  den  elaeXaoTLTLdg  äydfv  (S.  28—32)  und 
ansprechend  die  Vermutung,  der  Münztypus,  in  welchem  die  Siegesgöttin 
einen  Athleten  bekränzt,  dürfte  als  „iselasticm"  zu  betrachten  sein  (S.  30 
Anm.  3).  —  Als  Anfängerarbeit  verrät  sich  die  Abhandlung  durch  den 
entschuldbaren  Fehler,  dafs  der  Verf.  keiner  Frage  glaubt  aus  dem  Wege 
gehen  zu  dürfen,  auch  wenn  sie  abseits  von  seinem  Thema  liegt.  Da- 
durch entstehen,  da  er  alles  gründlich  behandeln  will^  ohne  irgend  eine 
Schwierigkeit  unerörtert  zu  lassen,  mitunter  Ausführungen  von  lästiger 
Breite,  z.  B.  S.  23  Anm.  2  über  neapolitanische  Gestikulation  und  den 
trunkenen  Faun  aus  Pompeji  und  S.  34  Anm.  2  über  Verg.  Aen. 
5,  288  f. 

Der  IL  Teil,  betitelt  „L'Agone  equestre  a  Napoli  —  L'  3&log 
yiqiaewg^^  ist  im  wesentlichen  epikritischer  Natur  und  befriedigt  eher 
als  der  I.  Teil.  Verf.  behandelt  hier  die  von  den  Lokalforschern  oft  er- 
örterte Frage,  ob  Neapel  als  römische  Kolonie  einen  XnTtiog  ay^v  gehabt 
habe  oder  nicht.  Civitelli  geht  aus  von  I.  G.  Sic.  et  It.  754  Z.  2. 
^EB.  KPI2.  IIANKP.^  um  eingehend  die  von  Ignarra  versuchte  und 
von  Franz  C.  I.  G.  5807  angenommene  Erklärung  als  unhaltbar  zu  er- 
weisen. Aber  auch  Kaibels  Vorschlag,  die  Worte  aufzulösen  JSeßaazofj 
oder  JSeßaazfjg  'KQiaecog  und  an  einen  vom  Kaiser  gestifteten  oder  ver- 
teilten Preis  zu  denken,  wird  S.  40  angefochten,  und  in  der  That  ist  diese 
Erklärung  nicht  zu  halten  ohne  die  Vornahme  gewaltsamer  Ergänzungen 
in  anderen  Inschriften;  jedoch  wäre  es  nicht  nötig  gewesen,  Kaibel  in 
so  schulmeisterlichem  Tone  zurechtzuweisen,  wie  das  Verf.  thut.  Um 
selber  zu  einer  Erklärung  zu  kommen,  geht  er  aus  von  den  rayfiaviTii^- 
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aarve^y  wie  wir  sie  G.  I.  6.  245  und  I  G.  Sic.  et  Ik  748  im  Gq^ensatx 
zum  vnnfysa^y  dem  eigenüiehen  Hienmiken,  finden.  Er  nnteisndit  die 
mie,  wo  ilXonfodiiuML  in  die  Lage  kamen,  eine  x^iaig  zn  fällen  und 
findet,  dafs,  wenn  es  zu  einem  Entseheidnngskampfe  kam,  dieser  i&los 
x^ia&og  hielk.  Die  Worte  2)e^.  x^ia.  ncnnuQ.  können  also  nichts  anderes 
beilsen  als  ,.nelle  Angustali  (vinsero)  nel  pancrazio  decisivo  (Se- 
rapione  ecc.)'*  (S.  50).  —  Cüvitelli  glaubt,  dafs  dieser  hippische  Agon  in 
Neapel  seit  den  Zeiten  des  Angostos  existierte  und  stfitzt  sich  hierbei  nicht 
auf  Urkunden,  sondern  auf  Scbriftstellerzeugnisse.  Sodann  zeigt  er,  dab 
in  Neapel  alle  Arten  dieses  certamen  equestre  vorkamen,  und  dab  diese 
Spiele  im  Hippodrom  stattfimden,  das  zum  Gymnasien  in  Beziehung  stand. 
Dem  Gymnasien  und  den  ludi  augustales  in  Neapel  ist  der  IIL  Teil 
(S.  55—82)  gewidmet  Hier  bietet  uns  Civitelli  u.  a.  eine  sorgf&ltige, 
wohlnberl^te  Rekonstruktion  der  Inschrift  Notizie  d^li  Scavi  1890,  p.  90, 
welche  offenbar  ein  Verzeichnis  von  Si^rn  in  den  7TOiUxa  'Rafioia 
2eßaavä  ^laolvfiTtia  enthält.  Bestritten  wird  die  Erklärung,  die  Kaibel, 
I.  G.  Sic.  et  li  741  und  742  von  aQ^avwa  roy  nan^aeniQixiy^  bez.  Sq- 
xovia  TW  diä  Ttevre  hdfv  Tifitirixjov  gab  und  der  Ausdruck  auf  die  Cen- 
soren  bezogen  (S.  60  f.).  Das  Resultat  der  Untersuchung  fiber  das  Gym- 
nasien ist  unanfechtbar:  als  griechische  Stadt  mufste  Neapel  seit  ältester 
Zeit  ein  Gymnasien  haben;  die  penteterische  Feier  datiert  aber  erst  seit 
der  Schlacht  von  Actium  (S.  65).  Neue  Fragmente  (Kaibel  755  a  ff.) 
zeigen,  dafs  Neapel  gymnische  Agone  hatte  mit  der  bekannten  Schei- 
dung der  Wettkämpfer  in  Ttaidegy  dyivuoi  und  Svdq^j  sowie  dals  diese 
Spiele  von  Athleten  aus  aller  Welt  besucht  zu  werden  pfl^ten.  In  der 
Beantwortung  der  Frage,  wie  lange  diese  Spiele  erhalten  geblieben  seien, 
kommt  Givitelli  nach  weitschweifiger  Polemik  g^en  Ignarra  zu  dem  Er- 
gebnis, dafs  sie  mit  der  Verleihung  des  Jus  coloniae  Bomanae  an  Neapel 
nicht  aufgehört  haben,  sondern  dafs  Neapel  immer  an  den  Gewohnheiten 
einer  griechischen  Stadt  festhielt  (S.  75).  Nach  dem  Zeugnisse  des  Au- 
gustinus c.  Acad.  HI,  16  existierte  wenigstens  ein  Gynmasium  in  Neapel 
noch  im  fünften  Jahrhundert.  Leider  ist  die  Freude,  die  man  an  diesen 
überzeugenden  Ausführungen  haben  könnte,  getrübt  durch  die  fortwährende 
Polemik  gegen  die  eigensinnigen  Behauptungen  Ignarras.  —  Noch  un- 
sicherer ist  unsere  Kenntnis  der  Konstruktion  und  der  Lage  des  Gym- 
nasiums, worüber  Givitelli  zum  Schlufs  (S.  78  ff.)  kurz  handelt.  Es  wird 
nicht  weit  von  der  Gegend  zu  suchen  sein,  wo  in  neuerer  Zeit  die  zahl- 
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reichen  Fragmente  von  Siegerinschriften  znm  Vorscheine  kamen.  Weitere 
Ansgrabongen  dfirften  genaueren  Aufischlars  bieten. 

Zum  Schlüsse  soll  an  ein  paar  Beispielen  gezeigt  werden«  dafs  die 
Arbeit  trotz  des  vom  Ver&sser  aufgewendeten  Fleifses  und  SchJarfsinnes 
und  trotz  seiner  guten  Kenntnis  der  älteren  Spezial-  und  der  epigraphi- 
schen Litteratur  doch  den  Charakter  eines  Erstlingswerkes  deutiich  verrät. 
So  weifs  z.  B.  Civitelli  nicht,  dafs  Lex.  Seg.  (bei  ihm  steht  sogar  Lex. 
Leg.)  identisch  ist  mit  dem  Lexikon  in  Bekk.  Anecd.  I  (s.  S.  13).  -^ 
S.  16  Anm.  2  hat  er  die  Worte  oc  ne  modica  quidem  dudia  pldns  ex* 
arsere  (Tac.  Annal.  14,  21)  grfindlich  mifsverstanden,  indem  er  fibersetzt 
%la  gioia  della  plebe  fu  senza  limiti'^  und  infolgedessen  von  einer  „pazza 
gioia"  der  Plebs  E5)richt.  —  Vwreilig  eigänzt  er  S.  24  ag>ovg  in  L  G. 
Sic.  et  It.  775  e,  3,  wozu  Eaibel  bemerkte  „non  intellego**  zu  eyyLWftio- 
ygdq>ovgy  ohne  zu  beachten,  dafs^der  Pluralis  zu  dem  offenbar  zugehöri- 
gen BBQcyBixeög  von  Z.  2  ebenso  schlecht  pafst  wie  der  Aocusativ.  — 
Yerf.  erachtet  es  fBr  nötig,  uns  Beispiele  fBr  die  Bedeutung  von  ngiatg 
als  Entscheidung  eines  Kampfes  zu  bieten  (S.  49  Anm.  2)  und  wegen 
des  Vorkommens  von  yvfivaatdfx^g  in  einer  Neapeler  Inschrift,  ausführ- 
lich über  das  Wort  yvfivdaiov  zu  handeln.  Der  Druck  .ist  im  allgemeinen 
korrekt,  die  in  den  Anmerkungen  verwendeten  griechischen  Lettern  sind 
aber  geradezu  abscheulich.  —  Schliefslich  wäre  zu  wünschen,  dafs  die 
Verfasser  von  Abhandlungen  mit  so  zahlreichen  Einzelheiten  am  Schlosse 
die  Hauptergebnisse  kurz  zusammenfiEifsten. 

FrauenfiBld.  iHlo  B^AvlIhoitt. 

6)    Otto    WaBor,    Charon,    Chanm,     Charos.      Mythologisch- 
archäologische Monographie.  Berlin,  Weidmann,  1899.   158  S.  8. 

Jt  5. 

Wie  schon  der  Titel  erraten  läfst,  beschränkt  sich  der  Verfasser  nicht 
auf  den  alten  griechisch-römischen  Charon,  sondern  zieht  auch  die  Ver- 
mischung dieser  Gestalt*  mit  einem  etruskischen  Todesdaimon  Charun  und 
das  Fortleben  derselben  im  neugriechischen  Volksglauben  in  den  Bereich 
seiner  Betrachtung.  Es  werden  dabei  die  Vorstellungen  der  verschiedensten 
Völker  von  den  Arten  des  Übei^ngs  ins  Totenreich,  von  den  ünterwelts- 
gewässern,  vom  Totenschiff  durchgesprochen,  dann  die  Gestalt  des 
griechischen  Charon  in  ihren  verschiedenen  Wandlungen  sowie  die  Ety- 
mologie des  Namens  behandelt     Ein  besonderes  Kapitel  ist  der  Vor- 
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stellang  vom  f^hrgeld  gewidmet.  Dann  folgt  ein  interessantes  Kapitel 
über  Cbäron  in  der  bildenden  Kunst,  die  ja  bis  in  die  Neuzeit  herein 
diesen  Gegenstand  viel  bebandelt  bat.  Wieder  auf  das  engere  Gebiet  des 
klassischen  AHertams  greift  das  Kapitel  Gharoneia  zurück,  d.  fa.  Gharons- 
örter  aller  Art,  wo  man  sich  eine  Verbindung  mit  der  Unterwelt  dachte 
oder  eine  solche  suchte.  Der  etruskische  Gharun  wird  als  Entlehnung  des 
griechischen  Namens  fßr  einen  eti-uskischen  Todesdaimon  gefafst,  der  im 
übrigen  durch  abschreckende  Häfslichkeit  und  das  Attribut  des  Hammers 
seine  Eigenart  einigermafsen  gevirahrt  hat,  aber  auch  mit  dem  Buder  vor- 
kommt. Die  Umgestaltung,  die  der  neugriechische  Gharos  unter  christ- 
lichen, west-  und  nordeuropäischen  und  gelehrten  Einflüssen  erfahren  hat, 
ist  der  Gegenstand  des  siebenten  Kapitels,  das  uns  wiederum  eigentlich 
ein  Weltbild  von  Volksvorstellungen  vom  Todesgott  in  Mittelalter  und 
li^euzeit,  in  Poesie  und  Kunst  vorführt.  Die  umfassende  Litberaturkennt- 
iAs  des  Verfassers  ist  staunenswert,  und  die  Bebaadiung  durdiweg  fesselnd 
und  anregend.  Das  Buch  bietet  eigentlich  weit  m^r,  als  der  Titel  er- 
warten läfst,  es  kann  beinahe  eine  DarstelluDg  der  VorstelluBgen  der  be- 
deutendsten Kulturvtiker  vom  Tode  als  AUbezwinger ,  als  Entfühi^er  und 
als  Freund,  gelten.  Nur  in  dem  kunstarchäolc^schen  Anhang  beschränkt 
sitA  der  Verfasser  auf  eine  möglichst  vollständige  Aufzählung  der  Dar- 
stellungen des  Gharon  in  der  griechisöh-römischen  und  etruskischen  Kunst. 
Wir  wünschen  dem  Budh  zahlreiche  Leser,  die  gewifs  daraus  reiche  Be- 
lehrung und  so  viel  Genufs  schöpfen  werden,  als  bei  einem  so  unheim- 
liidien  Thema  möglich  ist 

Calw.  V.  WehisMhMr. 


7)    J.   Koch,  Bömisclie  Oeschichte.     Zweite  Aufls^.    Leipzig, 
G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung,  1898.    205  S.     12. 

geb.  Ji  0.80. 

Dieses  Bändchen  der  „Sammlung  löschen"  können  wir  als  Hilfismittel 
für  die  Gebildeten  überhaupt  wie  für  den  Schüler  recht  empfehlen.  Das 
Büchlein  verleugnet  nicht  den  wissenschaftlichen  Charakter  (wie  z.  B.  nicht 
selten  auf  eine  kurze  Kritik  der  Quellen  eingegangen  wird)  und  ist  dabei  im 
guten  Sinne  des  Wortes  populär ;  die  Form  der  Darstellung  ist  anq>rech0Dd. 
Verfasser  giebt  nidit  blofs  eine  fortlaufende  Erzählung  der  Ereignisse,  sondern 
diese  werden  nach  ihrer  Bedeutung  für  die  Weiterentwiekeluog  der  OesehicMe 
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Borns  gewürdigt;  man  lernt  nicht  nur  das  Nacheinander,  sondern  das 
Ineinandergreifen  der  Ereignisse  und  Thaten,  und  die  oft  hervorgehobenen 
allgemeinen  Gesichtspunkte  regen  zum  Nachdenken  an.  In  dieser  Be- 
ziehung möchten  wir  den  Darstellungen  der  inneren  Geschichte  noch  den 
Vorzug  einräumen  vor  denen  der  äufsern;  namentlich  ansprechend  sind 
die  zusammenfassenden  Übersichten.  Zur  Ergänzung  wird  öfters  Nr.  45 
der  „Sammlung  Göschen'^  (Leo  Bloch,  Komische  Altertumskunde)  heran- 
gezogen. 

Hanau.  0.  IVaokermaim. 


8/9)    Friedrich    Stein,    Die    Völkerstämme    der   Oermanen 
nach  römischer  Darstellung.     Schweinfurt,    Ernst   Stoer, 

1896.     103  S.    8.  Ji  1.80. 

Derselbe  I  Die  Stammsage  der  Oermanen  und  die  älteste 
Geschichte  der  deutschen  Stämme.  Erlangen,  Fr.  Junge, 
1899.    VIII  u.  80  S.    8. 

Die  Angelpunkte  von  Steins  ausführlichen  Erörterungen  bilden  zwei 
von  der  germanischen  Ethnogonie  handelnde  sehr  kontroverse  Stellen  alter 
Schriftsteller:  Tacitus,  Germ.  E.  2,  und  Plinius,  Nat.  hist.  IV,  28.  Was 
in  dieser  Frage  dem  plinianischen  Bericht  eine  aufserordontliche  Beach- 
tung verschafft  hat,  ist  weniger  in  der  Autorität  des  gelehrten  Ency- 
klopädisten  oder  in  besonderer  Vortreflflichkeit  des  von  ihm  Über- 
lieferten, als  vielmehr  darin  begründet,  dafs  der  Wortlaut  der  ent- 
sprechenden Tacitusstelle  zu  Mifsverständnissen  und  Zweifeln  berechtigten 
Anlafs  giebt.  —  Dafs  die  oben  angeführten  Abhandlungen  zur  Klärung 
der  Streitfrage  viel  beigetragen  hätten,  kann  ich  leider  nicht  behaupten: 
Eine,  oder  richtiger  einige  und  zwar  teilweise  recht  ausschweifende  Hypo- 
thesen mehr! 

Germ.  2  wird  bekanntlich  der  aus  gewissen  (litterarischen)  Quellen  stam- 
menden Überlieferung  von  einer  ethnologischen  Dreiteilung  der  Germanen 
eine  Mehrteilung  gegenübergestellt,  von  der  andere  Gewährsmänner  zu 
melden  wufsten.  Nun  ist,  wie  u.  a.  F.  Marcks  (El.  Studien  zur  tacit. 
Germania)  richtig  geltend  macht,  nicht  wohl  denkbar,  dafs  wer  die  Namen 
der  vier  Stämme  oder  Gruppen :  Marser,  Gambrivier,  Sueben  und  Vandalen 
miteinander  verband,  geglaubt  habe,  hiermit  das  ganze  germanische  Volk 
zu  umspannen.  Die  Hinzufügung  eines  aliosque  würde  freilich  jedem 
Mifsverständnis  vorgebeugt  haben,  —  Von  den  Gambriviern  als  grofser 
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Stammesgemeinschaft  kann  fiberhanpt  nicht  ernstlich  die  Rede  sein«  wenn 
man  sich  nicht  zu  den  sonderbarsten  etymologischen  nnd  ethnologischen 
Extravaganzen  herbeilassen  will.  Aber  auch  hinsichtlich  der  Marser 
sprechen,  abgesehen  von  Strabo  VII,  1,  3,  die  Schilderangen  des  Tacitus 
in  den  Annalen  B.  I  and  II,  gegen  die  Yermatung  Steins  and  anderer, 
daTs  der  Name  einen  politischen  Völkerband  bezeichnet  habe.  Man  be- 
achte nar,  wie  deaüich  in  der  aaf  aasführlichem  Qaellenbericht  berahen- 
den  Darstellang  Ann.  I,  51  die  Marser  von  ihren  Nachbarn,  den  Brak- 
terem,  Tabanten ,  üsipetern ,  die  aaf  engem  Baame  nach  drei  Seiten  hin 
am  sie  her  safsen,  unterschieden  werden !  Zar  Zeit,  als  Tacitas  die  Ger- 
mania schrieb,  hatte  er  höchst  wahrscheinlich  auch  jene  Urberichte  schon 
zur  Hand  and  wird  von  der  angefahren  Bedeutung  der  dem  Rheine  nahe- 
wohnenden Marser  Kenntnis  gehabt  haben.  Müfste  man  annehmen,  Ta- 
citas habe  die  Angabe  der  quidam  (Germ.  2)  dahin  verstanden  oder 
gar  geglaubt,  dafs  die  Marser  etwa  den  vierten  Teil  der  germanischen 
Nation  ausmachten,  so  wäre  das  Fehlen  irgend  welcher  Bemerkung  über 
jene  Divergenz,  sei  es  in  den  Ann.,  sei  es  in  der  Germania,  höchst  be- 
fremdend. 

Der  gemeinsame  Stammvater,  von  dem  die  alten  Lieder  der  Ger- 
manen gemeldet  haben  sollen,  ist  selbstverständlich  nicht  etwa  von  Ge- 
lehrten willkürlich  erfunden  (Müllenhoff,  D.  A.  IV,  1,  122);  die  ganze 
Tradition,  in  der  die  unter  den  einzelnen  Stämmen  herrschende  Eifersucht 
um  die  Eponymie  eine  grofse  Rolle  gespielt  haben  wird,  beruhte  jedenfalls 
auf  altem  Volksglauben.  Dafs  aber  zwei  ursprünglich  getrennte  Mythen 
in  den  von  Tacitus  erwähnten  Liedern  kontaminiert  worden  seien,  wie 
Eögel  (D.  Litt.-G.  I,  16)  annehmen  möchte,  ist  ganz  unwahrscheinlich. 
Vielmehr  haben  litterarische  Vorgänger  des  Tacitus,  vor  allen  aber  offenbar 
Plinius  selbst  in  seinem  gelehrten  Eifer,  aus  mangelhafter  Kenntnis  der 
germanischen  Zustände  heterogene  Namen  und  Begriffe  zusammengeworfen. 
Die  ünvollkommenheit  und  falsche  Einschränkung  der  an  erster  Stelle  (in 
der  Germ.)  erwähnten  Genealogie  hat  Tacitus  wohl  (MüUenh.  IV,  ],  121) 
erkannt  oder  doch  gefühlt;  indessen,  die  Unsicherheit  und  Unfruchtbarkeit 
solcher  Probleme  erwägend,  begnügte  er  sich  damit,  noch  einige  der  von 
anderer  Seite  als  angeblich  echt  und  alt  genannten  Namen  beispielsweise 
beizufügen;  ^weiterhin  geht  er  an  den  Resultaten  der  archäologischen 
Sammelthätigkeit  kühl  vorüber.  —  Woher  Plinius,  der  doch  selbst  die 
grenzenlos^  Uneinigkeit  in  den  Berichten  über  germanische  Angelegen- 
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beiten  bezeugt,  seine  eigentamliche  NameBreihe  entnommen,  ist  nicbt 
festzustellen;  man  gebt  wohl  nicbt  febl  in  der  Annahme,  clafs  er  recht 
vollständig  zu  sein  trachtete,  wenigstens  in  der  Nomenklatur.  Seine  Fünf- 
teilung darf  aber  keinenfalls  zur  Grundlage  der  ältesten  germanischen 
Völkerkunde  genommen  werden;  sonst  stellen  wir  uns  auf  den  kritischen 
Standpunkt  von  Chr.  Gottlieb  Reichard  (Germanien  unter  den  Kömern, 
1824),  der  meinte:  „Etwas  besser  (als  Tacitus)  unterrichtete  sich  der 
spätere  (so!)  Plinius  davon,  welcher  noch  zwei  Kasten  (so!)  zusetzet,  die 
Yindili  und  Peucini  mit  den  Bastami  und  unter  diese  5  Klassen  einige 
Völker  einreihet/' 

Stein  selbst  hat  ja  an  des  Plinius  geographischen  und  ethnologischen 
Angaben  genug  auszustellen:  die  geringe  Sorgfalt,  die  Ungleichmäfsigkeit 
in  der  Aufstellung  der  „Nomenklatur"  (nichts  anderes  seien  die  betr.  Teile 
des  3.  und  4.  Buches);  trotzdem  glaubt  er  solcher  Tradition  gegenfiber 
einen  „konservative«  und  apologetischen  Standpunkt'^  einnehmen  zu  sollen, 
während  er  Tacitus  ungebfihrlich  zu  Gunsten  des  Plinius  herabsetzt.  Sein 
Versuch  aber,  die  so  stark  abweichenden  Überlieferun£:en  beider  Autoren 
gewissermafsen  zu  vereinigen,  ihren  wesentlich  gleichen  Kern  nachzu- 
weisen, wird  trotz  allen  fein  ausgeklfigelten  Deutungen  nien^als  gelingen. 

In  seiner  früheren  Schrift  hatte  Stein  die  Sache  etwa-  so  zurecht- 
gelegt :  die  unter  den  Namen  Marsi,  Suebi,  Gambrivii,  Vandili  verstandenen 
(vom  Verf.  teilweise  kühn  konstruierten!)  Kultgenossenschaften  reichten 
in  vorgeschichtliche  Zeit  zurück.  Der  Verband  der  Marser  umfofste  die 
Bheingermanen ,  der  der  Gambrivier  (mit  Cimbri  im  Zusammenhange 
stehend)  die  Nordseeanwohner.  Mit  dem  Zurücktreten  der  geschwächten 
Kern  Völker ,  die  der  Genossenschaft  den  Namen  gegeben ,  waren  die  Be- 
nennungen für  jene  westlichen  Verbände  ziemlich  obsolet  geworden,  und 
so  kam  Plinius  dazu,  in  seiner  Völkertabolle  statt  GantbriYÜ  und  Marsi 
andere  Namen  anzuwenden,  nämlich  die  ihm  bei  seinem  Aufenthalt  in  Belgien 
zu  Ohren  gekommenen,  bei  den  Galliern  noch  im  Gebrauch  stehenden,  wenn 
auch  geographischen  Namen  Ingaevones  und  Istaevones  (bezw.  Ingyaeones 
und  Istriaones).  Seine  Hermiones,  die  bei  Mela  etwas  umfassender  „Ul- 
timi Germaniae "  genannt  sind,  fielen  in  der  Namenreihe  mit  dem  binnen- 
ländischen oder  Snevenstamm  der  Germanen  zusammen,  was  dem  SchriGt- 
steller  zugleich  die  Möglichkeit  gab,  unter  den  Hermionenvölkern  das 
Versammlungsvolk  der  Sueben,  die  Semnonen,  mit  seinem  angestammte 
(nun  gleichsam  wieder  freigewordenen)  Namen  Sueben  anzuführen.  Während 
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in  der  Dreiteflimg  bei  Tacitus  die  ostelbiscben  Vandalen  unter  dem  Na* 
men  der  Hennionen  mitb^n^ffen  sind,  bleiben  sie  bei  Plinins  mit  ihrem 
angestammten  Namen  bezeichnet  Stein  ist  geneigt,  die  Vandalen  mit  der 
Enitgenossenschaft  der  Nerthusvölker  zu  identifizieren. 

Diese  nicht  ohne  einige  Mühe  ans  der  mitunter  recht  umständlichen 
Argumentation  Steins  herausgehobenen  Sätze  werden  hinreichen,  den  Sef. 
zu  entschuldigen,  wenn  er  sich  außser  stände  erklärt,  dem  Verf.  in  die  Ein- 
zelheiten seiner  Ausfuhrungen  zu  folgen,  die  häufig  in  starkem  Wider- 
spruch zu  den  ersten  Voraussetzungen  besonnener  Quellenkritik  stehen. 
Auch  die  Verachtung  der  „linguistischen  Konstruktionen ^S  welche  Stein 
im  Hinblick  auf  andere  Forscher  deutscher  Altertumskunde  wiederholt 
kundgiebt,  erhält  eine  seltsame  Illustration  durch  SteUen  (S.  77  u.  ö. 
der  erstgenannten,  S.  40 f.  der  zweiten  Schrift),  an  welchen  der  Name 
GambriYier  als  eine  „etymologische  Nebenform ^^  des  Eimbernnamens  be- 
trachtet wird,  oder  wie  es  mit  einiger  Verklausnlierung  heifst:  „Ich  be- 
trachte die  GambriYier  als  einen  eigenen  sehr  alten  Volksteil  der  Nordsee- 
germanen, der  den  Kimbern  auch  etymologisch  sehr  nahestehen  mag/^ 

Frankfurt  a.  M.  Bdvard  WoUT. 

10)  Adolf  Tobler,  Vermischte  Beiträge  znr  franzöcdBohen 

Grammatik.    Dritte  Reihe.   Leipzig,  S.  Hirzel,  1899.   203  S.  8. 

Ji  5. 
Den  Fachmännern  das  Buch  zu  empfehlen  ist  nicht  nötig,  sie  kennen 
des  Verfassers  Gelehrsamkeit,  seine  bedächtige  und  schar&innige  ünter- 
suchungsmethode  und  sein  unbefimgenes  Urteil.  Eine  kurze  Inhaltsangabe 
genügt.  —  Zur  Erklärung  von  quoique,  malgr^  que,  bien  que  wird  der 
Übergang  des  Objektsaccusativ  que  „was^*  zum  adverbialen  Accusativ  mit 
dem  Sinne  „wie  sehr*'  besprochen,  sodann  die  Vertauschung  dieser  drei 
Konjunktionen,  endlich  der  Gebrauch  des  Indikativs  bei  quoique.  —  In 
dem  modernen  Nous  chantions  avec  lui  findet  eine  Vermischung  zweier 
verschiedener  Gestaltungen  des  Gedankens  statt:  je  chantais  avec  lui  und 
nous  chantions,  moi  et  lui.  Wir  fügen  ein  daraus  zu  erklärendes 
Beispiel  an :  Est-il  rien  de  plus  naturel  et  de  plus  juste  que  de  se  couper 
la  gorge  avec  quelqu*un  qui  vous  marche  sur  le  pied  par  inadvertance,  ou 
qui  laisse  ^happer  quelques  termes  piquants  dans  un  moment  de  d^pit 
dont  notre  imprudence  est  la  cause?  —  Welche  Bedeutung  hat  assez  in 
einem  in  Frageform  gegebenen  Ausruf?  —  En  greift  ein  folgendes  Objekt 
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im  Teilimgasinne  vor.  —  De  veroiittelt  den  Anschlufs  eines  Prädikats 
oder  Attributs  zunächst  an  ein  selbständiges  Pronomen,  sodann  auch  an 
Substantive.  —  Tout  hat  beim  Prädikat  oder  bei  der  Apposition  den  Sinn 
von  autant  de  „ lauter^'.  —  Kann  pourquoi  ne  pas  f&r  quene  eintreten?  — 
Die  pronominale  Funktion  von  dont  und  en  wird  erörtert.  —  Das  Futurum 
praeteriti  findet  sich  bei  si,  wenn  der  Bedingung  die  Folge  nicht  ent- 
gegengesetzt ist,  sondern  die  Bedingung  selbst  die  Folge  einer  ausge- 
lassenen Bedingung  ist.  —  Der  partitive  Geoitiv  kommt  auch  nach 
Quantitätsbestimmungen  mit  pour  zur  Verwendung.  —  Wie  neben  avant 
que,  aprki  que  u.  s.  w.  eine  Verbindung  der  entsprechenden  Prä- 
position mit  Substantiv  oder  Substantiv  und  Partizip  einhergeht,  so  ge- 
braucht man  neben  aussitöt  que,  sitdt  que,  une  fois  que  analogisch 
aussitöt,  sitöt,  une  fois  als  Präposition.  —  Ein  prädikativer  Relativsatz, 
der  sieb  auf  das  Subjekt  und  das  einer  Bestimmung  bedürftige  Verb  be- 
zieht, kann  nicht  wörtlich  wiedergegeben  werden,  z.  B.  Ils  sont  lä,  les 
serins  au  vert  plumage,  ils  sont  ]k  qui  sifißent  et  qui  chantent  et  qui 
piaillent  tous  i,  la  fois.  —  Es  folgen  Erläuterungen  zu  ne  que,  ne  faire  que 
sortir,  ne  faire  que  de  sortir,  rien  que  und  zu  dem  modernen  ne  pas 
que.  —  Zu  ä  moins  que  tritt  ne,  wie  ne  auch  zu  sans  que  treten  kann. 
Wie  ist  Dien  possible  zu  erklären?  —  Die  Präposition  wird  von  dem 
Substantiv,  zu  dem  sie  gehört,  durch  eine  präpositionale  Bestimmung 
getrennt.  —  Si  und  tr^  finden  sich  nicht  blofs  vor  Adjektiven  und  Ad- 
verbien, sondern  auch  vor  Substantiven  in  Objektsfunktion,  doch  nur  in 
sogenannten  pbrases  faites.  —  Soi  bildet  den  betonten  Nominativ  oder 
casus  obliquus  zu  dem  unbetonten  on,  wie  lui  zu  il  u.  s.  w.  —  Der  be- 
stimmte Artikel  bewahrt  die  Natur  eines  demonstrativen  Adjektivs  be- 
sonders auch,  wo  er  im  An-  und  Ausruf  gebraucht  und  wo  ein  ursprüng- 
licher Ausruf  in  den  gewöhnlichen  behauptenden  oder  fragenden  Satz  ein- 
verleibt wird.  —  Wie  sind  die  absolut  gebrauchten  Infinitve  dire  „  da  sage 
man^S  penser,  songer  „man  bedenke^*,  savoir  „es  fragt  sich'',  autant  dire 
„da  könnte  man  ebenso  gut  sagen ^*,  r^v^rence  parier  „mit  Bespekt  zu 
melden'',  autrement  dire  „mit  anderen  Worten"  zu  erklären?  Endlich 
folgen  einige  interessante  Beiträge  zum  Wörterbuch.  Den  Schlufs  bildet 
die  vom  Verfasser  1890  gehaltene  Bektoratsrede  über  Wesenheit,  Arbeits- 
feld und  Ziele  der  romanischen  Philologie  an  deutschen  Universitäten. 
Freibarg  LB.  ■•  BlUw. 


Neue  Philologuehe  Bondschaa  Nr.  1.  19 

11)  St<qpfard  A.  Brooke,  Eogliah  Literatore  firom  the  Be- 
ginning  to  the  Norman  ConqaesL  Loudon,  Macmillan 
and  Co.,  1898.    IX  u.  340  S.  8.  7  s.  6  d. 

Stopford  Broake«  ein  berfihmter  Kanzelredner  und  geschätzter  Theo- 
loge, hat  als  Litterarhistoriker  vor  allem  den  Vorzug,  dafs  er  mit  feinem 
dichterischem  Verständnis  sich  in  die  Autoren  und  Werke  vei-tieft  und 
wirksam  ihre  Eigenheiten  darzustellen  weifs.  Sein  in  zahllosen  Auflagen 
verbreitetes  Bfichelchen  „English  Literaturen'  (Macmillan.  1  s.) 
ist  durch  Geschmack,  Geist  und  Übersichtlichkeit  vor  den  meisten  kurzen 
litteraturgeschichten  ausgezeichnet.  Die  zweibändige  „History  of 
Early  English  Literature*'  (ebend.  1892.  20  s.),  die  nur  die  alt- 
englische Dichtung  und  auch  diese  nur  bis  zur  Zeit  Alfreds  behandelt, 
bewies  sein  grofses  Talent,  eine  untergegangene  Epoche  und  ihre  Litteratur 
der  Gegenwart  nahezubringen.  Überall  tritt  uns  der  liebenswürdige  Dichter 
entgegen,  der  in  Brocke  steckt  und  der  uns  frfiher  mit  einem  Band  Ge- 
dichte beschenkt  hatte. 

Die  uns  vorliegende  neue  Arbeit  erscheint  in  einer  Sammlung  von 
Einzeldarstellungen,  deren  jede  in  einem  Band  einen  Abschnitt  der  eng- 
lischen Litteraturgeschichte  behandeln  soll;  Saintsburys  „Elizabethan 
Literaturen*  undGosses  „EighteenthCenturyLiteraturen*  fahren 
die  Betrachtung  der  modernen  Litteratur  bis  zum  Jahre  1770,  wo  sie 
dann  Dowdens  „Modern  English  Literaturen*  aufnehmen  soll.  Nach 
rückwärts  ergänzt  sie  Brocke,  dessen  Darstellung  zunächst  bis  zur  nor* 
mannischen  Eroberung  reicht.  Die  Ausführungen  über  die  voralfredische 
Zeit  fuCsen  auf  dem  umfassenderen  Werk,  aus  dem  er  das  Wesentliche  uns 
in  sehr  gedrängter  Form  hier  bietet.  Man  findet  in  der  Besprechung 
der  einzelnen  Dichtungen  und  überhaupt  in  der  übersichtlichen  und  lebens- 
vollen Darstellung  die  Vorzüge,  die  man  an  dem  Verfasser  kennt.  Er 
ist  mit  der  gelehrten  Forschung  wohl  vertraut,  berücksichtigt  sie  aber 
nur  so  weit,  als  es  durchaus  nötig  ist.  Für  die  beiden  Kapitel  V  und  VI : 
„The  Coming  of  Christianity**  und  „Latin  Literaturen*  werden 
die  meisten  Leser  sehr  dankbar  sein.  Unter  den  neu  hinzugekommenen 
Abschnitten  verdient  die  mit  warmer  Sympathie  geschriebene  Würdigung 
Alfreds  und  das  EApitel  über  die  spätere  Prosa  rühmend  hervorgehoben 
zu  werden.  Brocke  hat  sehr  oft  über  religiöse  und  kirchliche  Dinge, 
über  keltisches  und  römisches  Mönchtum  zu  sprechen,  wobei  ihm  seine 
theologischen  Neigungen  und  Interessen  sehr  zu  statten  kommen. 
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Nea  ist  auch  das  einleitende  Kapitel  Qber  die  „Beziehungen  des 
alten  Britanniens  zur  englischen  Litteratnr^^  Brooke,  der,  soweit  uns 
bekannt,  von  Abstammung  ein  Ire  ist,  schlägt  den  keltischen  Einflufs  sehr 
hoch,  unseres  Erachtens  zu  hoch  an.  Eine  seiner  indirekten  Wirkungen 
ist  nach  ihm  z.  B.  „the  infiltitition  into  the  northern  English  cha- 
racter  of  a  more  emotional  atmosphere  of  feeling ,  of  a  more  imagi- 
native way  of  looking  at  man  and  nature,  of  a  more  intense  sense  of 
lifo  in  aU  things,  than  the  German  tribes  possessed ".  Mehrere  Probleme 
der  englischen  Litteraturgeschichte  können  nach  unserem  Autor  ohne 
Berücksichtigung  der  Bassenverhältnisse  nicht  erklärt  werden,  wie 
z.  B.  warum  die  englische  Dichtung  in  Nordhumbrien ,  nicht  aber  in 
Wessex  oder  Mercien  erblühte;  warum,  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  eng- 
lische Lyrik  in  der  Nähe  der  wallisischen  Grenze  begann,  oder  wie  es 
kam,  dafs  die  spätere  naturbeschreibende  Dichtung  origineller  und  frfiher 
in  Schottland  als  in  England  auftrat  und  doch  zu  ihrer  schönsten  Form 
in  England  gelangte.  Brooke  läfst  die  moderne  Naturdichtung  aus  einer 
Vermischung  der  keltischen  Liebe  zur  wilden  Natur  und  der  germanischen 
Furcht  vor  ihr  hervorgehen.  Damit  scheint  es  uns  nicht  zu  stimmen, 
dafs  die  der  englischen  doch  mindestens  ebenbürtige  Naturdichtung  Deutsch- 
lands ohne  eine  solche  keltische  Mischung  und  Beeinflussung  möglich  gewesen 
ist.  Brooke  vertritt  seine  Ansicht  in  geistvoller  Weise,  und  seine  Aus- 
ffihrungen  hier  und  seine  Schlufsbetrachtungen  am  Ende  des  18.  Kapitels 
verdienen  von  denen,  die  sich  ffir  solche  Fragen  interessieren,  nachgelesen 
zu  werden. 

Die  Darstellung  wird  durch  zahlreiche  eiugeflochtene  Übersetzungen 
belebt,  die  zum  grofsen  Teil  dem  früheren  Werke  entnommen  sind.  Für 
die  dichterischen  Texte  bedient  Brooke  sich  meist  einer  eigentümlichen,  der 
allenglischen  nachgebildeten  reimlosen  Langzeile,  die  er  mit  grofsem  Ge- 
schicke handhabt 

Eine  knappe  Bibliographie  und  ein  Index,  beide  von  Mifs  Kate 
Warren,  die  auch  eine  Prosaübersetzung  der  „Schlacht  von  Maldon ^'  bei- 
gesteuert hat,  vervollständigen  das  Werk. 

Neben  ten  Brinks  Darstellung  der  altenglischen  Litteratur,  die  doch 
manches  voraussetzt,  was  die  meisten  in  einem  solchen  Buche  erst  finden 
wollen,  wird  zweifellos  die  Brookes  ihre  Freunde  finden.  Möchte  der 
Verfasser  bald  die  mittelenglische  Litteratur  nachfolgen  lassen. 

Noch  sei  bemerkt,   dafs  das  frühere  ausführliche  Werk  durch  das 
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knappere  jüngere  nicht  entwertet  wurde.    Manche  der  originalsten  Par- 
tieen,    wie  die  geistvolle  Verwertung  der  Bätsei  zu   einem  reizvollen 
Knltorbilde,  konnten  in  dem  jfingeren  Werke  keine  Aufnahme  finden. 
GiedBen.  W.  Wota. 

12)  W.  SplettstöÜBrnr,  Der  heimkehrende  Gatte  und  sem 
Weib  in  der  Weltlitteratar.  Litterar-historische  Abhand- 
lung.   Berlin,  Mayer  &  Mfiller,  1899.    96.  S.   8.         Jü  2.40. 

Es  gewährt  einen  eigenen  Beiz,  zu  beobachten,  wie  irgend  eine  kleine 
Erzählung,  eine  Fabel  oder  ein  Sagenmotiv  viele  Jahrhunderte  hindurch 
bei  den  verschiedensten  Völkern  lebendig  geblieben  ist  Noch  gröfser 
aber  ist  der  Beiz,  den  die  Betrachtung  der  zahlreichen  Umgestaltungen, 
Erweiterungen,  Kfirzungen  bietet,  die  eine  solche  kleine  Erzählung  im 
Laufe  der  Zeit,  im  Munde  der  verschiedenen  Völker  und  Erzähler,  unter 
dem  Einflüsse  ganz  verschiedener  Sitten  und  Lebensgewohnheiten  erlitten 
hat.  Gar  manche  wertvolle  und  interessante  Abhandlung  besitzen  wir 
daher  bereits  Aber  derartige  Stoffe. 

Auch  Splettstöfser  wollte  uns  eine  solche  Arbeit  liefern.  Er  geht 
von  mehreren  Volksliedem  aus,  die  Gostantino  Nigra  in  seinen  „CSanti 
popolari  del  Piemonte"  unter  dem  Titel  „II  Bitorno  del  Soldato^^  mit- 
geteilt hat,  und  die  alle  in  verschiedener  Form  erzählen,  wie  ein 
verheirateter  Soldat  nach  mehrjähriger  Abwesenheit  aus  dem  Kriege  zu- 
rückkehrt und  nun  findet,  dafs  seine  Gattin,  die  lange  vergebens  auf  seine 
Bückkehr  gewartet  hat,  durch  irgendwelche  Umstände  gezwungen  wurde, 
sich  wieder  zu  verheiraten,  oder  wenigstens  im  Begriff  ist,  eine  neue 
Ehe  einzugehen.  Splettstöfser  fßhrt  verschiedene  dieser  Fassungen  an 
und  weist  auf  ihre  Unterschiede  hin,  vergleicht  damit  ein  von  Simrock 
wiederg^ebenes  deutsches  und  zwei  französische  Volkslieder  ähnlichen 
Lihalts  und  geht  dann  auf  Tennysons  „Enoch  Arden*^  und  Maupassants 
Novelle  „Le  Betour^^  ein,  die  alle  dasselbe  Motiv  behandeln. 

Im  Kern  der  Handlung  wesentlich  davon  abweichend  ist  ein  schwei- 
zerisches Lied,  das  Simrock  unter  dem  Titel  „  Die  Aargauer  Lieben  ^*  mit- 
teilt. Es  erzählt,  wie  ein  junger  Schweizer,  der  in  den  Krieg  muls, 
seiner  Braut  verspricht,  in  Jahresfrist  zurückzukehren;  er  hält  auch  sein 
Versprechen,  aber  inzvdschen  —  hat  sie  ihm  die  Treue  gebrochen.  Mit 
der  Anführung  dieses  Volksliedes  ist  der  Verfosser  auf  einen  Abw^  ge- 
raten, von  dem  er  nun  nicht  wieder  auf  den  Hauptweg  zurückgelangt. 
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Denn  indem  er  hiermit  eine  Reihe  anderer  Gedichte  zusammenstellt,  in 
denen  das  Weib  oder  die  Braut  dem  aus  irgend  einem  Grunde  abwesen- 
den Manne  die  Treue  bricht,  handelt  es  sich  nicht  mehr  um  eine  ein- 
zige Erzählung,  die  in  verschiedeneu  Fassungen  auftritt,  sondern  es  sind 
voneinander  völlig  unabhängige  Darstellungen  eines  Vorganges,  der  sich, 
wenn  auch  unter  ganz  verschiedeneu  Umständen,  alle  Tage  aufs  neue 
ereignet,  und  der  in  Hunderten  von  Gedichten,  Novellen  und  Dramen 
behandelt  worden  ist.  Einige  beliebige  aus  dieser  grofsen  Menge  heraus- 
zugreifen und  zu  untersuchen,  aus  welchen  verschiedenen  Gründen  der 
Treubruch  in  den  einzelnen  Liedern  erfolgt,  wie  lange  der  Mann  dort, 
der  Geliebte  hier  ausgeblieben  ist,  was  in  dem  einen  oder  anderen  Falle 
nach  der  Entdeckung  des  Treubruchs  geschieht,  ist  ziemlich  zwecklos, 
wenn  dabei  nicht  zugleich  wenigstens  ein  Versuch  zu  litterar-  oder 
kulturgeschichtlichen  Untersuchungen  gemacht  wird  —  und  das  hat  der 
Verf.  völlig  unberficksichtigt  gelassen. 

Aber  er  hat  sich  noch  weiter  verirrt:  er  zieht  auch  solche  Fälle  in 
den  Kreis  seiner  Betrachtungen,  in  denen  das  Weib  dem  Gatten  oder 
Geliebten  die  Treue  in  Wirklichkeit  bewahrt  hat,  dieser  aber  durch  eine 
dritte  Person  oder  durch  irgend  einen  Umstand  veranlafst  wird,  jene  fßr 
untreu  zu  halten,  und  nun  heimkehrt,  um  das  vermeintlich  treulose  Weib 
zu  bestrafen,  wobei  es  dann  oft  zu  schweren  Katastrophen  kommt.  In 
einer  dritten  Hauptbehandlung  des  Themas  kehrt  der  Gatte  oder  Verlobte 
nach  längerer  Abwesenheit  zurück,  wird  von  der  Frau  nicht  erkannt, 
forscht  sie  aus  und  giebt  sich  erst  zu  erkennen,  nachdem  er  sich  ihrer 
Treue  versichert  hat  —  oder  umgekehrt:  der  Mann  kehrt  zurück,  und 
die  Braut  will  seine  Treue  prüfen,  indem  sie  sich  als  Neuverlobte  aus- 
giebt ;  oder  sie  erkennt  ihn  nicht  wieder  und  verlangt  Beweise  dafür,  ^s 
er  wirklich  ihr  einstiger  Verlobter  sei.  Auf  weitere  Abwege  gerät  d€fr 
Verf.,^  indem  er  damit  solche  Dichtungen  in  Zusammenhang  tHingt,  in 
denen  erzählt  wird,  wie  der  Mann,  von  der  Untreue  seines  Weibes  über- 
zeugt, scheinbar'^ eine  Reise  unternimmt,  um  sie  auf  die  Probe  zu  stellen, 
gleich  darauf  aber  wiederkehrt  und  die  Falsche  gerade  bei  dem  Treubruch 
ertappt  —  oder  wie  der  Mann  nach  langer  Abwesenheit  heimkehrt  und 
seine  Gattin  von  Sarazenen  geraubt  findet  —  oder  endlich  der  Mann  vor 
Antritt  einer  gröfseren  Reise  seine  Gattin  der  Mutter  oder  anderen  Ver- 
wandten empfiehlt,  von  denen'  sie  dann  entweder  schlecht  behandelt 
wird  o4er  durch  deren  Schuld  sie  in  irgend  ein  Unglück  gerät    IMesen 
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YoTgSngen  ähnlich  erscheinen  dem  Yerfiasser  nun  gar  solche  Fftlle«  wo  ein 
Jfingling  ein  MSdchen  liebt,  dieses  aber,  durch  sein  langes  Ausbleiben 
bennrohigt,  in  ein  Kloster  geht  oder  auch,  von  den  Eltern,  die  das  Ver- 
hiUtnis  nicht  dulden  wollen,  gezwungen  wird,  in  ein  Kloster  zu  gehen; 
oder:  ein  Yomehmer  Mann  und  ein  armes  Mädchen  lieben  sich;  letztere 
aber  geht  in  ein  Kloster,  weil  an  eine  Heirat  nicht  zu  denken  ist; 
oder  die  Eltern  zwingen  gar  das  Mädchen,  in  Abwesenheit  des  Verlobten 
eine  neue  Ehe  einzugehen,  und  treiben  es  so  in  den  Tod  —  und  so  sind 
wir  schliefslich  beim  „Ritter  Toggenburg ^^  und  bei  „Bomeo  und  Julia ^^ 
angelangt! 

Das  wären  so  die  „  Hauptbehandlungen  ^'  unseres  Stoffes  —  ungefähr 
in  der  Beihenfolge,  wie  sie  in  der  vorliegenden  Abhandlung  besprochen 
und  mit  Beispielen  bel^t  werden!  Wie  es  SplettstOfser  möglich  gewesen 
ist,  alle  diese  voneinander  so  verschiedenen  Fälle  in  einen  Bahmen  zu 
bringen,  ist  mir  ein  Bätsei.  Was  haben  sie  denn  anders  gemeinsam, 
als  —  die  Liebe,  die  sich  bei  einer  kürzeren  oder  längeren  Trennung  der 
Qatten  oder  Verlobten  bewährt  oder  nicht  bewährt?  Und  nun  versichert 
er  gar,  er  habe  „  zwar  keine  Vollständigkeit  erzielt,  aber  nach  Möglichkeit 
angestrebt!*^  Er  selbst  sieht  ein,  dafs  die  von  ihm  behandelten  Vorgänge 
sich  im  Leben  „Tag  ffir  Tag  wiederholen  und  neue  Lieder,  neue  Bomane, 
Novellen  u.  a.  hervorrufen*' ;  wie  kann  da  in  einer  Schrift  von  90  Seiten 
von  Vollständigkeit  die  Bede  sein ,  wo  mehrere  Bände  nötig  wären ,  um 
alle  Dichtungen,  die  die  oben  erwähnten  Themata  zum  Qegenstande  haben, 
zu  behandeln! 

Sehen  wir  aber  auch  davon  ab,  dafs  sich  der  Verf.  in  seinem  ThemA 
vergriffen  hat,  so  fällt  uns  auch  in  Einzelheiten  oft  eine  merkwfirdige  Unge- 
schicklichkeit auf.  So  hält  er  es  —  um  nur  einiges  zu  erwähnen  — 
bei  der  Anführung  von  Houwalds  Trauerspiel  „Die  Heimkehr**  fflr  nötig, 
in  Parenthese  zu  bemerken:  „Beclam,  Universal- Bibl.  7Ö8**  (S.  37); 
Uhlands  Sammlung  „Alte  hoch-  und  niederdeutsche  Volkslieder**  ist  ihm 
nicht  zugänglich  gewesen  (S..  41);  er  fQhrt  S.  95  an,  dafs  er  „selbst  und 
mit  Staunen  erfahren**  habe,  wieviel  Liedersammlungen  der  nächsten  und 
entferntesten  Völker  es  giebt.  Dazu  kommen  stilistische  Schwerfällig- 
keiten, nicht  geringe  Fehler  in  der  Anordnung  und  Verteilung  des  ganzen 
Stoffes  und  mancherlei  andere  Ungeschicklichkeiten. 

Der  Meifs,  mi<^  welchem  der  Verf.  eine  Anzahl  von  zum  Teil  wenig 
bekannten  Gedicht-  und  Novellensammlungen  durchgesehen  und  benutzt 
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hat,  ist  anzuerkennen.  Sonst  aber  wfifste  ich  an  der  ganzen  Abbandlang 
(die  anscheinend  eine  erweiterte  Doktordissertation  ist)  nichts  za  loben. 
Irgend  einen  Nutzen  ffir  die  Wissenschaft  hat  sie  wohl  kaum. 

Hannover.  Maz  Bwert. 


Vakanzen. 

Altena  i.  Westf.,  Prg.  Obl.  Math.  Nat.  N.E.    Dir.  Dr.  Rebling. 

Bochum,  O.B.S.  Obl.  N.  Spr.    Curatorium. 

Bfickeburg,  0.,  Obl.  Math.  Nat.    Direktor. 

Dortmund,   G.,   Hilfsl.  (ev.  Obl.);   alte  oder  neue  Spr.     Bis   15./ 2. 

Dir.  Dr.  Weidner. 
Dfisseldorf^  Luisensch.  (H.T.S.),  Obl.  Bei.  u.  Engl,  oder  Franz.    NE. 

Oberbörgermeister. 
Elberfeld,  R.G.,  Obl.  N.  Spr.    Curatorium. 

Frankftirt  a.  H«,  Handelslehranstalt.  Direktor.  7200—9000  M.  Bis  lö./2. 
M.-Oladbaeh,  H.T.S.,  Obl.  Deutsch  u.  Gesch.  oder  Deutsch  u.  N.  Spr., 

N.E.     Bis  15./1.    Oberbürgermeister. 
HannOTor,  H.T.S.  III.,  Obl.  Bei.  u.  Deutsch  oder  Gesch.   u.  Deutsch. 

Magistrat. 
Harburg,  H.T.S.,  Obl.  N.  Spr.    Magistrat. 
Buhrort,  BG.,  Hilfsl.  N.  Spr.,  Deutsch  u.  Lat.    Direktor. 
Sehoeneberg  b.  Berlin,  H.T.S.,  Direktor  resp.  Oberl.    Deutsch  u.  Gesch. 

oder  Bei.  oder  N.  Spr.  N.E.    Magistrat. 

Yerlag  ron  Friedrich  Andreas  Perthes  In  &otha. 

Die  Entwickeiung 

der 

Französischen  Litteratur 

seit  1830. 

You  Erich  Meyer. 

Preis:  Jf  5;  gebunden  Jf  6. 


Neu!  Soeben  erschienen!  Nenl 

Sassenfeld,  Dr.  L  Arithmetik  u.  Algebra  Lehr-  und 

UebuDgsbuch  für  das  Gymnasium,  enthaltend  das  Pensam  der 
Klassen  v.  Untertertia  — Oberprima.  Qr.  8»  (VIII  u. 
112  S.)  br.  M.  1.80;  gb.  i.^  Vi  ^wd.  M.  2,30. 

—  ,,  —  Elementar-Mathematik  für  das  Gymnasium,  enthaltend 

das  Pensum  der  Klassen  von  Quarta — Oberprima.    Mit 

14Ö  Abbildungen.    Gr.  8«  (VIII  u.  162  S.)  br.  M.  3,00;  gb. 

in  i/i  I^wd.  M.  3,60. 

119^  Die  beiden  Lehrbücher  sind  nach  den  neuen  Lehrplänen  bearbeitet.    Zu 

beziehen  durch  aUe  Buchhandlungen  und  direkt  von  dem  Verlag 

268,3]  N.  Disteldorf  in  Trier. 

■^  ■   — ^~g='  —  ,...-,...  . .      ...         . 

Ftkr  ai«  BadAktioii  TerantwortUeli  Dr.  E.  Laiwlf  im  BrwM«. 
Dmok  and  YerUg  tob  Frl««rlefe  AMrMt  PtrtkM  in  Qetba. 

Hlonu  Titel  und  Bogiator    au  Jahrgang    1800   dar  „IJ^'^uan 
miologitoben  Bun^daohau.** 


UNiV.Ot  MICH. 

FEB  18  1900 
Ootha,  27.  Januar.  Kr.  2,  Jalurgang  1900. 

Nene 

PhilologischeRundschau 

Herausgegeben  von 

Dr.  G.  Wagener  und  Dr.  E.  Ludwig 

in  Bremen. 

Erecheint  alle  14  Tage.  —  Preis  ftir  den  Jahrgang  8  Mark. 
Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen,  sowie  die  Postanstalten  des  In-  und  Auslandes  an 

Insertionsgebtthr  fOr  die  einmal  gespaltene  Petitzeile  30  Pfg. 

IrJialt:  Becensionen:  13)  A.  Sakellarios,  Untersuchungen  des  Textes  der  ^A^rivaiwv 
noXtxiCa  des  Aristoteles  (A.  Behr)  p.  25.  —  14)  E.  Drer  up,  Antike  Demostbenesaus- 
gaben  (W.  Fox)  p.  27.  —  15/16)  M.  Faulhaber,  Die  Propheten-ratenen  Dach  rö- 
mischen Handschriften;  0.  Bardenhewer,  Biblische  Studien  (£b.  Nestle)  p.  29.  — 
17)  H.  Ritter  et  L.  Preller,  Historia  philosopbiae  Graecae.  Editionem  octavam 
curavit  Ed.  Wellmann  (Ad.  Dyroffj  p.  30.  —  18)  J.  Krall,  Altorientalische  Ge- 
schichte (A.  Wiedemann)  p.  31.  —  19)  P.  Masqueray,  Trait6  de  m^trique 
grecque   (J.   Sitzler)   p.    35.    —   20)   K.   Klement,   Arion   (P.   W.)   p.   36.  — 

21)  Chr.  Halsen,   Bilder  aus  der  Geschichte  des  Kapitols  (H.  Rüter)  p.  37.  — 

22)  Rieh.  Eickhoff,  Aus  der  Praxis  des  latein.  Unterrichts  (J.  Rosenboom) 
p.  38.  —  23)  M.  Evers,  Auf  der  Schwelle  zweier  Jahrhunderte  (B.  PansQh) 
p.  39.  —  24)  G.  Wen  dt.  Reden  aus  der  Schule  und  fdr  die  Schule  (M.  Hoder- 
mann)  p.  40.  —  25)  E.  Deschanel,  Les  Deformations  de  la  Langue  Fran9aise 
(L.  Sütterlin)  p.  40.  —  26)  Jaep,  Anmerkungen  zu  H.  Saures  englischer  Gedicht- 
sammlung (H.  Enobloch)  p.  42.  —  27)  Edm.  Wilke,  Anschauungsuntericht  im 
Englischsen  (H.  Rose)  p.  44.  —  28)  A.  v.  Roden,  Die  Verwendung  von  Bildern 
zu  französischen  und  englischen  Sprachübungen  (H.  Rose)  p.  45.  —  29)  J.  Schipper, 
Festschrift  zum  YIII.  allgemeinen  Deutschen  Neuphilologen  tage  in  Wien  1898 
(&.  E.  H.  Swaen)  p.  45.  —  Vakanzen.  —  Anzeigen. 

13)  Anast.  SakellarioSy  Untersuchung  des  Textes  der 'A^- 
vaCoDV  iroXixeCa  des  Aristoteles.     Jena,   H.  Haerdle,   1898. 
IV  u.  37  S.    8. 
Der  Verfasser,  ein  griechischer  Gymnasialdirektor,  dem  man  übrigens 
den  Ausländer  manchmal  auch  an  der  Handhabung  der  deutschen  Sprache 
anmerkt,  hat  eine  grofsere  Anzahl  zweifelhafter  und  streitiger  Stellen  der 
aristotelischen  Schrift  an  der  Hand  des  Faksimiles  (1.  Auflage)   nach- 
geprüft. ^Die  Frucht  dieser  Prüfung  ist  das  vorliegende  Schriftchen,  in 
dem  zweierlei  zu  unterscheiden  ist:  die  von  den  bisherigen  abweichenden 
neuen  Lesungen  und  die  auf  Konjektur  beruhenden  Besserungsvorschläge 
des  Verfassers.    Von  den  ersteren  seien  die  bemerkenswertesten  hier  an- 
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gefQhrt.     8,  2  [«Jtt   hiavrbv  (-oy  abgekürzt)  iq>iatölaa,     12,  4  A[6]y€e. 

15,  1  am  Zeilenende  T^IP]  d.  h.  Tijy  ägx^v.  f6,  7  ^roAAaz^g  (das  g 
über  der  Zeile)  eUx&ri  j;\6\öto  (bg.  Über  ^udgua/Idov  ist  nach  Sak.  nicht 
T  überschrieben,  sondern  FI  über  iC/,  so  dafs  nach  dem  Korrektor  also 
^AQTtayidov  zu  lesen  wäre.  —  45,  2  sieht  Sak.  vor  (laXiaxa  Sparen  von 
ymL  Im  folgenden  liest  er  die  Dittographie  iq)€q>hLfiog,  wodurch  ir 
eq)€ai^og  (H.-L.)  endgültig  beseitigt  wäre.  —  47,  2  yuxi  yiataiiVQo^aiVy 
was  schon  andere  vermutet  hatten.  —  48,  4  findet  Sak.  in  der  Lücke 
nur  Eaum  für  zwei  Buchstaben  und  liest  ralg  äQ[x]cug;  vgl.  Blafs*.  — 
48,  5  7tQoga{va)yQiq>ei.  —  56,  1  über  ONX  als  Zusatz  des  Korrektors 

•  • 

J.  O  =  &6o.  —  57,  4  e^eariv  e/AßaXeiv, 
S.  31  Z.  1  ff.  liest  und  ergänzt  Sak. : 

31  t]ä  de  q'  \y,ißd>tia  ev  TÖlg']  'nXriQlwTriQloig  "Mitai 
nqdad-ev  T[(äv  ela6d(av\y  l  y^ad-   h/.darriv  rij[y]  q)[v- 
Xi^v,    imyi{yQa7trai]  d'  btv   avröv  tltL 

Die  Buchstaben  K^  der  ersten  Zeile,  IK  der  zweiten  Zeile  und  J  der 
dritten  Zeile    findet   er  auf  dem  schmalen  Streifen,   der   im   Faksimile 
(1.  Auflage)  zu  Anfang  von  S.  20  steht.  —  S.  32  Z.  26  am  Schlüsse 
hält  er  d7t6d[i  (Blafs)  gegen  Wilcken  aufrecht. 
Zeile  32  ff.  liest  er: 

32  Ol  de  Xaxdvreg  ß'r&v  d'ealfijo- 
d-ecCiv  xwQig  hidreQog  Toig  yi^ß[pvg  if.i- 

ßdXXovaiVj    6  fjiev  To\i)g\    zct   x^cä^uara    [l%]oi'[Tag]    e[l]g  T[d    ^Iv 

35     Ti^Qiovy  6  de  rdv  äqx^iv  Toig  yuißovg  eig  tö  [eveQJov  xat  xAij^oüat. 
o]l'a  d*  Sv  7r[ß]c4rij  Arf/B  '^^v  ä^Civ,  a{fr[ij]  ävayoq&j- 
erai  iub  TOd  'Ki^Qvy^og  [S]rt  xß^ö'^^^f^«^  dl^ei  t(^  7t[fi\(!yt(fi 

m 

In  Zeile  34  steht  [^Ioi^Ctot^]  über  der  Zeile,  ebenso  ist  in  Z.  35  die 
Silbe  ßovg  in  y.ißovg  und  xAij^oücrt  am  Schlüsse  übergeschrieben. 

S.  33  kommt  Sak.  durch  Einschiebung  des  hierher  gehörigen  schmalen 
Streifens,  der  auf  S.  20  des  Faksimiles  (1.  Auflage)  als  vorletzter  steht, 
über  Wilcken  hinaus.  Die  beiW.-K.^  noch  ganz  unsicheren  und  fragmen- 
tarischen fünf  ersten  Zeilen  lauten  nach  Sak.: 

Xax\6yci,  [rjcöy  (Jtx[o](Xrij[ß/ft>y,  fj  d*  ^  devTe]q\a  np 
devTeQ(fij  xoft]  ai  iiXX[av  ä/caaai  fbawkwg  T\va  {jifj- 
deiiia  7tQoeLd\fj\   St(p  [xQi^oerat  dtxaexri]^/^],  äXJ!  [ol- 
Qv  Sp  Xdlxlu  endalTJj]  To\ik(p  xßjj^crijra^    iTtelidctv  [de  xAij- 
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Die  von  den  Herausgebern  durch  Ergänzung  gefundenen  Zeilenanfänge 
von  S.  35  liest  S.  auf  dem  letzten  Streifen  auf  S.  20  des  Faksimiles  (1.  Auflage). 

Soviel  von  dem,  was  S.  neu  oder  abweichend  von  den  Herausgebern 
der  aristotelischen  Schrift  im  Faksimile  gelesen  hat.  Es  scheint  mir  zum 
gröfsten  Teile  der  Beachtung  und  sicher  der  Nachprüfung  wert.  Die  auf 
Konjekturen  beruhenden  Vorschläge  des  Verf.  sind  mir  dagegen  fast  durch- 
weg wenig  wahrscheinlich  und  oft  allzu  künstlich  erschienen,  weshalb  ich 
Ton  einer  Aufzählung  derselben  absehen  möchte. 

Köln.  Arnold  Bohr. 

14)  Engelb.  Drerapi  Antike  Demosthenesausgaben  (S.-A.  aus  d. 
YII.  Suppl.  d.  Philologus).    Leipzig,  Dieterich,  1899.    58  S.   8. 

J(  1,40. 

Herr  Drerup  hat  unlängst  in  München,  Venedig  und  Mailand  ein- 
dringende Studien  über  eine  Anzahl  demosthenischer  Handschriften  ge- 
macht und  sich  dadurch  instand  gesetzt,  in  der  Weise  des  Altmeisters 
J.  H.  Lipsius,  den  Fachgenossen  eine  ganze  Fülle  höchst  erwünschter 
Aufschlüsse  über  Wert  und  Bedeutung  verschiedener  Codices,  über  deren 
Alter  und  Verwandtschaftsverhältnisse  sowie  über  die  ganze  Überlieferungs- 
geschichte des  Demosthenestextes  darzubieten,  nebenbei  aber  auch  mancher- 
lei Aufgaben  zu  bestimmen,  welche  noch  als  Vorbedinguugeu  einer 
allen  Anforderungen  der  Zeit  entsprechenden  Demosthenesausgabe  zu  er- 
ledigen sind. 

Einzelne  Seden  hat  Dem.  selber  veröffentlicht.  Seinen  Nachlafs  hat 
ein  rhetorisch  geschulter  Freund  zur  Publikation  verarbeitet.  Aber  nicht 
schon  in  Athen  um  300 — 280  v.  Chr.,  wie  Bethe  meint,  sondern  erst  in 
Alexandrien  wurde  die  erste  Gesamtausgabe  der  demosthenischen  und  für 
demosthenisch  gehaltenen  Schriften,  das  Corpus  Demosthenicum  veranstaltet. 
Daneben  liefen  wohl  noch  Einzelausgaben  her,  von  denen  sich  Spuren  in 
den  Papyri  und  den  Citaten  der  Bhetoren  und  Grammatiker,  insbesondere 
des  Harpokration  vorfinden.  Unsere  Demostheneshss.  aber  gehen  alle  auf 
ein  und  dasselbe  Sammelwerk  zurück.  Das  beweist  nicht  nur  der  in  allen 
verstümmelte  Schlufs  der  Zenothemisrede ,  sondern  auch  der  Umfang  der 
überlieferten  Bedensammlung  und  ihre  Anordnung  nach  Gruppen,  so  sehr 
auch  die  Beihenfolge  dieser  Gruppen  und  der  in  ihnen  enthaltenen  einzelnen 
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Beden  infolge  von  Zufall  oder  Schreibwillkür  in  den  verschiedenen  Hand- 
schriftenklassen divergiert. 

Schon  der  Stammcodex  wird  mancherlei  Schäden  gehabt  haben.  In 
der  spätem  alexandrinischen  Zelt  vollends  zeigt  sich  grofse  Verwahrlosung 
und  Verwilderung  des  Textes,  während  derselbe  nach  dem  ersten  christ- 
lichen Jahrhundert  wenig  mehr  verändert  und  verschlechtert  worden  ist. 
Mit  den  attikianischen  Abschriften  stehen  unsere  Hss.  in  keiner  Verbin- 
dung. Gegen  Ausgang  der  Bömerzeit  aber  wurde  auf  Grund  eines  alten, 
guten  Exemplars  eine  gereinigte  Ausgabe  {äqxaia  Byüdoaig?^  hergestellt. 
Ein  Exemplar  dieser  Ausgabe  ist  der  Stamm  des  besten  Überlieferungs- 
zweiges geworden,  der  Archetypus  von  S  (2)  und  F  (M),  während  der 
verwilderte  Vulgatatext  des  Altertums  hauptsächlich  im  cod.  A  (A')  ver- 
treten ist.  Von  diesen  Haupthss.  schliefsen  sich  S  und  F  enger  zusammen 
als  F  und  A,.  wie  die  Anordnung  der  Seden,  die  Einfügung  der  Prozefs- 
urkunden,  die  stichometrischen  Angaben  und  die  kritischen  Zeichen  zur 
Midiana  in  S  und  F  beweisen.  Nur  in  den  Staatsreden  nähert  sich  F 
dem  cod.  A,  weil  jene  in  einem  Vorfahr  von  F  mit  dem  Texte  der  Familie 
A  verglichen  und  danach  abgeändert  worden  sind. 

S,  die  älteste  und  wertvollste  der  erhaltenen  Demostheneshss. ,  mufs 
in  den  Anfang  des  10.  Jahrhunderts,  vielleicht  noch  ins  9.  Jahrh.  gesetzt 
werden.  Neben  S  ist  der  von  ihm  abhängige  cod.  L  (A)  für  die  Kritik 
so  ziemlich  bedeutungslos,  wie  B  neben  F.  Diese  letztere  Handschr.  ge- 
hört etwa  in  die  zweite  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts.  Sie  ist  nicht  ganz 
unselbständig  und  kommt  —  wenn  auch  erst  in  zweiter  Linie  —  für  die 
Textkritik  in  Betracht.  Ebenso  zwei  andere  zu  dem  gleichen  Stamme  ge- 
hörige Hss.  Q  (<P),  der  gleichaltrige  „Zwillingsbruder"  von  F,  und  cod.  Am- 
bros.  D  aus  dem  Anf.  des  11.  oder  aus  dem  10.  Jahrhundert^).  A  gehört 
nicht  dem  11.  oder  gar  dem  12.,  sondern  vielmehr  dem  Anfang  des 
10.  Jahrh.  an.  Bei  der  Konstituierung  des  Textes  darf  A  wegen  der 
vielen  guten  Lesarten,  die  er  trotz  aller  Verderbnisse  bewahrt  hat,  nicht 
vernachlässigt  werden.  Dagegen  ist  der  von  A  abhängige  Parisinus  r  für 
die  Kritik  wertlos. 

Im  Vorstehenden  sind,  vielfach  mit  den  Worten  des  Verf.,  die  Haupt- 
punkte angedeutet,  welche  er  mit  scharfsinniger  Begründung  seiner  Auf- 


^)  Sehr  gelegen  ist  unterdessen  die  neue  Kollation  der  Mailänder  Handschrift  von 
J.  May  (in  Nr.  23  d.  Bondsch.  1899)  hinzugekommen. 
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stelluDgen  —  freilich  in  anderer  Seihenfolge  —  in  2  Abschnitten  erörtert. 
An  die  genaue  Beschreibung  der  bereits  erwähnten  Haapthss.  schliefsen 
sich  dann  noch  in  einem  III.  Abschn.  sehr  interessante  Notizen  über  eine 
Reihe  von  wenig  oder  gar  nicht  bekannten  jüngeren  Hss.  der  Marciana 
und  Ambrosiana  an,  welche  der  Verf.,  wie  er  berichtet,  wenigstens  einer 
flüchtigen  Durchsicht  an  Ort  und  Stelle  unterzogen  hat. 

Wenn  H.  Drerup  am  Schlüsse  die  Hoffnung  ausspricht,  es  werde  „das 
beginnende  20.  Jahrh.  die  Ehrenschuld  abtragen,  die  das  19.  Jahrb.  dem 
gröfsten  Keiner  des  Altertums  gegenüber  auf  sich  geladen  hat^%  so  er- 
lauben wir  uns  den  Wunsch  hinzuzufügen,  er  selbst  möge  sich  dran  machen, 
jene  von  vielen  gehegte  Hoffnung  bestmöglich  zu  erfüllen! 

Peldkirch.  W.  Pox. 

15/16)  M.  Faulhaber,  Die  Fropheten-Catenen  nach  römischen 
Handschriften.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1899.  XV  u. 
219  S.     8.  M  6. 

Biblische  Studien,  unter  Mitwirkung  von  .....  herausgegeben  von 
0.  Bardenhewer  m  München.  4.  Band,  2.  u.  3.  Heft. 
Ein  sehr  willkommener  Beitrag  zur  Litteratur  über  die  Oatenen,  auf 
die  im  Jahrgang  1898  22  (Nr.  275)  aus  Anlafs  der  Arbeit  von  Lietz- 
mann  hingewiesen  wurde.  Am  Schlufs  jener  Anzeige  war  gesagt,  dalB 
namentlich  für  die  alten  griechischen  Bibelübersetzungen  den  Catenen  noch 
mehr  zu  entnehmen  sein  werde,  als  Montfaucon,  Field,  Pitra  uns  bisher 
geboten  hätten.  Dies  bestätigt  sofort  die  vorliegende  Arbeit  (s.  S.  140). 
Namentlich  aber  für  die  Werke  der  Kirchenväter  bieten  sie  noch  eine 
reiche  Nachlese.  Auf  der  letzten,  ungezählten  Seite  sind  vierzehn  Väter 
genannt,  dazu  ein  Anonymus,  von  denen  noch  nicht  edierte  Kommentare 
und  Kommentarfragmente  zu  den  Propheten  aus  den  römischen  Hand- 
schriften gewonnen  werden  können;  sogar  f&r  Origenes  läfst  sich  ihnen 
noch  einiges  entnehmen.  Die  Beschreibung  der  benützten  Handschriften, 
die  Untersuchung  ihrer  Verwandtschaftsverhältnisse  und  ihres  Inhalts  ist 
sehr  sorgfältig.  Im  ersten  Abschnitt  wäre  es  erwünscht  gewesen,  wenn 
bei  jeder  Handschrift  gleich  beigefügt  worden  wäre,  welche  Nummern  bei 
Holmes-Parsons  ihnen  entsprechen;  also  S.  1  Ho.  91,  S.  ö  Ho.  89,  S.  7 
auch  H.  33,  S.  13,  Ho.  228.  Der  Verfasser  kommt  zu  dem  Ergebnis, 
dafs  die  Catenen  zu  den  drei  Propheten  Jesaias,  Jeremias  und  Ezechiel 
von  einem  Johannes  von  Drungarien  aus  ürcatenen  überarbeitet,  die  zu 
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Daniel  von  ihm  erstmals  verfaTst  wurde  (S.  56.  202).  Wenn  über  den 
Mann  „nichts  Näheres  bekannt^'  ist,  wäre  wenigstens  über  sein  Natio- 
nale Aufschlufs  erwünscht  gewesen ;  denn  dies  „  Johannes  von  Drangarien  '* 
erinnert  gar  zu  bedenklich  an  den  „Oregor  von  Thaumaturgien  ^S  ^on 
dem,  nach  Lagarde,  ein  Ordinarius  der  Eirchengeschichte  seinen  Zuhörern 
zu  reden  pflegte.  Über  drungarius  s.  Ducange.  -  Weitere  Erörterungen 
müssen  theologischen  Zeitschriften  überlassen  werden ;  nur  die  Bemerkung 
noch,  dals  S.  27  die  zwei  Schlufsverse  nicht  richtig  verstanden  sind:  &€oß 
döaig  gehört  mit  dem  Vorhergehenden  zusammen  und  geht  auf  Theodoret. 
Maulbronn.  Eb.  Nestle. 

17)  H.  Ritter  et  L.  Freiler,  Historia  philosopbiae  Graecae. 

Editio  octava,  quam  curavit  Ednardns  Wellmann.  Gothae, 
Friedrich  Andreas  Perthes,  1898.    VI  u.  598  S.  8.         Jü  lo. 

Zehn  Jahre  nach  dem  fQn&igjährigen  Jubiläum,  welches  der  hoch- 
verdiente „Bitter -Preller''  mit  dem  zweiten  Teile  der  siebenten  Auf  läge 
feiern  konnte,  erschien  die  achte  Auflage,  diesmal  von  Eduard  Well- 
manns kundiger  Hand  allein  geleitet  Hatte  der  alte  „Sitter- Preller'' 
einem  Bedürfnisse  entsprochen,  so  kommt  der  neue  gerade  jetzt  zur  rechten 
Zeit,  nicht  nur  weil  die  Exemplare  der  siebenten  verkauft  sind,  sondern 
auch,  weil  das  letzte  Jahrzehnt  nicht  wenig  an  wichtigen  Darstellungen 
und  Funden  gezeitigt  hat  und  mit  dem  wieder  gesteigerten  Interesse  fßr 
Philosophie  das  Interesse  für  ihre  Oeschichte  gewachsen  ist. 

Überall  merkt  man  denn  auch  die  nachbessernde  Sorgfalt  des  Heraus- 
gebers, in  der  Verwertung  textkritischer  Studien  sowohl  als  auch  in  der 
Berücksichtigung  der  neuesten  Litteratur ,  die  trotz  der  einem  derartigen 
Buche  gesteckten  Grenzen  in  ausgiebigem  Mafse  herangezogen  ist;  einzelne 
Aufsätze  aufzuführen  darf  ja  „Überweg-Heinze"  überlassen  werden. 
Indessen  hätte  Eörtes  Fragmentsammlung  zu  dem  Epikureer  Metrodoros 
466  a  so  gut  eine  Erwähnung  verdient  als  manche  andere  Schrift.  Die 
Worte  yvdaeojg  ßd&ri  bei  Herakleitos  30a  verdächtigte  schon  Schleier- 
macher, Werke  III,  Abt.  2,  S.  17  als  christlich.  Zu  16  hätte  wegen 
der  Erklärung  des  anaximandrischen  Fragments  der  Aufsatz  Theobald 
Zieglers,  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  I,  16—27,  1888  angeführt  wer- 
den sollen,  der,  obgleich  er  die  zutreffende  Deutung  der  Stelle  schwerlich 
giebt,  doch  sehr  gut  orientiert  und  lehrreich  ist,  und  für  den  Homo- 
mensura-Satz  des  Protagoras  227  b  vielleicht  der  Aufsatz  von  W.  Jeru- 
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salem,  Eranos  Vindobonensis  p.  153  —  162,  1893.  Daftr  könnten  die 
allgemeinen  Hinweise  auf  Zeller  und  Gomperz  in  Weg&U  kommen,  da 
man  deren  Darstellungen  doch  wohl  ohnehin  neben  S.  P.  zarate  ziehen  wird. 

Dies  nur  einzelne  Sonderwünsche,  die  der  Absicht  des  Buches  wohl 
entsprechen  werden.  Mehr  betonen  mochten  wir  anderes.  Das  Buch  hat 
einerseits  seinen  Platz  in  der  Hand  des  akademischen  Lehrers,  der  in 
manchen  Augenblicken  nicht  die  Zeit  hat,  die  Fragmentsammlungen  oder 
die  Urschriften  selbst  einzusehen.  Oft  nützt  ihm  aber  der  Wortlaut  des 
Fragments  nicht  viel  ohne  Kenntnis  des  Zusammenhangs.  Es  dürfte  nütz- 
lich sein,  hie  und  da  den  Zusammenhang,  dem  das  Fi-agment  entnommen 
ist,  kurz  anzudeuten.  Anderseits  wird  das  Buch  gerne  zu  Übungen  aus 
dem  Gebiete  der  alten  Philosophiegeschichte  verwendet.  Es  ist,  sollen 
derartige  Übungen  gedeihlich  sein,  wünschenswert,  dafs  sämtliche  Teil- 
nehmer den  Text  zur  Hand  haben.  Dem  ist  aber  der  für  die  Verhält- 
nisse eines  Durchschnittsstudenten  hohe  Preis  des  Buches  wohl  vielfach 
hinderlich.  Zwei  Wege  liegen  hier  zur  Abhilfe  offen:  Entweder  werden 
die  Abschnitte  über  Piaton,  Aristoteles,  Cicero,  Epiktetos  u.  ä.  von  den 
Partieen  entlastet,  welche  die  wichtigsten  noch  im  Original  vorhandenen 
Lehren  dieser  Denker  enthalten,  und  beschränkt  man  sich  auf  Nachweis 
der  bedeutendsten  Stellen  mit  kürzester  Inhaltsangabe  (Aristoteles  und 
Piaton  wird  doch  selten  ein  Lehrer  nach  „Bitter- Preller *^  lesen  lassen) 
oder  man  stellt  neben  dem  für  den  Lehrer  bestimmten  ausfQhrlicheren 
Werke  Exemplare  mit  blofsem  Texte,  also  ohne  biographisches  und  er- 
klärendes Beiwerk,  her,  die,  leicht  käuflich,  und  bequem  eingerichtet, 
unter  umständen  auch  als  Illustration  zu  Vorlesungen  über  die  Geschichte 
der  alten  Philosophie  zu  gebrauchen  sind.  Am  dienlichsten  wäre  wohl 
bei  solchen  „  Schüler  -  Exemplaren  ^^  eine  Vereinigung  beider  Verfahrungs- 
weisen. 

Bis  aber  dieser  Wunsch  greifbare  Gestalt  annimmt,  möge  das  Buch 
in  der  neuen  trefflichen  Bearbeitung  wie  bisher  reichen  Segen  stiften. 

München.  Adolf  Dyroff. 

18)  Jakob  Krall,  Orandrifs  der  altorientaliBchen  Oesehichte. 

Erster  Teil:  Bis  auf  Kyros.    Wien,  Alfred  Holder,  1899.  IV.  u. 
200  S.  8. 
Das  wachsende  Interesse,  das  in  den  Weisen  der  Philologen  und 
Historiker  der  Kulturgeschichte  entgegengebracht  wird,  ist  auch  bei  den 
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Ägyptologen  eingetreten.  Noch  vor  etwa  15  Jahren  gingen  deren  Studien 
im  wesentlichen  darauf  aus,  die  Folge  der  Begenten,  die  Zeitstellung  der 
politischen  Ereignisse  ausfindig  zu  machen.  Jetzt,  nachdem  dies  wenig- 
stens im  grofsen  und  ganzen  gelungen  ist,  ist  man  dazu  übergegangen, 
das  Volk  in  seinem  Leben  und  Treiben  in  das  Auge  zu  fassen.  Freilich 
geschah  dies  gelegentlich  auch  früher,  doch  galten  dann  die  Ägypter  meist  als 
ein  einheitliches,  unverändertes  Ganzes.  Ob  eine  Kunstform  oder  Sitte 
im  alten  Seiche  oder  erst  in  griechischer  Zeit  auftrat,  galt  als  gleich- 
gültig.  Jetzt  hatjman,  vor  allen  durch  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen 
Flinders  Petrie's  gelernt,  dafs  auch  im  Nilthale  die  Kultur  eine  Ent- 
wickelung  durchlebte,  dafs  hier  wie  überall  jede  Zeit  ihr  eigenes  Gepräge 
trug.  Wenn  für  Babylonien  und  Assyrien  diese  Betonung  der  Kultur- 
entwickelung auch  nicht  mit  ganz  der  gleichen  Entschiedenheit  aufgetreten 
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ist  wie  für  das  Nilthal,  so  gewinnt  sie  doch  auch  auf  diesem  Gebiete 
der  Erforschung  des  alten  Orients  immer  mehr  an  Umfang  und  Ver- 
tiefung. 

So  berechtigt  aber  auch  an  sich  diese  Bewegung  ist;  die  statt  trockene 
Jahreszahlen  und  Herrscherlisten  aufzustellen,  Menschen  von  Fleisch  und 
Blut  zu  schildern  sich  bestrebt,  sie  birgt  eine  grofse  Gefahr  in  sich.  Nur 
zu  häufig  vergifst  man  über  der  Belebung  der  Geschichte  durch  die  Fest- 
stellung und  Schilderung  von  Sitten  und  Gebräuchen  das  feste  Gerippe, 
in  das  diese  Dinge  einzuordnen  sind,  oder  überschätzt  deren  Bedeutung 
und  sucht  aus  konstruierten  Entwickelungsreihen  in  der  Kunst  oder  Technik 
historische  Datierungen  für  Herrscher  und  Zeiten  zu  gewinnen.  Derartiger 
Übertreibung  gegenüber  ist  es  mit  Freude  zu  begrüfsen,  wenn  von  be- 
rufener Seite  die  Thatsachen  in  fester  und  präciser  Form  vorgeführt 
werden,  welche  die  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  politischen  Geschichte 
gewonnen  hat,  und  die  jeder  gesunden  Arbeit  im  Bereiche  der  Kultur- 
geschichte als  Grundlage  dienen  müssen.  Solche  Arbeit  liegt  in  dem  oben 
genannten  vortreflflicben  Werke  des  Wiener  Ägyptologen  Krall  vor. 

Nach  einer  kurzen  allgemeinen  Einleitung  behandelt  das  Werk  nach- 
einander die  Kultur  und  älteste  Geschichte  der  vorderasiatischen  Völker 
bis  zum  Beginne  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.;  die  Vorherrschaft 
Ägyptens  in  der  Periode  von  Amösis  I  bis  zum  Ende  der  Bamessiden; 
die  Vorherrschaft  der  Assyrer  und  Babylonier  von  Tiglathpilesar  I  bis 
Nabonit.  Anhangsweise  wird  dann  versucht,  die  Eegieruogen  Thetmosis  HI 
und  Kamses  U  zeitlich  festzusetzen  (auf  1515—1462,  bezw.  1312—1246 
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V.  Chr.)  und  die  manethonischen  Dynastieen  zu  rekoiMstniieren  (der  Verf. 
nimmt  keine  Paralleldynastieen  an  und  setzt  Dyn.  I — XXVI  auf  Grund 
der  eKÖoaig  des  Afrikanus  4770—526  y.  Chr.)  Dann  folgt  eine  Tabelle 
der  Könige  von  Israel  und  Juda  unter  Beifügung  der  übliehen  zeitlichen 
Ansätze.  Eine  Obersicht  der  wichtigsten  Litteratur  bildet  den  Schlufs, 
während  im  Verlaufe  des  Werkes  nur  bei  Punkten,  die  noch  nicht  Qte^ 
meingut  der  Wissenschaft  geworden  sind,  Einzelbel^e  angefahrt  sind.  Im 
allgemeinen  wird  far  ausffihrliche  Litteratumachweise  auf  das  die  Summe 
unseres  augenblicklichen  Wissens  fiber  die  Geschichte  des  alten  Orients 
ziehende  groCae  illustrierte  Werk  Masperos  „Histoire  ancienne  des  peuples 
de  r  Orient  classique'^  verwiesen,  welches  in  der  Anführung  älterer  Schriften 
so  gut  wie  vollständig  ist. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  in  den  einzelnen  Kapiteln  ist  eine  streng 
chronologische,  die  Herrscher  werden  in  Dynastieen  und  Gruppen  geordnet 
aufgefBhrt,  jedem  die  wichtigsten  Ereignisse  und  Denkmäler  seiner  Periode 
beigefugt.  GrOfseren  Abschnitten  gehen  knappe  Übersichten  fiber  Chrono- 
logie, Mythologie,  Quellen,  gel^entlich  auch  Topographie  voran.  Gedacht 
ist  bei  der  Auswahl  des  StofiSes  wesentlich  an  Studenten,  und  mufste  gerade 
darum  öfters  weiter  ausgeholt  werden,  da  die  Vorkenntnisse,  die  diese  fBr 
die  orientalische  Geschichte  von  den  Gymnasien  mitbringen,  mehr  als 
dflrftig  zu  sein  pflegen.  Ihnen  sollten  die  sicheren  Ergebnisse  der  Wissen- 
schaft durch  diesen  Leitfaden  an  die  Hand  groben  werden.  Naturgemäß 
finden  sich  in  dem  Buche  Punkte,  an  denen  man  anderer  Ansicht  wie  der 
Verf.  wird  sein  können.  Bei  dem  stetig  wachsenden  Materiale  f&r  die 
Geschichte  des  alten  Orients,  der  andererseits  nur  langsam  fortschreiten- 
den Durcharbeitung  und  Verwertung  desselben,  mub  auf  diesem  Gebiete 
vieles  streitig  und  Vermutung  bleiben,  und  sind  wir  noch  weit  von  dem 
Augenblicke  entfernt,  in  dem  Ach  durchweg  abschliefsende  Besultate  fttr 
alle  Zeiten  au&tellen  lassen.  Bei  derartig  kritisch  anfechtbaren  Punkten 
hat  sich  der  Verf.  bestrebt,  regelmäfsig  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dafs  von  anderer  Seite  Bedenken  g^en  die  vorgetragene  Ansicht  geltend 
gemacht  werden  könnten.  Überall  giebt  er  den  augenblicklichen  Stand 
der  Wissenschaft,  und  der  Benutzer  kann  sich  durch  Zu-Bate-Ziehung  der 
aufgef&hrten  Spezialschriften  leicht  ein  Urteil  fiber  die  jeweilige  Sicher- 
heit der  Angaben  bilden  und  seine  Kenntnisse  ober  die  einzelnen  Perioden 
erweitem.  Die  Schrift  kann  daher  dem  Historiker  und  Philologen,  be- 
sonders auch  dem  Sehulmanne,  der  die  Geschichte  des  Orients  mit  zu  be- 
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handeln  hat,  als  Grundlage  fflr  seine  diesbezüglichen  Stadien  warm  em- 
pfohlen werden. 

Auf  Einzelheiten  einzugehen  ist  bei  der  Besprechung  eines  derartigen 
Handbuches  und  seiner  knappen  Aufstellungen  im  allgemeinen  nicht  an- 
gebracht. Nur  auf  einen  Punkt  mufs  noch  kurz  hingewiesen  werden,  auf 
die  Schreibungen,  die  der  Verf.  bei  der  Wiedergabe  der  orientalischen 
Eigennamen  gewählt  hat  Für  die  jüdische  Geschichte  lagen  hier  allge- 
mein angenommene  Formen  vor;  für  Babylonien  und  Assyrien  geben  die 
Transcriptionen  der  „Eeilschriftlichen  Bibliothek*'  auch  in  den  Fällen  eine 
Norm,  in  denen  die  Lesung  des  einen  oder  anderen  Ideogrammes  fraglich 
ist;  für  Ägypten  jedoch  fehlte  jede  derartige  Bichtschnur.  Vor  etwa 
20  Jahren  schien  sich  eine  solche  zu  bilden,  als  man  sich  gewöhnt  hatte, 
die  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  vokalisierten  ägyptischen  Worte  rein 
mechanisch  zu  umschreiben.  Seit  man  aber  begonnen  hat  zu  versuchen, 
ihre  Vokalisation  auf  Grund  von  Andeutungen  der  ägyptischen  Formen- 
lehre, griechischer  Umschriften,  koptischer  Tochterformen  zu  ergänzen, 
hat  eigentlich  jeder  Ägyptologe  seine  eigene  Nomenclatur^  falls  er  nicht 
gar,  wie  z.  B.  Erman  (Ägypt.  Zeitschrift  34  S.  51  ff.)  deren  zwei,  eine 
für  den  philologischen  und  eine  für  den  historischen  Gebrauch  vorschlägt 
Krall  hat  versucht,  auf  Grund  der  griechischen  Transcriptionen  eine  dem 
ürbilde  annähernde  Form  zu  geben.  Völlig  konsequent  hat  er  dabei 
freilich  nicht  sein  können.  So  läfst  er  z.  B.  Menes  das  Schlufs-s  der 
griechischen  Endung,  während  er  es  Ammenemes,  den  er  Amenemh§  nennt, 
nimmt,  und  bei  zahlreichen  Innenvokalen  hat  er  bei  den  verschiedenen 
für  den  gleichen  Namen  vorliegenden  Lesarten  in  der  griechischen  Überlieferung 
bald  der  einen  bald  der  anderen  Variante  den  Vorzug  geben  müssen.  Einheit- 
lichkeit wird  sich  hier  nicht  erzielen  lassen,  solange  unsere  Kenntnis  der  alt- 
ägyptischen Vokalisation  nicht  eine  ganz  andere  geworden  ist.  Manche  der  in 
dem  Werke  gewählten  Formen  werden  wohl  richtiger  sein  als  die  von  Maspero, 
mir  selbst  und  andern  vorgeschlagenen,  eine  Kritik  im  Einzelnen  mufs,  da  nur 
zu  oft  die  wahre  Gestaltung  doch  im  Dunkeln  bleiben  würde,  unterbleiben. 
Nur  eines  würde  sich  f&r  eine  zweite  Auflage  ebenso  wie  für  andere  um&ssendere 
Werke  über  ägyptische  Geschichte  vielleicht  empfehlen :  den  jeweiligen  Herr- 
schern in  Klammern  auch  die  Namensformen  beizufügen,  unter  denen  sie  in 
anderen  Werken  auftreten.  Es  würde  dadurch  dem  nichtfachmännischen  Leser 
eine  häufig  zeitraubende  und  mühselige  Identifizierungsarbeit  erspart  werden. 

Bonn.  A.  Wledeauum. 
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19)    P.    Masqneray,    Trait^    de    mötrique    grecqae,     Paris, 

C.  Elincksieck,  1899.    Xu  und  394  S.  12.  3  Fr.  50. 

In  den  letzten  Jahren  war  man  mit  Erfolg  bemüht,  sich  bei  der 
An£Gissnng  nnd  Darstellung  der  griechischen  Metrik  Yon  den  modernen 
Begriffen,  nnter  denen  man  sie  nur  zu  lange  betrachtet  hatte,  wieder  frei 
zu  machen  und  soweit  als  möglich  zur  Erklärung  der  Alten  znrfiokzu- 
kehren.  Diesem  Bestreben  verdankt  auch  das  vorliegende  Buch  seine 
Entstehung,  das  auf  gründlichen  Studien  beruht,  eine  geschickte  Auswahl 
aus  der  Fülle  des  Stoffes  trifft  und  seinen  Gegenstand  klar  darzustellen 
und  durch  gut  gewählte  Beispiele  zu  veranschaulichen  weifs.  Wer  sich 
desselben  zur  Einfährung  in  das  Studium  der  Metrik  bedient,  wird  eine 
gute  Grundlage  erhalten,  auf  der  er  sicher  weiter  bauen  kann. 

Nachdem  im  ersten  Kapitel  die  Grundbegriffe  kurz,  aber  deutlich 
erklärt  sind,  werden  im  zweiten  die  daktylischen,  im  dritten  die  ana- 
pästischen, im  vierten  die  trochäischen,  im  fünften  die  iambischen,  im 
sechsten  die  päonischen,  im  siebenten  die  ionischen  und  choriambischen, 
im  achten  die  zusammengesetzten,  im  neunten  die  logaödischen,  im  zehnten 
die  dochmischen  Metren  besprochen.  Dabei  verfährt  der  Verfasser  in  der 
Begel  so,  dafs  er  zuerst  die  Kola,  dann  die  Verse,  hierauf  die  Systeme 
nnd  endlich  die  Strophen,  die  mit  dem  betreffenden  Versmafs  gebildet 
werden,  betrachtet.  Wie  es  natürlich  ist,  werden  der  daktylische  Hexa- 
meter, der  iambische  Trimeter  und  die  lyrischen  Strophen  besonders  aus- 
führlich behandelt.  Was  die  letzteren  betrifft,  so  wendet  er  sich  ent- 
schieden gegen  den  Mifsbrauch,  der  in  den  letzten  Jahren  mit  der  Be- 
zeichnung LogaOden  getrieben  wurde.  Er  bringt  den  Choriamb  und 
Antispast  als  Vertreter  der  iambischen  Dipodie  wieder  zu  Ehren.  Gly- 
koneen  und  Pherekrateen  sind  nach  ihm  iambische  Tetrapodieen  mit 
Synkopen,  die  ersteren  akatalektisch ,  die  letzteren  katalektisoh ;  ebenso 
sind  die  sapphische  und  alkäische  Strophe  ihrem  Wesen  nach  iambisch; 
der  Phaläceus  ist  eine  katalektische  iambische  Hexapodie,  am  Anfang  mit 
Kontra-Tempo;  der  Asklepiadeus  ist  nur  dadurch  von  ihm  unterschieden, 
dafs  er  akatalektisch  ist  —  lauter  Bestimmungen,  die  im  wesentlichen 
auf  Aristides  und  Hephästion  zurückgehen.  Den  Schlafs  bildet  das  elfte 
Kapitel,  das  in  Kürze  die  äufsere  Form  der  Gedichte  behandelt. 

Besonders  hervorheben  möchte  ich  noch,  dafs  sich  der  Verfasser 
überall  sein  eigenes  und  selbständiges  urteil  zu  wahren  versteht,  und  dafs 
seine  Entscheidungen  durchweg  Umsicht  und  Besonnenheit  zeigen;  auch 
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bfltet  er  sich  wohl,  die  ÜberlieferuDg  irgend  einer  Begel  zuliebe  gewalt- 
thätig  zu  behandeln,  wie  man  besonders  aus  seiner  Besprechung  der  lex 
Porsoni  ersehen  kann;  er  steht  ihr  immer  vorurteilsfrei  und  nnparteiisch 
gegenüber,  so  dafs  er  auch  seltenen  und  eigenartigen  Erscheinungen  ibr 
Becht  widerfahren  läfst.  Die  Behandlung  zeigt  eine  anerkennenswerte 
VoUstäQdigkeit ;  nur  selten  wird  mau  etwas  Wesentliches  vermissen,  w^e 
z.  B.  in  der  Darstellung  des  Hinkiambns  die  Erörterung  der  in  letzter 
Zeit  so  lebhaft  behandelten  Frage  nach  der  Tonstelle  des  letzten  Fufses. 
Dafs  Bakchylides  so  gut  wie  nnberücksichtigt  geblieben  ist,  wird  man 
dem  Verfasser  nicht  übel  nehmen ;  die  Metrik  dieses  Dichters  bedarf  noch 
eingehender  Untersuchung  und  Klärung. 

Tauberbischofsheim.  J.  Sitzler. 

20)  Karl  Element,  Arion.    Mythologische  Untersuchungen.    Wien, 
Alfred  Holder,  1898.     63  S.  8. 

In  klarer  und  methodischer  Weise  geht  der  Verfasser  darauf  aus,  zu  er- 
weisen, dafs  dem  sagenhaften  Delphinritt  des  historischen  Sängers  Arion 
oder  vielmehr  der  Sage  von  seiner  wunderbaren  Bettung  durch  einen  Del- 
phin ein  echter,  alter  Mythus  zu  Grunde  liegt,  d.  h.  dafs  der  Delphin- 
reiter, dessen  Standbild  in  Tänaron  gezeigt  wnrde,  und  der  nach  späterer 
Auffassung  den  Arion  darstellen  sollte,  ein  alter  durch  den  Poseidonkultus 
in  den  Hintergrund  gedrängter  Meergott  eines  den  Poseidondienem  unter- 
legenen Stammes  ist,  ein  Meergott,  in  dessen  Wesen  nicht  sowohl  die  wilde, 
stürmische  Seite  im  Wesen  des  Meeies,  wie  im  Poseidon,  als  dessen  den 
Menschen  freundliche  und  nützliche  Seite  zum  Ausdruck  kam.  Es  wird 
dann  weiter  zu  zeigen  versucht,  wie  das  Märchen  von  der  Bettung  des 
Arion  durch  einen  Delphin  entstehen  und  mit  dem  Bilde  des  alten  nicht 
mehr  verstandenen  Meergottes  in  Verbindung  gebracht  werden  konnte. 
Dabei  werden  zweckmäfsig  die  an  verschiedenen  Orten  Oriechenlands  exi- 
stierenden Sagen  von  Delphinreitern  zum  Vergleiche  herbeigezogen  und 
kritisch  beleuchtet. 

Das  klare,  auf  gründlicher  Sachkenntnis  beruhende  Schriftchen  ver- 
dient daher  sowohl  w^en  seiner  gründlichen  Behandlung  des  Gegenstands 
als  wegen  des  allgemeinen  Interesses,  das  die  Arionsage  zu  allen  Zeiten 
gefunden  hat,  die  Aufinerksamkeit  aller  Fachgenossen,  da  es  nicht  nur  ins 
Gebiet  der  Mythologie,  sondern  auch  der  Litteratur  und  Kunstgeschichte 
einschlägt.    Dafs  aber  der  alte  Meergott  selbst  Arion  geheifsen  habe  und 
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also  anch  mit  Ares  in  Beziehnog  gesetzt  gewesen  sei,  ist  eine  Annahme, 
die  zu  bedenklichen  weiteren  Kombinationen  führt,  and  die  daher  um 
so  eher  abgelehnt  werden  darf,  als  sie  für  die  Erklftraug  des  Mythus  nicht 
nötig  erscheint. 

C.  P.  W, 


21)  Christian  HtÜisen»  Bilder  aus  der  Oeschiehte  des  Ka- 
pitels. Ein  Vortrag.  (Mit  Skizzen.)  Bom,  Loescher  &  Co., 
1899.     31  S.  4.  J(  1.20. 

Der  zu  Aufschlüssen  über  die  Vergangenheit  des  berühmten  Hügels 
in  erster  Linie  berufene  Verfasser  wählt  für  seine  Bilder  geschichtlich 
und  topographisch  bedeutsame  Momente  aus  der  Zeit  vor  der  Umgestal- 
tung durch  Michelangelo  und  giebt  sie  in  rückläufiger  Form.  —  Wir 
sehen  das  Kapitel  zuerst  im  Gepräge  des  Mittelalters  mit  Aracoeli  und 
seiner  Treppe,  mit  dem  Senatoren-  und  Eonservatorenpalast,  etwa  um 
1536,  als  Karl  V.  Bom  besuchte.  —  Es  folgt  die  Zeit  Eails  von  Anjou, 
der  nach  dem  Sieg  über  Eonradin  Senator  von  Bom  war;  aufser  dem 
Senatorenpalast,  seinem  Oerichtssitz,  der  sich  seit  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts auf  den  Buinen  des  antiken  Tabulariums  erhebt,  schmücken  den 
Hügel  nur  Eloster  und  Basilika  von  Aracoeli,  noch  ohne  Treppe,  im  Be- 
sitze des  neugestifteten  Franciskanerordens ;  südlich  ragen  die  Orund- 
mauem  des  Jupitertempels.  —  In  die  Zeit  der  Ottonen,  kurz  vor  1000, 
führt  das  dritte  Bild.  Die  Eirche  besitzt  das  Eapitol:  Jünger  des  hei- 
ligen Benedikt  wohnen  im  Eloster  von  Aracoeli  neben  einer  kleinen 
Marienkirche ;  der  übrige  Hügel  liegt  wüst ;  Jupitertempel  und  Tabularium 
bilden  „unter  Trümmern  eine  Trümmerwelt *^  —  Das  vierte  Bild  zeigt 
die  Periode  tiefster  Erniedrigung  Boms,  als  570  nach  der  Vernichtung 
der  Goten  durch  Byzanz  die  Longobarden  in  Italien  eindringen.  Die  heid- 
nischen Gotter  haben  die  verfallenen  Stätten  ihrer  tausendjährigen  Herr- 
schaft verlassen,  aber  der  Ghristengott  hat  vom  Hügel  noch  nicht  Besitz 
ergriffen.  —  und  doch  war  es  erst  304.  —  dieses  Jahr  wählt  Hülsen 
für  das  letzte  Bild  —  als  Marcellinus,  der  Christenbischof  Boms,  von  Dio- 
cletian  zur  Verleugnung  seines  Glaubens  und  zum  Weihrauchopfer  im 
Tempel  des  kapitolinischen  Jupiter  gezwungen  wurde;  es  war  die  letzte 
Zeit  antiker  Grölse  und  Herrlichkeit. 

Der  VerfiEttser  schmückt  seine  Darstellung  durch  historische  und  topo- 
gn^hiache  Details,  die  er,  soweit  sie  sich  ans  den  die  Geschichte  des 
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Eapitols  behandelnden  Werken  nicht  ergeben,  in  Anmerkungen  mit  Be- 
legstellen versieht.  Zum  ersten  Bilde  giebt  er  reichere  Notizen  über  die 
Caffarelli,  deren  Mitglied  Ascanio  von  Karl  V.  die  südliche  Hälfte  des 
Hügels  zum  Geschenk  erhielt  und  auf  den  Orundmauern  des  Jupiter- 
tempels den  Palazzo  Caffarelli,  die  heutige  deutsche  Botschaft,  baute.  — 
Zum  dritten  Bilde  werden  alle  Mitteilungen  über  den  Ursprung  der  Kirche 
Aracoeli  zusammengestellt  und  irrige  Ansichten  berichtigt.  Die  den 
ersten  Bildern  beigegebenen  Skizzen  tragen  wesentlich  zum  Verständnis 
bei.  Druckfehler  S.  8,  Z.  5  von  unten,  S.  14,  letzte  Zeile,  S.  15,  Z.  2 
von  oben  mögen  bei  einer  zweiten  Auf  läge  beseitigt  werden ;  S.  23,  Z.  21 
ist  irrtümlich  „zweimal"  geschrieben  statt  „dreimal".  —  Der  berühm- 
teste unter  den  Hügeln  Boms,  der  zu  einem  Drittel  Eigentum  des  Deut- 
schen Beiches  ist  und  unter  dem  Schirme  seines  Adlers  deutsche  Gelehrte 
beherbergt,  ist  allen  Gebildeten  ein  Gegenstand  grOfsten  Interesses.  Hülsens 
Bilder,  die  auf  reichem  Wissen  beruhen  und  mit  grofser  Wärme  und 
Anschaulichkeit  geschrieben  sind,  seien  hiermit  zur  ersten  Orientierung 
sowohl  wie  zur  Belebung  schon  gewonnener  Kenntnisse  dringend  em- 
pfohlen. 

Halberstadt.  Belnrleh  Rüter. 

2  2)  Richard  Eickhoff,  Aus  der  Praxis  des  lateinischen  Unter- 
richts. Beilage  zum  Jahresberichte  des  Bealprogymnasiums  mit 
Bealschule  zu  Bemscheid.    Ostern  1898.    28  S.  4. 

Die  vorliegende  Arbeit  bietet  eine  reichhaltige  Auswahl  von  Vor- 
lagen für  lateinische  Extemporalien  auf  der  mittleren  Stufe  der  Beal- 
gymnasien  bezw.  Bealprogymnasien  mit  methodischen  Erläuterungen.  Sie 
ist  ein  anregender  Beitrag  zur  Methodik  des  lateinischen  Unterrichts,  wenn 
auch  der  Grundgedanke,  welcher  den  Verfasser  hinsichtlich  der  Form  diesec 
Aufgaben  leitet,  nicht  ohne  entschiedenen  Widerspruch  bleiben  dürfte. 

Mit  Bücksicht  auf  die  geringe  Stundenzahl,  welche  nach  den  neuen 
Lehrplänen  dem  unterrichte  in  der  lateinischen  Grammatik  auf  dieser 
Stufe  zugewiesen  ist,  sowie  in  Hinblick  auf  das  Ziel  dieöes  Unterrichtes 
und  aus  allgemein  methodischen  Gründen  verlangt  nämlich  der  Verfasser, 
dafs  jene  Arbeiten  sich  eng  an  Gelesenes  anschliefsen  und  nicht  in 
erster  Linie  die  Einübung  bestimmter,  in  der  Klasse  vor- 
her durchgenommener  Begeln  sich  zum  Ziele  setzen,  son- 
dern   lediglich    zur    Einprägung    des   Wortschatzes     und 
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Sprachgebrauchs  des  Schriftstellers  dienen.  Daher  giebt  er 
ihnen  eine  Form,  welche  für  den  Anfang  ganz,  für  die  Fortgeschrittenen 
im  wesentlichen  Rückübersetzung  ans  Caesar,  Bell.  Gall.  ist  Den  Schülern 
soll  behnfs  gründlicher  Vorbereitung  das  Thema  des  Extemporales  vorher 
kurz  angegeben  und  der  Text  auf  allen  Stufen  erst  in  der  Muttersprache 
niedergeschrieben  werden.  Die  beiden  letzteren  Forderungen  unbedingt 
zug^eben,  scheint  mir  die  obige  Form  doch  grofse  Bedenken  zu  haben. 
Denn  1)  geht  hierbei  zu  sehr  die  Selbständigkeit  des  Schülers  verloren; 
es  liegt  die  Gefahr  eines  blofs  gedächtnismäfsigen^  mechanischen  Nach- 
schreibens der  in  der  Erinnerung  haftenden  Ausdrücke  vor ;  2)  mufs  dann 
der  Lehrer  ein  wichtiges  Mittel  entbehren,  um  die  Schüler  zu  fleifsigem 
Mitarbeiten  in  der  Grammatik  anzuhalten.  Gewisse  sichere,  wenn  auch 
beschränkte  Kenntnisse  in  der  Grammatik  bleiben  aber  immer  eine  not- 
wendige Grundlage  zum  Verständnis  des  Schriftstellers;  3)  auch  bei  der 
anderen,  vom  Verfasser  angegriffenen  Methode  kennen  trotz  der  be- 
schränkten Stundenzahl  befriedigende  Ergebnisse  erzielt  werden,  falls  der 
Satzbau  ganz  einfach  gehalten  ist,  nur  wenige  syntaktische  Regeln  zur 
Anwendung  kommen  und  die  nötigen  Übersetzungshilfen  gegeben  werden. 
Zum  mindesten  mufs  die  Forderung  gestellt  werden,  dafs  von  Zeit  zu 
Zeit  Extemporalien  dieser  letzteren  Art,  vielleicht  in  Abwechselung  mit 
freieren  Rückübersetzungen  gegeben  werden. 

Im  übrigen  ist  anzuerkennen,  dafs  die  Auswahl  und  Zusammenstel- 
lung der  lateinischen  Vorlagen  fleifsig  und  geschickt  gemacht  ist.  Die  am 
Schlüsse  gegebenen  deutschen  Vorlagen  zu  Prüfungsarbeiten,  in  denen  er- 
freulicherweise gut  deutscher  Ausdruck  g^eben  ist,  dürfen  auf  allgemeinen 
Beifall  rechnen. 

Bheinbach.  J.  Rosenboom. 

23)    M.  Eye»,    Auf   der   Schwelle   zweier   Jahrhunderte; 

die  höhere  Schule  und  das  gebildete  Haus  gegenüber  den  Jugend- 
gefahren der  Gegenwart.  Eine  Pädagogik  des  Kampfes.  Berlin, 
Weidmann,  1898.    XII  und  240  S.  8.  geb.  Ji  5.60. 

Die  Schrift,  ist  aus  einem  Gesamtreferat  für  die  rheinische  Direktoren- 
Versammlung  hervorgegangen ,  und  schon  dieser  Ursprung,  da  ja  doch  die 
Einzelreferate  aller  höheren  Lehranstalten  der  Provinz  zu  Grunde  liegen, 
bietet  eine  gewisse  Gewähr,  dafs  die  Aufgabe  mit  Umsicht  erfafst  ist;  es 
ist  auch  kein  wesentlicher  Punkt  unberücksichtigt  geblieben.  Aber  die  Schrift 
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hat  doch  wesentliche  Erweiternngen  erfahren  und  die  ZofSIIigkeiten  ihres 
Ursprungs  abgestreift.  Vor  allem  spricht  sich  aber  in  ihr  die  kräftige 
Individualität  des  auch  sonst  vorteilhaft  bekannten  Verfassers  aus.  An- 
genehm beröhrt  der  lebenskräftige  Optimismus,  der  das  Auge  nicht  vor 
den  unleugbar  grofsen  Gefahren  verschliefst,  die  gerade  die  Gegenwart  und 
am  meisten  im  grofsstädtischen  Leben  bietet,  der  jedoch  auch  die  grofsen 
Vorzfige  unseres  Zeitalters  würdigt  und  hoffnungsvoll  för  die  Jugend 
unseres  Volkes  in  die  Zukunft  blickt.  In  diesem  Sinne  will  er  ein  Kämpfer 
sein  für  alle  idealen  Güter  unseres  Volkslebens.  So  wird  jeder  praktische 
Schulmann,  der  von  seiner  Aufgabe  gleich  hoch  denkt,  aus  diesen  Aus- 
führungen Anregung  und,  wenn's  nötig  ist,  neuen  Mut  und  neue  Freudig- 
keit gewinnen. 

Buxtehude.  B.  Pansoh. 

24)  O.  Wendt,  Beden  aus  der  Schule  und  ftkr  die  Schule. 

Karlsruhe,  F.  Gutsch,  1899.     152  S.   gr.  8. 

br.  an  2.50.    geb.  J(  3.50. 

Vorliegende  Auswahl  früherer  Seden  zerfällt  ihrem  Inhalte  nach 
in  Seden  bei  besonderen  Veranlassungen,  wie  beim  Amtsantritt,  bei  der 
Eröffnung  des  neuen  Gymnasialgebäudes,  am  80.  Geburtstage  Kaiser  Wil- 
helms I.  u.  ä.,  und  in  Abiturientenreden.  Wenn  auch  das  Büchlein  in 
erster  Linie  ehemaligen  Schülern  des  Karlsruher  Gymnasiums  gewidmet  ist, 
so  verdient  es  doch  auch  in  weiteren  Kreisen  der  Gebildeten  Beachtung,  da  in 
ihm  eine  nicht  geringe  Anzahl  wichtiger  Tagesfragen  in  sachgemäfser  und 
formvollendeter  Darstellung  erörtert  wird.  Insbesondere  werden  die  Freunde 
des  humanistischen  Gymnasiums  dem  Herrn  Verfasser  dafür  dankbar  sein, 
dafs  er,  ein  Schulmann  von  altem  Schrot  und  Eüorn,  für  den  gründlichen 
Betrieb  grammatischer  Studien  aufs  mannhafteste  eintritt  und  an  der  alt- 
bewährten Grundlage  des  Gymnasiums  durchaus  nicht  gerüttelt  wissen  will. 

Wernigerode  a.  H.  Max  Boderma&n. 

25)  imSle  Deschanel,  Les  DöfonnationB  de  la  Langue  Fran- 

9aise.     295  S.  8.     Paris,  Calmann-Levy,  1898.     3  Fr.  50  G. 
Deschanel  hält  in  seinem  Werk  nicht,  was  er  in  der  Überschrift 
verspricht    Man  erwartet  doch  eine  Zusammenstellung  von  Mifsbräuchen, 
die  sich  im  neuesten  Französisch    herausgebildet  haben,   also  ein  Werk 
wie  Wustmanns  „Sprachdummheiten.*^    Dafür  giebt  der  Ver&sser  aber  eher 
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eine  Blfitenlese  von  Beispielen  für  Laut-  und  Bedeutungswandel,  ffir  Oe- 
schlechts-  und  Zahlwechsel,  för  Formänderung  in  Wortverbindungen  und 
Ähnliches.  Zweimal  setzt  er  freilich  an,  wirkliche  Sprachverstöfse  vor- 
zufahren (auf  Seite  17  und  189),  aber  nur,  um  nach  15 — 20  auch  noch 
weitgedruckten  Seiten  in  die  alte  Weise  zurückzufallen.  Vom  lose  an- 
gefugten Schlufs,  der  einige  Btymologieen  erörtert  und  Satzdoppelformen 
verzeichnet,  braucht  man  nicht  zu  reden.  Denn  den  hat  der  Verfasser 
eingestandenermafsen  im  Grunde  nur  zugegeben,  weil  sich  gerade  eine 
Druckgelegenheit  fand. 

Schlecht  geschrieben  ist  das  Buch  allerdings  nicht;  im  Gegenteil: 
man  mufs  anerkennen,  dafs  der  Verfasser  über  sprachliche  Fragen  recht 
fldssig  plaudert.  Aber  wissenschaftlichen  Wert  hat  das  Erzeugnis  nicht. 
Deschanel  kennt  wohl  seine  Muttersprache,  sicherlich  wenigstens  von 
Babelais'  Zeit  an,  und  soweit  sie  in  Schriftwerken  niedergelegt  ist.  Aber 
dals  er  sprachwissenschaftlich  geschult  sei,  geht  aus  seinem  Werk  nicht 
notwendig  hervor.  Denn  der  Stoff,  den  er  übrigens  wohl  ausschliefslich 
aus  Littr^  etymologischem  Wörterbuch  und  aus  Brachets  Werk  über  die 
Satzdoppelformen  schöpft,  beweist  das  ebenso  wenig  wi^  die  paar  Beleg- 
stellen aus  Voltaire,  Lamennais  und  aus  Br^als  neuester  Arbeit  über  die 
Bedeutungslehre  (essai  de  s^mantique),  mit  denen  er  seine  Darstellung  hie 
und  da  würzt.  Verschiedene  Stellen,  wo  der  Verfasser  allgemein  über 
sprachliche  Vorgänge  redet,  lassen  eher  das  Gegenteil  vermuten ;  so,  wenn 
er  das  Französische  jetzt  aus  dem  reifen  Mannesalter  in  das  Greisenalter 
eintreten  läfst  (S.  6),  oder  wenn  er  eine  Aussprache  tadelnd  als  weich  und 
kraftlos  hinstellt  (S.  123). 

Eine  strenge  Ordnung  hält  der  Verfasser  leider  auch  nicht  immer 
ein.  In  dem  ersten  Abschnitt  läfst  er  einer  Aufzählung  von  Fällen,  wo  ein 
Wort  heute  in  einer  falschen  Bedeutung  gebraucht  wird,  nicht  nur  eine 
Reihe  von  Beispielen  für  Bedeutungswandel  vorangehen,  sondern  eine  andere 
Reihe  auch  nachfolgen;  dafür  tauchen  Beispiele  falschen  Wortgebrauchs 
versehentlich  wieder  im  dritten  Abschnitt  auf,  in  dem  nur  von  syntak- 
tischen Gruppen  die  Bede  sein  sollte  (159  ff).  Auch  die  Behandlung  der 
einzelnen  Fälle  ist  ungleich.  Während  eine  Erscheinung  gründlicher  be- 
sprochen und  manchmal  noch  durch  eine  längere  Belegsteile  im  Anhang 
verdeutlicht  oder  gar  durch  ein  überflüssiges,  aber  gefälliges,  heiteres  Ge- 
schichtchen ausgeschmückt  wird  (100),  wird  eine  andere  so  kurz  mitgeteilt, 
dafs  sie  selbst  der  Fachmann  nur  mit  Mühe  begreift  (so  papetiers  119), 
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Mit  den  Lautgesetzen  nimmt  es  der  Verfasser  nicht  immer  so  genau,  wie 
er  sollte,  so  wenn  er  z.  B.  medaiUe  aus  metaUa,  seiUeau  aus  sitella,  bercer 
aus  verscMre,  suUe  BXia  sequentia  herleitet  (132  f.,  119,  176  Anm.,  233). 

So  könnte  man  noch  weiter  machen! 

und  doch  hätte  sich  schon  aus  dem  Stoff,  den  Deschanel  giebt,  etwas 
Brauchbares  machen  lassen.  Hätte  er  nur  die  Fälle,  die  er  fQr  die 
„Änderung  der  Aussprache  oder  der  Form^^  anführt,  nach  ihrem  Wesen 
etwas  besser  geordnet  1  Wie  hätte  er  das  verschiedenartige  Walten  der 
Analogie  beleuchten  können!  Wie  schön  wäre  eine  Sammlung  von  Fällen 
geworden,  wo  lautlicher  Zusammenfall  aus  zwei  Wörtern  scheinbar  eines 
gemacht  hat,  wie  bei  chere  und  chair,  taon  und  tan,  huer  „loben  ^^  und 
loiter  „yermieten^^ ;  wie  lehrreich  eine  zusammenfassende  Behandlung  des 
Wirkens  der  Volksetymologie  I  und  wie  dankbar  wären  dem  Verfasser  die 
Ausländer  erst  gewesen,  wenn  er  ihnen  warnend  neuaufkommende  Mifs- 
bräuche  ausführlich  beschrieben  hätte,  so  die  Ersetzung  kurzer  älterer 
Ausdrücke  durch  längere  neue  (in  Formenpaaren  wie  lieu:  localite,  arret: 
arreskUion,  personne:  personnalite,  regle:  reglementoHan,  ehre:  cloturer, 
conf andre:  confusionner,  se  demettre:  demissionner,  emouvoir:  emotionner, 
confidemment:  confidentiellement,  irrevSrent:  irreverendeux)  oder  die  Ver- 
drängung alter  volkstümlicher  Wörter  durch  neue  gelehrte  (wie  bei  troubler: 
perturher,  crier:  clamer  u.  dgl.).  Auch  eine  Sammlung  der  Wörter  mit 
jetzt  abweichender  Aussprache  (wie  cäbinet,  ineffahk,  for6t  mit  ge- 
schlossenem, sonne0,  cahier  mit  offenem  e,  horreur  mit  geschlossenem  o) 
hätte  sich  reichlich  gelohnt. 

So  aber  bedauert  man,  dafs  ein  Professor  am  Collie  de  France  sich 
in  einem  Buche  wie  ein  Zeitungsschreiber  giebt,  nicht  wie  ein  Gelehrter. 

Heidelberg.  Lvdwig  SütterUn. 

26)  Jaep,  Anmerkungen  zu  H.  Saures  englischer  Gedicht- 
sammlung unter  Mitwirkung  des  Herausgebers.  Berlin,  F.  A. 
Herbig,  1899.     64  S.    8.  Jf  0.80. 

Anmerkungen  und  Erläuterungen  zu  einer  Gedichtsammlung  wie  der 
Saures  sind  an  und  für  sich  gewifs  sehr  nützlich,  besonders  wenn  es  der 
Zusammensteller  der  Sammlung  unterlassen  hat,  derselben  ein  Olossar  bei- 
zufügen. Jedoch  müssen  an  solche  Anmerkungen  höhere  Ansprüche  ge- 
stellt werden,  als  Jaep  anzunehmen  scheint.  Jedenfalls  sind  die  seinigen 
unzureichend  und  lassen  den  im  Stiche ,  der  für  das  Verständnis  der  ent- 
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sprechenden  Gedichte  nur  auf  sie  angewiesen  ist.  So  sucht  man  z.  B. 
vergebens  Aufschlufs  fiber  die  Bedeutung  der  Verse  aus  dem  Oedichte 
„Auld  Lang  Syne**  von  Bums: 

,,And  Borely  ye'll  be  yonr  pint-stowp 
And  sorely  TU  be  mine." 

Was  bedeutet  in  ihnen  das  „be**?^).  Zu  dem  Ausdruck  Gameron*s 
gatbering  in  dem  Oedichte:  „The  Eve  of  Waterloo*^  bemerkt  Jaep  S.  35: 
„G/s  Sammeln  ^^  Erstens  mufs  gathering  mit  „  Sammelruf ^^  fibersetzt 
werden ,  und  zweitens  hat  Jaep  anzugeben  unterlassen,  warum  Byron  gerade 
diesen  Namen  nennt.  In  demselben  Abschnitte  ist  pibroch  nicht  erklärt, 
während  unnötigerweise  mountain-pipe  mit  „  Bergpfeife  *^  fibersetzt  wird. 
Auf  S.  13  wird  to  ply  mit  „bewegen"  wiedergegeben.  Wie  soll  diese 
Bedeutung  zu  den  entsprechenden  Versen: 


1)  Ich  wandte  mich  kürzlich  wegen  der  Erklärung  dieser  Stelle  nach  Eng- 
land und  erhielt  von  Herrn  W.  H.  Moralee  in  North  Shields  bei  Newcastle  on  Tjne 
folgende  Ansknnft:  "In  reply  to  yonr  enquiiy  regarding  the  word  be  in  the  last  verse 
of  A.  L.  S.  I  can  only  say  that  it  is  eqaivalent  to  the  expression  generally  nsed,  when 
taking  refreshments,  as  for  instance  *I  will  stand  the  drinks*,  and  in  retaming  the 
oompliment  *now  we  will  have  another*,  or  4t  is  my  tum  tbis  time^"  Weiter  anten 
übersetzt  der  betreffende  Herr  die  beiden  Verse  so: 

And  snrely  you  will  stand  yonr  pint-stonp, 

And  surely  I  will  stand  mine,  etc. 
oder: 

And  snrely  you  will  pay  for  yonr  pint-stoup, 

And  surely  I  will  pay  for  mine  etc. 
Der  Sinn  würde  also  dann  sein:  „und  sicherlich  wirst  du  eine  Auflage  zum  besten 
geben,  und  sicherlich  auch  ich."  Denkt  man  sich  als  Getränk  Whisky,  so  ist 
wohl  nur  diese  Auffassung  möglich:  your  pint-stoup  ist  dann  „das  von  dir  bezahlte 
[in  diesem  Sinne  also  als  das  deinige  zu  bezeichnende]  Mafs  Branntwein,  das  dann  auf 
uns  beide  verteilt  wird";  soll  das  Getränk  aber  Bier  sein,  dann  läge  es  näher,  unter 
your  pintrstoup  „deinen  Humpen,  d.  h.  dein  für  dich  selbst  gefülltes  Glas" 
zu  verstehen  und  be  -»  be  equal  to  zu  setzen.  Bei  dieser  Auffassung  würden  die 
beiden  Verse  bedeuten:  „und  sicher  wirst  du  [zum  Beweis  dafär,  dafs  du  es  ehrlich 
meinst]  deinen  Humpen  [beim  Zutrinken]  bis  auf  die  Neige  leeren  [also  nicht 
*  knacken*]  und  sicherlich  werde  auch  ich  dir  mit  dem  meinigen  getreulich  Bescheid 
thnn."  H.  K.  —  Wir  bemerken  hierzu,  dafs  die  letztere  Auffassung,  wie  uns  Mrs. 
Kenny  in  Bremen  mitteilt,  auch  von  einer  ihrer  Tanten,  IsabeUa  Palmer  geb.  Jardine,  ver- 
treten wurde,  welche  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  viel  in  den  litterarischen  Kreisen  von 
Edinburgh,  Aberdeen  und  Glasgow  verkehrte  und  den  damaligen  schottischen  Sprach- 
gebrauch wohl  genauer  gekannt  hat.  Jedenfalls  ist  dieses  örtlich  und  zeitlich  so  di- 
rekte Zeugnis  sehr  beachtenswert.  (Obwohl  es  eigentlich  nicht  hierher  gehört,  mag 
bei  dieser  Gelegenheit  zugleich  erwähnt  werden,  dafs  die  genannte  Isabella  Jardine 
wahrscheinlich  das  Urbild  zu  J.  Wilsons  Maigaret  Lindsay  gewesen  ist.  Sie  war  mit 
der  Famlie  Wilsons  enger  befreundet)    Anm.  der  Bedaktion.    (F.  P.) 
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„For  them  no  moie  the  blazing  hearth  shall  bam 
Or  busy  housewife  ply  her  evening  care." 

passen!  Hier  hätten  znr  Erklärung  ähnliche  Ausdrücke  wie  to  ply  one*s 
books,  oars  und  der  in  Hoods  „Song  of  the  Shirt ^^  (Saures  Sammlung 
S.  137  ff.)  vorkommende  Vers:  „Plying  her  needle  and  thread'*  heran- 
gezogen werden  sollen.  Übersetzungen  wie  „  Hängebuche  ^^  für  nodding 
beech  (S.  14),  „als  feurige  Männer"  für  a  wall  of  fire  (S.  20),  „Pulver- 
rauchhimmel"  für  sulphurous  canopy  (S.  26)  u.  ä.  sind  zum  mindesten  un- 
geschickt.   Gänzlich  mifsverstaDden  hat  Jaep  die  Verse: 

„Theie  at  the  foot  of  yonder  nodding  beech, 
That  wreathes  its  old  fantastic  roots  so  high", 

da  er  dazu  die  Anmerkung  macht:  „Bei  Eschen,  Birken  und  Bachen  läfst 
man  die  Zweige  als  Wurzeln  Blätter  treiben."  Er  interpretiert  offenbar 
die  Worte  that  wreathes  .  .  .  falsch.  Es  ist  einfach  zu  übersetzen :  „  Dort 
am  Fufse  jener  nickenden  Buche,  die  ihre  alten  seltsam  gestalteten  Wur- 
zeln so  hoch  (sc.  über  die  Erde)  emporwindet."  Sonderbar  klingt  die 
Bemerkung  zu  dem  Verse:  „Perhaps  thou  gavest  me,  though  unfelt,  a 
kiss",  auf  S.  16:  „Bei  einem  Bilde  unausführbar."  Der  Dichter  stellt 
sich  vor,  dafs  der  Geist  der  Mutter  ihn  umschwebte  und  küfste. 

S.  15  bemerkte  Jaep  zu  der  Form  loveliest  „für  most  lovely",  als 
ob  diese  die  richtigere  wäre,  während  lovely  ganz  regelmäfsig  lovelier, 
loveliest  kompariert  wird.  S.  52  wird  fixt  (statt  fized)  eine  starke 
Form  genannt,  was  zu  der  falschen  Vorstellung  führen  könnte,  dafs  fixt 
zur  starken  Konjugation  zu  rechnen  wäre.  Fixt  ist  nur  eine  ortho- 
graphische Variante  von  fixed.  In  dem  Ausdrucke  to  cease  repining  hält 
Jaep  (S.  59)  fälschlich  repining  für  ein  Participium  Praesentis,  es  ist 
vielmehr  das  Gerundium. 

Jaeps  Anmerkungen  verdienen  also  keine  Empfehlung. 

Breslau.  Heinrieh  Knobloeh. 

27)  Edmund  Wilke,  Anschauungsunterricht  im  Englischen. 

2.  Auflage.    Leipzig  und  Wien,  Baimund  Gerhard,  1898.    Acht 
Hefte  nebst  Nr.  9.    List  of  Words. 

Preis  jedes  Heftes  mit  Bild  45  Pfg.,  ohne  Bild  30  Pfg.,  List  of  Words'eO  Pfg. 

Meine  empfehlenden  Worte  zur  ersten  Auflage  (s.  Neue  Philologische 
Rundschau  1898,  Nr.  3)  kann  ich  nach  erneuter  Durchsicht  nur  wieder- 
holen. Die  Zahl  der  Hefte  ist  durch  ein  Wörterbuch  (List  of  Words) 
vermehrt  worden.   Eine  sehr  wesentliche  Bereicherung  hat  der  Inhalt  durch 


^ 


Nene  Philologische  Bnndschaii  Nr.  2.  45 

Hinzufugung  kleiner,  denen  der  französischen  Parallel-Ausgabe  entsprechen- 
den Märchen  erfahren.  Mein  Wunsch,  das  Märchen  vom  Gänseblümchen 
durch  ein  anderes  ersetzt  zu  sehen,  hat  sich,  wenigstens  für  die  englische 
Ausgabe,  erfüllt,  die  nunmehr  der  vorzüglichen  französischen  Ausgabe 
nichts  mehr  nachgiebt.  Da  der  Stoff  nicht  in  Frage-  und  Antwortform 
gebracht  ist,  kann  man  den  Gebrauch  der  Heftchen  selbst  Gegnern  des 
Anschauungsunterrichts  empfehlen. 

Schleswig.  H.  Rose. 

28)  A.  Y.  Soden,  Die  Verwendung  von  Bildern  zu  franzö- 

aischen  und  englischen  Sprachübungen.     Methodische 
Ansichten  und  Vorschläge.     Macburg,   N.  G.  Elwertsche  Buch- 
handlung, 1889.  .-^  1. 20. 
Der  Verfasser  liefert  in  seiner  Abhandlung  einen  dankenswerten  Bei- 
trag zur  Klärung  der  Bilderfrage. 

Wer  ein  allzu  unsicheres  Herumtasten  in  der  Verwendung  von  An- 
schauungsbildern vermeiden  will,  wird  gut  thun,  diese  Arbeit  (75  Seiten) 
durchzulesen ,  in  der  der  Verfasser  jedermann ,  ob  Freund  ob  Feind  des 
Anschauungsunterrichts,  zu  Worte  kommen  läfst,  ohne  dabei  den  eigenen 
Standpunkt,  den  er  als  Föhrer  durch  die  bereits  zahlreich  angewachsene 
Litteratur  dieses  Gegenstandes  einnehmen  will,  aus  dem  Auge  zu  ver- 
lieren. 

Schleswig.  H.  Rose. 

29)  Festschrift   zum    VIII.    allgemeinen    Deutschen   iNeu- 

philologentage  in  Wien,  Pfingsten  1898.  Herausgegeben 
von  J.  Schipper.  Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  BraumQller, 
1898.     VIII  u.  251  S.    gr.  8.  Jd  5.- 

The  Contents  of  this  ^^Festschrift''  consist  of  the  foUowing  papers: 
German  Philology:  Die  Lesarten  zu  Goethes  Bearbeitung  von  ^^ Ro- 
meo und  Julia".  Von  Prof.  Dr.  J.  Minor.  Unbekanntes  aus  Friedrich 
Hebels  Frühzeit.  Von  Prof.  Dr.  B.  M.  Werner.  —  Zur  Aussprache  des 
Mhd.  s.  Von  Priv.-Doz.  Dr.  E.  W.  Kraus.  —  Zu  Konrad  Flecks  Flore 
und  Blancheflur.  Von  Prof.  Dr.  H.  Lambel  —  Ein  Lied  Burgers  im 
Volksmunde.  Von  Prof.  Dr.  J.  E.  Wackerneil.  —  Zu  den  Türkenliedern 
des  XVL  Jahrh.  Von  Priv.-Doz.  Dr.  B.  Wolkan.  —  English  Philo- 
logy: Über  die  Verwertung  der  Lautgeschichte  im  englischen  Sprach- 
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Unterricht.  Von  Prof.  Dr.  A.  Luick.  —  Altenglisch  ür  aus  mr.  Von 
Prof.  Dr.  A.  Pogatscher.  —  Thomas  Middleton.  Eine  litterarhistorische 
Skizze  von  Prof.  Dr.  B.  Fischer.  —  Qreene  über  Shakespeare.  Von  Prof. 
Dr.  W.  Creizenach.  —  "Philotus."  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Dra- 
mas in  Schottland.  Von  Dr.  Bud.  Brotanek.  —  Das  englische  Heer  und 
sein  Dichter.  Von  Prof.  Dr.  A.  Brandeis.  —  ßomanic  Philology. 
Aphorismen  zur  französischen  Grammatik.  Von  Prof.  Dr.  W.  Meyer- 
Lübke.  —  Zweihundert  altspanische  Sprichwörter.  Von  Prof.  Dr.  Jul. 
Cornu.  —  Beitn^  zur  Phraseologie  von  da  im  Bumänischen.  Von  Prof. 
Dr.  Joh.  ürban  Jamik.  —  Die  Ashbumham  -  Handschrift  des  "Songe 
d'Enfer"  von  Baoul  de  Houdenc.  Von  Prof.  Dr.  M.  Fried wagner.  — 
Ober  das  Verhältnis  des  Lustspiels  **Les  Contents"  von  Odet  de  Tum^be 
zu  **Les  Ebahis**  von  Jacques  Gr^vin  und  beider  zu  den  Italienern.  Von 
Prof.  Dr.  M.  Kawczyiiski.  —  A  great  variety  of  interesting  articles  is 
thus  ofifered  within  a  comparatively  small  compass.  To  each  of  these  it 
would  be  impossible  to  draw  particular  attention  within  the  limits  allowed 
by  this  paper.  For  this  reason  we  shall  confine  ourselves  to  the  English 
department  and  enter  into  a  few  details  concerning  the  articles  offered 
under  that  heading.  Fischer's  Paper  on  Thomas  Middleton  is  a  valuable 
contribution  to  our  knowledge  of  the  work  of  a  dramatist  who  ranks  high 
among  the  minor  playwrights.  Fischer  divides  Middleton's  life  into  the  follow- 
ing  periods:  Erste  Periode:  Middleton  als  Nachahmer  und  Experimen- 
tator. (The  Mayor  of  Queenborough ;  Blurt,  the  Constable;  The  Phoenix.  — 
Zweite  Periode:  Middleton  als  Eomödiendichter.  Michaelmas -Term,  A 
Trick  to  catch  the  Old-one;  The  Family  of  Love;  A  Mad  World ,  my 
Masters;  Your  Five  Gallants;  The  Boaring  Girl;  The  Ghaste  Maid  of 
Cheapside;  Anything  for  a  Quiet  Life.)  Dritte  Periode:  Middleton  als 
Sittenschilderer  der  Schauspieldichter  (No  Wit,  no  Help  like  a  Woman*s ; 
A  Fair  Quarrel).  Vierte  Periode:  Middleton  als  Experimentator  und 
Nachahmer  (The  Cid  Law;  The  Witch;  Women  beware  Women;  More 
Dissemblers  besides  Women;  The  Widow;  The  Changeling;  A  Spanish 
Gipsy).  „Der  Platz,  den  Middleton  ehrenvoll  in  der  Geschichte  des  jako- 
bitischen  Dramas  einzunehmen  berechtigt  ist,  gebührt  ihm  auf  Grund  der 
absoluten,  litterarischen  Leistungen  in  der  modern-realistischen  Komödie, 
denn  nur  hier  ist  er  originell,  weil  individuell.  —  Der  Dramatiker  Middle- 
ton ist  aber  einer  der  sonderlichsten  Probleme  far  die  historisch-gene- 
tische Ästhetik.^^    Fischer  in  only  interested  in  the  constmction  of  the 
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plays:  he  pays  no  attention  whatever  to  the  style  and  language  which  have 
been  so  warmly  praised  by  Swinburne  in  bis  brilliant  essay,  which  should 
be  read  by  the  side  of  F.*s  paper.  It  is  hard  to  believe  that  the  Witch 
is  a  parody.  Is  this  really  Fischer*s  conviction,  or  does  he  only  use  the 
expression  loosely?  It  is  almost  inconceivable  that  a  man  of  MiddIeton*s 
talent  should  parody  bis  own  work. 

A.  Pogatscher  shows  that  the  change  of  mr  to  tr  has  taken  place 
in  some  Old  English  words  that  have  hitherto  bafiFled  all  attempts  to 
ezplain  their  development. 

OE.  culufre.  Lat.  columbulus,  *columhula  (^*columhla 
(^columhra.  Among  the  Gelts  this  became  *colamra  in  accordauce 
with  a  well-known  change  in  the  Geltic  language. .  Among  the  Anglo- 
Saxons  this  became  culufre. 

OE.  cafor-tün  (atrium)  from  lat.  camera.  The  general  sense  of 
the  Word  must  have  been  =  Gemächer-hof. 

OE.  fflfre  >  se-mre  (like  OHQ.  io-m§r).  ae  with  i-mutation  from 
*aiwin. 

OB.  cläfre,  eise  fr  e.  *clä.,  ♦eise  -{-  *  a  form  of  *(s)m8eran.  Gp. 
Icel.  sm&ri,  (Tfiij^/a,  A^i]^/^.  The  continental  forms  taken  from  the 
English. 

OE.  hsefern  (cancha).    Germ,  ♦hamarar  (yuiiaaQog), 

Greizenach  discusses  the  well-known  passage  from  Greene*s  ^^Groats- 
worth  of  Wit"  about  the  "upstart  crow",  and  sides  with  those  who 
think  it  must  refer  to  the  actors. 

Brotanek's  paper  is  a  veiy  interesting  study  of  Philotus ,  one  of  the 
few  Scotch  plays  that  have  come  down  to  us.  He  adduces  various  grounds 
for  considerlng  Montgomerie  as  its  author. 

Arthur  Brandeis  treats  at  some  length  of  Budyard  Kipling  and  bis 
description  of  life  among  the  English  soldiers.  He  gives  bis  own  trans- 
lation  of  some  of  Kiplings*s  ballads.  They  seem  to  me  to  be  really 
ezcellent,  faithful,  and  yet  not  slavish. 

Luick's  paper  should  be  read  by  all  who  are  engaged  in  teaching  Eng- 
lish, for  it  shows  how  phonology  may  be  successfuUy  employed  to  alle- 
yiate  the  difficulties  that  beginners  have  in  mastering,  the  seeming  vaga- 
ries  of  English  orthography  and  pronunciation.  English  masters  should 
all  try  Luick's  plan,  which,  I  am  sure,  will  have  excellent  results. 

Nijmegen.  A.  E.  H.  Swaen. 
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Vakanzen. 

Aachen,  BO.  Obl.   Deutsch,  Engl.,  Franz.  f.  alle,  Latein,  f.   ai.  Kl. 
Staatl.  N.E.    Bis  31/1.    Curatorium. 

—  Hölfsl.  Deutsch,  Gesch.  u.  Geogr.    Bis  31./1.    Curatorium. 
Bochum,  H.T.S.    Obl.  Deutsch  u.  Gesch.  od.  N.  Spr.    Dir.  Schienenberg. 

—  O.R.S.    Obl.  N.  Spr.     Curatorium. 
Brandenhurg,  HT.S.    Obl.  N.  Spr.    Bis  1./2.    Magistrat. 
Cassel,  B.S.     Hülfsl.  N.  Spr.  od.  Deutsch  u.  Gesch^    Magistrat. 
Duishnrg,  H.T.S.    Obl.  Gesch.  u.  N.  Spr.    Staatl.  N.E.     Curatorium. 
Flenshurg,  O.R.S.    Hülfsl.  N.  Spr.,  Turnen.    Direktor. 

&era^  Zabelsche  H.T.S.    Direktor.    N.  Sp.    Bis  31. /l.    Oberbürgermeister. 
Halle,    O.B.S.      2    Obl.:   I.   Math.    u.  Phys.,    ü.   N.  Spr.     Bis   1./2. 
Staatl.  N.E.    Magistrat. 

—     Stadt-G.,  Obl.  Math.  u.  Nat.    Staatl.  N.E.    Bis  1./2.    Magistrat. 
Kalk,  Prg.    Hülfsl.    Alte  Spr.     Bürgermeister. 
KSln,  Handelssch.  Obl.  Nat.     Dir.  Dr.  Vogels. 
Lüdenscheid,  B.S.     Direktor  (Math.  Nat.).    Curatorium. 
Patschkau,  G.  (kathol.)  Obl.  N.  Spr.    u.  Gesch.  ev.  Deutsch  u.  Gesch. 

Bis  15./2.     Magistrat. 
Potsdam,  H.T.S.    Obl.  N.  Spr.     Bis  5./2.     Dir.  Dr.  Werth. 
Kuhrort,  Rg.,  Hülfsl.  N.  Spr.,  Deutsch  u.  Lat.    Direktor. 
Schwerte,  Prg.  Drei  Obl:  I.  Math.,  H.  u.  HI.  N.  Spr.    Curatorium. 

—  Hülfsl.  Latein.     Curatorium. 


Verlag  Ton  Friedrich  Andreas  Perthes  in  O^otha. 

Die  Entwickelung 

der 

FranEösischen  Litteratur 

seit  1830. 

Von  Erich  Meyer. 

Preis:  Ji  5;  gebunden  M  6. 


Neu!  Soeben  erschienen !  Nen! 

Sassenfeld,  Dr.  I.  Arithmetik  u.  Algebra  Lehr-  und 

üebungsbuch  für  das  Gymnasium,  enthaltend  das  Pensum  der 
Klassen  v.  Untertertia  —  Oberprima.  Gr.  8^  (VIII  u. 
112  S.)  br.  M.  1.80;  gb.  i.  Vi  Lwd.  M.  2,30. 

—  „  —  Elementar-Matheniatik  für  das  Gymnasium,  enthaltend 
das  Pensum  der  Klassen  von  Quarta — Oberprima.  Mit 
140  Abbildungen.    Gr.  8»  (VIII  u.  162  S.)  br.  M.  3,00;  gb. 

in  Vi  I^wd.  M.  3,50. 

g^P  Die  beiden  Lehrbücher  sind  nach  den  neuen  Lehrplänen  bearbeitet.    Zu 
beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  und  direkt  von  dem  Verlag 

268,3]  N.  Disteldorf  In  Trier. 

Ffir  die  Bedaktion  Tenntwortlieh  Dr.  E.  Ladwlg  in  Bremaa. 
Druck  nnd  Yerlaup  tob  Frltdritli  A>drtM  Pertket  in  Qotb«* 
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Ootha,  lO.  lehiuat.  1fr.  d,  Jahrgang  IdOÖ. 

-Nene 

PtiilologischeRundschau 

Heraasgegeben  Ton 

Dr.  O.  Wagener  und  Dr.  E.  Ludwig 

in  Bremen. 

Eracheint  alle  14  Tage.  —  Preis  ftlr  den  Jahrgang  8  Hark. 
BesteUnngen  nehmen  alle  Buchhandlungen,  sowie  die  Postanstalten  des  In-  und  Auslandes  an 

Insertionsgebtthr  für  die  einmal  gespaltene  Petitzeile  80  Pfg. 


Inhalt:  Recensionen :  30)  Ph.  Martinon,  Sopbocle,  Oedipe  ä  Colone  (G.  H  Müller) 
p.  49.  —  31)  R.  Grosser  —  E.  Ziegel  er,  Xenophons  Htillenika  (M.  Hodennann) 
p.  50.  —  32)  W.  Weissenborn  —  H.  J.  Müller,  Livins,  Bach  29  u.  30 
(F.  Lnterbacher)  p.  50.  —  33)  E.  Krambacher,  ümarbeitangen  bei  Romanos 
(H.  E.  Oster)  p.  öl.  —  34/35)  K.  Bragmann,  Gricch.  Grammatik;  L.  Gohn, 
Griech.  Lexikographie  (Fr.  &tolz)  p.  52.  —  36)  A.  üppgren,  De  verboram  peca- 
liaribas  et  propriis  nnmeris  (0.  Weise)  p.  56.  —  37)  B.  Niese,  Geschichte  der 
griechischen  and  makedonischen  Staaten  (H.  Swoboda)  p.  58.  —  38)  S.  Dill, 
Roman  Society  in  the  last  centaiy  of  de  Western  Empire  (J.  Jang)  p.  60,  — 
39)  J.  Bach,  Homerische  Syntax  (0.  Dingeldein)  p.  61.  —  40)  K.  Reinhardt 
nnd  E.  Römer,  Griech.  Formenlehre  and  Satzlehre  (K.  Schmidt)  p.  62.  — 
41)  0.  E  i  c  h  1  e  r,  Griech.  Übungsbach  (K.  Schmidt)  p.  62.  —  42)  R.  W  a  d  d  i  n  g  t  o  n, 
La  Gnerre  de  Sept  ans  (0.  Arndt)  p.  63.  —  43)  M.  Johanne sson,  Französisches 
Übungsbach  (C.  Reichel)  p.  64.  —  44)  E.  Towers- Clark,  Die  vier  Jahreszeiten 
für  die  französische  und  englische  Konversationsstunde  (H.  Rose)  p.  68.  — 
45)  Stadier  i  Modem  Spräkvetenskap  atgifha  af  Nyfilolosgiska  Sällskapet  i  Stock- 
holm (Felix  Pabst)  p.  69.  —  Vakanzen. 

30)  Sophocley  Oedipe  ä  Colone,  traduit  en  vers  par  Phil.  Martinon. 
Paris,  Fontemoing,  1899.    75  S.    8. 

Das  geschmackvoll  ausgestattete,  gefällig  gedruckte  Bändchen  bietet 
eine  Übersetzung  oder  vielmehr  eine  Bearbeitung  in  fünf  Akten  unter 
starker  Verkürzung  der  Exposition  und  Entwickelung.  Ebenso  sind  einige, 
den  modernen  Zuschauer  wenig  interessierende  Stellen  unterdrückt.  Über- 
haupt ist  das  Stück  für  die  Aufführung  zugeschnitten,  doch  ohne  dafs 
etwas  hinzugesetzt  wäre,  was  nicht  sophokleisch  ist.  Die  Dialogverse  sind 
gereimte  Alexandriner  in  glatter,  fliefsender  Sprache.  Die  Ghorgesänge  sind 
in  kürzeren  Versen  geschrieben.  Das  Büchlein  liest  sich  angenehm  und 
beweist  von  neuem,  wie  die  Franzosen  es  verstehen,  Dichtertexte  der  Alten 
modern  wiederzugeben  und  zu  gestalten.  Ähnlich  bearbeitet  werden  dem-^ 
nfichst  erscheinen:  König  Oedipus  und  Antigene. 

Safrgemünd.  O.  H.  MUler. 
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31)  Zenophons  Hellenika.  Ffir  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Blch.  (Grosser.  2.  BSndchen:  Buch  III  und  IV.  Zweite  Auf- 
lage, besorgt  von  Ernst  Ziegeler.  Gotha,  Friedrieb  Andreas 
Perthes,  1899.    VI  und  94  S.    8.  Ji  1.20. 

Die  von  der  Kritik  bei  ihrem  Erscheinen  günstig  aufgenommene 
Hellenika -Ausgabe  von  B.  Grosser  liegt,  was  den  zweiten  Band  betrifft, 
von  E.  Ziegeler  neu  bearbeitet,  zur  Besprechung  vor.  Am  Texte  sind  im 
Anschlufs  an  Kellers  kritische  Ausgabe  mehrere  Änderungen  vorgenommen, 
Aber  die  im  Vorworte  das  Nötige  mitgeteilt  wird.  Die  Einleitung  bietet 
in  Form  einer  kurzen  Bekapitulation  der  vorausgehenden  Ereignisse  nur 
das,  was  zum  Verständnis  des  dritten  und  vierten  Buches  unmittelbar  er- 
forderlich ist.  Dem  Plane  der  „Bibliotheca  Gothana^^  gemäfs  sind  den 
einzelnen  Kapiteln  unter  dem  Texte  knapp  gefafste  Inhaltsangaben  voraus- 
geschickt; die  Bede  der  thebanischen  Gesandten  III,  5,  8 — 15  ist  in  Ge- 
stalt einer  Musterdisposition  analysiert.  In  den  Anmerkungen  ist  dem  Be- 
dürfnis der  Schüler  nach  der  formalen  wie  nach  der  sachlichen  Seite  hin 
in  angemessener  Weise  Bechnung  getragen;  bei  einigen  schwierigeren 
Stellen  wird  durch  Angabe  der  grammatischen  Konstruktion,  bisweilen 
auch  durch  Einweisung  auf  die  lateinische  Ausdrucksweise,  das  Verständ- 
nis der  Stelle  angebahnt;  nicht  selten  wird  auch  —  bei  auffälliger  Ab- 
weichung des  Sprachgebrauchs  —  die  deutsche  Übersetzung  unmittelbar  ge- 
geben. Da  auch  der  Drack  durchweg  korrekt  ist,  verdient  die  Ausgabe 
von  Grosser-Ziegeler  fßr  den  Schulgebrauch  bestens  empfohlen  zu  werden. 
Wernigerode  a.  H.  Max  Hoderma&n. 

3  2)  T.  LiTi  ab  urbe  condita  libri.  Wilhelm  Weissenborns  erklä- 
rende Ausgabe.  Neu  bearbeitet  von  H.  J.  Mflller.  Sechster 
Band,  zweites  Heft,  Buch  XXVUII— XXX.  4.  Auflage.  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung,  1899.    VII  u.  199  S.   8. 

Ji  2.  40. 
Ffir  diese  Partie  des  Livius  liegen  uns  zwei  stark  von  einander  ab- 
weichende Rezensionen  vor,  die  des  Codex  Puteaneus,  der  Weifsenbom  in 
der  dritten  Auflage  1878  gefolgt  war,  und  die.  des  verlorenen  Codex  Spi- 
rensis,  welche  Luchs  in  seiner  grofsen  Ausgabe  1879  klargestellt  und 
auch  in  der  kleineren  Ausgabe  1889  in  weitem  Mafse  angenommen  hat. 
Ich  bin  ihm  in  der  Ausgabe  bei  Teubner  1892  bis  auf-  62  Abweichungen 
gefolgt    Müller  hat  sich  nun  wieder  mehr  an  den  Puteaneus  gehalten; 


-^ 
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mit  EinrechnTing  einiger  neuerer  Emendationen  geht  er  immerhin  an  195 
Stellen  vom  Text  der  dritten  Auflage  ab. 

29,  10,  1  blieb  garvior  (st.  gravior\  29,  36,  1  confechm  (st.  cm- 
vedum)  stehen,  30,  2,  12  ist  vor  ingentem  ein  in  ausge&llen.  Man  setze 
29,  7,  6  iäo,  11,  4  decemunt,  30,  16,  4  procubuerufU ,  37,  2  g^ibtis- 
gue  st.  quibitscum,  39,  5  prohibaerunt 

Der  Kommentar  wurde  mit  Sorgfalt  revidiert,  der  Anhang  umgestaltet 
und  erweitert 

29,  1,  21  ist  im  Nebensatz  der  indirekten  fiede  sowohl  hcAebcmt  P 
nach  vielen  Stellen  bei  Livius  richtig,  wie  habererU  2  (vgl.  ^,  B.  13, 
3  u.  4;  30,  41,  1  u.  6).  Weissenborns  Änderung  haheant  ist  nicht  be- 
gründet —  6,  13.  Durch  Oronovs  Konjektur  incertus  ist  die  Stelle  nicht 
verbessert,  da  sich  f&r  die  Worte  omnia  vana  fedsset  keine  Erklärung 
findet  •—  12,  11  Darda  in  P  ist  Schreibfehler;  der  Name  Jegdag  ist 
auch  aus  Thucydides  und  Xenophon  bekannt  —  15,  14  damos  2  ist 
ebenso  richtig  wie  27,  3.  —  28,  4  CoHhagini  prope  ut  captae  tumuttus 
fuU]  Carthagini  wird  als  Lokativ  erklärt,  captae  (sc.  eius)  als  Oenetiv ;  ich 
halte  beides  für  den  Dativ.  —  32,  3  td prope  iam  scheint  zwar  in  Ordnung; 
doch  mufs  bei  dieser  Lesung  das  folgende  nee  in  non  verwandelt  werden. 

Nach  eigener  Vermutung  schreibt  Ml.  JB9,  17,  7  singula,  19,  7  in 
thensauris,  SO,  3,  3  Hasdrubalis  in  conspedu,  18,  7  procul  paventibtis 
21,  6  invasisse  omnis  (P  esse  meminisse),  30,  4  patius  {S  prias). 

30,  1,  10.  Dafs  Lucretius  einen  Teil  der  29,  13,  4  genannten 
Truppen  erhielt,  ist  nicht  anzunehmen;  sie  blieben  nach  §  7  und  9  in 
Gallien.  Ligurien  gehörte  nach  §  2  und  8  zur  Provinz  des  Konsuls 
G.  Servilius  Geminus;  dieser  also  sandte  von  seinem  Heer  die  nötigen 
Truppen  nach  Genua.  Bei  2,  7  wird  Genua  eine  Legion  zugeteilt,  Ser- 
vilius aber  hat  keine  Truppen.  Es  sollte  heifsen :  2  Legionen  in  Etrurien  und 
Genua,  3  (nicht  4)  in  Spanien ;  dies  ist  auch  in  meiner  Ausgabe  zu  berichtigen. 

Burgdorf  bei  Bern.  F.  Lvterbaoher. 


3  3)  Karl  Krumbaoher,  Umarbeitungen  bei  Somanos.   Mit  einem 
Anhang  über  das  Zeitalter  des  Bomanos.    MQnchen,  Verlag  der 
E.  B.  Akademie  der  Wissenschaften,  in  Kommission  des  G.  Franz- 
scheu  Verlags  (J.  Both),  1899.    156  S.  8. 
Wenn  Erumbacher  mit  seiner  „Geschichte  der  byzantinischen  Litte- 

ratur^*  allseitig  für  eine  neue  und  gerechte  Würdigung  dieses  nur  allzu 
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lange  als  Stiefkind  behandelten  Zweiges  der  Gesamtlitteratur  bahnbrechend 
gewirkt  hat,  so  ist^s  nicht  sein  mindestes  Verdienst  hierbei,  dafs  er  auch 
die  griechische  Eirchenpoesie  und  mit  ihr  den  gröfsten  Dichter  des 
ganzen  byzantinischen  Zeitalters,  Bomanos,  za  Ehren  gebracht  hat.  Einer 
vollständigen  Ausgabe  dieses  Dichters  auf  gmnd  des  reichen  Handschriften- 
materials durch  E.  sehen  wir  mit  gespannter  Erwartung  entgegen ;  warum 
diese  Ausgabe  sich  länger  hinauszieht,  wird  in  obigen  „Umarbeitungen 
bei  Bomanos^'  dargelegt.  Diese  Schrift  wirft  in  der  Einleitung  über- 
raschende Streiflichter  über  die  Thatsache  einer  der  byzantinischen  Über- 
lieferung gegenfiberstehenden  italienischen  Redaktion  der  griechischen 
Eirchendichtungen  und  fiber  die  verkfirzende  ümdichtung  ganzer  Lieder 
sowie  über  die  fast  beispiellos  schwankenden  Texte  der  einzelnen  Hand- 
schriften. Es  folgt  sodann  das  zweite  Lied  des  Bomanos  „Die  zehn'^ 
(klugen  und  thöriehten)  „  Jungfrauen  ^^;  dem  Text  geht  eine  Abhandlung 
über  die  doppelte  Bedaktion  des  Liedes  voraus  und  folgt  der  Eommentar 
nach;  daran  schliefst  sich  das  erste  und  dritte  Lied  „Die  zehn  J.^^  mit 
vorausgehenden  Bemerkungen  über  das  Verhältnis  beider  Lieder  und  nach- 
folgendem Eommentar. 

Der  Anhang  bietet  eine  Abhandlung  über  das  Zeitalter  des  Dichters: 
E.  war  früher  mit  Eardinal  Pitra  u.  a.  geneigt ,  denselben  um  die  Begie- 
rungszeit des  Eaisers  Anastasios  I  (491  —  518)  anzusetzen,  entscheidet 
sich  jetzt  aber  aus  gewichtigen  Gründen  fßr  die  Zeit  des  Eaisers  Anasta- 
sios 11  (713— 71  ö). 

Den  Schlufs  bildet  ein  ausreichendes  Doppelregister. 

Earlsmhe.  Hernuuin  Emil  Oster. 

34/35)  K.  Brngmaxuiy  Orieohische  Grammatik  (Lautlehre, 
Stammbildungs-  und  Flexionslehre  und  Syntax).  3.  Auflage.  Mit 
einem  Anhang  fiber  Griechische  Lexikographie  von  L.  Cohn. 
[Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft,  herausge- 
geben von  Dr.  Iwan  von  Müller.  2.  Band,  1.  Abteilung.] 
München,  G.  H.  Beck*sche  Verlagsbuchhandlung  (A.  Beck),  1900. 

XIX  U.  632  S    8.  geh.  M  12,  geb.  Ji  14. 

Nachdem  in  den  Jahren  1890  und  1892  die  dritte  Auflage  des 
ersten  Bandes  der  Eühnerscben  Grammatik  in  neuer  Bearbeitung  von 
Fr.  Blass  erschienen  war,  welcher  im  Jahre  1898  der  erste  Band  der 
Syntax  von  B.  Oerth  folgte,  und  G.  Meyer  im  Jahre  1896  die  dritte  Auf-* 
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läge  sfiiii^  griediiflchen  Orammatik  hatte  eraeheinen  lasaen  (vgl.  Jahigang 
1897,  S.  233—236) ,  li^  jetzt  aach  die  dritte  Auflage  von  BroginaiiiiB 
griechisdier  Grammatik  vor,  die  dem  veränderten  Plane  des  Unterneh- 
mens gemftls  jetzt  in  selbständiger  Gestalt  erschienen  ist.  Wenn  es  nnn 
aneh  des  Referenten  Absicht  nicht  sein  kann,  einen  eingehenden  Vergleich 
des  wissenschaftlichen  Wertes  dieser  drei  nmfiingreichen  Bearbeitungen 
der  griechischen  Grammatik  anzustellen,  so  sei  doch  vor  allem,  da  dies 
durchaus  nidit  uberflfisdg  ist,  scharf  betont,  dafs  die  Blafssche  Neubear- 
beitung der  Kfihnerschen  Grammatik  nur  als  unentbehrliche  Sammlung 
des  überlieferten  Materials  in  Betracht  kommen  kann  (vgl.  des  Referenten 
Ausfahrungen  in  der  Berliner  philol.  Wochenschrift  1893,  955  flf).  In 
G.  Meyers  Grammatik  ist  nur  die  Laut-  und  Formenlehre  behandelt,  während 
Brugmann,  wie  schon  aus  dem  Titel  ersichtlich  ist,  das  gesamte  Gebiet  der 
griechischen  Grammatik  einer  eingehenden  Behandlung  unterzogen  hat. 
Aber  nicht  nur  hinsichtlich  des  äufseren  üm&nges  des  Stoffes  unterschei- 
den sich  die  beiden  zuletzt  genannten  Bearbeitangen ,  sondern  auch  hin- 
sichtlich der  wissenscfaaftUcben  Intensität,  des  Eindringens  in  die  treiben- 
den und  bewegenden  Faktoren  der  grammatischen  Erscheinungen.  Meyers 
Methode  ist  im  ganzen  und  grofsen  mehr  statistisch,  was  sich  insbeson- 
dere in  der  Behandlung  der  Lautlehre  zeigt,  wenn  auch  zugestanden  wer- 
den mufs,  dafs  auch  die  Erklärung  der  sprachlichen  Erscheinungen  inner- 
halb dieses  mehr  statistischen  Bahmens  angestrebt  wird.  Dagegen  ist 
Brugmanns  Behandlungsweise  des  Stoffes  die  rein  historisch -genetische, 
die  fiberall  die  kausalen  Zusammenhänge  der  sprachlichen  Thatsachen 
scharf  eriafst  und  einerseits  die  geschichtlichen  Beziehungen  der  ein- 
zelsprachlichen griechischen  Erscheinungen  zu  denen  der  indogermani- 
schen Grundsprache  aufzudecken,  anderseits  die  ungemein  mannigfaltigen 
dialektischen  Verschiedenheiten  zu  erklären  und  mit  einander  in  Einklang 
zu  bringen  bemfiht  ist.  Allerdings  mufs  zugestanden  werden,  dafs  diese 
historisch-genetische  Methode  an  die  Verstandesthätigkeit  des  Benutzers 
von  Brugmanns  Grammatik  erheblich  grofse  Auforderungen  stellt,  jedoch 
wird  jedermann,  der  einige  Geistesarbeit  nicht  scheut,  dadurch  reichlich 
belohnt,  dafs  er  nur  auf  diesem  Wege  zu  wirklich  wissenschaftlichem 
Verständnis  der  Thatsachen  der  Sprachgeschichte  vordringen  kann.  Vor- 
aussetzung ist  allerdings  trotz  der  gewifs  sehr  dankenswerten  methodischen 
Winke,  die  der  Verfasser  auch  in  dieser  dritten  Auflage  in  der  Einleitung 
gieht,  einige  grammatische  Schulung  durch  Vorlesungen  und  Übungen. 
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Wenn  wir  das  Verhältnis  dieser  dritten  Auf l^e  zar  zweiten  ins  Auge 
&88en,  so  sei  zuvörderst  ein  statistischer  Vergleich  des  ümfanges  des 
Ganzen  und  der  einzelnen  Teile  gestattet.  Die  zweite  Auflage  hatte 
XX  und  236  (davon  entfallen  vier  auf  die  Vorrede,  zwei  auf  Nachträge  und 
Verbesserungen)  umfafst,  die  dritte  Auflage  umfafst  XIX  und  574  Seiten 
(davon  sechs  Seiten  Nachträge  und  Verbesserungen).  Im  einzelnen  ist  das 
Verhältnis  der  Seitenzahl  folgendes,  wobei  ich  aus  praktischen  Grflnden 
fBr  die  Angaben  Aber  den  ersten  Hauptteil  die  Ziffern  der  zweiten  Auf- 
lage voranstelle:  Einleitung  5 — 21  gegen  1 — 22.  Aussprache  der  Buch- 
staben, Vokale,  Liquida,  Nasales  und  alles  Einschlägige  22  —  50  gegen 
23  —  95.  Artikulationsart  der  Verschlufslaute  50  —  53  gegen  95  —  109. 
Artikulationsstelle  53  —  56  gegen  109  —  117.  Die  in  der  zweiten  Auf- 
lage folgenden  Paragraphen  Aber  die  Verbindungen  von  Verschlufslauten  mit 
Verschlufslauten  einerseits  und  mit  Vokalen,  Nasalen  und  Liquiden  ander- 
seits (S.  56  —  60)  sind  in  der  dritten  anders  untergebracht.  Spiranten 
60 — 64  gegen  117  — 129.  Die  in  der  zweiten  Auf  läge  unter  „Sonstiger 
kombinatorischer  Lautwandel*^  zusammengefafsten  Erscheinungen  (Prothese 
vor  Verschluislauten  und  vor  er,  Epenthese,  „Ersatzdehnung**  und  Ver- 
wandtes, Erleichterung  dreifacher  Konsonanz,  Dissimilation,  Lautversetzung) 
S.  64 — 75  sind  in  der  dritten  zum  Teil  anders  untergebracht.  In  den 
entsprechenden  Seiten  der  dritten  Auflage  (129  — 137)  sind  behandelt 
„Vereinfachung  gemiuierter  Konsonanten**,  „Gemination  einfacher  Kon- 
sonanten**, „Erleichterung  dreifacher  Konsonanz**,  „Fernassimilation  von 
Konsonanten**,  „Femdissimilation  von  Konsonanten**,  „Haplologie**  (früher 
bezeichnet  mit  „Silbenverlust  durch  Dissimilation**),  „ Lautversetzung 
(Hetathesis)  **.  Sandhi  (Satzphonetik)  75 — 81  gegen  138  — 150.  Beto- 
nung 81 — 88  gegen  150 — 159.  Der  zweite  Hauptteil  (Stammbildungs- 
und Flexionslehre)  hat  insoweit  eine  Änderung  erfahren,  als  jetzt  zuerst 
die  Komposita  (einschliefslich  eines  neu  hinzugekommenen  sehr  dankens- 
werten Anhanges  „Die  Personennamen**),  dann  „Beduplizierte  Nominal- 
bildungen**, „Wurzelnomina**  behandelt  werden.  Einige  andere  Verände- 
rungen sind  aus  der  folgenden  Übersicht  zu  erkennen,  doch  bemerke  ich, 
dafs  ich,  abweichend  von  dem  früheren  Verfahren,  in  der  ganzen  folgen- 
den Aufzählung  die  Einteilung  des  Stoffes  nach  der  dritten  Auflage  vor- 
angestellt habe.  Vorbemerkungen  160 — 163  gegen  89—91.  Komposita 
163 — 176  gegen  138 — 144.  Beduplicierte  Nominalbildnngen  176.  Wurzel- 
nomina 176—178  gegen  114 — 116.    Bildung  der  Nomina  mit  Suffixen 
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178—211  gegen  91—114.  Zahlwörter  211—217  gegen  135—137.  Ent- 
fallen ist  der  eigene  Abschnitt  „  Komparationsformen  ^'  (S.  134 — 135  der 
zweiten  Auflage).  Es  folgen  „Die  einzelnen  Nominalkasus *^  217 — 240  gegen 
116—129,  Pronomina  240—250  gegen  129—134  und  ein  neues  Kapitel 
„Bildung  der  Adverbia^^  250  —  257.  Der  Abschnitt  Aber  das  Verbum 
weist  folgende  Unterabteilungen  auf:  Vorbemerkungen  257 — 259.  Bedu- 
plizierte Verbalbildungen  259 — 262.  Das  Augment  262  —  267  gegen 
149  — 150.  Bildung  der  Tempusstämme  und  zwar  zunächst  Präsens  und 
starker  Aorist  267  —  313  gegen  150—163.  Sigmatischer  Aorist  313  bis 
319  gegen  167—170.  Sigmatisches  Futurum  319 — 323  gegen  170 — 171. 
Das  Perfekt  und  sein  Augmentpräteritum  323  —  331  gegen  163  — 167 
(dazu  das  Plusquamperfektum  170).  Bildung  der  Modusstämme  331  bis 
345  gegen  171  — 174.  Personalendungen  345  —  357  gegen  144—149. 
Infinitive  9  Partizipien  und  Verbaladjektive  359 — 362  gegen  174  — 176. 
Die  Syntax,  welche  in  der  zweiten  Auflage  auf  58  Seiten  eingeengt  war, 
hat  jetzt  einen  Umfang  von  205  Seiten.  Im  einzelnen  ergeben  sich  wiederum 
folgende  Zahlen:  Vorbemerkungen  363—365.  Es  folgt  das  Nomen  365—417 
g^en  197—213.  Geschlecht  der  Substantive  365'-369  gegen  197 — 199. 
Die  Numeri  des  Substantivs  und  ihre  Verbindung  mit  denen  des  Verbums 
369—373  gegen  199.  Die  Kasus  373—413  gegen  199—212.  Das  Ad- 
jektiv 413  —  417  gegen  212  —  213.  Das  Pronomen  417 — 429  gegen 
213—214.  Die  Präpositionen  429—458  gegen  214—226.  Es  folgt  das 
Verbum  458  —  525  gegen  178  —  199,  und  zwar  im  einzelnen:  Genera 
(Diathesis),  einschliefslich  der  Infinitive  und  Partizipien  458—467  gegen 
177 — 179.  Transitiva  und  Intransitiva  467  —  468.  Iterativa,  Intensiva, 
Inchoativa,  Desiderativa  468—469.  Die  Tempusstämme  469—498  gegen 
179—189.  Die  Modi  498—514  gegen  189—195.  Die  Infinitive  515  bis 
521  gegen  195 — 196.  Die  Partizipien  und  Verbaladjektiva  521  —  525 
gegen  196—197.  Die  Partikeln  525—550  gegen  220—226.  Der  letzte 
Abschnitt  der  Syntax  „  Satzgefüge  ^^  (früher  „ Satzverbindung ^S  was  namentlich 
mit  Bficksicht  auf  die  Bedeutung  dieses  Terminus  in  der  deutschen  Schul- 
grammatik leicht  mifsverstanden  werden  konnte)  umfafst  auf  S.  551  bis  568 
gegen  226—235  die  jetzt  gesonderten  und  überhaupt  auch  sehr  vervollständigten 
und  verbesserten  Unterabteilungen  „Allgemeines^',  „Belativsätze  und  indirekte 
Fragesätze^S  „Nebensätze  mit  Konjunktionen'',  „Korrelative  Satzverbindung'^ 
Diese  eben  gegebene  statistische  Übersicht  bietet  zugleich  den  Vor- 
teil, dafs  der  Leser  nicht  nur  die  Abweichungen  in  der  Anordnung  des 
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Stoffes  gegenfiber  der  zweiten  Auflage,  sondern  fiberhanpt  die  Oruppierung 
des  gesamten  grammatischen  Materials  in  der  neuen  Auflage  flberscbanen 
kann.  Im  Wesentlichen  ist  in  dieser  Hinsicht  fQr  den  Verfasser  natflr* 
lieh  sein  Grundrifs  mafsgebend  gewesen,  dessen  verschiedene  Teile  ich  in 
frfiheren  Jahrgängen  angezeigt  habe.  Ebenso  ist  er  mit  einigen  Abwei- 
chungen von  der  frfiheren  Auflage  in  der  Syntax  der  Hauptsache  nach 
dem  Vorgänge  Delbrücks  im  dritten  und  vierten  Bande  des  Grundrisses 
gefolgt,  jedoch  nicht  ohne  in  den  „Vorbemerkungen^^  sich  kurz  mit  der 
interessanten  Schrift  von  J.  Bios,  Was  ist  Syntax?  (Marburg  1894)  aus- 
einanderzusetzen. Mit  Becht  lehnt  er  es  unter  Anerkennung  der  theore- 
tischen Bichtigkeit  der  Aufetellungen  von  Bies  (vgl.  meine  Anzeige  dieser 
Schrift  im  Jahrgang  1894,  S.  377  und  in  der  Berliner  philol.  Wochen- 
schrift 1894,  S.  1207 ff.)  aus  praktischen  Grfinden  ab,  die  Biessche  Ein- 
teilung zu  befolgen.  Von  besonderem  Werte  fiir  die  Pflege  des  wissen- 
schaftlichen Studiums  der  griechischen  Sprache  erscheint  mir  gerade  diese 
Neugestaltung  der  Darstellung  der  griechischen  Syntax,  die  zwar  keines- 
wegs von  anderen  Gesichtspunkten  ausgeht  als  in  der  frfiheren  Auflage, 
aber,  wenn  ich  das  Bild  gebrauchen  darf,  jetzt  aus  einem  Embryo  ein 
flfigges  Junges  geworden  ist.  Es  ist  nicht  hoch  genug  anzuschlagen,  dafs 
die  vortrefflichen  Ausffihrungen  Delbfficks  in  seiner  vergleichenden  Syntax, 
die  sonst  kaum  die  verdiente  allseitige  Berficksichtignng  der  klassischen 
Philologen  gefunden  haben  wfirden,  jetzt  in  einer  speziellen  griechi- 
schen Grammatik  verwertet  und  durch  eigene  Beobachtungen  des  uner- 
mfidlich  thätigen  Herausgebers  derselben  ergänzt  und  vermehrt  sind. 

Am  Schlüsse  dieser  Anzeige  dfirfen  wir  wohl  der  Hoffnung  Ausdruck 
geben,  dafs  Brugmanns  neueste  glänzende  Leistung  nicht  nur  die  verdiente 
aUseitige  Anerkennung  finden  werde,  sondern  auch,  um  mich  des  Aus- 
spruches eines  anderen  Indogermanisten  zu  bedienen,  zum  ständigen  Bfist- 
zeug  aller  klassischen  Philologen  werden  möge. 

Innsbruck.  Pr.  Stolz. 

36)  Anden  Uppgren»  De  yerbomm  peeuliaribus  et  propriis 
numeris  ad  antiquas  linguas  et  sennoneB  et  poesin 
faeta  disqniidtio  et  disputatio.  I.    Lundae,  Hjalmar  Möller, 
1899.    Vin  u.  88  S.  8.    Inauguraldissertation. 
Von  der  Ansicht  ausgehend,  daTs  jede  Sprache  wie  auf  anderen  Ge- 
bieten, so  auch  auf  dem  metrischen  ihre  besonderen  Eigentfimlichkeiten 
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aalVeist,  beabsichtdgt  der  Verfasser,  den  EinflalSs  dieses  der  Sprache  an- 
gebomen  und  von  Haus  aus  cbai-akteristischen  Bhythmus  auf  ibre  litte- 
rarische Behandlung  zu  ergründen,  und  hat  sich  zu  diesem  Versache  die 
beiden  klassischen  Idiome,  das  Griechische  und  das  Latein,  ausersehen. 
Dabei  gedenkt  er  gleichermafsen  der  Eunstprosa  (Redner,  Geschichtschrei- 
ber, Philosophen)  und  der  Poesie  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Er- 
freulicherweise ist  er  wohlausgerüstet  ans  Werk  gegangen  und  hat  sich 
nicht  nur  in  den  einschlägigen  alten  Schriftstellern,  sondern  auch  in  der 
Fachlitteratur  genügend  umgesehen.  Überall  werden  die  Auseinander- 
setzungen der  griechischen  und  römischen  Grammatiker  sowie  der  neueren 
Gelehrten  (Boeckh,  Hermann,  Westphal,  Weil  und  Benlöw)  berück- 
sichtigt und  neben  den  grundlegenden  Werken  auch  Spezialschriften  her- 
angezogen. Vermifst  habe  ich  nur  die  Erwähnung  der  in  meiner  Charakte- 
ristik der  lateinischen  Sprache,  2.' Aufl.  S.  161  Anm.  45  angefahrten  Ab- 
handlungen von  W.  Meyer,  Zur  Geschichte  des  griechischen  und  lateini- 
schen Hexameters,  München  1884,  G.  F.  Hultgren,  Die  Technik  der  rö- 
mischen Dichter  im  epischen  und  elegischen  Yersmafse,  Jahrbücher  f. 
Philol.  1873,  S.  745  ff.,  Lorey,  Die  Schwierigkeiten  der  Anwendung  des 
griechischen  Metrums  auf  die  lateinische  Sprache,  Hameln  1874.  Vgl. 
auch  meine  genannte  Schrift  S.  80. 

üppgrens  Dissertation  zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  deren  erster  vom 
Bhythmus  und  von  der  Bhythmierung  (S.  21—54),  und  deren  zweiter  von 
den  Yersfüfsen  (S.  55 — 88)  handelt.  Die  vorgetragenen  Ansichten,  die 
in  dieser  einleitenden,  daher  als  I.  Teil  bezeichneten  Schrift  naturgemäfs 
mehr  allgemein  gehalten  sind,  werden  ab  und  zu  durch  Beispiele  erläu- 
tert, so  S.  48,  wo  der  Verfasser  darauf  hinweist,  dafs  der  Molossus  im 
heroischen  Epos  der  Griechen  aufserordentlich  selten  (z.  B.  IL  B  393)  mit 
dem  Tone  auf  der  mittelsten  Länge  gebraucht  wird^  im  lateinischen  Hexameter 
aber  viel  häufiger  (z.  B.  Gai  LXIV,  1,  7)  und  S.  87  Anm.,  wo  die  Stelle 
aus  Mar.  Vict.  71,  24  E.  citiert  wird :  Non  amat  autem,  ut  dictum  est,  per 
singuhs  pedes  verba  finire,  sed  immiscere  syllabas,  Nam  qui  per  singtdos 
pedes  verba  terminaverit,  erit  indecens,  sicut:  Pythie,  Delie,  te  coh,  prospice 
votaque  firma.  Die  Hauptsache  wird  selbst  verständlich  der  noch  ausstehende 
zweite  Teil  von  ü.s  Schrift  bringen,  der  hoffentlich  dem  ersten  bald  nach- 
folgt. Daher  werden  wir  es  uns  auch  bis  nach  dessen  Erscheinen  aufsparen, 
genauer  auf  die  vom  Verfasser  vorgetragenen  Ansichten  einzugehen. 

Eisenberg,  S.  A.  O.  Welse« 
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o  7)  BanediotuB  Niesei  Oesehichte  der  griechieehen  und  ma- 
kedoniBchen  Staaten  seit  der  Schlacht  bei  Chaeronea. 

Zweiter  Teil:  Vom  Jahre  281  y.  Chr.  bis  zur  Begründung  der 
römischen  Hegemonie  im  griechischen  Osten  188  v.  Chr.  Gotha, 
Friedrich  Andreas  Perthes,  1899.    XII  u.  779  S.  jn  i6. 

Ich  hatte  seiner  Zeit  Gelegenheit,  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  1895, 
S.  136 ff.)  den  ersten,  1893  erschienenen  Band  von  N.s  Werk  zu  be- 
sprechen und  dessen  Eigenart  und  Stellung  in  der  historischen  Litteratur 
zu  umschreiben.  Von  einigen  Bedenken  abgesehen,  konnte  mein  Urteil 
fiber  das  Buch  vorwiegend  gfinstig  sein,  und  ich  halte  daran  noch  heute 
fest,  obwohl  von  anderer  Seite,  n&mlich  von  Beloch  (Griech.  Gesch.  II  685) 
fiber  d&sselbe  eine  sehr  herbe  Kritik  ausgesprochen  ward.  Ich  bin  der 
Überzeugung,  dals  Belochs  Urteil  viel  zu  weit  geht  und  N.8  Arbeit  nicht 
gerecht  wird.  Doch  kann  ich  nicht  verhehlen,  dafs  die  Bedenken,  welche 
ich  bereits  frfiher  äufserte  und  die  sich  auf  die  allgemeine  Anlage  des 
Werkes  beziehen,  durch  den  zweiten  Band  verstärkt  worden  sind.  Zu- 
nächst ist  die  Art  der  Behandlung  derjenigen  eines  Handbachs  wenig  an- 
gemessen, der  Zweck,  den  ein  solches  verfolgt,  eine  Orientierung  nicht 
blofs  fiber  die  Quellen,  sondern  auch  die  neuere  Litteratur  zu  ermöglichen, 
wird  dadurch  vereitelt,  dafs  N.  im  Citieren  von  neueren  Arbeiten,  beson- 
ders von  Spezialschriften,  viel  zu  sparsam  ist.  Als  Handbuch  kann  somit 
das  Werk  nicht  gelten,  sondern  als  Darstellung  des  genannten  Zeitraums, 
wie  N,  ihn  aufTafst.  Aber  auch  wenn  man  diesen  Umstand  hinnimmt, 
obwohl  er  meines  Erachtens  mit  dem  Plan  der  Perthes^schen  Sammlung 
nicht  voll  fibereinstimmt  und  andere  in  derselben  erschienenen  Werke, 
wie  diejenigen  von  Wiedemann  und  Busolt,  ihre  Aufgabe  richtiger 
fafsten,  so  bleibt  noch  immer  der  Einwand,  dafs  N.s  Darstellung  sich 
nur  auf  die  politischen  Ereignisse  beschränkt  und  das  geistige  Leben  — 
die  Litteratur,  insoweit  sie  nicht  zu  den  „Quellen'*  der  Geschichte  ge- 
hört, die  bildende  Kunst  ganz  —  ausschliefst.  Dafs  damit  eine  fär  das 
Verständnis  des  hellenistischen  Zeitalters  wichtige  und  charakteristische 
Seite  entfällt,  die  bedeutender  ist  als  viele  der  politischen  Vorgänge,  ist 
klar.  So  kommt  es,  dafs  die  Lektfire  einzelner  Abschnitte  oft  ermfidend 
wirkt,  da  sie  —  und  dies  hängt  wieder  mit  dem  oft  unbefriedigenden 
Stand  unseres  Quellenmaterials  züsanunen  —  kaum  mehr  bieten  als  eine 
kritische  Chronik  der  Ereignisse. 

Mit  diesen  Bedenken  will  ich  das  Verdienst   von   N^  Buch   nicht 
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herabfletzen,  das  zanflohst  darin  besteht,  die  enchOpfende  Daiistelliing  eines 
Zeitmuns  zu  geben,  welcher  zam  gnten  Teil  einer  neueren  zosammen- 
fassenden  Bearbeitong  entbetirte  (Droysens  „Geschichte  des  Hellenismos ^^ 
bricht  bekanntlich  mit  der  Schlacht  von  Sellasia  ab)  und  far  den  man, 
was  Oriechenland  anlangt,  anf  Schorns  fast  seit  70  Jahren  erschienenes 
Wock  angewiesen  war.  Ffir  die  Geschichte  der  yordemsiatischen  Beidie 
gab  es  eine  soldie  fiberhanpt  nicht,  denn  der  vierte  Band  von  Holms 
Griechischer  Geschichte,  welcher  gewifs  Wert  hat,  ist  von  zu  knapper  An- 
lage, nm  eine  eingehende  Einfflhrung  zu  bieten.  Bei  N.  ist  die  Anfgtia^ 
in  weitestem  Umfang  gelöst,  da  wie  im  ersten  Bande  auch  hier  die  6f^ 
schichte  der  Westgriechen  in  die  Behandlung  einbezogen  ist.  Der  Band 
ist  in  sieben  Bficher  gegliedert :  Makedonien,  Griechenland  und  der  Westen 
281—273  V.  Chr.,  die  Hftchte  des  Ostens  von  281—220  v.Chr.,  Sicilien 
von  275 — 220  V.  Chr.,  Griechenland  und  Makedonien  von  273—221  v.  Chr., 
der  Orient  und  Griechenland  von  221—204  v.  Chr.,  die  Westgriecben  im 
hannibaJischen  Kriege,  Begründung  der  römischen  Hegemonie  in  Griechen- 
land und  im  Orient. 

Der  Hauptwert  des  Werkes  beruht  auf  der  kritischen  Feststellung  der 
Einzelheiten,  f&r  welche  neben  der  schriftstellerischen  Überlieferung  das 
urkundliche  Material,  auch  die  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Au^ra- 
bungen  der  Franzosen  in  Delphi  gefundenen  Inschriften,  in  umfassender 
Weise  herangezogen  ist  So  gelangt  der  Verfasser  ffir  eine  Reihe  von 
Punkten  zu  Ergebnissen,  welche  von  den  bisherigen  Anschauung^  ab- 
weichen und  gewifs  einen  Fortschritt  der  Forschung  bezeichnen.  Teil- 
weise gilt  dies  för  Fragen,  aber  die  N.  schon  früher  spezielle  Unter- 
suchungen veröffentlichte,  so  über  den  Krieg  des  Pyrrhos  in  ItalV^n 
(Hermes  1896),  und  über  die  Wiederherstellung  des  arkadischen  Bundes 
um  256  V.  Chr.  (in  derselben  Zeitschrift  1899).  Ferner  weise  ich  hin 
auf  die  glückliche  Behandlung  des  Eeltenzugs  nach  Hellas,  die  sowohl  für 
die  Chronologie  als  die  Kritik  von  Pausanias*  Nachrichten  fruchtbar  ist. 
Besonders  zu  Livius'  Angaben  finden  sich  viele  kritische  Beitrüge,  so  zur 
Chronologie  des  hannibalisdien  Krieges  in  Sicilien,  zu  dem  Datum  der 
SchbMsht  von  Paneion  und  die  wichtige  Erörterung  über  die  Antiochos 
196  V.  Chr.  auferlegten  Friedensbedingungen  (S.  648,  2).  Auch  einige 
Ausführungen  allgemeiner  Natur  sind  h^ vorzuheben :  die  ansprechende 
Zdchnung  Ägyptens,  seiner  Steuerverfasaung  und  Verwaltaing  (Buch  5, 
§  9 ff«),  die  gvte  ScbiMervig  des  ach&isebeu  Bundes  und  der  ZustüMle 
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Spartas  vor  Agis  and  Pleomenes  III.,  die  scharf  umrisseue  Charakteristik 
des  Folybios  u.  a.  m.  Einiges  ei*scheiut  allerdings  als  minder  gelangen, 
wie  die  Wiederaufnahme  der  Idee  Grotes,  dafs  die  Ansicht  von  der  ur- 
sprünglichen Qleichheit  der  spartanischen  Hufen  erst  durch  die  Pläne 
Agis'  lY.  hervorgerufen  worden  sei;  und  noch  weniger  die  auf  S.  322 ff. 
versuchte  Hechtfertigung  Arats  für  den  auf  sein  Betreiben  zurückgehenden 
Anschlufs  des  achäischen  Bundes  an  Antigonos  Gonatas.  So  bestechend 
die  Giründe  N.s  auf  den  ersten  Augenblick  sein  mögen,  sie  können  die 
Thatsache  nicht  aus  der  Welt  schaffen,  dafs  Aratos  damit  einen  Verrat  an 
seiner  Vergangenheit  beging. 

Zum  Schlüsse  sind  reichliche  Nachträge  angebracht,  welche  sich  auch 
auf  den  ersten  Band  beziehen  und  dessen  Brauchbarkeit  erhöhen. 

Prag.  JBeiiirloh  Swoboda. 


38)  Samuel  Dill,  Boman  Society  in  the  last  Century  of  the 
Western  Empire.  London,  Macmillan  and  Co.,  1898.  XX 
und  382  S.  gr.  8. 

Dieses  Werk  gliedert  sich  in  fünf  Bücher.  1.  Über  das  hartnäckige 
Festhalten  am  Heidentum,  namentlich  seitens  der  römischen  Aristokratie, 
und  die  Gegenbestrebungen  gegen  die  christliche  Gesetzgebung.  Die 
Gründe  der  Lebenszähigkeit  des  Heidentums  werden  auseinandergesetzt. 
2.  Skizzen  über  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  im  weströmischen  Reich 
von  Symmachus  bis  auf  Sidonius  ApoUinaris,  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung dieser  Autoren  sowie  des  Ausonius.  3.  Die  administrative  Desorgani- 
sation des  Beiches,  der  Verfall  des  Mittelstandes,  das  zunehmende  Über- 
gei^cht  der  Aristokratie.  4.  Die  „Barbaren**  und  das  Reich,  die  Bezieh- 
ungen zwischen  den  Eindringlingen  und  der  sefshaften  Bevölkerung. 
5.  Komische  Erziehung  und  Kultur  im  5.  Jahrhundert.  Die  christlichen 
Autoren  und  die  heidnische  Litteratur. 

Der  Inhalt  ist  im  allgemeinen  damit  angegeben,  da  der  Verf.,  um 
seinem  Thema  gerecht  zu  werden,  keine  Seitenpfade  einschlägt,  infolge- 
dessen aber  auch  manches  nicht  behandelt,  was  man  erwarten  würde ;  z.  B. 
die  Zustände  bei  Hof  unter  Galla  Flacidia  (die  der  Verf.  allerdings  unter 
den  temperamentvollen  Frauen  der  höheren  Gesellschaft  neben  Laeta,  der 
Witwe  des  Gratian,  und  neben  Serena,  der  Gemahlin  des  Stilicho  aufführt), 
Bonifatius,  Aötius,  Valentinian  III.,  Petronius  Maximus,  die  doch  für  die 
Charakterisierung  der  Verhältnisse  im  weströmischen  Reiche  während  des 
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5.  Jahrhunderts  von  wesentlichem  Belang  sind.  Hingegen  findet  man  die 
Werke  der  genannten  Dichter,  dazu  den  Symmachns  mit  fleifsiger  Be- 
nützung YonSeecks„Prolegomena",  zu  einem  lesbaren  Qesamtbilde  yerarbeitet, 
auch  die  Kirchenväter  und  die  häretischen  Schriftsteller  dieser  Zeit  syste- 
matisch herangezogen;  der  Eroberung  Borns  durch  Alarich  und  deren 
Nachball  in  der  Litteratur  ist  durch  ein  eigenes  Kapitel  Rechnung  getragen, 
die  provinzialen  Verhältnisse,  namentlich  in  Qallien,  speziell  Aquitanien 
zur  Zeit  des  Ausonius,  in  Hispanien,  Afrika  werden  mehr  oder  weniger 
eingehend,  soweit  dies  ohne  Heranziehung  der  archäologischen  Forschungs- 
resultate möglich,  berücksichtigt.  Das  Buch  ist  nach  englischer  Art 
instruktiv  zusammengestellt,  und  selbst  wer  im  allgemeinen  mit  den  Quellen 
des  Verf.  vertraut  ist,  mag  mitunter  etwas  darin  finden,  was  seiner  Auf- 
merksamkeit bisher  sich  entzogen  bat 

Prag.  J.  Jvas. 

39)  Joseph  Bach,  Homerische  Syntax.  Für  den  Schulgebrauch 
zusammengestellt.   Strafsburg  i.  E.  1899.   55  S.  .8.   (Programm.) 

Wenn  Verf.  verlangt,  dafs  dem  Schüler  zur  Erzielung  einer  gründ- 
lichen, verständnisvollen  Lektüre  die  homerische  Grammatik  mög- 
lichst eingehend  vorgeführt  werde,  so  bedeutet  das,  eine  besonnene  Be- 
schränkung vorausgesetzt,  eine  gesunde  Beaktion  gegen  die  moderne  Mifs- 
achtung  der  Grammatik.  Neben  der  grofsen  Zahl  von  Darstellungen  der 
homerischen  Formenlehre  —  es  giebt  eine  solche  auch  vom  Verf.  selbst  — 
hat  er  eine  brauchbare  Bearbeitung  der  Syntax  vermifst  und  diese  Lücke 
auszufüllen  versucht.  Wir  halten  eine  derartige  Bearbeitung  in  der  Hand 
des  Schülers  keineswegs  für  notwendig,  geben  aber  gern  zu,  dafs  die  ver- 
liegende von  Bach  recht  geschickt  und  zweckdienlich  ist.  Einzelnes:  Zu 
§  8.  Wendungen  wie  da^qvdev  iyiXaaB  braucht  man  nicht  durch  Aus- 
lassung eines  stammverwandten  Subst.  zu  erklären.  §  38  Ajim.  n  530 
wird  der  Genetiv  ev^afiivoio  besser  nicht  absolut  gefafst,  wie  i  256, 
£  25  u.  5.  §  40  „das  Partie.  Futuri  drückt  die  Absicht  aus*^  Hier 
fehlt:  „bei  Verben  der  Bewegung ^^  Vgl.  Glassen,  Beobachtungen,  S.  79. 
§  43.  „Ein  Adjektiv  ist  ebenso  viel  wie  das  Adj.  mit  dem  Partie,  äv^^ 
ist  mindestens  unglücklich  ausgedrückt.  §  59a.  „nicht  hätte  ein  an- 
drer streiten  können"  ist  sprachwidrige  Stellung;  besser:  „schwerlich 
hätte"  u.  s.  w. 

Büdingen.  O.  Diageldela. 
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40)  Karl  Reinhardt  und  Emil  Römer,  Griechische  Formen- 
imd  Satzlehre.     Berlin,  Weidmann,  1899.    VIII  n.  285  S.    8. 

Dies  Yorzflgliehe  Bach  bildet  den  AbschlnCs  der  fBr  die  Frankfurter 
Betbrmschule  bearbeiteten  Parallelgrammatiken  für  die  Unterweisung  in 
den  im  Gymnasium  obligatorisch  gelehrten  Sprachen.  Es  setzt  sich  zu- 
sammen aus  der  bereits  frfiher  (2.  Aufl.  1890)  bei  Teubner  «nchienenen 
„Eun^e&fsten  griech.  Formenlehre*'  von  E.  Bfiater  und  der  Satzlehre 
von  Karl  Reinhardt.  Von  einer  spezi^tten  Bedeutungslehre  haben  die 
Verf.  auch  diesmal  (s.  lai  Grammatik)  m.  E.  mit  triftigen  Grfinden  ab- 
gesehen. Dem  ersten  Teil  des  Buches  sind  verschiedene  Bezensionen  zu 
Gute  gekommen,  auch  muiste  bei  der  Neubearbeituag  Bflcksidit  auf  die 
nachfolgende  Satzlehre  genommen  werden,  in  die  einiges  fiberging,  was 
hier  ohne  Berechtigung  war.  Unter  den  mannigfachen  Vorzfigen  des  fiber- 
sichtlichen und  in  seiner  gedrängten  Efirze  dennoch  vollständigen  Buches 
erscheint  besonders  der  bemerkenswert,  dafs  es  die  Berfihrungspunkte  zwi- 
schen den  beiden  alten  Sprachen  (Verweise  auf  die  lat.  Satzlehre)  und, 
wo  es  anging,  auch  zwischen  diesen  und  dem  Deutschen  und  Französi- 
schen in  den  Vordergrund  stellt  und  so  einer  lebendigen  Anschauung  der 
Sprachentwickelung  treffliches  Material  bietet.  Die  Auswahl  der  Beispiele 
zur  Satzlehre,  die  sich  eng  an  die  lateinische  ansehliefst,  ist  mit  grofser 
Soi^falt  getroffen  und  wohl  geeignet,  das  Verständnis  des  Sprachbaues  zu 
fördern.  Die  Regeln  sind  präzis  und  kkr  gefiifst,  wenn  auch  hier  und 
da  etwas  subjektiv.  AusfBhrliche  und  zuverlässige  Register  erleichtern 
den  Gebrauch  des  Buches. 

Laubacb.  Katl  Sehaddl. 

4t)  Oswald  Eichler,  Orieehiachea  Übungabueh.    I.  Teil  (Unter- 
Tertia).    Leipzig,  Dfirr,   1898.    IV  u.  180  S.;  II.  Teil  (Ober- 
Tertia),  Leipzig,  Dfirr,  1899.    IV  u.  176  S.    8.  ä  .^  2. 
Die  Gefahr,  unpassende  oder  nicht  im  Gedankenkreis  des  Tertianers 
liegende  Sätze  zu  bieten,  hat  der  Verf.  glficklich  vermieden,  denn  nur  ganz 
wenige  Sätze  liefsen  sich  finden,  fiber  deren  Fassui^  man  streiten  köante. 
Die  Übnngssätze  sind  meist  der  Geschichte  und  Sage  entnommen  und 
sdiliefsen  im  allgemeinen  Xenophon  ans,  um  das  Interesse  für  die  Lek- 
tfire  dieses  Schriftstellers  nicht  abzuschwächen.    Trotzdem  wird  der  Schfller 
dureil  wiederbelte  Anwendung  der  bei  Xenophon  gebräuchlichen  Worte 
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und  Formen  indirekt  auf  diesen  Schriftsteller  vorbereitet.  Über  kleine 
Verbesserungen,  die  sich  der  Verf.  an  dem  beigebrachten  Schema  erlaubt, 
läfst  sich  streiten.  So  beispielsweise,  ob  es  sich  wirklich  empfiehlt,  mit 
der  o-Deklination  zu  beginnen,  wie  es  der  Verf.  thut,  oder  ob  die  Pro- 
nomina wegen  der  angeblichen  Schwierigkeit  ihrer  Erlernung  hinter  die 
verba  contr.  zu  stellen  seien  u.  a.  Dafs  die  Duale  erst  im  zweiten  Teile  er- 
scheinen, ist  zu  billigen.  —  Druck  und  Ausstattung  machen  das  Buch 
auch  in  dieser  Beziehung  empfehlenswert. 

Laubacb.  Karl  SeluBidt* 

42)  Sichard  Waddington,  La  Oueire  de  Sept  ans.  Histoire 
diplomatique  et  militaire.  Les  Debüts.  Paris,  Librairie  de  Paris 
Firmin-Didot  et  C'«-,  1899.  752  S.  gr.  8. 
Eine  Darstellung  des  Siebenjährigen  Krieges  von  einem  Franzosen  ist 
bei  uns  von  vornherein  der  aufmerksamsten  Beachtung  sicher.  Denn  wir 
haben  wohl  zahlreiche  Werke,  welche  diese  denkwflrdige  Zeit  vom  preufsi- 
schen  Standpunkte  aus  behandeln,  auch  eine  anerkannt  tfichtige  Darstellung 
derselben  von  österreichischer  Seite  in  der  Oeschichte  Maria  Theresias  von 
Bitter  von  Arneth,  aber  noch  keine  eingehendere  Arbeit  über  den  Gegen- 
stand aus  einer  berufenen  französischen  Feder.  Diese  Lficke  in  der  Ge- 
schichtschreibung will  Bichard  Waddington  durch  seine  „Diplomatische 
und  militärische  Geschichte  des  Siebenjährigen  Krieges*'  ausfallen.  Wir 
bekommen  damit  eine  Betrachtung  des  grofscn  europäischen  Kampfes  in  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  unter  einem  speziell  französischen  Gesichtspunkt. 
Der  Verfasser  ist  vortrefflich  vorbereitet  für  diese  Aufgabe  durch  seine  im 
Jahre  1896  veröffentlichten  Studien  über  „Louis  XV.  et  le  Benversement 
des  aUiances'S  welche  in  den  darin  klargelegten  Verhandlungen  gleichsam 
die  Vorrede  zu  der  Geschichte  des  Siebenjährigen  Krieges  enthalten.  Der 
vorliegende  Band  umfafst  „les  d6buts'\  d.  i.  die  politischen  und  militä- 
rischen Ereignisse  der  ersten  Phase  des  Krieges,  „peut-§tre  la  plus  atta- 
chante  de  toutes'S  wie  der  Verfasser  sagt;  „cette  alternative  de  victoires 
et  de  d^faites  se  succMant  ä  quelques  joui*s  d*intervalle ,  qui  marqua 
rannte  1757,  a  4t^  rarement  reproduite  dans  Thistoire;  eile  donne  au 
rädt  un  cachet  dramatique  qui  en  rebausse  singali^rement  Tint^rSt''.  lu 
zwölf  Kapiteln  —  davon  eins  über  die  englisch  -  französischen  Kämpfe  in 
den  amerikanischen  Kolonieen  —  führt  uns  Waddington  die  Ereignisse 
vom  Einmarsch  Friedrichs  in  Sachsen,  29.  August  1756,  'bis  zum  Ausgang 
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des  Jahres  1757  vor.  Die  Darstellang  ist,  wie  nach  dem  Umfang  zu  er- 
warten, eingehend  und  umfassend,  dabei  klar  übersichtlich  und  anschau- 
lich ;  für  dib  Schlachtberichte  wird  die  Anschaulichkeit  noch  erhöht  durch 
sechs  Pläne  der  wichtigsten  Schauplätze.  Mit  unendlichem  Fleifs  und 
sorgfältiger  Kritik  sind  die  französischen,  englischen  und  österreichischen 
Archive  durchforscht,  Berichte,  Privatbriefe  und  Depeschen  von  Offizieren 
aus  dem  Feldlager  und  von  mithandelnden  Staatsmännern  —  uns  vielfach 
noch  wenig  bekanntes  Material  —  herbeigezogen  und  an  vielen  Stellen 
wörtlich  mitgeteilt,  so  dafs  wir  die  Hauptpersonen  selber  reden,  ihre  Mei- 
nungen auseinandersetzen,  ihre  Handlungsweise  verteidigen  hören. 

Mehr  durch  diese  zahlreich  eingestreuten  Äufserungen  von  Augen- 
zeugen jener  Ereignisse  und  Zustände  als  durch  seine  eigene  Erzählungs- 
weise gewinnt  Waddingtons  Werk  die  Frische  und  Lebendigkeit,  welche 
die  Lektüre  so  überaus  fesselnd  macht.  Denn  Waddington  hat  etwas  0er- 
manisches  in  seiner  Art;  er  erzählt  wie  ein  vorsichtig  abwägender,  nüch- 
terner Gelehrter,  mit  unparteiischer  Gerechtigkeit,  ohne  selbstverständlich 
seine  nationalfranzösische  Auffassung  zu  verleugnen,  ruhig  und  gleichmäfsig 
ohne  leidenschaftliche  Teilnahme,  die  nur  wärmer  wird  vor  der  überwäl- 
tigenden Persönlichkeit  des  Heldenkönigs  selbst,  dessen  Oröfse  er  nach 
dem  siegreichen  Ausgange  des  Feldzuges  von  1757  am  En4e  seines  Buches 
so  würdigt :  „  Pour  obtenir  ce  räsultat,  il  döploya  la  formet^  inäbranlable. 
Je  sang-froid  ä  tonte  6preuve,  Tappr^ciation  saine.  des  äv^nements  et  de 
leurs  causes,  la  connaissance  des  hommes  et  la  d^cision  prompte  et  sfire 
qui  furent  les  caract^ristiques  de  son  g^nie.  Ges  qualit^  lui  ont  valu 
l'admiration  des  contemporains;  elles  justifient  le  culte  yovA  par  ses  com- 
patriotes  ä  celui  qu'ils  consid^rent  ä  juste  titre  comme  le  cr^teur,  le 
sauveur  de  la  grandeur  de  leur  patrie.'' 

Möge  es  dem  Verfasser  vergönnt  sein,  uns  nach  diesem  erfolgreichen 
„Mbut*^  bald  die  Fortsetzung  zu  geben! 

Halberstadt.  Otto  Arndt. 

43)   Max  Johannesson,  Französisches  Übungsbuch  für  die 

Unterstufe  im  Anschlufs   an  das  Lesebuch.    Berlin, 

E.  S.  Mittler  &  Sohn,  1899.    XI  u.  127  S.     8.  Jt  i.  80. 

Eine  „Vorstufe^*  enthält  den  propädeutischen  Kursus  der  Lehrpläne, 

in  dem  der  Schfiler  in  „die  französische  Schrift  und  den  französischen 

Laut  eingefährt**  und  aucljL  schon  mit  einigen  grammatischen  Erscheinungen 
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bekannt  gemacht  wird.  Dies  geschieht  an  der  Hand  kleiner  Lesestücke, 
die  Schnl^mmer ,  Ghurten,  Körper,  Lehrer  nnd  Unterricht  behandeln.  In 
der  dann  folgenden  „Unterstufe^*  sind  französische  Texte  nicht  mehr  ab- 
gedraekt,  sondern  es  wird  auf  Stücke  des  Lesebnchs  desselben  Verfassers 
yerwiesJBn.  Vom  Leichten  nnd  Naheliegenden  aufsteigend  zum  Schwereren 
behandeln  diese  in  ganz  vortrefflicher  Weise  —  wie  man  aus  den  Wörter- 
verzeichnissen dazu  schliefsen  kann  —  La  salle  d*^le,  Ma  chambre,  Les 
livres  et  les  cabiers,  Les  parties  du  corps  humain,  L*61^ve  ä  T^le, 
L'enseignement,  La  famille,  La  Fmnce,  Le  jour,  L'annte  civilo,  Le  prin- 
temps,  L'^t^,  L'automne,  L'hiver,  Les  vfitements,  V§tements  d*homme, 
Petites  choses  qu*on  porte  sur  soi,  Lettre  d'invitation ,  Invention  de  Vim- 
primerie  etc.  Natürlich  bleibt  es  dem  Lehrer  unbenommen,  auch  andere 
Lesestücke  zu  behandeln.  Zur  Verarbeitung  derselben  dienen :  Questionnaire, 
Thtaies  d*iroitation,  auf  die  der  Verfasser  mit  Recht  grofses  Gewicht  legt, 
und  Übersetzungsaufgaben.  Stete  Wiederholung,  mannigfaltige  Umbil- 
dungen, z.  B.  Übertragung  des  allgemein  gehaltenen  Lesestücks  auf  be- 
sondere Fälle,  sorgen  dafür,  dafs  der  Wortschatz  dem  Schüler  immer 
wieder  und  in  immer  neuen  Verbindungen  vorgeführt  wird.  Nur  scheint 
mir  der  Verfasser  zu  sehr  ins  einzelne  zu  gehen ,  zu  viel  Vokabeln  zu 
bringen.  Auch  glaube  ich,  dafs  kein  Quartaner,  geschweige  denn  ein 
Sextaner  —  fßr  den  das  Buch  auch  bestimmt  ist  —  die  deutschen  Stücke 
wird  glatt  ins  Französische  übertragen  können,  es  wird  mehr  oder  weniger 
ein  Zusammensetzen  von  Wörtern  werden.  Die  Sprechübungen  dagegen 
könnten  schon  in  der  ersten  Vorübung  einsetzen  und  in  den  ersten  Übungen 
der  Unterstufe  etwas  abwechselungsreicher  sein.  Übung  I  und  II  ent- 
halten nur  die  Fragen  Qu'est-ce  que  cela? 

Das  grammatische  Pensum  entspricht  den  Forderungen  der  Lefarpläne, 
wie  die  hübsche  Übersicht  auf  S.  XI  zeigt,  und  ist  klar  und  ansprechend 
dargestellt.  —  §  1 ,  1 ;  II ,  1 ;  IV,  3  enthalten  dasselbe.  §  IV,  5 :  Die 
Silbentrennung  nach  Sprechsilben  in  sal-le  etc.  ist  unklar.  Dem  §  V,  2 
widerspricht  avec.  §  IX :  Die  Schreibung  qua  etc.  konnte  schon  in  §  VII 
erwähnt  werden.  In  §  7  konnte  auch  der  Plural  von  genou  etc.  angegeben 
werden.  §  25:  11  ya  mufste  schon  im  §  13  kommen.  §  31  f.  Es  fehlen 
Fragen  mit  einfacher  Inversion  bei  Subst.  -  Subjekt.  Im  Questionnaire 
sind  sie  gebraucht.  §  44.  Die  Bezeichnung  Determinativ-Pronomen  und 
der  Artikel  als  solches  fehlen.  §  47  fehlt  9a.  In  §  82  hätten  alle  schon 
vorgekonmienen  unregelmäfsigen  Formen  zusammengetragen  werden  können. 
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§  101  ff.  Die  Konjugation  hätte  mehr  verteilt  werden  können.  §  108  ge-^ 
hört  za  Übung  XX.  §  113.  Warum  wird  die  Konjugation  von  @tre  erst 
in  der  drittletzten  Übung  gebracht?  Zur  Aneignung  der  Qrammatik 
dienen  aufser  den  schon  genannten  Übungen  noch  besondere  „Gramma- 
tische Übungen  ^^  in  französischer  Sprache  und  Einzelsätze.  Diese  könnten 
etwas  mehr  unter  einander  zusammenhängen.  Verfasser  entschuldigt  sich, 
dafs  er  „die  verrafenen  Schwestern  und  Cousinen  nicht  habe  ganz  ver- 
bannen können*'.  Sie  mifsfallen  mir  weniger  als  etwa  Sätze  wie:  „Die 
blauen  Decken  der  kleinen  runden  Tische  sind  hübsches  der  mir  doch  zu 
sehr  an  lateinische  Übungsbücher  erinnert.  Auch  der  Satz  auf  S.  16 
könnte  ohne  Schaden  fallen:  „Notre  maitre  de  gymnastique  est  Anglais.'* 

Was  nun  des  Verfassers  „Stellung  zu  den  jetzt  geltenden  Ansichten 
und  den  bestehenden  behördlichen  Verordnungen^*  betrifft,  die  er  in  einem 
Vorworte  bespricht,  so  mufs  ich  zunächst  sein  üiteil,  dafs  die  imitative 
Methode  in  den  deutschen  höheren  Schulen  nicht  beliebt  sei,  als  un- 
zutreffend bezeichnen.  Sodann  sagt  er:  „Die  Abschnitte  in  kleinerem 
Druck  .  .  .  geben  vielleicht  denjenigen  Lehrern  nützliche  Winke,  deren 
Wissen  und  Können  nicht  voll  und  ganz  im  Dienste  des  französischen 
Anfangsunterrichts  steht.**  Sind  damit  auch  solche  „Winke**  gemeint 
wie  §  I,  4  u.  ö:  „Das  c  in  cette  wird  wie  sz  gesprochen.  Das  st  am 
Ende  von  est  ist  stumm??** 

Der  Verfasser  ist  Gegner  der  Lautschrift.  „Die  Hauptsache,  sagt 
er,  ist,  dafs  die  französischen  Laute  den  Anfängern  richtig  .  .  .  vor- 
gesprochen werden.**  Und:  „Selbst  die  vorzüglichste  Aussprachebezeich- 
nung könnte  die  Klangfarbe  der  Laute  nicht  derart  darstellen,  dafs  die 
Zuhilfenahme  persönlicher  Mitteilung  zu  entbehren  wäre.**  Oewifs  nicht; 
aber  noch  viel  weniger  kann  das  eine  mangelhafte  Bezeichnung  —  so 
nennt  Verfasser  selbst  seine  Umschrift  durch  lateinische  Buchstaben  — ; 
sie  zerstört  immer  wieder  das  durch  Vorsprechen  übermittelte  richtige 
Lautbild.  Verfasser  bezeichnet  die  offenen  Vokale  mit  ä  ö  o,  die  ge- 
schlossenen mit  eh  öh  oh  (gegen  i  fi  u).  Darin  liegt  die  Gefahr,  dafs 
das  h  als  Dehnungszeichen  aufgefafst  wird.  Als  solches  verwendet  es 
Verfasser  nämlich  auch,  obgleich  er  S.  VI  sagt,  daüs  „auf  Länge  und 
Kürze  der  Vokale  nirgends  eingegangen**  worden  ist;  wie  z.  B.  gleich  in 
Vorübung  I,  wo  die  Aussprache  von  belle,  cette,  est  —  übrigens  falsch  — 
als  bähl,  szäht,  äh  angegeben  ist. 

Schlimmer  als  das  ist  die  Bezeichnung  der  Nasalvokale  durch  ang*  et^. 
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Statt  des  in  der  französischen  Orthographie  geschriebenen  einen  Kon- 
sonanten setzt  also  der  Verfasser  gar  zwei,  von  denen  in  dem  französischen 
Laute  keine  Spar  enthalten  ist.  Die  Schfiler  werden  gewifs  auch  in  den 
Fehler  verfallen,  gar  noch  das  g  im  Auslaut  oder  bei  folgendem  stimm- 
losen Konsonant  —  z.  B.  S.  111  prompte  =  prongt  —  stimmlos  zu 
sprechen.  Das  soll  wohl  der  Apostroph  verbäten,  der  jedoch  durchaus 
nicht  konsequent  gesetzt  ist  und  die  Gefahr  birgt,  dafs  ein  e  nachklingt. 

Den  kleinen  Finger  aber  reicht  der  Verfasser  doch  der  verpönten 
Lautschrift,  indem  er  geschlossene  Vokale  häufig  durch  einen  untergesetzten 
Punkt  bezeichnet  Viel  nötiger  wäre  es,  die  offenen  Vokale,  besonders  o  ö, 
durch  ein  Zeichen  kenntlich  zu  machen.  Warum  aber  dann  die  Scheu, 
die  Nasal  vokale  durch  eins  der  fiblichen  Zeichen,  wie  die  Tilde,  aus- 
zudrücken ? 

Solche  Inkonsequenzen  zeigt  das  Buch  noch  mehrere.  „Hören!  — 
Sprechen!  —  —  Lesen!  —  Schreiben!*^  Diesen  Qang  des  Unterrichts 
betont  der  Verfasser  als  einzig  richtigen.  Warum  geht  er  also  nicht  in 
der  Vorstufe  vom  Laut  aus  und  lehrt  die  Rechtschreibung?  Er  giebt 
aber  fast  durchgehends  die  Aussprache  der  Buchstaben.  Übrigens  fehlt 
die  des  x  als  gz  und  z  und  der  Endung  -et  in  den  zahlreich  vor- 
konmienden  Substantiven.  Nur  in  §  X,  1  und  Anm.  wird  die  Schreibung 
des  „Schleif lautes'*  angegeben;  in  der  Ausnahme  und  §  X,  2  aber  wieder 
der  umgekehrte  Weg  eingeschlagen.  Auch  die  Angabe  der  Bindung  ist 
nicht  gleichmäfsig.  S.  1  und  in  der  ersten  Zeile  von  S.  2  schreibt  Ver- 
fasser: salle  est  =  szall  -  äh ,  von  Zeile  2  auf  S.  2,  also  mitten  in  einer 
Übung  aber  z.  B.  table  a  =  ta-bla,  salle  est  s=  szal-läh.  Das  soll  den 
Vorzug  gröfserer  Deutlichkeit  haben.  Mit  der  letzten  Umschreibung  kann 
ich  mich  nicht  befreunden.  Die  Vokalbindung  ist  meist  ebenfalls 
angegeben;  hinter  et  ist  aber  das  Zeichen  |  gedruckt,  das  „keine  Bin- 
dung** bedeutet.  Dies  „nicht  binden**  kann  sich  aber  blofs  auf  das  t 
beziehen.  S.  2  ist  gedruckt  voici  une  =  w^aszi-fibn,  S.  4  »»  w^asziübn. 
Zur  Vermeidung  der  „Lautphysiologie**  greift  der  Verfasser  zu  ganz  un- 
bestimmten Ausdrficken,  z.  B.  wenn  er  §  II  sagt:  „Man  spricht  qu  un- 
gefähr wie  k;  v  ungefähr  wie  w.  Das  stimmhafte  s  ist  ihm  das 
„norddeutsche**.  Nur  S.  13  ist  einmal  „stimmhaft**  gebraucht;  nie  aber 
die  Bezeichnung^stimmlos.  S.  8  wird  gesagt:  „j  wird  wie  j  in  Journal 
gesprochen**.  Wie  aber,  wenn  die  Schfiler  im  Deutschen  dieses  Wort  mit 
stimmlosem  Anlaut  sprechen? 
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Dabei  betont  Verfasser  die  Notwendigkeit  einer  guten  Aussprache 
wiederholt  Freilich  zieht  er  seine  Grenzen.  „Was  thut  es,  sagt,  er  S.  VI, 
wenn  in  nation  das  a  nicht  mit  der  wünschenswerten  Länge  gesprochen 
wird?'^  Er  wendet  sich  gegen  das  Hineintragen  von  dialektischen  oder 
individuellen  Sonderheiten  in  den  Unterricht.  Wenn  man  ihm  darin  voll- 
ständig recht  geben  mufs,  so  darf  man  sich  doch  gegen  allgemein  gültiges 
wie  die  Länge  des  a  in  der  Endung  -ation  nicht  derart  auflehnen.  Dafs 
Verfasser  diese  Länge  nicht  besonders  bezeichnen  will,  ist  ja  sein  Recht, 
er  hat  aber,  wie  schon  gezeigt,  trotz  seiner  Behauptung  die  Vokallänge 
oft  durch  h  angedeutet.  Auch  die  zwei  Arten  des  a-Lautes  werden  vom 
Verfasser  nicht  unterschieden.  In  hdtel  und  trop  giebt  er  stets  ge- 
schlossenes 0.  In  ersterem  ist  es  jetzt  meist  offen,  in  letzterem  stets,  wenn 
das  Wort  gebunden  wird.  Die  überwiegende  Aussprache  von  p^ril  (S.  19) 
ist  mit  1,  nicht  mit  dem  Schleiflaut.  Neuf  hat  stets  offenes  ö,  auch 
wenn  das  f  verstummt.  Unverständlich  ist  mir  die  Angabe  auf  S.  57: 
„Den  Bindestrich  zwischen  den  Zahlen  giebt  man  beim  Lesen  nur  durch 
eine  Pause  wieder.*' 

Von  Druckfehlern  habe  ich  nur  entdeckt  e9on  statt  lefon  S.  17, 
Zeile  8  v.  u.  Der  accent  grave  könnte  vielfach  deutlicher  gedruckt  sein. 
Man  sehe  z.  B.  S.  63  §  82  diff^re. 

Breslau.  OurI  Relo|iel. 


44)  E.  Towers-Clarki  Die  vier  Jahreszeiten  für  die  franzö- 
sische    und   englische   Konversationsstande.     Oiefsen, 

Emil  Roth.  Heft  Jt  0. 40. 

Die  Mehrzahl  der  Hefte  liegt  bereits  in  dritter  Auflage  vor,  bei 
der  Menge  der  jüngst  produzierten  Anschauungsunterrichtsmittel  sicher 
schon  ein  Beweis  ihrer  Güte.  Dafs  der  Inhalt  des  englischen  Werkes 
vermehrt  ist  und  schwierigere  Wendungen  durch  leichtere  ersetzt  worden 
sind,  wird  von  allen  Freunden  des  Anschauungsunterrichts  willkommen 
geheifsen  werden,  weil  dem  Auswendiglernen  dadurch  einigermafsen  vor- 
gebeugt und  die  durch  schnelleres  Fortschreiten  verursachte  Freude  des 
Lernenden  erhöht  wird.  Die  Ausstattung  ist  gut  geblieben :  grofser,  klarer 
Druck  und  festes  Papier. 

Schleswig.  B-  Ro9e. 
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45)  Studier  i  Modern  SprakYetenskap  utgifiia  af  Nyfilolo- 
giska  SftUskapet  i  Stockholm.  I.  Upsala,  Almqvist  &  Wik- 
sells  Boktryckeri-Aktiebolag,  1898.    XII  und  235  S.  8. 

Preis:  5  Kronen. 

Die  neuphilologische  Gesellschajft  in  Stockholm  wurde  im  März  1896 
von  Professor  Carl  Wahlund  begründet.  Die  Zahl  der  Mitglieder,  welche 
anfongs  nur  zehn  betrug,  ist  seitdem  bedeutend  gewachsen.  Wie  die 
Liste  zeigt,  sind  die  Teilnehmer  hauptsächlich  Lehrer  an  Stockholmer 
Schulen  und  Dozenten  an  der  Univei*sität  üpsala.  Das  vorliegende,  von 
Professor  Geijer,  Professor  Wahlund  und  Dozent  Staaff  redigierte  SammeL- 
heft  legt  ein  schönes  Zeugnis  für  die  rege  Thätigkeit  der  jungen  Ver- 
einigung ab  und  liefert  zugleich  einen  anerkennenswerten  Beweis  für  das 
Interesse  der  Staatsregierung,  die  das  Unternehmen  in  liberaler  Weise 
unterstützt  hat 

Bei  der  Fülle  des  gebotenen  Stoffes  ist  es  hier  nicht  möglich,  die 
einzelnen  Arbeiten  eingehender  zu  besprechen.  Wir  müssen  uns  deshalb 
mit  einer  kurzen  Übersicht  begnügen. 

Die  erste  Abhandlung,  welche  Carl  Wahlund  zum  Verfasser  hat, 
bringt  unter  dem  Titel  „Gent  mots  nouveaux  ne  figurant  pas  dans  les 
Dictionnaires  de  Langue  ou  d* Argot  fran^ais*^  eine  interessante  Zusammen- 
stellung von  genau  belegten  und  datierten  Neubildungen  auf  -isme 
und  -iste  nebst  einem  geschichtlichen  Rückblick  auf  die  zunehmende 
Verbreitung  der  genannten  SufBxe  im  Französischen.  Wie  die  grosse 
Zahl  der  Neubildungen  zeigt,  sind  die  beiden  Sufßxe  jetzt  geradezu  als 
lebendige  Ableitungsendungen  anzusehen,  welche  sich  fest  mit  deutschem 
-er,  -tum,  -heit  u.  a.  auf  eine  Stufe  stellen  lassen.  Die  verzeichneten 
Ausdrücke  sehen  zum  Teil  höchst  abenteuerlich  aus  und  erinnern  an 
deutsche  Wortungetüme  wie  Hornist,  Blumist,  Lampist  (österr.  =  Lampen-, 
Latemenwärter),  Eleedagen  oder  Hühnerologie.  Interessant  war  es  uns, 
dafs  Wahlund  neben  angliciste  (Bomania  15,  637)  nicht  auch  Ran- 
gliste belegt  hat,  welche  letztere  Bildung  ihrer  Kürze  w^en  in  Deutsch- 
land bekanntlich  jetzt  immer  mehr  bevorzugt  wird.  —  Der  nächste, 
schwedisch  geschriebene,  Aufsatz  von  A.  W.  Munthe  beschäftigt  sich  mit 
der  Frage  nach  der  Anwendungssphäre  der  Präposition  &  beim 
direkten  Objekt  im  Spanischen.  Munthe  kommt  zu  dem  Ergebnis, 
dals  &  hauptsächlich  dann  gesetzt  werde,  wenn  das  Objekt  konkret  bezw. 
individuell  bestimmt  sei,  während  vor  einem  Objekt  mit  mehr  allgemeinem 
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oder  abstraktem  Sinne  das  &  meist  fehle.  Die  beigebrachten  Beispiele 
durften  der  Hauptsache  nach  diese  Ansicht  unterstützen;  im  einzelnen 
bleibt  natürlich  noch  dieser  oder  jener  Punkt  diskutierbar.  —  In  fran- 
z(ysischer  Sprache  hat  sodann  0.  Örtenblad  zwei  grammatische  Aufsätze 
beigesteuert:  I.  Sur  le  mode  avec  les  conjonctions  concessives 
(quoique,  bien  que,  encore  que,  malgr6  que),  und  IL  Sur  la  pr^position 
„en'^  suivie  de  Tarticle  d^fini.  Örtenblad  erklärt  die  jetzt  häu- 
figer werdende  Verwendung  des  Artikels  nach  „en*^  vornehmlich  aus  der 
Dichtersprache  und  nimmt  aufserdem  auch  noch  den  Einfluls  einer  syn- 
taktischen Analogie  an,  wie  sie  z.  B.  in  dem  Satze  „II  vaut  mieux  se 
confier  e  n  Dien  qu*  e  n  les  richesses^*  vorli^t.  Das  Ergebnis  seiner  ersten 
Untersuchung  fafst  er  in  folgenden  Worten  zusammen:  „.  .  .  la  langue 
fran9aise  comporte,  d^  l'origine,  dem  esp^ces  de  propositions  concessives, 
dont  Tune  veut  le  subjonctif,  Tautre  Tindicatif ;  .  .  .  dans  nne  ^poque  oü 
la  forme  a  6iA  plus  cultiv^e  que  la  pens^,  et  oü  Ton  a  cherchö  ä  tout 
r^gulariser,  les  deux  formes  diff^rentes  de  ces  propositions  ont  6t6  pour 
quelque  temps  ramenäes  ä  TuniM  dans  la  litt^rature ;  mais  .  .  . ,  le  ginie 
d*une  langue  ne  se  m^tamorphosant  pas  du  jour  au  lendemain,  le  fraufais 
a  d^jä  commenc^  ä  s*affranchir  un  peu  de  cette  contrainte  grammaticale."  — 
Nach  dieser  Arbeit  folgen  „Strödda  [vermischte]  Anmärkningar  tili 
den  Engelska  Grammatiken^^  von  A.  Malmstedt  In  der  ersten 
Untersuchung:  Farther,  further;  farthest,  furthest  kommt  der 
VerfiASser  zu  dem  Ergebnis,  dafs  in  der  örtlichen  Bedeutung  die  Formen 
mit  a  und  u  jetzt  ziemlich  unterschiedslos  gebraucht  werden,  während  in 
der  Bedeutung  „additiona?*  further  wohl  das  Gewöhnlichere  sei.  Interessant 
ist  die  darauf  folgende  Sammlung  von  Belegstellen  für  interrogatives 
whoever,  whatever,  however  und  why  ever,  wo  das  ever  seine 
zeitliche  Bedeutung  ganz  eingebüfst  hat.  Die  Verwendung  dieser  Formen 
ist,  wie  M.  zeigt,  hauptsächlich  dialektisch,  findet  sich  aber  auch  in  der 
gebildeten  Umgangssprache.  Wir  selbst  haben  sie  auch  gelegentlich  von 
Gebildeten  gehört.  Auf  Seite  80  folgt  sodann  eine  kurze  Zusammen- 
stellung von  Belegen  für  die  Imperfektformen  dare,  need  unduse. 
Die  beiden  nächsten  Artikel  S.  81  ff.  und  S.  87  ff.  beschäftigen  sich  mit 
der  Setzung  und  Auslassung  der  beiden  Artikel,  nämlich  des 
bestimmten  bei  Flufsnamen,  town  und  Superlativen,  und  des  unbe- 
stimmten bei  part,  nach  this  (that)  sort  (kind,  manner)  of,  a  sbrt  of, 
some  sort  of,  what;  sort  of  und  in  Ausdrücken  wie  „an  idiot  of  a  father^*, 
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sowie  mit  der  Verwendung  von  a  oder  one  im  Sinne  von  „ein  ge- 
wisser*'. Der  letzte  Abschnitt  handelt  über  sliall  und  will  in  der 
1.  Person  Faturi,  fiber  would  and  should  in  der  2.  Person  bei  einer 
objektiven  affektlosen  Frage,  und  endlich  über  shall  (shonld)  nnd  will 
(would)  bei  der  2.  und  3.  Person  in  der  indirekten  Rede.  —  Weiterhin 
folgt  ein  Aufsatz  von  Erik  Staaff  über  das  Suffix  -ime,  -i^me  im 
Französischen  mit  folgenden  Ergebnissen:  1)  Le  suffixe  -ime  des  noms 
ordinaux  en  ancien  fran9ais  est  le  reflet  phon^tique  du  lat.  -Qcimus  dans 
la  s^rie  und^cimus-sed^cimus.  Getto  supposition  est  appuyte  par 
les  formes  des  dialectes  dans  lesquels  Tinfluence  du  fran9ais  central  n'a 
pas  6Gsa\A  la  forme  originaire.  Dans  ces  dialectes  la  voyelle  de  -ime 
correspond  au  reflet  de  ^4'P^l^^^l^«  2)  Ime  est  devenu  par  un  d^ve- 
loppement  phon6tique  regulier  -i^me.  Nous  admettons  cette  hypoth^se^ 
car  1)  eile  nous  parait  §tre  la  seule  qui  puisse  expliquer  notre  probl^me ; 

2)  eile  ne  rencontre  pas  de  difficult^s  de  la  part  d'autres  lois  d^jä  stabiles ; 

3)  tous  les  mots  qui  paraissent  faire  exception  sont  ou  bien  savants  ou 
bien  influenc^s  par  Taualogie.  —  Die  nächste  Arbeit  betrifft  die  im  Neu- 
schwedischen ziemlich  verbreitete  Endung  -is  in  Wörtern  wie  Oästis 
(gästgifvaregärd),  tjenis  (tjenare),  landtis  (laudtbo  oder  landtlig),  svagis 
(svagdricka),  i  kompis  (i  kompani),  pä  tumis  (pä  tu  man  band)  u.  dergl. 
Der  Verfasser,  A.  Nordfeit,  sieht  in  diesem  -is  eine  lateinische  Endung, 
die  zuerst  in  Gymnasiasten-  und  Studentenkreisen  auf  einzelne  schwedische 
Wörter  übertragen  worden  sei  und  darauf  immer  mehr  Boden  gewonnen 
habe.  Übrigens  ist,  wie  er  glaubt,  ihre  Blütezeit  jetzt  schon  vorüber.  — 
Hermann  Andersson  behandelt  sodann  die  Veränderung  und  den 
Schwund  des  r  im  Französischen,  eine  Frage,  der  er  schon  1889 
in  dem  Stockholmer  „Becueil  de  M^moires  Philologiques  pr6sent^s  h  M. 
Gaston  Paris  par  ses  ^l^ves  su^dois'^  eine  Studie  gewidmet  hatte;  der 
nächste  Aufsatz  von  P.  A.  Lange  beschäftigt  sich  mit  der  Entstehung 
von  Konstruktionen  nach  Art  von  „Ich  habe  schreiben 
können^*  u.  s.  w.,  und  zuletzt  folgt  eine  schwedisch  geschriebene  Ab- 
handlung von  P.  A.  Geijer  über  den  Artikel,  seineu  Ursprung 
und  Zweck,  namentlich  im  Französischen  und  in  anderen 
romanischen  Sprachen,  eine  ausführliche  und  gedi^ene  Arbeit,  auf 
die  wir  hier  einfach  verweisen  müssen. 

Angehängt  ist  dem  Sammelhefte  ein  von  Geijer  zusammengestellter 
„Apercu  bibliographique  des  ouvrages  de  philologie  romane  et  germanique 
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publi^s  par  des  Su^dois  depuis  1893  jusqu'au  mois  d*octobre  1898'^  Die 
Beichhaltigkeit  dieser  Liste  beweist,  wie  eifrig  und  erfolgreich  jetzt  die 
neuphilologischen  Studien  in  Schweden  betrieben  werden. 

Möge  auch  die  junge  Stockholmer  Oesellschaft  sich  immer  lebens- 
kräftiger entwickeln  und  die  Fachgenossen  noch  mit  mancher  willkommenen 
Oabe  beschenken! 

Bremen.  Falls  Pabst. 
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I.  Zu  Horat.  Oarm.  I  20. 

Von  C.  Wagener. 

Zu  denjeDigea  Oden  des  Horaz,  die  von  Hofmann  Peerlkamp,  Lebrs, 
Gruppe  u.  a.  ganz  oder  teilweise  für  nichthorazisch  erklärt  worden  sind, 
gehört  auch  I  20.  Doch  sind  die  Beweisgründe,  die  man  für  die  Un- 
echtheit  dieses  Gedichtes  angeführt  hat,  nicht  so  schwerwiegend,  dafs 
man  gleich  zu  einem  solchen  Mittel  zu  greifen  brauchte.  Denn  die  äufseren 
Zeugnisse  sprechen  in  jeder  Weise  für  die  Echtheit,  und  wenn  Uneben- 
heiten vorhanden  sind,  so  sollte  man  sie  lieber  zu  erklären  suchen,  als 
gleich  die  ganze  Ode  verwerfen,  auch  sollte  man  immer  bedenken,  dafs 
es,  wie  W.  Gebhardi  in  seinem  ästhetischen  Kommentar  zu  den  lyrischen 
Dichtungen  des  Horaz  S  102  mit  vollem  Rechte  sagt,  unter  den  lyrischen 
Schöpfungen  des  Horaz  Gedichte  ersten,  zweiten  und  dritten  Banges  giebt. 
YfUnd  unser  kleines  Liedchen  gehört  sicher  nicht  zu  der  ersten  Klasse. 
Sind  die  Gelegenheitsscherze  Jupiter-Goethes  alle  Leistungen  ersten  Banges?** 

Gewöhnlich  nimmt  man  heute  an,  dafs  carm.  I  20  eine  Einladung 
sei|  die  Horaz  an  seinen  Freund  Maecenas  ergehen  läfst,  ihn  auf  seinem 
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sabinischen  Landgate  zu  besuchen ;  so  bemerkt  schon  Porphyrion  zu  dieser 
Ode :  Mctecenalem  ad  cenam  invitat  promiUens  se  ei  vinum  Sabinum  ex- 
hibüurum,  und  fast  dasselbe  sagt  auch  Acren.  Vergleicht  man  aber  unser 
Liedchen  mit  den  anderen  Gedichten  des  Horaz,  in  denen  er  Freunde  oder 
Freundinnen  zu  sich  einladet,  wie  z.  B.  carm.  I  17,  in  dem  er  Tyndaris, 
carm.  IV  11,  in  dem  er  Phyllis  und  IV  12,  in  dem  er  den  Kaufmann 
Virgil  zu  einem  Besuche  auffordert,  so  wird  man  auf  den  ersten  Blick 
wahrnehmen,  was  für  ein  grofser  unterschied  zwischen  diesen  Gedichten 
und  dem  unsrigen  besteht,  ja  man  wird  sich  geradezu  wundern  müssen, 
wie  Horaz  es  nur  wagen  konnte,  seinen  Freund  Maecenas  mit  einem  Ge- 
dichte von  so  dürftigem  Inhalte  einzuladen.  Becht  deutlich  tritt  dieser 
Abstand  aber  hervor,  wenn  man  carm.  III  29,  das  auch  an  Maecenas  ge- 
richtet ist  und  auch  eine  Einladung  enthält,  mit  unserem  Liedchen  zu- 
sammenstellt. Während  er  in  jenem  Gedichte  mit  den  verschiedensten 
Gründen  den  Freund  zu  überreden  sucht,  zur  Zeit  der  glühenden  Hunds- 
tagshitze dem  Rauch  und  Lärm  der  Grofsstadt  zu  entfliehen  und  sich  bei 
ihm  der  Kühle  des  Waldes  zu  erfreuen,  die  schweren  politischen  Sorgen  zu 
vergessen  und  die  Gegenwart  so  recht  zu  geniefsen,  sagt  er  in  carm.  I  20 
in  Wahrheit  doch  nichts  weiter  als:  bei  mir  sollst  du  billigen  Sabiner- 
wein  trinken,  andere  Weine  habe  ich  nicht.  Ich  kann  mich  daher  nicht 
dazu  verstehen,  dafs  carm.  I  20  ein  Einladungsgedicht  an  Maecenas  sein 
soll.  Abweichend  von  dieser  Ansicht  bemerkt  Küster  in  seiner  Hoi*az- 
ausgabe  in  der  Einleitung  zu  diesem  Gedichte:  „Als  einmal  Maecenas 
seinen  Besuch  auf  dem  Sabinum  ankündigte,  aber  scherzend  beifügte,  der 
Freund  möge  für  einen  guten  Tropfen  sorgen,  antwortet  dieser  in  einer 
Weise,  die  so  recht  deutlich  zeigt,  auf  wie  traulichem  Neckfufse  die  beiden 
Männer  zu  einander  standen",  und  0.  Altenburg  (Winke  zur  Schulauslegung 
der  Lieder  des  Horaz,  Frogr.,  Wohlau  1894,  S.  9)  sagt  bei  der  Besprechung 
unseres  Liedchens:  „Wie  wäre  es,  wenn  Maecenas  sich  zu  einem  Besuche 
bei  Horaz  in  seinen  Sabinerbergen  angemeldet,  wenn  er  aber  gleich  ge- 
beten hätte,  ja  keine  Umstände  zu  machen?  Dann  wäre  unser  Lied  die 
Antwort:  Komme  nur,  umstände  werden  nicht  gemacht,  aber  die  Er- 
innerung an  den  wichtigen  Gedenktag  wird  dir  selbst  den  sauren  Land- 
wein versüfsen."  Zu  demselben  Resultate  ist  auch  G.  Friedrich  (Q.  Horatius 
Flaccus,  Philologische  Untersuchungeo ,  Leipzig  1894,  S.  19)  gekommen: 
„Maecenas  habe  sich  bei  Horaz  zu  Gaste  angemeldet  und  dies  Billet  sei 
ihm  entgegengesandt  worden.    Diese  Erklärung  wird  einigermafsen  gestützt 
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durch  eine  Notiz,  die  sich  im  cod.  Divaei  am  Bande  befindet:  Maecenas 
üurus  in  Apuliam  mandavit  Horatio^  td  eum  susdperet  haspüio"  Ich 
bin  der  festen  Überzengong,  dals  Küster,  Altenborg  und  Friedrich  das 
Bichtige  getroffen  haben;  doch  moTs  ich  bemerken,  dals  diese  Anf&ssang 
nicht  neu  ist  —  aber  was  giebt  es  überhaupt  wohl  Neues  in  der  Er- 
klärung des  Horaz?  —  dafs  bereits  Gruquius  dies  angenommen  hat: 
„Maecenas  üurus  in  Apuliam  significavit  Horatio,  ei  se  anie  profectionem 
canmvam  esse  veUe,  cui  respondet  Horatius,  se  guidem  non  habere  vinum 
generosum,  sed  benigno  tarnen  animo  ei  exhibUurum  vinum  quod  hahebat 
Sabinum"  und  dals  auch  L.  Desprez  (1722)  diesem  zustimmt:  „ProfeC" 
iurus  erat  Maecenas  seu  in  Apuliam  (ut  vuU  Cruguius  ex  Divaei 
codice,  quod  idem  notat  Lubinus)  seu  quovis  alio:  antea  vero  se  Horatio 
pro  summa  inter  eos  famüiaritaie  convivam  fcre.  significat.  Hac  ode 
rescribü  Horatius  Mciecenati,  grcUum  id  sibi  fore"  Ja  aus  dem  Schweigen 
Bentleys  möchte  ich  sogar  schliefsen,  dafs  er  auch  der  Ansicht  seiner  Zeit- 
genossen gewesen  ist,  dafs  nämlich  carm.  I  20  ein  Einladungsgedicht  nicht 
gewesen  sein  kann.  Auf  Grund  des  bisher  Gesagten  stelle  ich  mir  die 
Veranlassung  zu  unserem  Liedchen  folgendermafsen  vor:  Maecenas  meldet 
sich,  ob  er  eine  Reise  unternehmen  will  oder  nicht,  ist  für  uns  in  diesem 
Falle  gleich,  bei  Horaz  zu  Gaste.  Dieser  antwortet  in  einem  Briefe,  der 
in  Prosa  geschrieben  ist  —  denn  eine  poetische  Epistel  wäre  gewifs  er- 
halten —  dafs  ihm  der  Besuch  angenehm  sei,  und  bespricht  hier  das 
Nähere  inbetreff  der  Zeit  sowie  auch  noch  sonstige  Angelegenheiten  und 
fugt  am  Schlüsse  dieses  Briefes  vielleicht  als  Lückenbülser  unser  Liedchen 
an,  das  also  nur  als  ein  leicht  hingeworfener  Gelegenheitsscherz  betrachtet 
werden  mufs,  als  eine  harmlose  Neckerei  nnd  Fopperei,  wie  sie  gerade 
unter  Freunden,  die  sich  nichts  übel  nehmen,  so  recht  am  Platze  ist: 
Krätzer  (vile  Sabinum)  sollst  du  bei  mir  zu  trinken  bekommen,  einen 
Wein,  den  ich  selbst  auf  einen  griechischen  Krug  abgezogen  habe  und 
zwar  an  einem  far  dich  bedeutungsvollen  Tage,  an  dem  du  nach  deiner 
Krankheit  zuerst  wieder  im  Theater  erschienst  und  hier  mit  Jubel  be- 
grfifst  wurdest.  Bei  dieser  ungezwungenen  Auffassung  wird  das  Liedchen 
erst  klar  und  ist  auf  diese  Weise  auch  leicht  zu  verstehen.  Vielleicht 
hat  Horaz  das  Gedicht  in  seine  Sammlung  nur  deswegen  aufgenommen, 
um  seinen  vielen  Neidern  (quem  rodunt  omnes  libertino  patre  natum) 
zu  zeigen,  wie  intim  er  mit  Maecenas,  dem  mächtigsten  Manne  Boms,  stehe. 
Von  den  Schwierigkeiten,  deren  es  in  diesem  kleinen  Gedichte  mehrere 
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giebt,  ist  die  topographische  in  fiberzengender  Weise  von  Elter,  Yaticanum, 
Bhein.  Mas.  1891,  46,  S.  112  ff.  gelöst,  und  zugleich  gegen  EiefsliDg 
(YerhandluDgen  der  Yersammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  Wiesbaden  1878,  S.  142)  >)  die  Echtheit  dieser  Ode  endgiltig  bewiesen. 
Ich  brauche  hier  nicht  näher  auf  diese  scharfsinnige  Abhandlung  ein- 
zugehen, sondern  will  nur  kurz  anführen,  dafs  das  in  carm.  I  20  erwähnte 
Theater  ohne  Zweifel  das  des  Pompejus  ist  und  dafs  es  nie  einen  mens 
Yaticanus  gegeben  hat,  sondern  „es  ist  wie  bei  Cic.  ad  Attic.  13,  33,  4 
der  Berg  im  Yatikanischen,  d.  h.  der  gerade  in  ^Betracht  kommende  Teil 
des  Gebirgszuges  des  jenseitigen  Ufers  flberhaupt.^^  Noch  möchte  ich  hier 
kurz  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  auch  in  der  Übertreibung,  dafs  nämlich  das 
Beifallsklatschen  aus  dem  Theater  bis  zum  mons  Yaticanus  gedrungen  sei,  ein 
Scherz  liegt?  vergl.  auch  Oesterlen,  Komik  und  Humor  bei  Horaz  II  19. 
Ferner  ist  zu  bemerken,  dafs  bei  dem  2.  Yerse  Graeca  quod  ego 
ipse  testa  condihim  levi  die  Erklärer  noch  recht  uneinig  unter  einander 
sind.  So  heifst  es  bei  Nauck- Weifsenf  eis:  „Weshalb  aber  in  einem  griechi- 
schen Geschirr?  Wahrscheinlich  soll  damit  ein  Werk  der  griechischen 
Thonbildnerei,  ein  Krug  von  edler  und  geschmackvoller  Form  bezeichnet 
werden"  und  bei  Kfister:  „Für  den  Ästhetiker  ist  die  Form  beim  Genüsse 
nicht  gleichgültig;  Beinlichkeit ,  Zierlichkeit,  künstlerische  Gestalt  der 
Gefftfse  tragen  wesentlich  zur  Erhöhung  des  Genusses  bei.  Ygl.  die  Trink- 
scene  in  Hermann  und  Dorothea  und  Goethes  Wort: 

„Jedes  Gefäfs  genügt  dem  Zecher; 

Doch  soU  mit  Wonne  getrunken  sein, 

So  wünsch  ich  mir  künstlichen,  griechischen  Becher  I" 

Während  diese  Horazheransgeber  also  unter  Orasca  iesta  ein  edles, 
künstlerisch  schönes  Geftfs  verstehen,  glauben  Schütz,  L.  Müller  und 
G.  H.  Müller,  dals  damit  wie  Sat.  1,  6,  118  Camptma  supdlex  ein  ein- 
faches Geschirr  gemeint  sei.  Ganz  anderer  Ansicht  aber  sind  Orelli, 
Dillenburger,  KielsUng,  Bohl  u.  a.;  diese  behaupten  nämlich,  dafs  man 
es  hier  mit  einem  Kruge,  einer  amphora  zu  thun  habe,  in  der  vorher 
griechischer  Wein  gewesen  sei,  damit  der  saure  Sabiner  den  am  Gefäfse 
haftenden  Geruch  und  Geschmack  annehme  und  so  verbessert  werde. 
Letztere  Ansicht  scheint  mir  die  allein  richtige  zu  sein;  so  fafst  auch 
bereits  Porphyrion  diese  Worte  auf,  wenn  er  sagt :  vinum  Sabinum,  quod  in 
amphoram  Oraeeam  miserüf  f4  mde  scüicet  aliguid  adduceret  suavitatis, 

1)  Yergl.  auch  dessen  Philologische  Untersuchungen  S.  74. 
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Horaz  neckt  seinen  Freund  Maecenas:  wenn  du  kommst,  sollst  du  mit 
vüe  Sabinum  traktiert  werden,  mit  einem  gewöhnlichen  Krätzer  ^),  wie  er 
hier  auf  meinem  sabinischen  Landgute')  wächst  Doch,  fährt  er  fort, 
gewissermafsen  um  den  Freund  zu  beruhigen,  der  bei  dem  Gedanken, 
solchen  Wein  trinken  zu  sollen,  zusammenschaudert,  habe  nur  keine  Angst, 
ich  selbst  habe  den  Wein,  um  ihn  trinkbarer  zu  machen,  auf  eine  Oraeca 
tesia,  d.  h.  auf  eine  testa,  in  der  frfiher  milder,  griechischer  Wein  ge- 

1)  Um  UDB  einen  Begriff  zu  machen,  wie  dieser  vile  Sabinum  gewesen  sein  muTs, 
verweise  ich  auf  Seilin,  Das  sabinische  Landgut  des  Horaz,  Progr.,  Schwerin  L  M. 
1896,  S.  17:  „Es  wird  derselbe  Wein  gewesen  sein,  der  nocb  heute  in  diesem  Teile 
des  Licenzathalcs  gebaut  nnd  gekeltert  wird.  Aach  Yerf.  kann  nicbt  leugnen,  daOi, 
als  ibm  Ton  diesem  Wein  in  dem  elenden  Wirtshause  zu  Yicovaro  eine  Flasche  vorgesetzt 
wurde,  das  erste  Gefühl  beim  Kosten  das  des  Erschreckens  war,  er  glaubte  Essig  und 
nicht  Wein  bekommen  zu  haben." 

2)  Ich  nehme  an,  dais  wir  unter  vile  Sabinum  in  unserer  Ode  nicht  einen  sabinischea 
Landwein,  den  Horaz  erst  zusammenkaufen  mulste,  wie  KieMing  meint,  zu  verstelHo 
haben,  sondern  ganz  gewiis  ist  es  „eigenes  Wachstum,  da  er  nur  in  diesem  Falle  den 
Wert  hatte,  dafs  Horaz  ihn  seinem  hohen  Gönner,  dem  Spender  des  Gutes,  vorsetzen 
konnte",  N.  Fritsch,  Das  horazische  Landgut,  seine  Lage  und  Beschaffenheit  in  Fleckeis. 
Jahrb.  18d5,  S.  68.  Ob  Wein  auf  dem  sabinischen  Landgute  des  Horaz  wuchs  oder 
nicht,  behandelt  am  eingehendsten  Sellin  a.  a.  0.  S.  16:  „Auf  den  vigne  di  San 
Pietro  wachsen  Oliven,  Feigen,  Apfel  und,  wie  schon  der  jetzige  Name  sagt,  Wein  in 
reichem  Matse.  Aber  gerade  diese  Thatsache  nehmen  die  Anhanger  von  Gapo  le  Volte 
fftr  sich  in  Anspruch.  Sie  sagen:  „unten  auf  dem  saftigen  Hflgelterrain  der  vigne  di 
San  Pietro  mit  seinem  milden  Klima  wächst  und  reift  der  Wein;  nun  aber  erklart 
Horaz  ja  selbst,  dais  er  keinen  Wein  auf  seinem  Gute  gewinne;  das  spricht  f&r 
Capo  le  Volte."  Sie  berufen  sich  dabei  auf  die  Stelle  Epist.  1 14,  23,  wo  der  Dichter 
seinen  dem  Landleben  abgeneigten  Verwalter  spottisch  sagen  läTst,  es  wachse  in  jenem 
traurigen  Winkel  noch  eher  indischer  Pfeffer  und  Weibrauch  als  Wein;  daher  gäbe  es 
dort  auch  keine  Weinkneipen,  nach  denen  er  sich  sehne.  Wenn  die  Herausgeber  der 
Episteln,  wie  jflngst  noch  Lucian  Müller,  aus  dieser  Stelle  den  Schluls  ziehen,  dafs 
das  Gut  des  Horaz  keinen  Wein  hervorgebracht  habe,  einen  SchinÜB,  dem  auch  Kiefs- 
ling  in  seiner  Anmerkung  zu  der  Ode  I  20  beistimmt,  so  glaube  ich,  irren  sie.  Nicht 
der  Dichter  sagt,  dafs  er  keinen  Wein  keltere,  sondern  legt  in  scherzhafter  Weise  dem 
etwas  liederlichen  Verwalter  die  Worte  in  den  Mund,  er  möge  nicht  in  einem  Erden- 
winkel leben,  wo  es  nicht  einmal  einen  guten  Tropfen  zu  trinken  gäbe.  Der  Wein,  der 
dort  sicher  gebaut  wurde,  das  vile  Sabinum,  das  Horaz  ganz  bestimmt  gekeltert  hat 
und  das  er  seinem  mächtigen  Gönner  nach  carm.  I  20  vorsetzen  wiU,  hatte  freilich 
keine  Ähnlichkeit  mit  dem  Gäcuber,  dem  Calener,  dem  Falemer  und  dem  Formianer, 
jenen  edlen  Sorten,  welche  in  Bom  von  den  verwöhnten  Stadtherren  und  Schweigern, 
zu  denen  auch  des  Dichters  Verwalter  gehörte,  ausschliesslich  getrunken  wurde;  er 
war  höchst  wahrscheinUch  so  herbe  und  sauer,  dafs  jener  ihn  nicht  als  trinkbaren  Wein 
anerkennen  will.  Dais  er  herbe  und  sauer  gewesen  sei,  giebt  nach  meiner  Meinung 
der  Dichter  selbst  zu,  wenn  er  Epist.  I  15,  V.  17—18  schreibt:  Bure  meo  possum 
^ptidvis  perferre  patigue,    Ad  ma/r^  Qwm  vmt  gener(>mm  $t  Une  reqyM'Q'' 
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wesen  war,  abgezogen.  Für  die  römischen  Leser  war  das  gleich  verständlichf 
da  es  bei  den  Alten  ein  gewöhnliches  Verfahren  war,  geringere  Weine 
auf  diese  Weise  besser  zu  machen.  So  sagt  Th.  Eeppel  (Die  Wein- 
bereitung im  Altertum  und  in  der  Neuzeit,  Bayreuth  1896,  S.  18): 
„Endlich  verbesserte  man  geringere  Weine  durch  Vermischung  mit  einem 
süfseren  oder  verschnitt  griechische  mit  italienischen,  z.  B.  herben  Falerner 
mit  mildem  Chier,  oder  man  setzte  gute  Weinhefe  oder  Weinsteinsalz 
eines  früheren  Jahrgangs  zu,  oder  endlich,  man  begnügte  sich  wenigstens 
damit,  neuen  Wein  in  alte  Weinftsser  zu  füllen  (in  der  Note  zu  dieser 
Stelle  ist  auch  carm.  I  20  citiert).  Diese  und  noch  andere  weniger  ein- 
flufsreiche  Manipulationen  wendete  im  Altertum  und  wendet  bekanntlich 
auch  in  der  Neuzeit  der  rationelle  Weingutsbesitzer  an,  um  bessere  Weine 
zu  erzeugen/^  Was  die  Ansicht  der  anderen  Erklärer  betrifft,  so  scheint  es  mir 
gar  nicht  darauf  anzukommen,  ob  die  Oraeca  testa  hochelegant  oder  ganz 
einfach  gewesen  ist,  denn  für  Maecenas  kann  dies  ja  ganz  gleichgültig 
gewesen  sein,  da  er  das  Qefilfs,  das  in  der  apatheca,  auch  harreum  ge- 
nannt, aufbewahrt  wurde,  doch  nicht  zu  sehen  bekam,  sondern  nur  die 
canthari,  aus  denen  er  den  Wein,  der  eben  vor  dem  Genufs  aus  der  testa 
oder  amphora  gegossen  wurde,  trinken  soll,  und  diese  bezeichnet  Horaz 
bestimmt  als  modici  (einfach,  schmucklos),  womit  auch  Crraeca  testa  als 
hochel^ntes  Gefäfs  gar  nicht  passen  würde. 

Noch  mufs  ich  v.  10  ^u  bibes  erwähnen,  was  die  Lesart  der  besten 
Handschriften  ist  und  auch  von  Porphyrien  zu  Hör.  Sat.  2,  2,  48  und 
Serv.  zu  Verg.  Ge.  2,  69  gelesen  wurde.  Da  nach  Ansicht  mancher  Er- 
klärer das  Futurum  hier  nicht  am  Platze  ist,  hat  man  verschiedene  Vor- 
schläge gemacht,  so  bibis,  vides,  liques  (vergl.  die  kritische  Ausgabe  der 
Oden  von  0.  Keller)  oder  iubes  (vergL  A.  Teuber,  Neue  Jahrb.  für  klass. 
Altertum,  1899,  1.  Abteilung,  S.  600)  für  bibesxoÄ  auch ^um odernon für 
tUy  alles  Verbesserungsversuche,  die  wohl  mehr  oder  weniger  möglich  wären, 
die  aber,  weil  sie  nicht  handschriftlich  überliefert  sind,  zurückgewiesen 
werden  müssen.  Das  Richtige  hat  Orelli  erkannt,  der  in  den  Satz  Cae- 
cubum  et  preio  domitam  Cäleno  tu  bibes  uvam  einen  konzessiven  Sinn 
hineinlegte:  du  magst  immerhin,  sonst  trinken,  eine  Erklärung,  die  dem 
Sinne  nach  am  besten  pafst  und  die  auch  DiUenburger,  Eiefsling,  Küster, 
G.  H.  Müller  bereits  angenommen  haben.  Zwar  liegt  es  sehr  nahe,  statt 
bibes  den  konzessiven  Konjunktiv  bibas  zu  schreiben,  wie  es  Keller  und 
Nauck -Weifsenfeis  gethan  haben,  aber  es  ist  nicht  nötig,  da  in  einem 
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Futurum  auch  ein  konzessiver  Sinn  liegen  kann,  worauf  schon  W.  Deecke, 
Erläuterungen  zur  lateinischen  Schulgrammatik,  S.  369  §  328  hingewiesen 
hat  und  worüber  man  das  Nähere  jetzt  am  besten  und  ausführlichsten  in 
der  3.  Auflage  der  ganz  umgearbeiteten  Syntax  von  J.  H.  Schmalz,  S.  328 
§  202,  3  finden  kann,  wo  auch  auf  La  Planta,  Grammatik  der  oskisch- 
umbrischen  Dialekte  und  H.  Blase,  Futura  und  Konjunktiv  des  Perfekts 
im  Lateinischen  (Archiv  X  313  bis  343)  verwiesen  ist.  Planta  II  S.  483 
sagt  bestimmt :  „  Das  lateinische  Futurum  I  (der  III.  und  lY.  Konjugation) 
ist  ursprünglich  ein  Konjunktiv  Präsens'*  und  Blase  X,  342:  „Freilich 
haben  sich  Konjunktiv  Präsens  und  Futurum  I,  die  ursprünglich  wahr- 
scheinlich nach  Form  und  Bedeutung  ineinanderlagen,  in  beiden  Rich- 
tungen gesondert.  Aber  Spuren  der  ursprünglichen  Identität  sind  im 
syntaktischen  Gebrauch  noch  manche  vorhanden.'*  In  der  Sprache  der 
Juristen  wechseln,  wie  J.  H.  Schmalz  hervorhebt,  geradezu  Koujunktiv 
Präsens  und  Indikativ  Futuri,  z.  B.  fwn  solum  phdetur,  sed  etiam  reddcU. 
Wenn  Weifsenfels  in  der  Neubearbeitung  der  Horazausgabe  von  Nauck 
auch  bibas  statt  bibes  schreibt  mit  der  Note:  „Die  überlieferte  Form 
bibes  könnte  hier  nur  im  Sinne  von  potabis  (v.  1)  genommen  werden. 
Die  Hinweisung  auf  I  7,  1  genügt  nicht,  es  hier  in  einem  anderen  Sinne 
zu  rechtfertigen**,  so  ist  diese  Begründung  jedenfalls  nicht  richtig.  Denn 
der  doppelte  Gebrauch  eines  Wortes  oder  einer  Form  in  ein  und  derselben 
Ode  kann  sich  ein  Dichter  recht  wohl  erlauben ;  wir  finden  einen  solchen 
Bedeutungswechsel  auch  sonst  noch  bei  Horaz.  Mit  Recht  sagt  Gauer 
(Wort-  und  Gedankenspiele  in  den  Oden  des  Horaz,  1892,  S.  56),  wo  er 
von  dem  in  carm.  I  12  zweimal  vorkommenden  Worte  secundus  spricht: 
„So  steht  hier  secundus  in  zwei  ganz  verschiedenen  Beziehungen:  das 
erste  Mal  (v.  18)  soll  gesagt  werden,  dafs  es  unter  den  Göttern  keinen 
zweiten  Jupiter  giebt;  an  der  anderen  Stelle  (v.  51)  wird  daran  gemahnt, 
dafs  Cäsar,  so  mächtig  er  sei,  doch  immer  hinter  Jupiter  zurückstehe.** 
Schütz  (Anmerkung  zu  v.  10)  meint:  „Jeder  Streit  würde  aufhören, 
wenn  man  v.  1  potdbo  ^taitt  potabis  korrigierte:  ich  werde  Sabiner,  du 
Gäcuber  trinken;  und  das  Erste  wäre  dann  in  den  letzten  Versen  (mea- 
pocula)  wiederholt.  Vielleicht  ist  es  eine  Anspielung  auf  einen  Scherz 
Maecenas  über  H.s  schlechten  Wein,**  Da  aber  potabis  in  allen  Hand- 
schriften überliefert  ist  (vergl.  Keller)  und  es  auch  die  Grammatiker  wie 
Diomed.  Ars  gramm.  III  S.  521  (ed.  Keil  I  522,  13),  Serv.  de  metris 
Horatii  IV  468,  26,  Mar.  Victorin.  Ars  gramm.  IV  2604  (VI  157,  22) 
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und  Caes.  Bass.  de  metr.  S.  2681  (VI  266,  24)  Tor  Augen  hatten  und 
hibes,  wie  wir  gesehen  haben,  recht  gut  erklärt  werden  kann,  so  halte 
ich  den  Vorschlag  von  Schütz  ffir  verfehlt.  Aufgenommen  ist  er  meines 
Wissens  nirgends,  nur  hat  er  bei  Bosenberg  Beachtung  gefunden,  der 
überhaupt  eine  ganz  eigentümliche  Erklärung  von  unserem  Gedichte  giebt, 
der  ich  in  keiner  Weise  zustimmen  kann:  „Es  giebt  einen  Festtag  zu 
feiern!  Ich  werde  Sabinerwein  trinken;  ist  er  auch  wohlfeil,  so  erhöht 
sich  doch  sein  Wert  für  mich  dadurch,  dafs  er  mich  an  einen  deiner 
Ehrentage  erinnert.  Du  wirst  deine  Freude  bei  deinem  gröfseren  Beichtum 
auch  im  Genuls  edlerer  Weine  äufsern/'  Hiernach  liegt  keine  Spur  von 
Humor  und  Neckerei  in  unserem  Gedichte,  die  ganze  Auffassung  von 
Bosenberg  ist  geschraubt  und  gezwungen. 


46)  The  Fromefheus  Bound  of  Aeschylus  ed.  with  introduction 
and  notes  by  H.  Backham,  M.  A.  Cambridge  1899.  XXVII 
u.  100  S.  8. 
Eine  mit  grofser  SorgMt  ausgearbeitete  Schulausgabe.  Der  Text  ver- 
zichtet auf  glänzende  Änderungen  und  hält  sich  einer  ernsten  wissenschaft- 
lichen Bichtung  gemäfs  streng  an  die  beste  handschriftliche  Quelle  {M). 
Sehr  richtig  wird  darum  z.  B.  113  D  iTtai&qiog  und  155  dygioig  her- 
gestellt. Auch  seltsamere  La.  des  M  werden  leichteren  anderer  Hand- 
schriften vorgezogen,  z.  B.  nqoqlaßdwL  217  und  e^n^eixpato  223.  Aber 
auch  geistvolle  Konjekturen  finden  Aufnahme,  z.  B.  256  Welckers  Ver- 
teilung der  Verse.  400  ^divirv  ^eog  lautet  indessen  kaum  verständlicher 
als  ^adivOv  oaawv,  408  wird  das  re  in  ^'  la/teQioi  (Weil)  mit  Becht 
beanstandet,  allerdings  auch  nichts  Besseres  gegeben.  461  iivi^iiTpf  M 
scheint  B.  mit  Becht  unanfechtbar.  667:  nvQioTÖg  is  unobjectionable ; 
was  doch  weniger  sicher  ist.  692  xfri^Biv.  Die  Änderung  ifceQßaXotvav 
(statt  {^TCBQßdlXovaav  Mss.)  scheint  uns  sehr  beachtenswert.  772  hält  B. 
an  avtöv  M  wohl  mit  Becht  fest.  q>QoiiQiov  801  =  guardpost  or  gar- 
rison  (expl.  notes).  Ohne  Not,  scheint  uns,  wird  807  thiXovqöv  ..  yfjv 
(möglicherweise  ein  Beispiel  der  seltsamen  doppelten  Abhängigkeit,  wie 
Pers.  745  oxi^auv  'ElXT^CTtovrov  Böanogov)  in  yfjg  geändert;  B.  nennt 
yfjv  allerdings  mit  Becht  an  unlikely  apposition  with  q^Xov;  aber  es  soll 
auch  keine  Apposition  sein,  sondern,  so  gut  wie  q)dXov,  von  ^^biq  ab- 
hängen. Die  schöne  Konjektur  Wieselers  850  yiwq^  &q)öv  steht  bei  B. 
nicht  im  Text,  sondern  nur  als  plausible  in  den  crit.  notes ;  dagegen  sehen 
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wir  die  Notwendigkeit  einer  lacana  nach  '848  und'  eines  zu  ergänzendeii 
Verses  {yövov  de  noul  dioyiyodg  Ijmij^ova)  nicht  ein.  &riQ&Saoyveg  M 
858  scheinen  die  crit.  notes  für  möglich  zu  halten.  871  liest  B.  OTtÖQog, 
statt  OTtoQölg  My  da  ein  Sahst,  zu  &Qaaig  nötig  sei.  Ganz  richtig  wird 
1008  an  fiaX&dacf]  kiTäig  i^ais  festgehalten.  Die  ernsthaft  konservative 
Strömung,  die  sich  in  dieser  und  in  anderen  neueren  Ausgaben  zeigt,  thut 
nach  den  Zeiten  hoher  Eonjekturalkritik  entschieden  wohl. 

In  der  Einleitung  gelten  die  Scholieu  511  ev  yciQ  vö  i^fjg  dgäfiaTi 
XiSerai  und  522  als  unerschfitterliche  Zeugnisse  der  Zusammengehörigkeit 
von  Jeafidkrig  und  Av6(ievog ;  über  das  dritte  Stück  der  Trilogie  herrscht 
allerdings  noch  immer  tiefes  Dunkel;  die  Stellung  des  Fyrphoros  in  der 
Trilogie  is  left  to  conjecture  (Xin.  XVII).  Die  ünantastbarkeit  jener 
Schollen  scheint  uns  indessen  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben ;  aber  wir 
haben  uns  darüber  in  dieser  Zeitschrift  1899,  Nr.  5  ausgesprochen  und 
erlauben  uns  darauf  zu  verweisen.  Von  anderen  hübschen  Gedanken  der 
Einleitung  merken  wir  noch  folgende  an :  The  Prometheus  legends  emhody 
the  primitive  idea  of  the  essential  impiety  of  human  progress  .  • .  Man 
vergleiche  the  noble  tragedy  created  by  Aeschylus  with  the  crude  story 
in  Hesiod.  (Dieselbe  Veredelung  ging  wohl  auch  mit  anderen  Sagen  vor, 
auch  mit  der  Faust-Sage  und  wohl  auch  mit  der  Toko-Sage.)  . . .  Den 
Zweifel  des  Herausgebers,  ob  die  Hoffnung  in  der  Fandora-Sage  den  Men- 
schen versagt  oder  für  sie  zurückbehalten  sei  (XII),  möchten  wir  nicht 
teilen ;  wir  meinen,  sie  sei  ihnen  dadurch,  dafs  sie  nicht  herausfliegt,  deut- 
lich versagt.  Das  Gegenteil  sagt  dann  Aeschylus  Fr.  250 :  Man  ist  blind 
g^en  alle  Wirklichkeit  und  hofft  drauflos.  •  • .  The  adaption  of  this 
legend  (der  Themissage  Findars)  to  the  story  of  Frometheus  may  be  due 
to  Aeschylus.  Sehr  richtig ;  das  ist  gerade  das  Bedeutende,  dafs  Aeschylus 
mehrere  Sagen  zu  etwas  Neuem  verbindet. ...  B.  vermutet  (XXV),  Ci- 
cero und  Strabo  hätten  von  sich  aus,  oder  irregeführt  durch  die  gewöhn- 
liche Sage,  den  Kaukasus  als  Ort  der  Handlung  des  Lyomenos  angegeben ; 
gewüs  spiele  dieser,  wo  der  Desm.,  nämlich  im  äufsersten  Norden  der 
Erde  (XXIV) ...  „Die  Moral  der  ganzen  Trilogie  (?)  ist  die  Eurzsichtig- 
keit  menschlicher  Weisheit,  welche  die  Qedanken  der  Allmacht  ver- 
kennte^ (XX).  Das  möchte  nun  hie  und  da  in  den  Zügen  des  Lesenden 
ein  Lächeln  erregen;  Aeschylus  wird  sich  so  wenig  als  Homer  in  diesen 
schönen  pädagogischen  Bahmen  leicht  einspannen  lassen. 

Bern.  Karl  Frey. 
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47)  IL  HfJkrlmkB  de  JidMdafiU»^  La  cMlinttei  dM  CMti» 
0t  mile  de  r4pop6e  Homfaiqva  PatriB,  Tkori«  ei  tts 
fAMMFt  FbntenRmig),  I8»9.  XII  n.  4ia  S.  8. 
Der  VerÜMer  der  obgayiUHirt»  Sdirift  ist  KelWlogt,  ani  die  Eta^ 
steHta«^  kelliaeker  Sitten  sowie  ih  IrtMltsangabeii  heltieAer  I^d  Bebnnn 
imagetM»  aiieh  toi  bfeitesten  Baom  üi  de»  Aicl»  ein.  Da  idi  anf 
diesem  Gebiete  iileM  AuAfinMi  M»,  so  ▼«nMge  icb  mir  in  üeMr  Hfaik 
stellt,  j^e  BsrärteilQBg^  inden  ich  mieb  darauf  beschrSitfav  ^  s^^eSf  dftfs 
mir  pevsOo^ch  iHese  Partie«»  der  Schtift  siAr  viel  iBlereBaoetes^  geboten 
Kabeo ;  die  bebagKdle  Bipeite  iev  DuBtelhmg^  ü»  vMfaidi;  hcvf^rteiltt  be^ 
dsvrtel  fhr  ifm^  der  mt  de»  keWsdie»  Steflbiv  nicli  Eihee  vertmil  isti. 
ei^»  EäMAfteFHjp  des  TersttaobiBses.  —  D»  Oedante  des  Verg— ero^ 
dk-  keHisciie  CülriKsstioff  nit  Air  ie  doi  bomefiachen  CkedkMmk  gesdiA« 
dterte»  n  fieig^eheii ,  bat  jmF  den  entei»  Hidr  etwas  Fevwoniirliebei^ 
nm  orwaHtet  irgewAria  (ÜieiVMMheQdes  BeeidM,  s^  e»  asf  den  OeMitir 
dbr  bomeriseben  llnge»,  sei  es  hiflMcbtikdti  der  Keitonfinge;  Ekv  mAAm 
Besoltat  suebt  mel  üMüeh  i»  der  gamten  Sebmft  vergeHicb:  der  Yei^ 
ftseer  ist  offenbar  Bor  ßmi^  die  ia  den»  kellirabe»  %e»  bewovtvrtesdB' 
ü^rttigBißblBeiti  ssam  Teil  auefr  Sobeii  Abv  Sitten  ein^  verbältntsaii&igr 
umerer  Zeit  se*  vi&l  B&hMP  stehMdeii  Periode  der  keÜascbB»  HaMnr^twidMM^ 
long'  is  Eretanineir  fessetsrt  ued  b«fl»iMt  sieb,  dem  Lesen  ^leseit  Ha^fel 
aw  Fbrtsebritt  iw  keltftc&eiv  Enltar  dadhirob  reeht  zum  Bewsefstsei»  nt 
htiagm,  dafll  mi  dtarcfr  eine  lau^leiebend^  Nebeaeiaaadeisteiiaiig  aeigt,  wto 
ndie  aecb  die  KistteD  des  6*.  JabrbondeittB  a.  Chr.  de»  Aasebmiongen 
andP  Sitbeii<  d^r  BeMen  des  bomeri6cbeii>  Epea  stdies.  Auf  diese  Yen- 
gleicbaog'  im  eitaebieA  kdaDen-  wir  bier  mvkt  eingiBbeQ;  es  genfigOr  di» 
Ctoei^btsjjmnMle  awfeaßMtM,  aaob  deoe»  der  Vevfeaser  tteltiscbe  and  be^ 
meriscbe  KaftaramtBibde  nebeneiiiaBctesteHt«  Nadidem  er  im  ersste»  Ea>- 
piteP  einige^  in-  die  Auge»  ftltende'  Ersebeftiangen ,  wie:  die  BiiizeUE&mpfe 
m  dbo».  bomerisdren  mvi  keltisdiea  Sehttiebtea  uad'  die*  Ebveoprtio&eii» 
die'  beim  Hable  sowobl  den  bemeriBcbea^  wie  den«  keltieeben  Briden  aateü 
werdbn ,  zlv  Aasgangspuakt  der  Yei-gieicbang  aii%estellt  bat,  spriebt  w^ 
immer  die  iomeriseben'  und  kellisebeni  Terbältnisse  Bebenemaoder^IIend^ 
ita'  aweiteir  KxspHit^  ww  den  soziaiMi  Yerbfiltofaie»,.  im*  dritfom  von  de« 
Bfdigio»i  im»  visrb»  wm*  der  Familie,  im  fflaften^  vom^  Kriegsmesni;.  Dev 
Auffassung  bomerisdier'  VerbUMaieee  und  Fragen»,  wie  na:  siob  bei  debv 
YerflMOBP  ffiidet^  wird  man  in  vielen  Fällen  beitreten  können ;  in  mancben 
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nißtm  FftUoii  Tmmg  ich  ikm  iiiidit  zu  ft^.  Weim  «r  e.  B.  &  lS6 
SBseiBMdeiielBEt,  IUm  und  Odyssee  Mfob  ihrer  £omp<»ilioft  nich  mr 
Lekttre  bestimmt,  nieht  f&r  ain  MretdM  PaUilniiii,  m  Iksgt  datin  tiiie 
Mkr  bedenkttcbe  V^keammg  d«  sozialeti  uod  kultan]tai  YerklltaiMe 
dar  Zeit,  in  der  jene  Diebtangen  e&tstatidea;  der  VertMer  beHrt^t  d» 
Intereeae,  welohee  «HBgedek&te  DkAtiuigen  ffir  eüi  zohOreftdee  Pttbliknm 
haben  kSnnen,  naeh  emem  fkl  au  isoderneQ  Ifafsstabe.  Die  LlMiDg, 
die  VerfiHBer  8.  91&f.  (Br  die  widerepmchavoUeü  Aüsohaaniigeti  der  he- 
merisohen  Gedichte  v<m  dem  Leben  nach  dem  Tode  bringt»  ist  eine  gana 
geistreiche  YermatuDg,  Ift&t  sieh  aber  nioht  erweisen«  In  Ihnlioher  Weise 
trigt  er  eigene  Anschaanngen  in  die  homerische  Sage  hinein  i  wenn  er 
S.  294  f.  annimmt,  dab  Agememnon  eine  egoistisohe  Fsigheit  beweise,  wenn 
er  nieht,  wie  Kodros,  sich  selbst  f&r  den  Sieg  seines  Volkes  o^eie«  nnd  tor 
allem  ist  es  faisob,  wenn  der  V^rfluser  diese  seine  Anschaumig  auch  dem 
homerlsohen  Dichter  unterlegt.  —  Auch  einige  etymologische  AusfUhrungen 
dee  Herrn  Verfassers  sind  geeignet,  Widerspruch  au  erregen.  Weniger  be- 
deutend, aber  das  philologische  Auge  ^tOrendi  sind  eine  Beihe  falscher  Aooen- 
tuierungen  griechtscber  Wörter,  a.  B.  S.  86  dreioial  Avirnoog^  S.  2S8  aa/dr, 
S.  314  navQÖqxnfOs^  S.  316  (Anm.)  nnfoünnv^  S.  398  ddAfhg^  Fehler, 
die  sich  dann  auch  in  dem  Verzeichnisse  griechischer  Wörter  S.  399  u«  400 
wiederholen.  —  Dem  Schlußaresultate»  welches  freilich  nichts  Neues  bringt 
(S.  393  f.),  wird  man  zustimmen,  dab  nftmlich  eine  Verwandtschaft  zwischen 
homerischen  Oriecben  und  Kelten  vorbanden  sei,  wie  sie  die  Sprache  erweise, 
dafs  aber  die  Übereinstimmung  von  Einzelheiten  in  den  Sitten  sieh  aus  den  all- 
gemeinen Gesetzen  des  menschlichen  Geistes  und  ausdemKulturstandeerkUre. 

Das  Buch  bietet  vieles  Interessante ;  doch  mttfs  ich  gesteheui  dab  für 
mich  das  Interessante  mehr  in  dM  Inhaltsangaben  der  keltischen  Bpen  sich 
findet,  als  in  den  Partieen,  die  sich  mit  dem  homerischen  Stoffs  befassen. 

Oötben.  ■• 


48)  X.  Ajndam<m,  Lm  Minea  du  Lauzioii  dann  TaBti^uti. 
ContMMut  vingt-six  gravures  dans  le  texte,  une  pkmcbe  en  pbo- 
totiypie  et  deux  similigravures  bors  texte,  plus  une  carte  du  Lau- 
rion  en  six  cooleunL  Paris,  aoeienne  Hbrairie  Thorin  et  fite, 
A.  Fontemoing,  Miteur«  1897.    218  S.   8.  fr.  12.  50. 

Die  fianzQsiscbe  archftdegische  Schule  in  Athen  bat  seit  einer  Beibe 

Ton  Jahren  die  Fonehni^en  auf  dem  Louriongebiete  gepflegt;  in  diesen 
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Werke  liegt  eine  der  reichsten  Frfichte  jener  Stadien  Tor.  Der  Ver- 
fasser hatte  nicht  allzu  viel  Vorgänger  auf  seinem  Arbeitsgebiete;  die 
Verdienste  der  deutschen  Gelehrten  um  dasselbe  werden  toU  gewürdigt, 
namentlich  Boeckhs  grundlegende  Arbeit  anerkannt  (nur  h&tte  der  Alt- 
meister der  Altertumswissenschaft  nicht  „savant  historien^*  genannt  wer- 
den sollen).  In  der  vor  dem  Werke  angegebenen  Litteratur  vermissen  wir 
Beitemeyer,  Gesch.  des  Bergbaus  und  des  Hüttenwesens  bei  den  alten 
Völkern,  Göttingen  1785,  das  zwar  nicht  Laurion  allein  behandelt,  aber 
am  vollständigsten  die  schriftstellerische  Überlieferung  der  Alten  auch 
über  diesen  speziellen  Gegenstand  ausnutzt.  Ardaillons  Werk  giebt  ein 
vollständiges  Gesamtbild  der  örtlichen,  technischen,  rechüidien  Verhält- 
nisse in  ihrer  historischen  Entwickelung  und  behandelt  alle  einschlägigen 
Fragen  in  erschöpfender  Weise.  Die  Untersuchung  ist  gründlich,  die  Dar- 
stellung aber  im  ganzen  etwas  weitschweifig,  und  öfters  ist  das  den  Auf- 
bau vorbereitende  Gerüst  der  Untersuchung  stehen  geblieben.  Auch  wäre 
im  Interesse  einer  bequemeren  Übersicht  wünschenswert  gewesen,  dab 
innerhalb  der  einzelnen  Kapitel  der  Inhalt  häufiger  als  es  geschehen,  durch 
Überschriften  oder  durch  hervortretenden  Druck  der  Stichworte  gekenn- 
zeichnet worden  wäre;  oder  dafs  die  am  Schlüsse  stehende  „Table  des 
mati^res  '*  weniger  summarisch  gehalten  wäre.  Doch  werden  diese  äufseren 
oder  formalen  Mängel  reichlich  aufgewogen  durch  den  wissenschaftlichen 
Wert  der  durch  die  Untersuchung  geförderten  Besultate. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Teile;  der  erste  (Kapitel  1 — 6)  behandelt 
die  geographischen,  geologischen  und  technischen  Fragen,  der  zweite  (Ka- 
pitel 7  und  8)  die  Geschichte  des  Bergbaus  von  Laurion  und  die  in 
Betracht  kommenden  Bechtsverhältnisse.  Im  ersten  Kapitel  wird  Lage 
und  Bodenbeschaffenheit  besprochen,  wobei  Verfasser  sehr  genaue  Angaben 
über  Bodengestaltung,  Höhen  u.  dergl.  macht,  im  zweiten  Kapitel  das 
Gestein  und  seine  Schichtung,  im  dritten  Kapitel  die  Instrumente  des 
Bergmannes,  Mutungs-  und  Abbauarbeiten  (meist  nach  Spuren  alten  Be- 
triebes rekonstruiert),  wobei  vorsichtig  und  besonnen  auch  die  Hypothesen 
über  Anwendung  von  Feuer  zur  Erweichung  harten  Gesteines,  über  Luft- 
zufuhr zu  den  Schachten  und  Stollen  erörtert  werden ;  im  vierten  Kapitel 
Gewinnung  und  Verhüttung  der  Erze,  wovon  die  geringen  vorhandenen 
Beste,  die  gelegentlichen  Angaben  der  Schriftsteller,  besonders  der  Bedner, 
die  Ergebnisse  modemer  Technik  und  chemische  Versuche  doch  ein  an- 
nähernd vollständiges  Bild  gewinnen  lassen.    Kapitel  fänf  bespricht  die 
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Organisation  der  Arbeit ;  wenn  auch  die  Zeiteinteilung,  die  Daner  der  ein- 
zelnen Schichten  u.  dergl.  meist  nicht  ausdrficklich  überliefert  wird,  so 
ergiebt  sich  doch  vieles  aus  der  Natur  der  Sache,  und  so  hat  Verfasser 
auch  dies  ausführlich  behandelt.  In  diesem  Kapitel  spricht  sich  Ver- 
fasser auch  eingehend  über  die  Behandlung  der  Bergwerksarbeiter  (Skla- 
ven) aus  und  stellt  zugleich  sorgfältige  Berechnungen  an  über  die  Vor- 
teile, die  durch  die  Mietsklaven  dem  Unternehmer  wie  dem  Verleiher  er- 
wuchsen. Das  sechste  Kapitel,  Gewinn  aus  den  Bergwerken  und  daratm 
erwachsender  Handelsverkehr,  bringt  u.  a.  eine  genaue  Berechnung  des 
durch  die  Gewinnung  der  Haupt-  und  Nebenprodukte  erzielten  Erträge. 

Der  zweite  Teil  des  Werkes  enthält  im  siebenten  Kapitel  die  Qe- 
schichte  des  Bergbaues  von  Laurion  —  Anfänge,  grofse  Epoche  des  6.  und 
4.  Jahrhunderts,  Ver&ll  —  und  im  achten  die  Rechtsverhältnisse.  Verfasser 
ist  geneigt  den  Phöniziern  die  erste  Ausnutzung  der  Silberadern  von  Lau- 
rion zuzuschreiben;  jedenfalls  war  der  Bergbau  schon  uralt,  als  der  Staat 
sich  mit  den  Erträgnissen  befafste,  ja  älter  als  die  Bildung  der  Staats- 
gemeinde selbst.  In  dem  Abschnitte  über  das  Bergrecht  geht  aber  Ver- 
fasser (gleich  Boeckh)  mit  Recht  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  die  Berg- 
hoheit von  Anfang  an  und  im  Prinzip  immer  der  Staatsgemeinde  zusteht, 
ein  Grundsatz,  der,  wie  er  einleuchtend  nachweist,  irrtümlich  angezweifelt 
wird  von  Lipsius  (Meyer  und  Schömann,  Der  att.  Prozefs,  Anhang  S.  1019  ff.). 
Bekämpft  war  übrigens  die  Lipsiussche  Ansicht  schon  in  der  unten  näher 
erwähnten  Schrift  von  Binder.  Das  Eigentumsrecht  des  Staates  an  das 
Bergwerk  bleibt  auch  bestehen,  wenn  der  Grund  und  Boden  der  Ober- 
fläche einen  Privatbesitzer  hat  (wenngleich  für  die  ältesten  Zeiten  eine 
solche  Trennung  des  Besitzstandes  nicht  anzunehmen  ist).  Das  Recht  des 
Abbauens  (gegen  Pachtgeld)  unterlag  der  Konzession  des  Staates ;  es  konnte 
auch  von  Nichtbfirgern  erworben  werden,  und  nicht  blofs  von  einzelnen, 
sondern  ebenso  von  Genossenschaften,  von  denen  dann  aber  nur  einer,  wie 
Ver&sser  glaubhaft  nachweist,  dem  Staate  gegenüber  haftbar  war.  Die 
Rechte  des  Fiskus  nahm  das  Kollegium  der  zehn  Poleten  wahr,  da  eine 
eigentliche  Bergbehörde  fehlte. 

Trotz  der  verhältnismälsig  geringen  Hilfsmittel,  die  für  die  Bearbei- 
tung eines  Spezialgebietes  wie  die  Bergwerke  von  Laurion  dem  Forscher 
zu  Gebote  stehen,  operiert  Verfasser  im  ganzen  wenig  mit  Hypothesen, 
denen  man  seine  Zustimmung  zu  versagen  veranlafst  wäre.  Das  letztere 
dürfte  der  Fall  sein,  wenn  er  annimmt,  man  habe  zur  Förderung  der  Erze 


dellp,  der  fb«m»lig0  Seigv^ftodiv^^ktof  "^^mi  Lasrioiit  in  leiorai  Bpdi^i 
l«  jUmrium«  MawUle  187i,  aeigt).  Bei  dem  ¥(Ai^en  Febten  ixgeod^ 
w#)cb#r  Spiorea  an  Ort  miil  Stelle  und  Irgendwelotier  Beweise  bei  dea 
Sejyriftetollera  wird  f«m  diese  Aomihine  wohl  fallen  tesgen.  Jm  lülge- 
oüeinen»  wie  geiAgt,  ist  Ferner  vomchtig  in  seiner  BeweisfCihni^«  Na- 
inrgeiiiA&  ffibrt  ihn  seine  Betrachtung  zu  roannigftchen  Vergleichen  niit 
den  alten  Qeigwerken  in  Spanien;  in  ihnen  aber  unbedingt  Analogieen 
au  fiudeu,  bittet  er  einb,  denn  er  ist  sich  bewu&t,  dab  in  Spanien  eher 
BQakflpblfi9se  aus  deu  gefundenen  Abbauresten  niOglioh  sind  als  in  Laur 
rinn,  m  erwiesenermaCaen  sehen  im  Altertume  die  Schlacken  neu  ver- 
bittet sind, 

Vit  den  eiugesdbalteten  bildlieben  SrUnterungen ,  die  sauber  auege- 
fftbrt  upd  pebr  belehrend  aind,  hfttte  Verfasser  vielleicht  weniger  aparsam 
mn  dflrfen»  und  aneh  einige  von  den  sogen,  korinthischen  Pinakes»  Weihe- 
tlfelcheu  aus  bemaltem  Tbon»  von  denen  uns  noehrere  den  Betrieb  von 
9eigwerk  nnd  Scbmelahfttte  veranschaulicheu ,  binzufQgen  k^nneui  wie  es 
9iuder  in  leiner  trefflichen  Schrift  „I^urion,  die  attischen  Bergwerke  im 
Altertum'',  Laibaeb  I99b  (besprochen  in  dieser  Zeitschrift  1897,  S.  61  f.) 
gethan  bat  (ein  Werkchen,  das  sich  an  manchen  Stellen  auch  durch  prft- 
ziiere  Ifaasung  auszeichnet).  Höchst  dankenswert  ist  die  beigegebene  Karte 
vom  9Jteo  lAuriou  (Mafsstab  1 :  50 000) ,  die,  was  Zeichnung  und  VoU- 
itündigkelt  betrifft,  v(»rafigUoh  ist  und  manche  Einzelheiten  der  AusfDh- 
ruo8<Bu  näher  veran9cbi^uU«bt.  Der  Anhang,  S.  210—216,  entbUt  die 
Sriäuterungeu  m  der  Karte. 

Kanaa.  ©•  V/mi9kmwmmwm* 

i9)Q^MQmo  f«»p«a,  Qi<i0oiie  il  tago  deUa  TeMaglia.    Measina, 

Tipi  deUa  BJvista  di  Storia  antica,  1898.    Eatratta  dalla  Biv.  di 

St.  aat  e  Seianae  affini  Anno  III,  nr.  2.    68  S.  u.  i  Karte. 

Sine  bftbecbe  w^d  lesenswerte  Abhandlung  aber  den  als  Förat  und 

Mensch  gleich  bedeutenden  Jason  von  Fheia^  bietet  0.  Tropen  in  vw- 

)iege«Aem  Hefi    In  der  Hauptsache  steht  jß  daa  Urteil  Sber  die  bisto- 

n«di^  Bodeikt^ug  dea  „FaldbauptBmms''  von  Thessalien  feati  im  einzelnen 

biiact  4^  ?f$fa99er  manebea  tteftcbtenawefte  Neue  bei.    In  eineia  ver- 

mtnismUfiig  ^r  umlmigreicbea  ersteu  Teil  behandelt  er  die  nat&rlieke 

I^a  der  J^fmdsehaft  und  der  S^d|  Pberae.  In  d^  DarBtellung  der  Wirk- 


'^ 
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anieett  d«»  Jtsw  teltek  ist  e»  dtett  VerfsllBef  bMptdteh^  ctomn  «I 
ttnm,  d€s  wrttücliMeBdra  Blick  4es  Bfftiffies  ta  zeigeä,  dOBsl^t  EhfgdiarMr 
meUs  €kriDg«r«i  gdrkhtet  ivsir,  »Is  dtiieb  V^reiirigiüy  Tk^üBS^m»  MNk» 
SIMM  FIhnmg  dkees  i«  flkaftd  z»  süetfM,  dte  Mdg^n  in  hmiMtMg^H 
FeUMi  Mi  Kämpfen  um  die  Itegmotfie  ^kySfMten  SlitttM  SridAeiM 
huiflb  imtor  arine  Herrsttefi  zu  tmiog^n  »dl  dstrn^  das  Persetvefett  «a  b«- 
kfkgM,  ahe  dw  Zkl,  das  z»  eimiAM  enit  tem  ^Mtipp'  toh  HilkedotticW 
waä  flihMiii  gro&en  Sota  Al»»iid«  T^behftltOti  w».  ftafs  Jteim-  i^  tti<A« 
etteielite,  wurde  hekamvtlifdi  iwA  im  Attewtai  v#eifelt,  d^)  ^,  htf  B^ 
griff  neh  Gmidienlaiid  i«  d«r  fi^  seuMr  Jlkttkt  lei  deiy  p]flMfil$Mil 
S]^Mw  ab  zngeav  zum  Opfer  Set  Die  liftlw  cli^^r  Til«k  ghkt  n^ktf  auf- 
geklärt Die  ehrenvolle  Aufnahme  der  Mörder  in  CMeeÜf^Alaiiid  IBfei  vtf^ 
mulMi  ditfs  die  Anregung  dazu  von  Oriechenland,  sei  es  nun  von  Tbeben, 
oder  wie  Tropea  wahrscheinlich  zu  machen  sucht,  von  den  delphischen 
Mütem  amgligc.  In  dm  EKmMliitt|$  de»  ^ulMfgttfli^  dev  OMge»  Jaäöffiar 
wM^  gM5bikli€k  naieb  Xettepb.  HeH;  6v  1  waffßkomimtY  M^  ^  schon  vor 
der  lüedefUge  bei  Leotttra  Phaveatos  zur  ünteroydüiMig  ffeitmiigen  habe 
Qsi  zun»  lages  wü  ThessaKeu  erwählt  woi'den  sek  TropM  findet  es 
wHgesr  seiuer  YevmlttlerroUe'  zvriech<$tt  Siiegem  vMi  B^siegfieff  fltfch  dieser 
Sebtaßht  unwuhrscheintick ,  dbfe  er  ättvtmh  sefcon  das  vtHl  cfetf  S^rtanern 
untelrstGthte  IHiarsalos  bezwungen  gehabt  habe  und  meint,  Xenophon  habe 
itt  aewM»  DNäcM  danrflter  Aen  spätere»  Brdgnin^w  etwas  roig^gfriffen. 
Er  sMhBb  sidl  dabeit  imf  Diode»  1'5,  60',  1--2,  i^t  ihm»  ^ilr  Zieit  di^ 
Seklaoht  bei  Leüktra^  noch  Tymmv  von-  FheiM  nenne*  ttti^i  ersi  imhhMr 
za»  TagOB  wm  Theasalien*  erwähUt  werden  Iftsee.  AUeitt  Dtodor  ist  keM 
eiüfNMittceier  Zeuge,  da  ei^  die  Unterwerfung  iev  Perrhäbe^  (15%  ä7,  ifjf 
aneh  wbM  «m  richtigen  Plhtz  erwähnt.  Tropea  stdit  fblgendJS'  inilei^M  ai^  sicifr 
wohlttegifisdeie  Bt»benfol|[c^  d«r  EreigniflSe  HJdf:  Lettitrfl,  «firaon  eifoberl?  iüf 
dekR  Bfidoiv^  von  dort  Hyampolfis;  Eferahleia,  Pharsatos,  wird'  dittiri  mißt 
Tagos  von  ThessaMen  gewählt  und  zieh«  hierauf  gegen  dl^  PM<lMK^. 
Allein  da  er  370/69  bereits  ermordet  wird,  so  drängen  sich  doch  ili  dIM 
eilte  Jabr  vod«  dier  Sehlacht  bei  leulstoM  tti«  mi'  sein«^  Todfe  tw  viele  Er- 
eigDiM'  zusammeih  Auch  ist  Jasons  itufti%ten  bei  Lenktträ^  dtHsfr  eig^iS^ 
Ueh  nur  sn  verstieihen,  ^m^w  er  die  Tdi^  nn  Thessatfeü  söhoä  begfsf-^ 
teMn.  Die  venmsgegiiiigeiie  Unterwerftitig^  von  Pkaftlafar  istf  ^ii  BfnAHtfk 
fOir  Jasons  dfe)  Lakedaidonier  an  dii»^  Freuddsdittftf  s^inefir  ^aifti«  uild>  seikf 
Mgenea*  ProaDeBievtBrhälttils:  zu^  €iriiiner&.    ^nW  die  SpKrtkner  htHASeu  dbtf 
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Polydamas,  als  er  sie  um  Hilfe  gegen  Jason  bat,  freie  Hand  gegeben, 
worauf  er  sich  mit  ihm  dahin  vertrug,  dafs  die  Burg  von  Pharsalos  in  den 
Händen  des  Polydamas  bleiben  sollte,  während  er  die  Stadt  zu  einem  frei- 
vrilligen  Bfindnis  zu  bewegen  und  ihm  zur  Wahl  zum  Tagos  behilflich 
zu  sein  versprach.  Dieser  Vorgang  konnte  doch  bei  den  Verhandlungen 
nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  den  besiegten  Lakedaimoniern  gegenüber 
für  die  Vermittlerrolle  Jasons  kein  Hindernis  sein.  Es  scheint  daher  die  bis- 
her angenommene  Beihenfolge  der  Erfolge  Jasons  durch  Tropeas  Bedenken 
nicht  erschüttert.  Trefflich  hat  es  der  Verfasser  verstanden,  für  die  sym- 
pathische Gestalt  des  kraftvollen  Thessaliers,  dem  ein  tragisches  Geschick 
die  Vollendung  seiner  weitschauenden  Pläne  versagte,  das  rege  Mitgefühl 
des  Lesers  zu  erwecken. 

C.  P.  W. 

50)  B.  Daniel,  Neues  Handwörterbuch  der  deutschen  und 
französischen  Sprache  fllr  den  Gebrauch  beider  Nationen. 
Nach  den  neuesten  Quellen  bearbeitet.  Erster  Teil,  Französisch- 
Deutsch.  XI  u.  840.  S.  8.  —  Zweiter  Teil,  Deutsch -Fran- 
zösisch. VI  u.  412  S.  8.  41.  Auflage.  Strafsburg  (o.  J.),  Strals- 
burger  Druckerei  und  Verlagsanstalt,  vorm.  B.  Schultz  &  Comp. 

geb.  Jf  2.  40. 

Nach  der  Seitenzahl  zu  schliefden,  ist  das  Buch  seit  der  ersten  Auf- 
lage, die  1877  erschienen  ist,  nicht  verändert  worden.  Da  bereits  die 
41.  Auflage  vorliegt,  so  mufs  das  Wörterbuch  in  den  Beichslanden ,  fSr 
die  es  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  sehr  verbreitet  sein.  Seinen  Zweck, 
den  Verkehr  in  den  Grenzländern  zu  erleichtern,  erföUt  es  vollständig 
durch  seine  Beichhaltigkeit  und  Handlichkeit.  Wie  es  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  sind  in  dem  Buche  manche  Worte  heimatsberechtigt,  die  in 
andern  Wörterbfichem  als  Provinzialismen  gekennzeichnet  werden,  manche 
Ortsnamen  haben  hier  Aufnahme  gefunden,  die  wir  anderswo  vergeblich 
suchen. 

Es  sind  ja  mehrere  Ausstellungen  zu  machen,  so  steht  z.  B.  unter 
Mu ff  =  manchen;  moisi  ohne  Unterschied  der  Bedeutung.  Verfasser 
setzt  die  schwache  Form  des  deutschen  Adjektivs  statt  der  starken  in 
Fällen  wie  „dfinn  gerollte  Teig*^  unter  abaisse, ,, eidechsenartige  Tier'^  unter 
saunen,  wofBr  Sachs  übrigens  nur  sauriens  hat.  Ganapsa  und  chlorotique 
stehen  nicht  in  Teil  I,  wohl  aber  in  Teil  II  unter  Schnappsäck  und 
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bleichsüchtig.  In  Teil  I  steht  chiüre  statt  chiure.  In  Teil  II  steht 
Mewe,  dagegen  Möve  in  Teil  I  unter  mouette. 

Aussprachebezeichnung  ist  nicht  gegeben,  aufser  bei  ch  im  Anlaut 
('•'chs==k),  was  aber  in  den  Vorbemerkungen  nicht  gesagt  wurde.  Die 
äuTsere  Ausstattung  des  Buches  ist  gut. 

Halberstadt.  VmSk. 

51)  Ein  Blick  auf  Frankreichs  Schulwesen.  Eine  pädagogische 
Skizze  von  Joseph  Reber.  Aschaffenburg  1897.  20  S.  8. 
Der  Verfasser  giebt  in  seiner  Arbeit  einen  kurzen,  zusammenfassen- 
den Überblick  über  das  Schulwesen  Frankreichs  in  der  neuesten  Zeit,  we- 
sentlich auf  Grund  der  in  Wychgrams  Zeitschrift  erschienenen  Ab- 
bandlungen der  Werke  Picarets  und  Leclercs,  sowie  eigener  Studien.  Die 
deutsche  Lehrerwelt  hat  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  mit  ver- 
stärkter Aufmerksamkeit  und  giofsem  Interesse  die  Eotwickelung  des 
französischen  und  englischen  Schulwesens  verfolgt;  so  mancher  deutsche 
Philologe  hat  längere  Zeit  in  Frankreich  und  England  zugebracht,  sich 
des  Verkehrs  mit  französischen  und  englischen  Kollegen  erfreuen  dürfen 
und  dem  Studium  des  ausländischen  Schulwesens  längere  Zeit  gewidmet. 
Die  Fachzeitschriften  brachten  dann  den  Niederschlag  der  gesammelten  Er- 
fahrungen, und  überall  brach  sich  die  Anschauung  durch,  dafs  besonders 
bei  unseren  westlichen  Nachbarn  seit  1870  ein  mächtiger  Aufschwung  zu 
verzeichnen  sei,  dafs  die  Leistungen  der  französischen  Schulen  gewaltig 
gestiegen,  vor  einer  üntei  Schätzung  derselben  gewarnt  werden  mflsse,  und 
dafs  wir  deutschen  Lehrer  manche  Lehre  aus  der  Entwickelung  des  fran- 
zösischen Schulwesens  und  dem  Betrieb  an  den  französischen  Schulen 
ziehen  könnten.  Ja  und  dann  mufste  freilich  auch  vor  einer  Überschätzung 
der  Franzosen  gewarnt  und  auf  die  ruhige,  gründliche,  solide,  auf  wissen- 
schaftlichem Studium  beruhende  deutsche  Art  hingewiesen  werden.  Es 
will  mir  scheinen,  als  ob  der  letztgenannte  Standpunkt  auch  dem  Ver- 
fasser unserer  Broschüre  gegenüber  vertreten  werden  müfste.  Wenn  er 
S.  4  schreibt :  „Vielleicht  wird  die  folgende  Skizze  dem  Leser  klar  machen, 
dafs  auch  bei  uns  dies  pädagogische  Interesse  sich  nicht  mit  Erhöhung  der 
Lehrergehälter,  mit  Aufführung  von  Schulhausbauten  und  mit  Schulhygiene 
allein  begnügen  darf*',  oder  S.  11:  „Die  französische  Begierung  ist 
der  Anschauung,  dafs  jederLehrer,  wenn  er  im  stände  sein  soll,  mit  Nutzen 
zu  unterrichten,  weit  mehr  wissen  mufs,  als  er  vorträgt'S  oder 
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S.  10:  „Um  tüchtige  Lehrerseminare  zu  habeu,  bedarf  man  auch  tüchtiger 
Seminarlehrer.  Wo  und  wie  sollen  sie  gebildet  werden  ?  Soll  ihre  Wahl, 
wie  bei  uns,  der  Einsicht  der  Regierung  allein  vorbehalten  bleiben", 
so  darf  dem  gegenüber  doch  wohl  gefragt  werden :  W  o  in  Deutschland  be- 
gnügt sich  das  pädagogische  Interesse  allein  mit  Erhöhung  der  Lehrer- 
gehälter, mifc  Schulhausbauten  und  Schulhygiene?  Welche  deutsche  Re- 
gierung ist  der  Anschauung,  dafs  jeder  Lehrer  nicht  weit  mehr  wissen 
mufs,  als  er  vorträgt?  Haben  wir  nicht  tüchtige  Seminarlehrer?  Ja, 
ist  —  eine  Folge  dieser  Erscheinung  —  die  Volksschulbildung  bei  uns 
nicht  auf  einer  Höhe,  wie  bei  kaum  einem  anderen  Volke?  Und  wenn 
der  Herr  Verfasser  S.  9  sagt:  „Es  mutet  eigentümlich  an,  wenn  wir  in 
den  Programmen  —  der  französischen  Lehrerseminare  nämlich!  —  als 
Lektüre  Schillers  , Wilhelm  Teil',  ,Die  Jungfrau  von  Orleans',  Goethes 
, Hermann  und  Dorothea',  Raumers  , Geschichte  der  Hohenstaufen'  etc.  etc. 
lesen.  Aber  fragen  darf  man  wohl,  ob  in  deutschen  Lehrerseminarien 
Guizot:  ,Histoire  de  la  r^volution  anglaise',  Chateaubriand:  ,Gänie  du 
Ghristianisme ',  ,Poesies  de  Lamartine'  und  ähnliche  zu  finden  seien",  so 
soll  zwar  zugestanden  werden,  dafs  die  Art  und  Weise,  wie  die  Lektüre 
deutscher  Klassiker  auf  französischen  Schulen  noch  vielfach  betrieben  wird, 
,, eigentümlich  anmutet",  dafs  aber  eine  Verpflanzung  von  Guizot,  Cha- 
teaubriand u.  s.  w.  auf  deutsche  Lehrerseminare  im  Interesse  der  deut- 
schen Volksschule  gewifs  nicht  erwünscht  sein  dürfte. 

Krefeld.  Johannes  EUenbeok. 

52)    Friedrich    Theodor    Vischer,     Shakespeare  -  Vorträge. 

Erster  Band:  Einleitung.  Hamlet,  Prinz  von  Dänemark.  Stutt- 
gart, J.  G.  Cottasche  Buchhandlung  Nachfolger,  1899.  XXn  u. 
510  S.  8.  M  10.  — . 

Unter  dem  vielen,  was  schon  über  Shakespeare  geschrieben  ist  und 
noch  fortwährend  über  ihn  geschrieben  wird,  befindet  sich  naturgemäfs 
manches,  das  weder  sehr  ansprechend  noch  besonders  wertvoll  ist.  Um 
80  erfreulicher  ist  es  daher,  wenn  unter  solchen  Litteraturmassen  ein 
Werk  auftaucht,  wie  das  vorliegende,  bei  dem  man  mit  ungeteilter  Freude 
verweilen  darf.  Einige  Stimmen  der  Tageskritik  haben  allerdings  gemeint, 
dieses  Buch  sei  gar  nicht  so  besonders  hoch  zu  schätzen,  wie  viele  es 
thun,  da  es  nicht  recht  auf  der  Höhe  der  Forschung  stehe  und  da  diese 
akademischen  Vorlesungen  beute  im  Drucke  bei  weitem  nicht  so  wirken 
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könnten,  wie  sie  es  vielleicht  früher  als  lebendige  Bede  gethan  hätten. 
Der  erste  Einwand  ist  nur  scheinbar  berechtigt;  denn  wenngleich  die 
Vorträge  in  den  Jahren  1869-1887  gehalten  worden  sind,  so  ist  doch 
alles  Wichtige,  was  seither  erschienen  ist,  in  den  Nachträgen  (S.  480 
bis  510)  beigebracht,  die  der  Herausgeber,  Professor  Robert  Vischer,  der 
Sohn  des  Verfassers,  und  Professor  Lorenz  Morsbach  gemeinschaftlich  zu- 
sammengestellt haben.  Und  selbst  wenn  thatsächlich  im  Texte  der  Ein- 
leitung —  denn  die  kommt  hier  im  wesentlichen  allein  in  Betracht  — 
mit  Bucksicht  auf  den  ursprünglichen  Wortlaut  einige  ungenaue  und  ver- 
altete Angaben  stehen  geblieben  sind  (vgl.  z.  B.  Brandl  in  Nr.  1  der 
„Deutschen  Litteraturztg."  1900),  so  ist  dies  gegenüber  den  sonstigen 
Vorzügen  des  Inhalts  von  keiner  erheblichen  Bedeutung.  Über  den  zweiten 
Punkt  hat  der  persönliche  Geschmack  zu  entscheiden ;  ich  für  meinen  Teil 
stehe  nicht  an,  auch  die  Form  der  Vorträge  als  ganz  hervorragend,  ja  als 
ein  Musterstück  akademischer  Bhetorik  zu  bezeichnen.  Als  drittes  kommt 
dann  noch  hinzu,  dafs  das  Buch  trefflich  geeignet  ist,  unsere  Kenntnis 
von  Vischers  Eigenart  zu  vertiefen;  hat  sich  doch  gerade  in  seinen  An- 
sichten über  Hamlet,  mit  dem  er  sich  Zeit  seines  Lebens  aufs  eingehendste 
beschäftigte,  ein  Umschwung  vollzogen,  dessen  üi'sachen  nachzugehen 
aufserordentlich  lehrreich  ist.  So  können  wir  nur  den  Worten  des  Her- 
ausgebers am  Schlüsse  des  Vorwortes  beistimmen:  „Geistig  Wertvolles  ist 
nicht  an  die  Zelt  gebunden.  Die  Werke  des  Dichters  sind  heute  noch 
dieselben  wie  einst,  und  ein  rechter  Mann,  der  sie  durch  ein  halbes  Jahr- 
hundert hin  immer  wieder  von  neuem  durchfühlte  und  durchdachte,  ist 
heute  noch  so  hörenswert  wie  damals.'^ 

Die  umfangreiche  Einleitung  (S.  1 — 228)  enthält  alles,  was  zum 
Verständnis  Shakespeares  notwendig  ist.  Vischer  geht  aus  von  der  zur 
Zeit  seiner  späteren  Vorlesungen  noch  öfter  verteidigten  Bacontheorie, 
gegen  die  er  sich  natürlich  ablehnend  verhält,  und  giebt  dann  eine  kultur- 
und  zeitgeschichtliche  Charakteristik  Englands  am  Schlüsse  des  16.  Jahr- 
hunderts, in  der  besonders  das  Zusammentreffen  des  Alten  und  Neuen 
hervorgehoben  wird.  In  diese  allgemeine  Schilderung  weifs  er  das  wohl- 
gelangene  Bild  von  Shakespeares  eigentümlicher  Kunst  geschickt  hinein- 
zuzeichnen, das  mit  einer  Skizze  seines  äufseren  Lebens  abschliefst.  Es 
folgt  hierauf  eine  kurze  Geschichte  des  englischen  Dramas  und  Theaters, 
die  Besprechung  der  Epen  und  Sonette,  und  eine  Charakteristik  des 
Menschen  Shakespeare.     Dann  wird  die  Entwickelung   des  Shakespeare- 
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Stadiums  in  England,  Frankreich  und  Deutschland  vorgeffibTt  und  mit 
einer  Übersicht  fiber  die  (damalige)  neuere  Shakespearelitteratur,  die  Aus- 
gaben und  Übersetzungen,  sowie  fiber  die  unechten  und  zweifelhaften 
Stficke  geschlossen. 

Der  zweite  Teil  ist  dem  „ Hamlet ^^  gewidmet.  Die  besondere  Ein- 
leitung hierzu  beschäftigt  sich  mit  den  Ausgaben,  dem  StolSe  und  seiner 
Geschichte  sowie  mit  den  vornehmsten  bisherigen  Kritikern  des  Dramas. 
Dann  folgt  dessen  Analyse.  Im  einzelnen  hier  ihrem  Gange  nachzugehen, 
unternehme  ich  nicht.  Nur  darauf  sei  hingewiesen,  dafs  ihre  Lektüre  ein 
hoher  ästhetischer  Genufs  ist.  Ich  glaube  nicht,  dafs  wir  in  unserer 
Litteraturgeschichte  viele  so  ausgezeichnete  und  allseitig  befriedigende 
Besprechungen  von  Dichtwerken  haben.  Jedem,  dem  an  dem  Verständnis 
dieser  gedankenreichen  und  -schweren  Tragödie  gelegen  ist,  wird  Yischer 
Belehrung  und  Anregung  in  hohem  Mafse  bieten.  —  Zuerst  steht  immer 
der  Text  jeder  Scene,  im  wesentlichen  nach  Schlegels  Übersetzung,  die 
aber  sehr  oft  nach  Yischers  eigenen  Übertragungen  geändert  ist.  Daran 
schliefst  sich  die  „Erklärung'',  die  vor  allem  den  vielen  psychologischen 
und  ästhetischen  Fragen  auf  den  Grund  geht.  Am  Ende  jedes  Aktes 
folgt  ein  Bfickblick  mit  besonderer  Bficksicht  auf  den  künstlerischen  Bau 
des  Dramas  und  die  Entwickelung  der  Handlung.  Der  Schlufs  fafst  alles 
bisher  Gesagte  in  kurzen  Worten  zusammen. 

Die  Nachträge  bringen  die  wichtigsten  Ergebnisse  der  späteren 
Forschung  über  Shakespeare  und  Hamlet  mit  Angabe  der  bedeutendsten 
Schriften.  Zu  diesem  Teile  möchte  ich  mir  zwei  kleine  Bemerkungen 
erlauben.  Für  die  leider  immer  noch  fortspukende  Baconhypothese  ist 
jetzt  noch  auf  deren  neueste  Errungenschaft,  E.  Bormanns  Buch  „Bacon- 
Shakespeares  Venus  und  Adonis''  (Leipzig  1899),  warnend  hinzuweisen, 
über  das  ich  mich  in  der  Beilage  zur  ^,  AUg.  Z<^."  Nr.  247  (1899)  näher 
ausgesprochen  habe.  —  Bei  dem  S.  502  erwähnten  Buche  von  Gollancz, 
„Hamlet  in  Iceland 'S  hätte  vielleicht  etwas  stärker  betont  werden  können, 
dafs  man  es  nur  mit  gröfster  Vorsicht  und  Zurückhaltung  benutzen  darf; 
zu  der  angezogenen  Besprechung  Mogks  im  Beiblatt  zur  „  Anglia  IX*^  ist 
jetzt  noch  die  von  Finnur  Jönsson  in  der  „Nord.  Tidsskr.  f.  Filolog.^^ 
UL  BdBkke,  7.  Band,  S.  132 ff.,  A.  Olriks  Aufsatz  „Amledsagnet  pä  Is- 
land" im  „Ark.  f.  nord.  filol."  XV,  n.  f.  XI,  S.  360 ff.,  sowie  „Engl 
Stud."  XXVn,  127  ff.  zu  vergleichen. 

Wir  schliefsen  mit  dem  Wunsche,  dafs  die  übrigen  Bände  bald  folgen 
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mögen.  Wenn  sie,  wie  anzunehmen,  dem  ersten  an  Qfite  und  Gediegenheit 
gleichkommen,  so  werden  die  „Vorträge  ^^  ein  Hauptwerk  der  Shakespeare- 
litteratur,  eine  Zierde  jeder  Bibliothek  sein. 

Breslau.  H.  Jantzeii. 

53)  Charles  Dickens,  A  Christmas  Carol  in  Frose.    Mit  Ein- 

leitung und  Anmerkungen  versehen  von  Adolf  Hager.  Wien, 
Graeser.    II  u.  72  S.  8.  ji  —.50. 

Vorliegender  Abdruck  des  Weihnachtsmärchens  ist  in  guten  Typen 
sauber  ausgeführt;  die  beigegebene  Einleitung  Aber  des  Dichters  Leben 
und  Werke  ist  etwas  sehr  knapp  gehalten ;  die  beigefügten  Anmerkungen 
werden  in  manchen  Fällen  ein  Wörterbuch  entbehrlich  machen;  zuweilen 
sind  auch  Bealien  kurz  berücksichtigt.  Unter  anderem  sei  auf  folgendes 
in  den  Anmerkungen  hingewiesen:  2,  12  ^*to  nip''  zwicken,  spitziger 
machen;  der  Komparativ  „ spitziger'^  dürfte  manchem  ungebräuchlich  er- 
scheinen. —  22,  10  " thoroughfares "  statt  " throughfares "  zu  setzen;  — 
23,  9  ^^like  fifty  stomach-aches"  wie  fünfzig  Magenschmerzen ;  übersetze: 
und  stimmt,  dafs  man  hätte  alle  Zustände  (I)  bekommen  können.  Die 
Stelle  verständlicher,  wenn  man  sagt:  „dafs  einem  Hören  und  Sehen  ver- 
ging". —  24,  21  "back-shop"  Hinterladen;  gemeint  ist  doch  wohl  der 
hintere  Teil  des  Ladens!  —  24,  26  zu  setzen  ^^now  that"  statt  '^now- 
that**.  —  29,  7  "equal  to"  gleichgültig  gegen;  es  wird  zu  übersetzen 
sein:  (den  Anforderungen  der  Zeit,  den  umständen)  gewachsen  sein.  — 
29,  8  statt  "to  good  for  anything"  lies  "to  be  good  for  anything".  — 
31,  30  lies  "to  go  wrong"  statt  "to  yo  wrong".  —  38,  14  "at  a  stretch" 
stets;  doch  wohl:  ohne  Unterbrechung.  —  40,  36  "more  blest  in  a  laugh'' 
mit  einem  herzlichen  Lachen,  dafür  zu  setzen:  mit  einem  herzlicheren 
Lachen. 

Münster  i.  Westf.  H.  Hoffiiohvlte. 

54)  Modem  Ei^lish  Writers  n.    Autobiography  of  aSlander 

by  Edna  Lyal;  and  Abraham  Lincoln.  'Für  den  Schul- 
gebrauch bearbeitet  von  Camilla  Hammond.  Wolfenbüttel, 
Julius  Zwissler,  1898.    IV  u.  93  u.  27  S.  8.  J6  -..80. 

Das  Werkchen  kann  als  eine  wertvolle  Bereicherung  der  englischen 
Sehullitteratur  nicht  angesehen  werden.  Es  will  „einen  passenden  Lese- 
stoff für  Knaben-  und  Mädchenschulen  bieten *^  und  „durch  eine  möglichst 
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weite  Yerbreitaag  der  Erzählung ^^  soll  „der  Erziehung  zu  strengster 
Wahrhaftigkeit"  gedient  werden.  Leider  ist  die  in  modernem  Konver- 
sationsenglisch geschriebene,  inhaltlich  ziemlich  unmögliche  Geschichte  so 
tendenziös  aufgebaut  und  trotz  der  gegenteiligen  Versicherung  der  Ver- 
fasserin so  lehrhaft  und  moralisierend  gehalten,  dafs  sie  für  den  Gebrauch 
an  höheren  Lehranstalten  nicht  empfohlen  werden  kann.  Die  beigef^te 
Lebensbeschreibung  Lincolns,  von  einem  ungenannten  Verfasser  und  von 
der  Society  for  Propagation  of  Christian  Knowledge  in  London  heraus- 
gegeben, giebt  ein  anziehendes  Bild  des  giofsen  Amerikaners.  An  Druck- 
fehlern sind  zu  verbessern  might  statt  night,  33,  20;  kept  statt  hept, 
37,  27;  1783  statt  1883,  52,  7.  Im  Wörterverzeichnis  fehlt  cockatoo. 
Die  äufsere  Ausstattung  läfst  zu  wünschen  übrig. 

Krefeld.  Johannes  EUenbeok. 

55)  Herrn.  Festa,  George  Crabbe.  Eine  Würdigung  seiner  Werke. 
Wien  und  Leipzig,  Verlag  von  W.  Braumüller,  1899.  71  S.  8. 
Vorliegendes  Werk  erschien  als  10.  Band  der  „Wiener  Beiträge  zur 
englischen  Philologie.  Herausgegeben  von  J.  Schipper '*.  Gründlicher, 
als  es  wegen  unzureichender  Quellen  der  Unterzeichnete  in  seiner  Doktor- 
dissertation „George  Crabbe,  ein  englischer  Dichter.  Halle  1875 '^  zu 
thun  vermochte,  hat  Pesta  die  schriftstellerische  Thätigkeit  Grabbes  zur 
Darstellung  gebracht.  Mehrfache  IiTtümer  und  einseitige  Auffassungen, 
die  sich  in  den  Litteraturgeschichten  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  ver- 
erbten, wurden  berichtigt,  und  so  darf  man  wohl  sagen,  dafs  durch  vor- 
liegende Schrift  der  Dichter  George  Crabbe  nach  seinem  wahren  Werte 
gewürdigt  worden  ist.  Es  berührt  eigentümlich ,  dafs  nahezu  25  Jahre 
zwischen  der  Pestaschen  Schrift  und  der  oben  erwähnten  Abhandlung  des 
Unterzeichneten  liegen,  und  dafs  in  dieser  langen  Zwischenzeit  Crabbe  in 
der  nichtenglischen  Gelehrtenwelt  unbeachtet  geblieben  zu  sein  scheint. 
Ist  er  doch  in  Deutschland  so  wenig  bekannt,  dafs  man  sich  in  der  so 
reichhaltigen  Sammlung  der  „Tauchnitz  Edition*^  vergeblich  nach  einer 
Ausgabe  seiner  Werke  umsieht.  Aber  gerade  George  Crabbe  ist  in  unseren 
Tagen,  wo  die  Herrschaft  des  Realismus  in  Kunst  und  Litteratur  un- 
bestritten dasteht,  wie  dazu  gemacht,  von  den  Zeitgenossen  gelesen  und 
studiert  zu  werden.  Beicht  er  auch  nicht  an  die  Gröfsen  der  englischen 
Litteratur  heran,  glänzt  er  auch  nur  im  zweiten  Gliede,  und  würde  er 
im  ersten  von  einem  Scott,   Byron  und  Dickens  in  den  Schatten  gestellt 
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werden,  so  ist  er  doch,  was  die  Schilderung  des  englischen  Volkslebens, 
die  Treue  der  Auffassung  un*  die  Wiedergabe  der  Wirklichkeit  betrifft, 
ein  Meister  in  seiner  Art.  Wenn  der  Kunstfreund  den  Werken  eines 
Bafael  und  Rubens  seine  bewundernde  Betrachtung  gewidmet  hat,  wird 
er  zur  Abwechselung  seine  Aufmerksamkeit  gern  den  realistischen  Dar- 
stellungen der  niederländischen  Schule  zuwenden.  Ebenso  wird  der  Lit- 
teraturfreund  die  schlichte  Naturtreue  eines  Grabbe  neben  den  erhabenen 
Historienmalereien  Scotts,  den  ergreifenden  Seelengemälden  Byrons,  den 
humorvollen  Genrebildern  Dickens'  zu  schätzen  wissen.  In  der  Pestaschen 
Schrift  nun  erhalten  wir  zuerst  eine  kurze  biographische  Skizze,  die  uns 
aber  hinreichend  mit  den  Lebensschicksalen  und  der  Pei-sönlichkeit  des 
Dichters  bekannt  macht.  Hieran  schliefst  sich  eine  Besprechung  seiner 
Werke  und  seiner  Stellung  in  der  Litteraturgeschichte.  Den  Schlufs  des 
Ganzen  bildet  eine  mit  grofser  Gründlichkeit  ausgearbeitete  Abhandlung 
über  den  Versbau  in  George  Crabbes  Werken.  Mit  der  Hoflfnung,  dafs 
die  vorliegende  Schriftrdie  verdiente  Beachtung  in  Fachkreisen  findet, 
verbindet  der  Unterzeichnete  den  Wunsch,  dafs  sie  auch  nichtphilologische 
Kreise  zum  Studium  von  Cmbbes  Werken  anrege.  Sowohl  der  Freund 
der  englischen  Litteratur,  als  auch  der  Gesellschaftswissenschaftler  und  der 
Schriftsteller  werden  bei  Grabbe  manche  beachtenswerte  Anregungen 
finden,  bei  einem  Dichter,  der  nicht  nur  ein  meisterhafter  Darsteller  des 
englischen  Volkslebens  ist,  sondern  der  auch  mit  einem  gewissen  Rechte 
als  der  Vorläufer  der  realistischen  Dichtung  unserer  Tage  betrachtet 
werden  kann. 

Cassel.  Stehlioh. 

Vakanzen. 

Barmen,  R.G.    Obl.  Math.  Nat.  Turnen.    Dir.  Prf.  Lambeck. 
Bochum,  O.R.S.    Obl.  Math.  Nat.     Bis  3./III.    Curatorium. 
Breslau,  O.R.S.    Obl.  N.  Spr.  u.  Turnen.    Bis  S./HI.    Magistrat. 
Frankfurt  a.  M.,  Höhere  Lehranstalten.    2  Obl.  3900—7200;  2  Hülfsl. 

Bis  i./III.    Curatorium. 
Oladbacli,   H.T.S.     Obl.   Deutsch,   Gesch.  u.  Geogr.  oder  Deutsch  u. 

N.  Spr.     Bis  28./II.    Direktor. 
Liegnltz,  O.R.S.    Obl.  Math.  Nat.    Bis  3./I1I.    Magistrat. 
Marienburg,  H.T.S.    Obl.    Magistrat. 
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IL  Eine  Hamlet-Korrektur  Fontanes. 

Von  F.  P.  T.  Westenholz. 

Unter  diesem  Titel  bespricht  Eugen  Beichel  in  den  „Dramaturgischen 
Blättern'^  (Beiblatt  zum  „Magazin  f&r  Litteratur")  II,  45  das  yierzeilige 
Gedicht  Hamlets  an  Ophelia,  das  wir  durch  Vermittelung  des  Polonius 
(Hamlet  11,  2)  kennen  lernen: 

Doubt  thou,  the  stars  are  fire, 
Doubt,  that  the  sun  doth  move; 
Doubt  truth  to  be  a  liar, 
But  neyer  doubt,  I  Iotc.  i) 

Die  Verse  haben,  zum  Teil  wenigstens,  dem  Verständnis  von  jeher 
Schwierigkeiten  dargeboten.  Schlegel  sachte  den  letzteren  durch  eine 
freie  (Beichel  nennt  es  „ banale '')  Übertragung  auszuweichen,  und  auch 


1)  Der  Beichelsche  Aufsatz  ist  inzwischen  ohne  Kommentar  auch  in  andere  Blätter, 
wie  z.  B.  in  die  „Münch.  Allg.  Ztg.**  vom  29.  NoTbr.  1899,  übergegangen. 
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der  jfingst  verstorbene  Theodor  Fontane,  der,  wie  man  erfährt,  in  seinen 
jungen  Tagen  (1844)  sich  ebenfalls  an  eine  Hamlet-Übersetznng  gemacht 
hat,  glaubte  an  dieser  Stelle  den  Text  geradezu  verändern,  oder  wie  Beichel 
es  ausdrQckt,  Shakspeare  korrigieren  zu  mflssen. 

Es  ist  klar,  dafs  die  eigentliche  Schwierigkeit  im  dritten  Verse 
enthalten  ist.  Wenn  Schlegel  auch  den  zweiten  nicht  genau  wiedergab, 
so  geschah  es  lediglich  deshalb,  weil  er  sich  si^en  mufste,  dafs  ein  Schwur 
bei  der  „Bewegung  der  Sonne *^  300  Jahre  nach  Eopemikus  einen  lächer- 
lichen Eindruck  machen  wfirde.  Anders  zu  Shakspeares  Zeiten,  wo  das 
kopemikanische  Weltsystem  nur  einem  sehr  kleinen  Kreise  wissenschaftlich 
gebildeter  Männer  vertraut  war.  Damals  zweifelte  die  grofse  Menge  in 
der  That  so  wenig  daran,  dafs  „die  Sonne  sich  bew^e^S  wie  dafs  „die 
Sterne  Feuer'*  seien.  Und  so  bieten  denn  die  beiden  ersten  Verse  auch 
keine  Schwierigkeit. 

Aber  der  dritte:  „Doubt  truth  to  be  a  liar!*'  „Zweifl',  ob  Ifigen 
kann  die  Wahrheit'S  sagt  Schlegel,  und  Fontane,  im  offenbaren  Wider- 
spruch zum  englischen  Text,  fibersetzt:  „Zweifle,  dafs  die  Wahrheit  Wahr- 
heit sei!'' 

Nach  Beichels  enthusiastischer  AufEassung  hat  er  damit  „eine  Denk- 
arbeit geleistet,  die  in  der  ganzen  Shakespeare-Litteratur  alten  Stiles  einzig 
dasteht'S  wie  denn  Fontane  fiberhaopt  der  erste  sei,  der  „dieses  überaus 
wichtige  kleine  Gedicht  mit  Verstand  gelesen''  habe;  denn,  so  argumen- 
tierte (nach  Beichel)  Fontane,  wenn  Hamlet  si^en  wollte:  das  absolut 
Bichtige,  das  fiber  jeden  Zweifel  Erhabene,  also  die  Bewegung  der  Sonne, 
kannst  du  lieber  anzweifeln  als  die  Echtheit  meiner  Liebe,  dann  durfte 
er  unter  keinen  Umständen  sagen:  Zweifle,  dafs  die  Wahrheit  eine 
Lügnerin  ist,  denn  dann  bekämen  die  zwei  vorhergehenden  Verse  gerade 
den  entgegengesetzten  Sinn! 

Aber  so  richtig  diese  Argumentation  auch  sein  mag,  so  ist  doch 
(nach  Beichel)  die  Fontanesche  Korrektur  eine,  natürlich  bona  fide  be- 
gangene, Fälschung,  denn  jenen  „entgegengesetzten  Sinn",  den  Fontane 
durch  seine  „Korrektur"  vermeiden  wollte,  gerade  ihn  hat  der  Dichter 
(nach  Beichel)  in  diese  Verse  hineinlegen  wollen,  die  danach  den  folgen- 
den Sinn  haben  sollten:  „Zweifle,  dafs  die  Sterne  Feuer  sind,  denn  sie 
sind  nicht  Feuer,  sondern  Welten;  Zweifle,  dafs  die  Sonne  sich 
bewegt,  denn  sie  bewegt  sich  nicht,  sondern  steht  still; 
Zweifle,  dafs  die  Wahrheit  eine  Lügnerin  sei,  denn  sie  ist   nicht 
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Lügnerin,  sondern  Wahrheit.    Also  alles  das,  was  zu  glauben 
eine  Thorheit  wäre,  bezweifle,  aber  zweifle  nicht  an  meiner  Liebe!'' 

Der  zweite  Vers  aber  beweist,  in  dieser  Auffassung,  nichts 
anderes,  als  dafs  der  Dichter  jener  damals  noch  so  kleinen  Gemeinde  der 
Eopernikaner  angehörte,  dals  er  also  „nebenher''  auch  eih  gro&er  Ge- 
lehrter, am  Ende  gar  der  Verfasser  von  Bacons  „Novum  Organen"  war; 
ganz  so  wie  es  Eugen  Beichel  schon  im  Jahre  1886  in  seiner  „Shakespeare- 
Litteratur"  verkfindet  hat.     Quod  erat  demonstrandum. 

„  Und  wenn  der  Welt  bisher  die  Bedeutung  dieses  Verses  (des  dritten) 
und  damit  des  ganzen  Gedichts  unklar  gewesen  ist,  so  mufs  sie  ihr  jetzt 
ohne  weiteres  klar  werden"  (sagt  Beichel  a.  a.  0.). 

Ich  mufs  gestehen,  dafs  ich  meinerseits  zu  dieser  „Klarheit"  auf 
Grund  der  Beichelschen  AuCTassung  durchaus  nicht  gelangen  würde,  und 
ich  meine,  es  müsse  auch  anderen  so  gehen. 

Der  Sinn  des  fraglichen  Gedichtes  ist,  darüber  sind  wohl  sämtliche 
Leser  einig,  ganz  al^emein  gesprochen  der,  dafs  Hamlet  die  Ophelia  auf- 
fordern will,  an  allem  anderen  eher  als  an  seiner  Liebe  zu  zweifeln!  Um 
diesen  Gedanken  zum  Ausdruck  zu  bringen,  ist  es  aber  nach  meinem 
Empfinden  absolut  erforderlich,  dafs  die  anderen  (in  Vers  1—3)  zum  Ver- 
gleich herangezogenen  Beispiele  solche  Dinge  betreffen,  an  denen  ein 
Zweifel  ebenfalls  kaum,  oder  eigentlich  garnicht  möglich  ist; 
nicht  aber  solche,  an  die  zu  glauben  nach  Hamlets  Auffassung 
überhaupt  Thorheit  wäre!  Gerade  diese  letztere  Annahme  aber  bildet 
die  Voraussetzung  der  Beichelschen  Hypothese. 

Mir  scheint  wirklich,  wir  müssen's  „anders  übersetzen,  wenn  wir 
vom  Geiste  recht  erleuchtet  sind",  und  ich  glaube,  es  wird  sich  auch 
noch  eine  Erklärung  finden  lassen,  die  es  uns  ohne  gewaltsame  Änderung 
des  Textes  ermöglicht,  auch  fernerhin  wie  bisher  den  „ungelehrten" 
Stratforder  Schauspieler  (und  offenbaren  Anhänger  des  ptolemäischen 
Systems)  für  den  Verfasser  des  „Hamlet"  und  damit  auch  dieses  Ge- 
dichtchens zu  halten. 

Nie.  Delius,  der  natürlich  die  Schwierigkeit,  um  welche  es  sich 
hier  handelt,  ebenfalls  klar  gesehen  hat,  schlägt  (in  seiner  Shakspeare- 
Ausgabe)  vor,  das  Wort  doubt  im  ersten,  zweiten  und  vierten  Verse  durch 
„zweifeln",  im  dritten  durch  „beargwöhnen"  wiederzugeben,  so  dafs  der 
Sinn  des  letzteren  Verses  also  etwa  sein  würde:  „Habe  (meinetwegen) 
selbst  die  Wahrheit  im  Verdacht,  eine  Lügnerin  zu  sein",  was  der  oben 
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citiertea  Seh  lege  Ischen  Version  offenbar  ziemlich  gleichbedeutend  ist; 
allein  vom  sprachlichen  Standpunkt  bleibt  es  doch  immer  gewissermalsen 
ein  „Wagnis'S  das  hier  viermal  unmittelbar  nacheinander  wiederkehrende 
doubt  dreimal  auf  die  eine  und  das  vierte  Mal  auf  eine  andere  Weise  zu 
übersetzen. 

Nicht  an  dem  Yerbum  doubt,  meine  ich,  sondern  an  dem  Substanti- 
vum  truth  sollten  wir  einen  kleinen  Bedeutungswandel  vornehmen,  indem 
wir  dasselbe  hier  (wie  häufig  bei  Shakspeare  0)  als  Syuonymum  zu  faith- 
Aüness  oder  fidelity,  also  seiner  etymologischen  Bedeutung  entsprechend 
=7  „Treue^*  auffassen.  Der  Sinn  des  Verses  wäre  alsdann  der  folgende: 
„Zweifle  (wenn  du  kannst  an  der  Thatsache)  dafs  Treue  eine  Lügnerin 
sei^S  und  die  Bedeutung  nichts  anderes  als  eine  der  tief  pessimistischen 
Grundstimmung  Hamlets  ganz  angemessene  bittere  Sentenz! 

Hat  er  doch  die  Treue  gerade  da,  wo  er  sie  vor  allem  unerschütterlich 
geglaubt  hatte,  schaudernd  als  „Lügnerin^*  erkennen  müssen!  Dem  scharfen 
Sarkasmus,  welcher  die  Beden  des  tief  Leidenden  durchzieht,  entspricht 
es  durchaus,  wenn  nun  auch  im  schriftlichen  Ausdruck  den  (nach  da- 
maliger Auffassung)  unbezweifelten  Thatsachen  der  beiden  ersten  Verse, 
im  dritten  dieses  anscheinende  Paradoxon  ganz  unbefangen  und  wie  selbst- 
verständlich folgt.  Im  Gegensatz  zu  dieser  als  „Lügnerin"  empfundenen 
Treue,  betont  er  dann  die  Aufrichtigkeit  seines  Gefühls,  so  dafs  denn 
auch]]im  vierten  Verse  der  Hauptton  auf  das  Wort  I  (nicht  auf  love)  zu 
fallen  hat. 

Fr.  Th.  Vischer  bezeichnet  in  seinen  unlängst  publizierten  „Shake- 
speare-Vorträgen'' (Stuttgart,  Ciotta,  1899,  S.  309  f.)  dieses  Gedicht  als 
ein  „Ereuz'S  und  seinen  Inhalt  als  „ordinär''.  Er  vermifst  eine  nähere 
Erklärung  seitens  des  Dichters  dafür,  und  sucht  nun  selbst  nach  einer 
solchen,  wobei  er  u.  a.  die  Vermutung  ausspricht,  das  Billet  könne  eip 
Fabrikat  des  Polonius  sein;  oder,  wenn  es  wirklich  von  Hamlet  herrühre, 
so  müsse  es  aus  der  Zeit  stammen,  da  das  Verhältnis  noch  „im  Blühen" 
und  er  „noch  nicht  verstört"  war. 

Nach  dem  in  Vorstehendem  meinerseits  gegebenen  Übersetzungsversuch, 
wonach  der  vielbesprochene  dritte  Vers  sich  aus  der  zerrissenen  und  ver- 
bitterten Seelenstimmung  Hamlets  erklären  würde,  wäre  eine  so  frühe 


1)  Vgl.  z.  B.:  bis  truth  and  lasting  fealty  to  the  new  made  king  (Richard  IL, 
5|  2)  und:  forced  to  break  a  twofold  truth  (Sonnette  41,  12  u.  s.  f.). 
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Datierung  des  Gredichts  ausgeschlossen  und  ich  sehe  auch  zu  einer  solchen 
thatsächlich  keinen  Anlafs. 

Denn  einmal  ist  von  der  Erscheinung  des  Geistes  bis  zu  dem  Augen- 
blick, da  das  Gedicht  durch  Polonius  vorgelesen  wird  (was  in  derselben  Szene 
—  II  ,2  —  geschieht,  wo  die  im  ersten  Akt  nach  Norwegen  gesandten  Boten 
von  dort  wieder  zurfickkehren),  schon  eine  beträchtliche  Zeit  verstrichen, 
lang  genug,  dals  Polonius  den  Ursprung  der  „Verrücktheit'^  Hamlets  von 
der  Zurückweisung  jenes  Billets  herleiten  kann ;  sodann  erscheint  es  viel 
wahrscheinlicher,  dafs  Ophelia  auf  Grund  des  ihr  verbotenen  weiteren 
Verkehrs  mit  Hamlet  (I,  3)  ihrem  Vater  ein  seither  vom  Prinzen  er- 
haltenes Billet  ausgeliefert,  als  dafs  sie  ihm  plötzlich  ein  :aus  früherer 
Zeit  stammendes  Schreiben  fibergeben  haben  sollte.  Und  drittens  liegt, 
was  Hamlet  selbst  betriffb,  die  Annahme  nahe  genug;  dals  in  dem  Augen- 
blicke, da  die  schrecklichen  Neuigkeiten  in  rasendem  Wirbel  in  seinem 
Hirn  kreisen,  das  Fundament  seines  bisherigen  Fühlens  und  Denkens  zu 
schwanken  scheint,  der  Haltlose  nach  einem  festen  Stützpunkte  sucht, 
diesen  in  seiner  Liebe  zu  Ophelien  findet,  und  aus  dieser  Stimmung  heraus 
dieses  Billet  schreibt! 

Auf  diese  Weise  wird  sich,  glaube  ich,  sowohl  der  etwa^  überschwftng- 
liche  (aber  deshalb  doch  nicht  „ ordinäre ^^)  Eingang  des  Briefes,  wie  die 
tiefe  Bitterkeit,  welche  in  den  Worten  „doubt  truth  to  be  a  liar'*  zum 
Ausdruck  kommt,  recht  wohl  erklären  lassen,  ohne  dafs  wir  genötigt  wären, 
zu  dem  „grofsen  Unbekannten'*  Eugen  Beichels,  oder  der  „Korrektur'^ 
Fontanes  unsere  Zuflucht  zu  nehmen. 


5  6)  L.  Cohn,  Einteilung  und  Chronologie  der  Schriften  Philos. 

(Separat-Abdruck  aus  dem  VII.  Svpplementband  des  Philologus, 
S.  387—435.)  Leipzig,  Dieterich'sche  Verlagsbuchhandlung,  1899. 
51  S.   8.  Ji  1.  30. 

Die  Überlieferung  läfst  uns  hinsichtlich  der  Einteilung  und  Abfas- 
sungszeit der  Schriften  Philos  fast  vollständig  im  Stiche,  und  auch  die 
Untersuchungen,  die  wiederholt  über  diese  Frage  angestellt  wurden,^fOhr- 
ten  bis  jetzt  zu  keinem  in  jeder  Hinsicht  befriedigenden  Ergebnisse. 
L.  Gohn,  der  mit  Wendland  zusammen  die  Werke  Philos  herausgiebt, 
wendet  sich  nun  dieser  Frage  von  neuem  zu,  und  infolge  seiner  genauen 
Kenntnis  Philos  und  der  sich  mit  ihm  beschäftigenden  Litteratur  ist  es 
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ihm  aaeh  wirklieb  gelungen,  sie  zwar  nicht  endgültig  zu  lösen,  aber  docb 
der  endgültigen  Lösung  in  vielen  Punkten  wesentlich  näher  zu  bringen. 

Gohn  teilt  die  Gesamtmasse  der  pbilonischen  Schriften  in  drei 
Gruppen  ein.  Die  erste  umfaTst  die  Schriften  rein  philosophischen  Inhalts, 
zu  denen  der  Verfasser  Tcegl  dq>d-aQaiag  ^6a^ov,  n^ql  roi>  Ttavta  a/tov- 
daiov  Aval  ileöd-eqov,  tcbql  Ttqopoiag  und  'AXa^avdqog  Vj  Tteql  toO  löyov 
ejcBiv  tct  aXoya  K(^a  rechnet.  Sie  behandeln  philosophische  Themata  im 
Stile  der  Eklektik  jener  Zeit,  ohne  noch  den  jüdisch-religiösen  Standpunkt 
des  Verfassers  hervortreten  zu  lassen;  es  sind  gewissermafsen  Übungs- 
arbeiten im  philosophischen  Stil  und  in  der  Dialektik,  die  vermutlich  alle 
in  die  Jugendzeit  Philos  fallen.  Die  Schrift  [AXe^avd^og  ist,  wie  Gohn 
richtig  aus  §  27  schliefst,  wo  die  Spiele  erwähnt  werden,  die  Germanicus 
als  Konsul  in  Rom  veranstaltete,  nach  dem  Jahre  12  n.  Chr.  verfafst. 
Die  Frage  aber,  die  doch  bei  Philo  sehr  nahe  liegt,  ob  nicht  auch  zwi- 
schen den  Schriften  der  ersten  Gruppe  ein  gewisser  innerer  Zusammen- 
hang erkennbar  ist,  hat  der  Verfasser  nicht  einmal  aufgeworfen;  sonst 
wäre  er  vielleicht  auch  hier  zu  einem  bejahenden  Ergebnis  gekommen. 

Die  zweite  Gruppe  besteht  aus  den  Erläuterungsschriften  zum  Pen- 
tateuch,  die  in  drei  grofs  angelegte  Werke  zerfallen,  in  den  allegorischen 
Kommentar  zur  Genesis,  in  die  Questiones  und  Solutiones  und  in  die 
Darstellung  der  mosaischen  Gesetze.  In  dem  allegorischen  Kommentar 
hat  Philo  hauptsächlich  seine  Lehre  niedergelegt;  dabei  knüpft  er  an  den 
Bibeltext  an,  dem  er  meistens  Vers  für  Vers  folgt,  bleibt  aber  nie  bei 
der  Stelle  stehen,  sondern  zieht  Verwandtes  heran  und  verbreitet  sich  über 
alles,  was  damit  im  Zusammenhang  steht.  Die  Behandlungsweise  ist  aus- 
schliefslich  allegorisch,  indem  die  biblischen  Gestalten  als  Verkörperungen 
seelischer  Vorgänge  erklärt  und  aus  allen  Erzählungen  die  tiefsten  psy- 
chologischen und  ethischen  Lehren  herausgedeutet  werden.  Trotzdem  darf 
man  in  dem  allegorischen  Kommentar  kein  System  der  Psychologie  er- 
blicken; denn  Philo  ist  kein  systematischer  Philosoph,  wie  Gohn  mit 
Recht  gegen  Massebieau  bemerkt,  der  darin  eine  fortlaufende  Geschichte 
der  menschlichen  Seele,  eine  Schilderung  des  Fortschreitens  zur  höchsten 
Weisheit  erkennen  will.  Mit  Kapitel  20,  mitten  in  der  Geschichte  Abra- 
hams, bricht  der  Kommentar  ab;  vermutlich  gab  Philo  hier  seinen  Plan 
auf;  aber  von  Anfang  bis  hierher  verfährt  er  ganz  gleichmäfsig,  wie  Gohn 
g^en  Schür  er  mit  Recht  betont.  Auch  darin  hat  er  ihm  gegenüber 
Recht,  dafs  die  Worte  ex  roB  ^'  %ai  ij'  rfjg  vöfitav  leQ&v  dXXtiyoQiag  und 
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hi  Tüß  r{  xat  d^  tl^g  xtA.,  mit  denen  Joannes  Damascus  Stellen  der 
Schriften  Tteql  ro0  %6  xeXqCfv  t(ff  yLq^iTtovi  q>ileiv  iTCitid-ea^av  und  tzbqI 
tdv  ro0  doytviaia6g>ov  KAiv  h/yi/viov  inal  äg  ^etavdoTi^g  yivezai  citiert, 
nnr  bedeuten  können,  daTs  die  betr.  Abhandlungen  sich  aus  Teilen  des 
ehemaligen  siebenten  und  achten,  bezw.  achten  und  neunten  Buches  des 
Kommentars  zusammensetzen.  Ebenso  hat  er  richtig  erkannt,  dafs  die 
Traktate  Ttegi  &v  vijipag  6  Nöe  «i^^rat  xat  yLaragärai  und  7veQt  avy- 
)pjoe(og  diaU-^Ttav  ursprunglich  nur  ein  Buch  ausmachten.  Endlich  ver- 
dient auch  seine  Vermutung  fiber  die  Schrift  Tteqi  toü  ^^sojtefjiTtTovg  ehai 
%obg  dveiQovg  Beachtung,  nämlich  dafs  Buch  1 — 3  verloren,  das  Erhaltene 
aber  Buch  4  und  5  sei,  das  letzte  am  Ende  verstfimmeli 

Die  Quaestiones  et  Solutiones  sind  ein  kurzer  Kommentar  in  Form 
von  Frage  und  Antwort  nach  Art  der  besonders  in  der  Homerexegese  fib- 
lichen  Ci^rj^juaTa  zat  k^eig;  es  werden  meist  doppelte  Erklärungen  ge- 
geben, eine  ein&che  nach  dem  Wortsinn  und  eine  allegorische;  jedoch 
vermeidet  Philo  hier  möglichst  alle  Digressionen  und  Weitschweifigkeiten. 
Eusebius  kennt  solche  nur  zur  Oenesis  und  zur  Exodos,  und  dabei  werden 
auch  wir  stehen  bleiben  müssen.  Allerdings  will  Gohn  beweisen,  dafs 
Philo  den  ganzen  Pentateuch  in  dieser  Weise  behandelt  habe  oder  doch 
wenigstens  habe  behandeln  wollen;  allein  was  er  zum  Beweise  dafBr  an- 
führen kann,  wird  kaum  als  genügend  erachtet  werden.  Dagegen  ver- 
dienen seine  Ausfährungen  über  Philos  historisch-exegetische  Darstellung 
der  mosaischen  Gesetze  volle  Anerkennung.  Danach  besteht  diese  aus  ein- 
fachen Paraphrasen  des  Inhalts  der  Bibel  mit  moralischen  Nutzanwen- 
dungen und  verherrlichenden  Bemerkungen;  allegorische  Erklärungen  fin- 
den sich  nur  selten  und  ganz  beiläufig;  daher  bieten  auch  diese  Schriften 
für  die  philosophische  Doktrin  Philos  nur  wenig  Ausbeute.  Den  ersten 
Teil  bildet  das  Buch  tvbqI  rfjg  yuxtä  Mwvaea  yuHJfiOTtoiiagy  das  die  Welt- 
schöpfung, die  Erschaffung  des  Menschen  und  den  Sfindenfall  behandelt; 
den  zweiten  die  Lebensbeschreibungen  der  vor  der  mosaischen  Oesetz- 
gebung  lebenden  tugendhaften  Männer  der  Bibel,  die  als  Typen  der  Sitt- 
lichkeit und  Weisheit  geschildert  werden,  nämlich  Enos,  Enoch  und  Noah, 
Abraham^  Isaak,  Jakob  und  Joseph,  von  denen  nur  Abraham  und  Joseph 
erhalten  sind;  den  dritten  endlich  die  geschriebenen  Gesetze,  und  zwar 
zunächst  der  Dekalog,  dann  die  im  Pentateuch  vorkommenden  Spezial- 
gesetze, unter  die  einzelnen  Gebote  des  Dekalogs  subsummiert.  Dazu  bil- 
den die  Schriften  jt^ql  rdv  äqec&v  und    n^qi  %0v  nqo'ÄJBifjimav  h  t^ 
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vdiiif  toig  fi€v  äyad'ciig  üd-XwVj  rotg  de  TcovTjQOig  Eftitifiiwv  luxl  äq&if 
einen  Anhang. 

Die  dritte  Gruppe  enthält  die  historisch-apologetischen  Schriften,  die 
den  Zweck  verfolgen,  das  gebildete  heidnische  Lesepnblikum  fiber  den 
Geist  der  jüdischen  Beligion  aufzuklären  und  das  Judentum  g^en  die 
Angriffe  seiner  Gegner  zu  verteidigen ;  sie  unterscheiden  sich  also  wesent- 
lich von  denen  der  zweiten  Gruppe,  die  ausschliefslich  für  einen  jüdischen 
Leserkreis  bestimmt  sind.  Hierzu  gehören  jtBqi  ßiov  Mwvaiwg  a  ß'; 
die  fiberlieferte  Einteilung  in  drei  Bücher,  fQr  die  Massebieau  eintritt, 
beruht  auf  einem  Irrtum;  ferner  rä  iTco&eriyui,  die  Bekämpfung  gegne- 
rischer Annahmen  (iTto&iaeig);  dann  äTioloyia  iniq  ^lovdauav^  zu  der 
Ttegl  ßiov  ^exa^i^tjoi)  gehört,  wie  der  Verfasser  im  Anschlufs  an  Masse- 
bieau überzeugend  darthut;  übrigens  waren  i\Q  inod^BxrMi  und  die  äfto- 
koyia  wahrscheinlich  ein  und  dieselbe  Schrift,  die  aus  mindestens  zwei 
Büchern  bestanden  zu  haben  scheint;  endlich  dg  OlthMov  und  TtqtaßeLa 
TtQÖg  riiov.  Hinsichtlich  der  zuletzt  genannten  beiden  Schriften  folgt 
der  Verfitsser  mit  Unrecht  Massebieau,  indem  er  die  Ansicht  ausspricht. 
Philo  habe  zwei  Werke,  die  sich  inhaltlich  nahe  berührten,  geschrieben; 
das  eine,  dessen  Anfang  verloren  sei,  habe  vorzugsweise  rä  xarä  (DlcncyLov, 
das  andere,  dessen  Mittelpunkt  die  TtQcaßela  Ttqbg  rdiov  und  ihre  Ur- 
sachen bildeten,  unter  dem  Titel  Ttefl  ägerdiv  in  fünf  Büchern  rä  ytarä 
räioVf  die  Bedrückungen  der  Juden  unter  Kaiser  Galigula  mit  Exkursen 
über  frühere  Verfolgungen,  behandelt.  Eine  solche  Trennung  inhaltlich 
verwandter  Schriften  ist  bei  Philo  wenig  wahrscheinlich;  ich  stehe  daher 
aufseiten  Schürers,  indem  ich  sie  für  Teile  eines  gröfseren  Ganzen  halte. 

So  sind  alle  Schriften  Philos  untergebracht,  abgesehen  von  der  ver- 
lorenen TteQv  aQL&fiChf,  fär  die  sich  keine  Stelle  fand.  Was  sonst  noch 
unter  Philos  Namen  geht,  ist  unecht,  so  de  mercede  meretricis,  Tte^l 
^jöofioVf  de  Sampsone,  de  Jona,  eqfxriveiav  ^EßgaCiitHv  dvoiiitiovy  antiquita- 
tum  biblicarum  Über.  Die  eqiirpfeiai  waren  vermutlich  eine  Sammlung 
von  Etymologieen ,  die  in  späterer  Zeit  aus  den  Schriften  Philos  herge- 
stellt war. 

Was  nun  die  Abüassungszeit  der  philonischen  Scbriften  betrifft,  so 
habe  ich  oben  schon  gesagt,  dals  die  erste  Gruppe  in  die  Jugendzeit  des 
Schriftstellers  ftllt.  Ebenso  sicher  ist  aber  die  dritte  im  Greisenalter  ver- 
fafst.  Für  die  zweite  Gruppe  bleibt  also  nur  die  Zeit  zwischen  diesen. 
Die  genaue  Zeit  läfst  sich  bei  keiner  Schrift  bestimmen;  wohl  aber  sind 
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die  drei  grdften  Werke  in  der  Bethenfdlge:  aU^orishher  Kommetitar 
Qttaesthmte ,  DarsteiluDg  der  mosaischen  Gesetzgebting  gesclnrleben-,  imd 
die  AbfhAsang  der  vita  Mosis  fällt  vor  YoUendiing  der  ScbriftenTclihe  fiber 
die  iftosaische  OeMtzgebtmg.  Übrigens  bedarf  die  Chronologie  noch  ein- 
gehenderer Untersuchungen ;  Amiafamen,  ni^ie  die  des  Verfassers,  Philo  habe 
nach  Entwerfung  des  Planes  an  verschiedenen  Werken  zu  gleicher  Z^ 
abwechselnd  gearbeitet,  erscheinen  jedenfalls  als  unzulässig. 

TanberbischoMeim.  J.  Sltslar. 

57)  Fhaedri  AogwsH  Itberti  fiAillfte  Aesc^e.  Becensuit 
usus  ediMone  co^Kciä  Bosantkmiani  L.  Haret.  ]^aris,  Haehette 
&  Co.,  1895.  295  S.  8. 
Die  rtmisohen  Fabeldichter  und  beeonders  Phaedrus  et^uen  dich  in 
Frankreich  gegenwärtig  grofker  Teilnahme.  1893  erschien  die  von  ülixes 
Bd^bert  besorgte  Abbildung  des  ganzen  cod.  Pithoeanus,  der  jetet  im  Besitze 
der  Lepeletier  de  Bosanbo  ist,  1894  von  dem  grofs  angelegten  Hervieux- 
schen  Sammelwerke  „Les  fabnlistes  Latins**  der  mehrbänffige,  Phaedrus 
bebMdeibde  Teil  in  zweiter  Auflage  und  bereits  1895  die  obige  kritietohe 
Ausgabe  Hatets.  Ihr  gegenflber  rechtzeitig  meiner  Bezensentenpflicht  zu 
genügen,  wurdb  mir  leider  durch  allerlei  widrige  Umdtftnde  verwehrt.  — 
Die  Arbeit  Havets  will  fQr  Phaedrus  Epoche  machen  und  drfldtt  das^  auch 
äufserlich  durch  ümstelltiiig  und  neue  Ztiilung  der  Fabeln  aus ;  mit  diesen 
zum  Teil  tief  greiftnden  Änderungen  werden  wenigBiens  die  nächsten 
Herausgeber  des  Phaedrus  sich  zu  besehSÜtigen  baten.  Ber  kritische  Apparat 
ist  2war  nidit  vöUstäadig,  aber  sehr  reichhaltig  und  dadmfch  wertvoll. 
Mancher  wird  auch  an  den  metrischen  Difbeleien  Oescbittaek  finden,  die 
Havet  ah  ersten  Teil  seiner  disguisUiones  criHcae  dem  Terto  afigetAngt 
hat;  in  ihrem  zweiten  TInle  begrfindet  er  seine  ümstl»llungeii  der  Fabeln  durch 
TersQche,  die  Beschiaffeifheit  dreier,  jenfseits  des  Pithoeanus  Iiegendei*  eocHeee 
Xi  T,  Z  ausr  dea  Big^tüttfliehkeiten  dieser  uüserer  älteeten  Haadsehrlfb 
fteittastellto  und  ergeht  sich  in  zutn  ^il  gttdz  phaättt^sbhen  AtMf&brüngen 
über  das  Leben  «nd  die  Dichtung  seiites  Autors. 

Von  den  detrksctieni  Philologen  spticbt  Bavet  mit  mOglidteti^r  Ve^ 
achtung.  Lachmanns  Bemerkongen  sind  nach  siäneäi  ütti^ile  oft  nur  das 
Produkt  der  temtrUasf  und  inipeir<mM  aot^srnhudö;  aaeh  tetgleicht  er  ihn 
mit  einem  Tascheaepietet  (pfoestigiat&ir)  (S.  166-^194).  In  Lachmann 
aber  glaubt  er  uns  afie  atd  am^  iieflrten  zu  ireA« ;  dena,  wenn  der  etwas 
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gesagt  habe,  plaudunt  Germani  pt^eri,  jolaudutU  matres,  Universüatum 
dico  professores.  —  Eine  Antwort  darauf  ist  nicht  nötig;  die  blofse  Mit- 
teilung dieser  Probe  von  herzerfrischender  Naivetät  genfigt.  Aber  die 
Leser  werden  begierig  sein,  den  Mann  näher  kennen  zu  lernen,  der  so 
freundlich  sein  will,  uns  den  Star  zu  stechen  (S.  167).  Ich  beginne  mit 
einigen  Proben  seiner  textkritischen  Leistungen. 
Am  Eingange  von  I,  3 

Ne  gUma/ti  Kbeai  älienis  hanis 
Suoque  potitis  habüu  vUam  degere, 
Aesopus  ndbis  hoc  exemplum  prodidü, 
niomit  Havet   Anstofs   und  verbessert  stioqtte  vi  patüus.    Ich  hatte  bei 
dieser  Stelle  bisher  immer  an  Wendungen  wie  in  Caes.  bell.  civ.  I,  19 
gedacht  hortatwr  ne  animo  defidatU  qtMeque  asui  sitd  parent;  und  bei 
Phaedrus  schien  mir  vollends  durch  potius,  das  ja  doch  hier  gleich  einem 
sed  wirkt,  fQr  die  Deutlichkeit  hinlänglich  gesorgt,  um  davon  ganz  zu 
schweigen,  dafs  fiberhaupt  aus  vorangehenden  negativen  Begriffen  nicht 
selten  die  entsprechenden  positiven  zu  ergänzen  sind.    Aber  Havet  dachte 
vielleicht  auch  hier  wie  in  der  Metrik  (S.  167):  tunc  demam  danniemus 
in  utramvis  cmreni,   ubi  compertum   erü   nihü   esse,   quad  exceptione 
egeat.    Bei  derselben  Fabel  läfst  Havet  uns  noch  weitere  Blicke  in  den 
Schatz  seiner  Gelehrsamkeit  thun.    Überliefert  ist  (v.  9): 

male  mtdcatus  grcundus 
Bedire  nmerens  coepit  ad  proprium  genus; 
Ä  quo  rqptdstis  tristem  sustinuit  notam. 
Havet   liest  dafSr   a  quis.     Deutsche   Herausgeber  haben  an  pro- 
prium genus  a  qw>  keinen  Anstofs  genommen:  es  steht  ja  das  Attribut 
bei  geims  nicht  im  Gen.  pl.,  noch  ist  ein  Pronomen  da,  das  einen  solchen 
Genetiv  vertritt  {Tmc^  id) ;  auch  sagt  Gic.  in  Cat.  H,  22  nicht  poslremwn 
genus  est,  qui  proprii  sunt  Catilvnas,  sondern  quod  est  proprium.  Havet 
aber  bemerkt:  hoc  sensu  a  quo  Latine  dici  vix  posse  puto;  cf.  I  2,  16, 
ubi  Phaeder  non  timuü,  ne  hoc   de  gener e  mteUegeretur.    Mir  wurde 
erst  ganz  beklommen  zumute,  ich  hatte  das  hoc  grade  auf  genus  bezogen. 
Die  betreffenden  Verse  der  Fabel  (Bana^  regem  peüerunt)  lauten : 

Pater  deorum  risit  atque  iUis  dedit 
Parvum  tigiUum,  missum  quod  subito  vadis 
Motu  sonoque  terruit  pavidum  genus. 
Hoc  mersum  Umo  cum  iaceret  diutius, 


^ 
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Forte  una  tacüe  profert  e  stagno  captU 

Et  exphrato  rege  cunctus  eooeat 

lUae  timore  pasüo  eertatim  adnaiant 

Signumque  supera  turba  peiuUms  insüU. 
Darnach  schien  mir  der  Sachverhalt  folgender:  die  Frösche  waren 
vor  Schreck  in  den  Schlamm  des  Teiches  geflohen  und  hatten  lange  Zeit 
garnicht  gewagt  hervorzukommen  (mersum  limo  cum  iaceret  diutitis). 
Endlich  sei  zufällig  ein  Frosch  aufgetaucht,  habe  sich  den  Holzkönig,  den 
das  Wasser  sofort  wieder  an  die  Oberfläche  hatte  emporheben  mfissen, 
ordentlich  angesehen  (exphrato  rege)  und  seine  Kameraden  gerufen. 
Gemeinsam  seien  sie  dann  herangeschwommen,  auf  das  Holz,  das  notwendig 
zum  Teil  über  die  Oberfläche  hinausragte,  hinaufgehfipft  und  hätten  dort 
ihren  Unfug  getrieben.  Nach  Havet  läge  die  Sache  aber  so:  das  Holz 
ist  tief  im  Schlamme  begraben  (mersum  limo),  der  Frosch  kommt  heraus, 
sieht  sich  vergebens  nach  dem  Könige  um  (explorcUo  rege)  und  ruft  die 
Geehrten»  Diese  tauchen  unter  und  wühlen  sich  durch  den  Schlamm  zu 
dem  Holze  hin :  und  dieses  Untertauchen  und  Sichhinwnhlen  mfifste  dann 
in  der  bekannten  sinnigen  Weise  des  Lateiners  —  lucus  a  tum  lucendo  — 
mit  insüire  bezeichnet  sein. 

In  I,  5,  1  bietet  die  Handschrift: 

Nunguam  est  fidelis  cum  potente  sodetas. 
Wir  haben  in  unserer  Unbefangenheit  bisher  gedacht,  dafs  hier  alles 
in  Ordnung  sei,  nicht  blos  grammatisch,  sondern  auch  metrisch.  Havet 
belehrt  uns  eines  besseren  und  beweist,  dafs  das  Gesetz  des  Versbaues  hier 
potenti  verlange.  Ich  will  mit  denen  nicht  rechten,  die  des  Phaedrus 
Yerskunst  bewundern.     Ich  meine  aber,   wenn   ein  Dichter   nur   einen 

■ 

einzigen  Vers  anwendet,  dieser  eine  der  Senar  ist,  der  so  viel  Freiheiten 
verstattet,  und  der  Schiiftsteller  von  ihnen  reichlich  Gebrauch  macht,  dann 
läfst  das  nicht  gerade  auf  einen  Verskünstler  schliefsen.  Und  wenn  man 
dann  noch  bei  einem  Autor  von  so  geringem  Umfange  auf  5 ,  6  Verse 
stöfst,  die  nur  fQr  das  Auge  eine  Gaesur  haben,  wie  IV,  36,  19 

Ipso  ludorum  ostenderet  sese  die, 
so  bestätigen  sie  nur  das  Urteil. 

Havets  Ziel  aber  ist  es,  im  Phaedrus  möglichst  die  Gesetze  nach- 
zuweisen, die  für  Seneca  gelten.  Wir  —  noch  immer  halbe  Romantiker  — 
glauben,  dafs  auch  im  Versbau,  wenn  auch  oft  nicht  so  deutlich  wie  in 
der  Bedeweise,  sich, der  geistige  Habitus  der  einzelnen  Dichter  auspräge. 
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Havet  lehnt  diesen  G^ebt^mikt  .der  Betikaditwg  «l)  y  er  erwähnt  ihn 
nicht  einnutl,  er  kennt  im  dM  S^m  scUA^thin.  Dnd  indem  er  ihn  in 
die  kleinsten  Bestandtaile,  .nAmUob  in  mm  P»lMai&e  anf löst  und  jedem 
derselben  an  sich  mi  '^  mmm  YettbdUm  %\xr  SMilmnfchaft  nod  vor- 
;Qebfnli<^  ckr  V^g^i  <ilf>  Pi^rtikeik>,  Pronomina,  Aa&ngch  and.&idsilben  in 
iincn  vorkoQ^nien,  eiiiie  basoidere  U^tersnoba^g  widmet,  erriohtot  «r  ein 
^(ii^im  ^weiftafelgecieikz,  daß  >un8  i^«t  eine  YiOiwMlwg  davon  giebt,  welebe 
iKunat  dier  Diditer  aitfwendeo  mafete,  um  ajl  den  verwickelten  Bestimmjaogan 
g^xie^  zu  wer^^n.  Bar  IX^er  hatte,  40  mafs  man  glaiaben,  beim 
Scbmben  ek^a  •Att8Z9g  daran^,  ao  ^eiiie  Art  Eahrpton  stets  vor  Augen, 
ttim  vor  Irrwegen  b^bfitet  m  sein.  Nun  bat  Pbaedrus  steh,  wenn  das 
Sdilu&wort  z.  3.  Gmf¥Melia  ZYf^i  f^lbe  und  mehr  ttilte,  gamjx^t  gescbeut, 
den  neonien  Hajibfufs  von  einer  Kfirze  (co^iftAtneliß)  bilden  zu  lassen. 
I^<^  den  UvyMixißm  bat  ^r  äas  auch  gethan,  wenn  auf  «das  letzte 
Wort  nur  dreiSaJblB&e  Jc^men.  Da  aber  td^rkfinstelnde  Seneca  in  diesem 
falle  i»  neoMeii  JSialbfuIs  fuis  einer  li&Qge  oder  zwei  Eärzen  best^h^n 
MyTtt,  jBQ  verau^t/Savet,  um  den  Jlaf  ^ines  Dichters  nicht  leiden  zu 
laaiHD.,  4ie  i^e^ho  , Spielerei  laieih  hei  Pbaedrus  dmxhzitflbren.  Durch 
allerlei  Veränderungen  gelingt  das  auch  und  wo  es  .nicht  gfdij9gt,  wird 
(§49)  hoffentlich  niemand  wagen,  das  Versende  ajls  eeht  an^izuerbennen. 
Die  Veränderungjpm  ais4  fcej^ieh  nicht  ionner  nacb  tdfiutfaQhem  Oeschmacke. 
^im^iUt  ea  uns  ejgen  ao,  wenn  I,  29,  3  fifir  fmß^  (^==  fadw  esset) 
iiihH^  iu  i$a  serpu)  pe^ester  des  Pbaedrus  das  kUme ,  der  gehotienein 
Sprache  Vjifgils  .<Aeii.  I,  ai4)  .ontlehnte  tulwet  se  obtms  g/mixi  wird. 
Ab^  Eavet  straft  flolqbe  Bedeiiken  mit  gebfihrauder  Nichtacihtu^g  und  in 
fieiner  Milde  jfpraoht  er  uiieht  eiwial  von  ihnen.  An  unserer  Stelle  nun 
aetzt  er  fQr  potmte  potenti.  Sr  weifs  natürlich,  was  dem  enitgegenstebt: 
nfwtMm  eet  diei  sdlere  ßum  komme  sßpienü,  smbskmtivi  atUem  ssnsu  cum 
9ii9pi0nfe.  Kein  und  geistvoll  aber  setzt  er  fa^nzu:  sed  in  hutsus  wßäi 
4kii^i(mibw  ßlit^  pt/ifto,  graiHmUid  s€i»fiebmt,  aiUer  ipn  bonae  cbetatis 
servptoreß.  Das  hindert  ihn  .uatfirlicb  nicbit,  an. Anderer  SiteHe  ebenso  geiat^ 
voll  die  Grammatikinr  gfgandie  Sduifta^er  ,au»wppielen  und  von  Avian 
z.  B.  anzunehmen,  dafs  er  nicht  gewufst,  nuch  aus  ider  Tradition  nicht 
feiwnlst  habe,  ob  aoin  Vcprgtoger  in  der  fabeldicbtong  Phaeder  oder 
Pbaadrua  gebeilaen  hiAe,  und  trotz  Avians  Pbaedrus  und  Oi^eros  (Or.  13,-41) 
Voeativ  i(Aaiii.  zu  ^  Phafedce  i^zunebmen,  dab  der  iNwie  Phaeder  ge- 
iaintet  habe,  und  dies  daxum,  weU  in  den  Beiq[»jelen,  die  die  .Qjpammatiker 


-^ 
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ftr  -rus  ass  -fog  aniUiFe«,  I^oAms  nicht  yoxfc^mt  Siebaile,  daft  .er 
nidit  noch  einmal  auf  di«  Beispiele  der  CrranunatilEer  zu  stechen  kommt ; 
da  wfirde  «r  das  geüvife  auf  dj^e  That^qtielie  anfmexfcwD  gemacht  haben, 
dals  diese  necht  hllafig  ein  wd  dieeeUMBn  sind*  Trotz  des  geringen  Qe- 
wieUia,  das  Ha?6t  grammatischen  Lehreoi  beimifst,  fflhlt  er  aber  doch 
das  Bedfirfnis,  sein  p^fleiUi  noch  woiter  zu  stätzien,  and  die  Art,  wie  ^r 
das  <^Qt,  ist  wieder  denkwürdig.  Er  f&brt  nftmlich  f^:  Jüud  QumtiUoni 
a  potente  nimium  [VI,  1,  16]  pro  certo  vix  habehis,  si  repubwaris 
afßid  emßm^  hgi  YUI,  3,  55  W  a  diligenti  curumis  et  a  tdigume 
BuperstUio  distat.  Bei  dieser  zweiten  Stelle  lehrt  ja  aber  schon  distal, 
dab  hier  von  der  Eigensehaft  des  diligem  gesprodbian  wird ,  und  sehlSgt 
man  die  erste  Stelle  nacii,  so  ze^  der  Zusammenhang  a  potente  nimium 
quis.puJ^atur,  daTs  trotz  des  ndverbialen  nimum  bei  potena  an  die 
gaioe  PenSiilichkeit  gedacht,  potens  mithin  Snbstantioum  ist  Die  Stelle 
bestätigt  also,  was  Havet  angreift,  und  soll  ihm  trotzdem  als  Mittel  dienen, 
eiAep,  aDg^imui^  %raebgebwieh  zu  v^i^btigen. 

C^lege^jUidi.gieJyt  Qavet  znrBegrfindü^  seiner  IJ^xtviurbeaßeruDgen  Er- 
^ÜgWgctn,  di/&  sich.auf'  den  Inhait  od^  auf  BflPili^n  stfitnan.  Aiuob  in  ihnen 
bflgflNMP  dem  Lesw  wuntderbare  Behmfit^^gep.  So.  sagt  er  bei )!!,  16, 17 
zn  noeißa  egre^aa  e  c^ivo,  was  Qhe(rUefert  ist:  egrfißsa  $nale,  nam  nee 
grflpliti4.r  v,olucris  ;8^  etc.    Ob  Hayet  nie  ein^n- Vogel  beebachtet  hat? 

Djle  disquisitiones  metricae,  die  dem  Texte  folgen,  habe  ich  bereits 
oharaJUe^^aeiri  Ich  will  nur  noch  bemerken,  da&  9av:ets  Angii^ff  auf 
Iiaplmiann  aucih  nach  seiner  besonderen  Yenuaylaasung  recht  ivi^enig  b(|gr9i^diit 
ist.  Die  ganze  FflUe  von  Beispielen,  die  der  Franzose  (S.  1B8— 173)  wt 
giraüiem  lArm  .aolAuft,  um. die  Blegel  des  Deutschen  ^u  entkr9lten,  hat 
.^i^aer  selbst  ^ne  Seite  sp&ter  (S.  197  unten)  in  z,wei  ZieUen  s^psaaunen- 
gafiUjst  und  charakterisiert' 

Was  den  zwcjtoi  Teil  der  disquisiiiones  anlangt,  so  steht  im  Mittel- 
ponkt  das  Interesses  die  Neuveitoilung  der  Fabeln  an  die  «in^elnen  Bficber, 
nnd  ^  ist  es  denn  fflr  Havats  Methode  bezeicjsnend,  daTs  wichtige  'JEhat- 
saohen  hier,  wo  doch  ajles  einschjflgige  Material  zupammengegtallt  w<eirden 
omOrte,  gar  nicht  ei^hnt  werden.  Frisch  darauf  los  werde>i  fflnf  BQcher 
koQ^kruiert;  aber  dafs  der  Pithoeanus  von  einem  fünften  Buche  nichts  .weils, 
^eiiNurt  der  Leser  nicht.  Auch  das  wird  verschwiegen,  dafs  der  Bwensis 
lederiBine  Überschrift  lAer  qmrtus  eanplicü,  iumpit  l/ber  guinißis  noch  .einen 
a\isd]|fkiUich  iBr  das  f&nfte  Bach  bestimmtem  PiQlog,.  aber  freilich  die  JJjfjsßX' 
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Schrift  liber  quinius  explicit  gehabt  hat.  Ein  Epilog  jedoch,  der  zur  An- 
nahme eines  Abschlusses  berechtigte,  war  nicht  da.  Pithou,  der  in  seinem 
codel  die  Unterschrift  nicht  gefunden  und  den  Semensis  nicht  kannte, 
fügte  sie  allerdings  seiner  editio  princeps  auch  an.  Aber  wenn  er  dies 
offenbar  aus  Kenntnis  des  Avian  jg:ethan  hat,  kann  da  die  Unterschrift  des 
Bemensis  nicht  derselben  Quelle  entsprungen  sein?  Auch  dafs  zwischen 
dem  zweiten  und  diitten  Buche  das  explicU  incipü  fehlt,  durfte  nicht  un- 
erwähnt bleiben.  Wie  kommt  nun  Havet  zu  seinen  fünf  Bfichem?  Er, 
der  aus  der  Überlieferung  einen  ganz  neuen  Phaedrus  entstehen  lassen  will, 
läfät  oder  giebt  dem  fflnften  Buche  einen  ganz  armseligen  Prolog,  einen  Prolog 
von  Havets  Gnaden:  Äesopi  nomen  sicuhi  interposuero  (Y,  1).  Sein  Inhalt: 
„wenn  ich  auf  Aesop  mich  berufen,  that  ich  es,  um  mehr  zu  gelten^S  kann 

nicht  den  Anfang,  geschweige  den  ganzen  Inhalt  eines  Prologs  bilden. 

(Schluls  folgt) 

58)  M.  Schanz,  Geschichte  der  römischen  Litteratur  his  zum 
Oesetzgehungswerk  des  Kaisers  Justinian.  II.  Teil: 
Die  Zeit  vom  Ende  der  Bepublik  bis  auf  Hadrian. 
Birste  Hälfte:  Die  augustische  Zeit.  (A.  u.  d.  T.;  'Handbuch  der 
klassischen  Altertumswissenschaft  von  J.  y.  MflUer.  YIII,  2, 1.) 
München,  C.  H.  Beck^sche  Verlagsbuchhandlung,  1899.  XII  u. 
372  S.    gr.  8.  Ji  7.-. 

Das  vortreffliche  Werk,  von  dem  hier  ein  weiteres  Stfick  (vgl.  den 
Jahrgang  1893,  S.  42)  in  neuer  Auflage  vorli^t,  zeigt  auch  in  diesem 
Teile  das  Bestreben  des  Verfassers,  den  wesentlichen  Stoff  in  lesbarer  Form 
zu  bieten,  ja  es  ist  diesem  Ziele  durch  eine  grofse  Zahl  von  Verbesse- 
rungen noch  viel  näher  gekommen.  Seh.  hat  sich  die  erneute  Durch- 
arbeitung viel  Zeit  und  Mfihe  kosten  lassen,  ist  aber  aufser  stände  ge- 
wesen, den  ganzen  zweiten  Band  auf  einmal  zu  bewältigen,  und  übergiebt 
daher  hier  nur  die  erste  Hälfte,  das  augustische  Zeitalter,  der  Öffentlich- 
keit. Dieser  Halbband  ist  gegen  den  entsprechenden  Teil  der  vorigen 
Auflage  um  120  Seiten  gewachsen.  In  ereter  Linie  kommt  die  erhöhte 
Seitenzahl  auf  Bechnung  neuer  Abschnitte.  So  sind  besondere  Kapitel 
eingefngt  worden  über  das  Fortleben  des  Horaz  (S.  131)  und  des  Tibull 
(S.  168)  im  Mittelalter,  über  das  „Carmen  saeculare^'  des  erstgenannten 
Dichters  auf  Orund  der  1890  aufgefundenen  Inschrift  (S.  115),  über  den 
Stil  des  Pollio  (S.  26)  und  über  das  Prosawerk  des  Domitius  Marsus  „de 
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urbanltate"  (S.  149);  ferner  über  die  PeüUngersche  Tafel  (S.  287),  über 
die  Beden  auf  die  Turia  und  auf  die  Murdia  (S.  312),  über  die  verlornen 
Schriften  des  Valerius  Flaccus  (S.  324)  und  über  die  Heilmittellebre  des 
Antonius  Musa  (S.  355).  Manche  Abschnitte  sind  in  mehrere  zerlegt 
worden,  so  §  328  (der  ei*ste  lateinische  Universalhistoriker  und  des  Trogus 
Universalgeschichte),  andere  wesentlich  erweitert,  so  S.  340  die  Erörterung 
über  Grammatiker  und  Philologen  und  S.  309  diejenige  über  weniger  be- 
deutende Rhetoren. 

Wichtige  Stellen  sind  in  weit  gröfserer  Zahl  abgedruckt  worden  als 
früher,  und  lateinische  Gitate  der  älteren  Auflage  werden  jetzt  möglichst  in 
deutscher  Übersetzung  geboten,  z.  B.  S.  29,  33  und  35.  Die  Litteraturan- 
gaben  hat  Seh.  vielfach  vermehrt  und  bis  auf  die  Gegenwart  ergänzt,  die 
während  des  Druckes  erschienenen  Schriften  in  einem  Nachtrage  hinzu- 
gefügt, ofk  auch  Urteile  über  den  Wert  der  einzelnen  Publikationen  aus- 
gesprochen. Wertvoll  ist  ferner  die  Bereicherung  durch  ein  Register  am 
Schlüsse  und  die  Vervollständigung  des  kurzen  Inhaltsverzeichnisses  bei 
Beginn  des  Buches  z.  B.  zu  §  317,  319,  336  und  346. 

Hier  und  da  haben  die  Sätze  eine  vorsichtigere  Formulierung  er- 
halten, z.B.  S.  272,  wo  die  Worte  „im  wesentlichen^'  eingeschoben  wor- 
den sind.  Im  übrigen  zeigt  die  Ausdrucksweise  trotz  des  unverkennbaren 
Strebens  nach  Abrundung  doch  noch  Mängel,  namentlich  Yerstöfse  gegen 
die  von  Wustmann  aufgestellten  Regeln.  Der  Verfasser  bekundet  sehr 
grofse  Vorliebe  för  „derselbe"  =  er,  für  die  Hinzufugung  von  „ein" 
zum  adjektivischen  Prädikatsnomen  (z.B.  S.  356:  „Die  dichterische  Pro- 
duktion war  eine  so  grofse"),  für  die  Hervorhebung  durch  „es  ist",  die 
mitunter  auf  einer  Seite  zwei-  bis  dreimal  vorkommt,  so  S.  265  in  fol- 
gender Stelle :  „  Das  Extrem  ist  es,  das  er  bekämpft,  mag  es  ihm  erschei- 
nen, wo  es  will.  Noch  ein  zweites  ist  es,  was  wir  für  den  Autor  in  die 
Wagschale  werfen  können,  es  ist  dies  die  tiefe  Empfindung  seines  Gemüts, 
welche  über  das  ganze  Werk  wie  ein  zarter  Dufk  ausgebreitet  ist ".  Auch 
mundartliche  Formen  haben  sich  ab  und  zu  eingeschlichen,  so  beiläufig 
=  ungefähr  auf  S.  106. 

Doch  ändern  diese  Ausstellungen  nichts  an  dem  Gesamturteile,  dafs 
wir  es  hier  mit  einem  sehr  guten,  för  Schule  und  Universität  wie  zuni 
Privatgebrauche  aufserordentlich  geeigneten  Buche  zu  thun  haben. 

Eisenberg.  O.  Welse. 
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59)  0:  Di«tni0ldiahi]t,  SaMinÜdiö  Stilifttik  fttr  düe  tliMt(6n 
GFyiimMalkla^lsön.  Zweite  Auflage.  Berlin,  Weidmanh^be 
Blichlmndliing,  1896.    lY  u.  134  S.     8.      ^  uTl.eO. 

Der  Veifasser  hofft,  dafs  das  Btich  noch  heutz<itage,  wo  der  lateinische 
Ünt^Mcht  auf  den  Gymnasien  so  stark  beschnitten  ist,  Schäfern  für  das 
Herflber^ötzen  von  Nutzen  sein  könnte.  Wenn  es  nun  auch  nicht  zn 
let%iien  ist,  dafs  das  Buch  fien  genatihten  ZWeök  erf&Uen  konnte,  so  i^ 
doch  zu  bezweifeln,  dafs  heutzutage  noch  Schfiler  in  iKennenäWerter  An- 
zahl zu  einer  lateinischen  Stilistik  greifen  werd^n^  der  in  Worte  ge&fste 
Itegeln  f^hlbn  uäd  die  den  Söhüler  nötigt,  sich  erst  durch  geistänstrengen- 
d^s  Nadidenken  aus  den  Beispielen  die  Regeln  abzuleiten,  während  nach 
utkd  nach  alle  Gramimätiken  dazu  fibergegangen  siiid  oder  äbergehen,  d^r 
Foi^uienMre  und  Syntax  eioen  Anhäng  gratnmätisbh- stilistischer  Begeln 
hinzusiufftgen,  die,  kurz  gefafst  und  därch  Beispiele  erläutert,  dem  Schüler 
alles  das  geben,  was  er  zum  Herfiber-  wie  Bfnfibersetzen  braucht.  Aus 
diesen  Gtfindein  erflfbrigt  sich  der  ärste  Teil  (Syntaxis  omata)  von  Drenck- 
hahns  Stilistik.  Der  zweite  Teil  (Tractsitio)  ist  gdradezu  fiberflfissig;  was 
der  Schfiler  davon  nötig  hat,  um  die  Disposition  etwa  einer  Giceroniaäischen 
B^de  zu  verstehen,  etfähit  und  lernt  et  gelegentlich  in  den  Lektfire- 
^nden.  Von  WeVt  ffir  den  Schfiler  dfirfte  noch  am  odeisUm  die  Zu- 
SRÄAifilienstellung  der  wichtigeren  Synonyma  (dritter  Tötl)  sein,  doch  Wäre 
es  Wfinscbenswert  geweisen,  wenn  der  Verfasser  zur  Erklärung  dCr  Bedeu- 
tung eiofzelner  Wörter  noch  mehr,  als  es  geschehen,  die  Etymologie,  so- 
weit sie  sicher  steht,  aägdgeben  und  daraus  die  Bedeutung  der  Wörter 
abgeleitet  hätte,  z.  B.  bei  dHm,  qtwndam,  aUqtiando,  diligentia,  assidui- 
fäs,  ingerdum,  ratio,  tutus,  securus  u.  s.  w. ;  es  wird  dadurch  sowohl  das 
NWchdiftnkCn  angeregt  als  auch  das  Festhalten  im  Gedächtnis  erleichtert 

Posen.  J.  HlfiA«. 

m)  W.  Bein,  EneykhiJi^adfscliM  BandVädh  der  FiEcMgei|ik; 

Zweiter  Bbnd.     Langensaiüia ,  H^rm.  Bidyär  ft  SOhnC.     VBI  u. 

920  S.  gr.  8.  In  LMetfiageA  tk  J$'  1. 

D^  v'otliegendfe  Briitd  dbr  Bddschen  BneykIC]^e  unyfUT^t  di6  Artikel, 
m  z#l8l6h^n  den  Stichwörter^  „  Erziehender  üiAerriöht''  und  „Gnechisdie 
Erziehung**  ll^g^n^  bfidit  ids^  gerade  vor  „Grideblseh<#r  \jAmtitW\  äAt^lii 
ffir  fSk  fi6  #ßraus  wichtigen  Gegenstande,  ab.  Aus  dem  B^ii^ieli  des 
fremdsprachlichen  Unterrichtes  enthält  diese  Partie   „Französischer  U.** 


^ 
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von  Bätgen  und  einen  geschichtlichen  Abrifs  über  dasselbe  Thema  von 
Doifeld.  Beide  Artikel  enthalten  recht  verstätidige  Erörterungen  und  Be- 
lehrungen fiber  die  schwierigen  Fragen  dieser  Disciplin,  deren  Aufgaben 
bei  den  verschiedenartigen  Strömungen  auf  diesem  Gebiet  einer  klaren 
Orientierung  besonders  bedürftig  waren.  Weiterhin  erwähnen  wir  aus  dem 
Bereich  der  Einzelfächer  des  hohem  Schulwesens  Neubauers  „Oeschichts^ 
Unterrichtes  der  sowohl  die  Entwickelung  des  Faches  wie  den  Umfang  des 
Gegenstandes,  die  Behandlung  des  Stoffes  und  das  Lehrverfahren  auf  den 
verschiedenen  Stufen  bespricht.  Die  Änderungen,  welche  die  letzten  Re- 
formen und  die  sogen.  „Neuen  Lehrpläne ^^  auf  diesem  Gebiet  hervor- 
gerufen haben,  findet  man  hier  eingehend  berücksichtigt,  und  schon  da- 
durch gewinnt  diese  jüngste  Darstellung  naturgemäfs  den  Vorrang  vor  den 
Aufsätzen  älterer  Nachschlagewerke.  Überhaupt  giebt  Beins  Encyklopädie 
allein  uns  Auskunft  über  organisatorische  Neuerungen  der  letzten  Jahre, 
wie  Ferienkolonieen ,  Frankfurter  Lehrplan,  Fortbildungskurse  an  der 
Universität,  Fachschulen,  gewerbliche  Fortbildungsschulen,  und  gewifs  am 
besten  über  andere ,  *  wesentlich  in  den  letzten  Jahrzehnten  erst  in  den 
Vordergrund  getretene  öffentliche  Fragen,  z.  B.  über  Gesetzeskunde  und 
Volkswirtschaftslehre  in  der  Schule,  Fortbildung  der  Mädchen  und  Frauen, 
Frauenvereine,  Frauenfrage.  Für  letztere  sind  sogar  zwei  Autoritäten  auf- 
geboten worden.  —  Dem  historischen  Gebiete  ist  in  diesem  Bande  schon 
ein  grölserer  Baum  zuteil  geworden,  als  im  ersten.  Es  werden  diesmal 
Falk  (Weimar),  Felbiger,  Fellenberg,  Fenelon,  Fichte,  Flattich,  A.  H.  Francke, 
Frick,  Frischlin,  Fröbel,  Gesner,  H.  Gräfe,  J.  B.  Graser  in  mehr  oder 
weniger  eingehender  Weise  vorgeführt.  Der  schulgeschichtlichen  Forschung 
sind  femer  die  Artikel  Frankesche  Stiftungen,  Fürstenschulen,  Gesellschaft 
for  deutsche  Erziehtmgsgeschichte,  Geschichte  des  Schulwesens  gewidmet.  — 
Nur  eine  Ausstellung  hat  Ref.  in  diesem  Teile  notiert.  Der  Artikel 
„Gesang  in  den  Volksschulen^^  reicht  selbstverständlich  auch  in  den  Be- 
reich der  höheren  Schule  mit  hinüber,  indes  hätte  man  gern  etwas  Zu- 
sammenfassendes über  den  Chorgesang  der  Oberklassen  höherer  Schulen 
mitgeteilt  gesehen,  dessen  Organisation  mit  zu  den  schwierigsten  Aufgaben 
des  Faches  gehört  und  dessen  Repertoir  eine  besondere  Sichtung  nötig 
hat  Man  sucht  gerade  an  dieser  Stelle  etwas  zu  erfahren,  über  den  Wert 
der  metrischen  Horazkompositionen  früherer  Jahrhunderte,  über  Lowes 
Komposition  im  Versmafs  der  Urschrift  und  über  Mendelssohns  griechische 
Chöre;  femer  über  die  in  neuerer  Zeit  gemachten  Versuche,  beim  neusprach- 
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liehen  Unterricht  auch  französische  und  englische  Lieder  zu  verwerten 
(vgl.  Knaut,  Gbants  pour  les  ^les,  Gotha  1899,  Einleitung).  Der  Gegen- 
stand wäre  wohl  eines  Nachtrags  wfirdig.  Sonst  ist  uns  in  diesem  Bande 
nichts  begegnet,  was  uns  zu  Wünschen  oder  Ausstellungen  Veranlassung 
gegeben  hätte.    Daher  können  wir  das  Buch  aufs  beste  empfehlen. 

-d- 

61)  E.  Stengel,  Die  altproyenzaliBche  Liedersammlung  e  der 

Laorensiana  in  Florenz^  nach  einer  in  seinem  Besitz  befind- 
lichen alten  Abschrifb  herausgegeben.    Leipzig,  Dieterichsche  Ver- 
lagsbuchhandlung (Theodor  Weicher),  1899.    76  S.  Ji  3. 
Die  vorliegende  Sonderausgabe  der   wissenschaftlichen  Beilage  zum 
Vorlesungsverzeichnis  der   Universität  Qreifswald,   Winter    1899 — 1900, 
giebt  die  in  der  Laurenzianischen  Handschrift  Plut.  XG  inf.  26  in  Florenz 
(c  nach  dem  Verzeichnis  in  Bartsch,  Grundrifs  S.  30)  enthaltenen  provenza- 
lischen  Lieder  in  einem  bis  auf  Einschiebsel,  &lsche  Worttrennungen,  in 
der  Handschrift  selbst  nicht  angedeutete  Auslassungen  und  im  Druck  nicht 
wiederzugebende  Abkürzungen  getreuen  Abdruck-     Es  sind   im  ganzen 
140  Gedichte,  die  ein  Verzeichnis  am  Ende  in  die  von  Bartsch,  „Grund- 
rifs *'  gegebene  Aufzählung  einordnet. 

Zu  Grunde  liegt  der  Ausgabe  eine  sorgßltige  italienische  Abschrift 
des  16.  Jahrhunderts,  die  der  Herausgeber  1872  in  Florenz  von  Pietro 
Fanfani  erworben  und  mit  dem  Originale  der  Laurenziana  verglichen  hat. 
Berlin.  Th.  Engwer. 

62)  Feter  Pfeffer,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  altfiranzösischen 

Volkslebens  I  meist  auf  Orund  der  Fabliauz.    I.  Teil. 
Beilage  zum  Jahresbericht  1897/98  der  Grofsherzoglichen  Real- 
schule zu  Karlsruhe.  Karlsruhe,  Buchdruckerei  von  Maisch  &  Vogel, 
1898.    4. 
Wie  die  zahlreichen  Programme,  Dissertationen  und  Abhandlungen, 
die  die  Bitterromane  auf  bestimmte  Äufserungen  des  höfischen  Lebens  hin 
durchforschen,  so  bietet  auch  die  vorliegende  Arbeit  einen  Baustein  zu 
einer  noch  zu  schaffenden  Kulturgeschichte  der  altfranzösischen  Zeit.    In 
Betracht  kommen  hier  alle  die  mittleren  und  niederen  Stände  des  Volkes, 
die  in  den  Fabliaux  ihr  Wesen  treiben,  jenen  spafdiaften,  zuweilen  witzigen, 
oft  rohen  Dichtungen  des  12.~14.  Jahrhunderts,  die  wohl  nie  ganz  aus- 


^ 
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gesiiorben  sind,  und  denen  Armand  Silvestre,  wenn  auch  in  Prosa,  in  seinen 
„Joyenset^  de  la  Sen^aine^^  n.  a.  ein  neues  Leben  gegeben  hat.  Die 
Eenntnifs  des  französischen  Volkslebens,  die  man  ans  diesen  Dichtungen 
ziehen  kann,  scheint  mir  um  so  wichtiger  zu  sein,  als  jene  höheren  Kreise 
der  Bitterromane  auch  in  den  verschiedensten  geschichtlichen  Dokumenten 
vorkommen  und  studiert  werden  können,  für  unsere  Kenntnifs  der  niederen 
und  niedersten  Masse  des  Volkes  aber  diese  Dichtungsgattung  allein  bleibt. 
Die  höfischen  Kreise  hat  der  Verf.  nur  in  Betracht  gezogen,  wo  sie  ent- 
weder mit  den  Volksklassen  in  Berührung  kommen,  oder  wo  sich  Ver- 
gleiche aufdrängen. 

Von  dem  reichhaltigen  Stoffe  konnte  nur  ein  kleiner  Teil  in  dem  in 
einem  Programme  zur  Verfügung  stehenden  Baume  gebracht  werden.  Der 
Verf.  hat  dazu  die  Beziehungen  des  Volkes  zur  Beligion,  zur  Kirche  und 
ihren  Dienern  genommen:  Von  Qott  und  den  drei  Personen  in  der  Gott- 
heit —  Vom  Marienkult  —  Heiligen-  und  Beliquienverehrung  —  Gottes- 
dienst —  Feiertage  und  Kirchenbesuch  —  Gebete,  fromme  Gebräuche  — 
Sakramente,  Wallfahren  —  Aber-  und  Wunderglauben  —  Gottesurteil  — 
Ketzer,  Heiden,  Juden  —  Priesterleben. 

Es  ist  kein  sehr  erfreuliches  Bild,  welches  uns  das  letzte  Kapitel 
zeigt,  aber  trotz  gelegentlicher  Übertreibungen  bieten  die  Fabliaux  wohl 
ein  treues  Bild  der  einschlägigen  Verhältnisse.  Die  fleifsige  und  dankens- 
werte Arbeit  wird  hoffentlich  in  den  nächsten  Jahren  fortgesetzt. 

Berlin.  Theoder  ES&swer. 

63)  Frdr.  Lotsch,  Wörterbuch  zu  modernen  firanzösischen 
Schriftstellern.  Ein  Nachtrag  zum  encyklopädischen  Wörter- 
buch (nebst  Suppl.)  von  Sachs -Villatte  und  zu  allen  übrigen 
französischen  Wörterbfichern.  Potsdam,  A.  Stein,  1899.  IV  u. 
108  S.  J$  ^. 

Auf  Grund  eigener  Lektüre  und  mehrerer  französischer  Argotwörter- 
bücher giebt  der  Verfasser  eine  gröfsere  Sammlung  der  familiären,  popu- 
lären und  Gaunersprache  angehörender  Wörter  und  Phrasen,  mit  gelegent- 
licher Angabe  der  Aussprache  und  Etymologie.  Zudem  sind  eine  gröfsere 
Menge  Eigennamen,  namentlich  bekannterer  französischer  Schriftsteller 
aufgenommen  worden. 

Derartige  lexikalische  Beiträge  sind  stets  willkommen,  und  wegen 
seines  Umtanges  ist  der  vorliegende  besonders  dankenswert,  um  so  mehr, 
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als  augenscheinlich  recht  korrekt  gearbeitet  worden  ist.  Auch  die  mono- 
graphische Form  der  Veröffentlichung  wird  den  Interessenten  lieber  sein, 
als  wenn  das  Material  einer  der  vielen  Zeitschriften  einverleibt  wäre. 
Mehr  freilich  als  ein  für  den  Augenblick  willkommener  „Beitrag'^  wird 
das  Buch  nicht  werden,  denn  was  es  Neues  bringt,  mufs  über  kurz  oder 
lang  den  schon  bestehenden  Wörterbüchern,  vor  allem  Villatte,  Parisismen, 
einverleibt  werden,  das  ist  zu  wünschen,  und  daran  ist  auch  nicht  zu 
zweifeln.  Deshalb  mufs  es  aber  überflüssig  erscheinen,  dafs  solche  Aus- 
drücke aufgenommen  sind,  die  sich  schon  in  anderen  Argotwörterbüchern 
finden,  z.  B.  in  Delesalle,  Rigaud,  Macrobe,  Villatte.  Des  Letzteren 
„  Parisismen '^  brachten  schon  in  ihrer  ersten  Auflage  (1884)  eine  Menge 
der  in  dieses  Buch  aufgenommenen  Ausdrücke,  und  sind  auch  im  Besitz 
eines  jeden  unter  uns,  der  sich  mit  der  Lektüre  moderner  französischer 
Schriftsteller  beschäftigt.  Der  Verfasser  hätte  gut  gethan,  sein  Buch  als 
Ergänzung  der  Parisismen  einzurichten,  wobei  dann  nahe  gelegen  hätte, 
zur  Vervollständigung  dieser  Ergänzung  auch  Umschau  nach  den  in  unseren 
Zeitschriften  zerstreuten  Beiträgen  zu  halten,  welche  die  letzte  (5.)  Auflage 
von  Villatte  vielleicht  noch  nicht  berücksichtigt  hat. 

Im  einzelnen  sei  noch  folgendes  bemerkt :  Die  Aussprachebezeichnung 
konnte  etwas  reichlicher  bemessen  sein  (anc,  hoch,  rowing,  rugby  etc.), 
und  die  Abkürzungen  und  Zeichen  hätten  in  einem  Nachtrage  zu  „Sachs^^ 
diesem  Buche  nicht  nur  vielfach  sondern  ganz  entlehnt  sein  müssen. 
Bei  mehreren  Artikeln  ist  die  Angabe  des  Fundortes  zu  unbestimmt.  Die 
Namen  neuerer  französischer  Schrifteteller  konnten  fehlen,  zumal  nur  eine 
kleine  Anzahl  derselben  berücksichtigt  worden  ist  und  die  biographischen 
Angaben  ganz  unzureichend  sind.    Paul  Ar^ne  ist  1897  gestorben. 

Osnabrück.  K. 


64)  Jaep,    Anmorkimgen  zu  H.  Saures  französiBcher  6e- 
dichtsammlimg.     Berlin,  F.  A.  Herbig,  1899.    68  S.   8. 

Jt  0.80. 

Die  Anmerkungen  Jaeps  zu  der  französischen  Gedichtsammlung  sind 
im  ganzen  besser  als  die  zu  der  englischen.  Jedoch  sind  auch  an  ihnen 
mancherlei  Ausstellungen  zu  machen.  Was  für  einen  Zweck  hat  z.  B. 
die  sehr  häufig  wiederkehrende  Bemerkung:  „Subjektsverdoppelung^^  be- 
Ausdrücken  wie  lui  mSme  il  (S.  9),  moi  ...  je  reviendrai  (S.  24),  il  est 
tomb£,  le  roi  (S.  30),  moi  je  meurs  (S.  38)  oder  „Objektsverdoppelung" 
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bei  Wendungen  wie:  Tadore  ce  Dien  (S.  10),  je  le  tiens,  ce . . .  (S.  24), 
et  ce  monde  nouveau  . .  .  il  Tembrasse  .  .  .?  Zu  der  zuletzt  citierten 
Stelle  giebt  Jaep  die  sonderbare  Erklärung:  „Vielleicht  dachte  sich  De- 
lavigne  ein  Prädikat  wie  sera  d^couvert  und  wandte  das  Ganze  später 
aktdvisch."  Das  ist  eine  ganz  unnötige  Annahme.  Vielmehr  stellte  der 
Dichter  das  Objekt,  um  es  hervorzuheben,  voran,  was  auch  in  der  Prosa 
ganz  gewöhnlich  ist,  mufste  es  dann  aber  nach  den  für  das  Französische 
geltenden  logischen  Gesetzen  beim  Verbum  durch  ein  Pronomen  wieder- 
holen. Vgl.  hierzu  Hölders  französische  Grammatik  §  171,  5.  Es  trägt 
zum  Verständnis  nicht  bei,  wenn  auf  S.  30  zu  der  Stelle: 

„QaeUe  est  la  plus  ephemere 
De  la  vie  ou  de  la  fleur  .  .  ." 

die  Anmerkung  gemacht  wird:  „In  der  Doppelfrage  steht  vor  dem  No- 
minativus  oft  ein  pleonastisches  de.^^  Die  richtige  Erklärung  ffir  dieses 
de  geben  Lficking  in  seiner  franz.  Gramm.  §  252  Anm.  und  Mätzner  in 
der  seinigen  S.  380.  Geradezu  irreführend  ist  die  Bemerkung  zu  plus  d'un 
auf  S.  14.  Dort  heifst  es  nämlich:  „Un  als  Zahlwort  hat  de  vor  sich, 
aber  plus  que  vous.^^  Das  Zahlwort  ist  durchaus  nicht  mafsgebend  für 
die  Wahl  von  de  oder  que,  wie  z.  B.  aus  folgendem  Satze  hervorgeht: 
„Quatre  yeux  voient  plus  que  deux/*  Ungeschickt  ist  die  Anmerkung  zu 
fussiez-vous  S.  13:  „Inversion  infolge  des  ausgelassenen  Eunjunktiv  (?) 
=  quand  mSme  vous  seriez.^^  Es  liegt  einfach  der  Ersatz  eines  Be- 
dingungssatzes durch  einen  Fragesatz  vor.  Vgl.  Holder  a.  a.  0.  S.  451 
Zusatz  I  und  IL  Im  Irrtum  ist  Jaep,  wenn  er  meint,  dafs  das  Gedicht: 
„  Le  gladiateur  romain  ^'  von  Gh§nedolle  „  auf  den  sterbenden  Fechter  von 
Bavenna^^  geht.  Wie  Jaep  hier  auf  den  unglücklichen  Sohn  des  Arminius 
und  der  Thusnelda  verßillen  konnte,  ist  um  so  merkwürdiger,  als  das 
Gedicht  des  Franzosen  eine  offenkundige  Nachahmung  der  bekannten  Stelle 
aus  Byrons  „Gbilde  Harold''  (Canto  IV)  ist,  die  Saure  in  seine  Samm- 
lung unter  dem  Titel:  „The  Dying  Gladiator"  aufgenommen  und  Jaep 
in  den  Anmerkungen  dazu  interpretiert  hat.  Der  Gladiateur  des  ChSoe- 
doll£  ist  der  berühmte  sterbende  Fechter,  den  man  jetzt  allgemein  den 
sterbenden  Gallier  nennt. 

Manchmal  —  man  weifs  nicht  recht,  nach  welchen  Grundsätzen  — 
giebt  Jaep  die  Aussprache  französischer  Worte  an,  bedient  sich  aber  einer 
ganz  veralteten  Methode.  So  liest  man  z.  B.  S.  27  „indomptable  sprich 
aeng-dong-table ".     Wenn  Jaep  auf  S.  14  pMl  mit  1  mouillä  gesprochen 
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wissen  will,  so  befindet  er  sich  im  Widerspruch  mit  dem  jetzigen  Sprach- 
gebrauch. Vgl.  Plötz,  Systematische  Darstellung  der  französischen  Aus- 
sprache S.  111. 

Breslau.  Heiarloh  Knoblooh. 

65)  On  the  Irrawady  von  fk.  A.  Henty.    Ffir  den  Schulgebrauch 

hersoogegeben  von  Paul  Reimann.  Leipzig,  G.  Freytag,  1898. 
VIII  u.  184  S.  geb.  ^  1.50. 

Bei  dem  notorischen  Mangel  an  passender  engüseher  Schullektüre  für 
die  Obertertia  und  üntersecunda  ist  die  Veröffentlichung  von  Hmitys  Eo- 
lonialerzählung  „On  the  Irrawady,  A  Story  of  the  First  Burmese  War", 
dankbar  zu  begrüfsen,  besonders  wenn  dies  in  so  sorgfältiger  Weise  ge- 
schehen ist,  wie  bei  der  vorliegenden,  bei  0.  Freytag  in  Leipzig  erschie- 
nenen und  von  Dr.  Beimann  in  Danzig  besorgten  Ausgabe.  Der  Inhalt 
der  flott  geschriebenen  Erzfthlung  —  es  handelt  sich  um  die  Laufbahn 
eines  mittellosen  Knaben,  der  an  der  Eroberung  Birmas  durch  die  Eng- 
länder teilnimmt  —  wird  die  jugendlichen  Gemüter  fesseln,  die  mancherlei 
Beziehungen  zum  Handel,  Krieg,  Technik,  Schiffsausrüstung  u.  s.  w. 
bieten  abwechslungsreichen  Stoff  zu  Sprechübungen,  die  sorgsam  verfafsten 
Anmerkungen  unterstützen  den  Lehrer  in  der  Vermittelung  femliegender 
Ausdrücke.  Druck,  Papier  und  äufsere  Ausstattung  machen  dem  rührigen 
Verlag  alle  Ehre. 

Krefeld.  Johannea  EUenbeok. 

66)  Gustav  Krüger,  Schwierigkeiten  des  Englischen.   IL  Teil 

Ergänzungsgrammatik  und  Stilistisches.  Dresden  und  Leipzig, 
C.  A.  Kochs  Verlagsbuchhandlung  (H.  Ehlers  &  Co.),  1898.  VIII 
u.  246  S.  8.  Ji  6. 

Der  zweite  Teil  der  „Schwierigkeiten  des  Englischen^'  ist  bald  auf 
den  ersten  gefolgt.  Es  ist  eine  Ergänzungsgrammatik,  die  sich  in 
ihrer  Anordnung  an  die  gewöhnlichen  englischen  Schulgrammatiken  an- 
schliefst und  besonders  solche  sprachlichen  Erscheinungen  gründlich  erörtert, 
die  in  den  landläufigen  Grammatiken  entweder  gar  nicht,  unvollständig 
oder  falsch  behandelt  worden  sind  (vgl.  §  61, 138  u.  s.  w.).  Sie  zerfällt 
in  folgende  Hauptabschnitte:  Geschlecht,  Ein-  und  Mehrzahl,  Genitiv, 
Dativ,  Adjektiv,  Adverbien,  Pronomen,  Artikel,  Zahlen  —  Datum,  Prä- 
positionen, Konjunktionen,  Formen  des  Verbs,  Zeiten,  Progressive  F^rm, 
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Modalyerben,  Konjunktiv,  Infinitiv,  Gerundinm,  Partizipium  Perfekti  Pasaivi, 
Imperativ,  Wunschsätze,  Frage,  Wiederholung,  Übereinstimmung,  Inter- 
jektionen, Umstellung,  Zur  Schreibung. 

Die  grammatischen  Segeln  werden  durch  eine  Menge  von  Beispielen, 
vorzugsweise  aus  der  Prosa  des  19.  Jahrhunderts,  erläutert,  wobei  das 
Schriftenglisch  von  der  Yulgärsprache  streng  geschieden  wird.  Besonders 
wertvoll  wird  das  Buch  dadurch,  dafs  auf  alle  die  feinen  Unterschiede 
zwischen  der  englischen  und  deutschen  Sprache  hingewiesen  wird  und  die 
Punkte  besonders  hervoigeboben  werden,  die  dem  Deutschen  die  meisten 
Schwierigkttten  bereiten.  Ein  reichhaltiges  Wort-  und  Sachregister  am 
Ende  des  Buches  erleichtert  das  Auffinden  der  einzelnen  Worte. 

Die  folgenden  kleinen  Versehen  und  Druckfehler  sind  mir  aufgestofsen : 
§  16  u.  17  würde  ich  unter  B  stellen.  S.  28  Z.  4  v.  u.  lies  away  statt 
alwey,  S.  30  Z.  23  1.  168  st.  164.  S.  31  Z,  5  ist  fiberfiQssig,  da  es 
schon  Z.  1  angeführt  wurde.  .  S.  37  Z.  10  v.  u.  1.  Christopher  st.  Cristopher, 
S.  38  Z.  18  V.  u.  1.  did  st.  dit,  S.  79  Anmerkung  *  1.  bope  st  fear, 
S.  99  Z.  14  V.  u.  1.  have  you  st  have,  S.  102  Z.  11  v.  u.  und  S.  159 
Z.  5  V.  u.  findet  sich  die  Schreibung  Damaskus  st  Damascus.  S.  103  Z.  15 
1.  preceding  st  preceeding,  S.  210  Z.  1  1.  Infinitiv  st.  Gerundium.  Im 
Register  fehlen:  S.  235  dam  3,  S.  243  sire  3,  S.  244  tripe  42. 

Auch  in  diesem  zweiten  Teile  zeigt  sich  der  Verfasser  als  ein  gründ- 
licher Kenner  des  Englischen,  dessen  Fleifs  und  Belesenheit  alle  An- 
erkennung verdient. 

Halberstadt.  Fafii. 

67)  Yerhandlimgen  des  achten  allgemeinen  deutschen  Neu- 
phflologentages  vom  30.  Mai  bis  2.  Juni  1898  zu  Wien.    Her- 
ausgegeben von  dem  Vorstande  der  Yerss^mmlung.    Hannover  und 
Beriin,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  1898.    160  S.  8. 
Die  deutschen  Neuphilologen  treten  immer  entschiedener  hervor  und 
bemühen  sich,  ihre  Wissenschaft  neben  der  älteren  zur  Geltung  zu  bringen ; 
namentlich  auf  den  Neuphilologentagen,   deren  erster  1886  in  Hannover 
stattfand,  kommt  alles  zum  Ausdruck,  was  das  Herz  der  neuphilologischen 
Lehrerschafk  erfüllt    Dafs  dabei  auch  die  Bestrebungen  der  sogenannten 
Beformer  nicht  im  Hintergründe  bleiben,  ist  selbstverständlich,  wie  es 
auch  nicht  an  Gegnern  der  neuen  und  Verfechtern  der  alten  Methode  fehlt, 
während   Dritte  zwischen  beiden  zu  vermitteln  suchen.    Der  vorliegende 
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Bericht  wird  jedem,  der  an  den  Verhandlungen  selbst  sich  nicht  beteiligen 
konnte,  eine  anregende  Lektüre  bieten  and  ihm  als  Ersatz  für  seine  per- 
sönliche Anwesenheit  dienen.  Die  Vorträge  sind  sehr  ausführlich  mit  den 
sich  daran  anschliefsenden  Debatten  wiedergegeben  und  werden  bei  Fach- 
männern und  Laien  grofsem  Interesse  begegnen;  der  ganze  Verlauf  der 
Tagung  wird  in  anregender  Weise  geschildert  und  auch  der  gesellige  Teil 
derselben  nicht  vergessen.  Die  Satzungen  des  Verbandes  sind  ebenso  wie 
das  Verzeichnis  der  Mitglieger  gewifs  manchem  willkommen.  —  Der  neuiite 
Neuphilologentag  soll  in  diesem  Jahre  in  Leipzig  stattfinden;  den  Teil- 
nehmern an  demselben  wird  der  Bericht  über  den  achten  von  ganz  be- 
sonderer Bedeutung  sein,  da  manche  Meinungsverschiedenheit,  die  in  Wien 
aufgetaucht  ist,  eventuell  in  Leipzig  zum  Austrag  kommen  wird  und  der 
verschiedensten  Anregungen  überhaupt  eine  grofse  Zahl  ist. 

Nauen, Fries. 

Verlag  ron  Friedrich  Andreas  Perthes  In  &otha. 
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68)  Phaedri  Augusti  liberti  fabulae  Aesopiae.  Becensait 
usus  editione  codicis  Bosanboniani  L.  Haret.  Paris,  Hacbette 
&  Co.,  1895.     295  S.  8.  (Schlufs.) 

Solche  Vorrede  eines  Buches  ist  an  und  für  sich  thöricht  und  sie  wird 
zu  einer  Unmöglichkeit  neben  den  lebendigen,  gedanken-  und  beziehungs- 
reichen Eingängen  der  ersten  vier  Bücher.  Und,  blickt  man  genauer  hin, 
dann  sieht  man  auch,  dafs  das,  was  Havet  einen  gesonderten  Prolog  sein 
Mst,  eng  zu  dem  gehört,  wonach  es  in  der  Handschrift  folgt,  nämlich 
zu  dem  Prologe  des  vierten  Buches,  an  dessen  11.  Zeile  „nicht  des  Aesop, 
sondern  aesopische  Fabeln  gebe  ich^^  es  sich  als  weitere  Ausführung  an- 
schliefst. 

Es  war  aber  nicht  blofs  der  Wunsch,  die  fünf  Bücher  oder 
wenigstens  ihren  äufseren  Bahmen  herzustellen,  was  Havet  zu  dem  ver- 
unglückten Wagnisse  trieb,  sondern  er  hatte  wirklich  etwas  gefunden:  er 
hatte  zwei  Entdeckungen  gemacht,  und  um  sie  zu  wertvollen  zu  gestalten, 
wollte  er  ihnen  praktische  Anwendung  geben. 
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Beide  Entdeckungen  beziehen  sich  auf  die  Beschaffenheit  der  ver- 
lorenen Handschriften,  aus  denen  der  Pithoeanus  näher  oder  ferner  ab- 
stammt.  Erstens  nämlich  hatte  Havet  auf  diesen  codex  den  Schlufs,  den  Lach- 
mann, was  Havet  natürlich  verschweigt,  uns  geläufig  gemacht  hat^  an- 
gewendet, dafs  nämlich,   wenn  von  einem  Gedichte   nur  der  Schjufs  er- 
halten sei,  der  Anfang  dieses  Schlusses  wahrscheinlich  den  Anfang  eines 
Blattes  in  der  Vorlage  bezeichne,  und  dafs  ebenso,  wenn  nur  der  Anfang 
eines  Gedichtes  da  sei,  die  letzte  Zeile  dieses  Anfanges  mit  dem  Ende  eines 
Blattes  in  der  Vorlage  zusammengetroffen  sei.     Finden  sich  nun  mehrere 
solcher  köpf-  und  schlufslosen  Stücke  und  ist  das,  was  zwischen  ihnen 
liegt,  nicht  durch  weitere  Auslassungen  oder  Zusätze  verdorben,  so  bietet 
sich  natürlich  durch  Vergleichung  solcher  Ausschnitte  bei  Gedichten,  in 
denen  Vers  und  Zeile  zusammenfallen,  die  Möglichkeit,  die  Verszahl  jedes 
Blattes  zu  bestimmen.     So  kam  Havet  zu  Quaternionen  mit  Blättern  von 
je  30  und  Seiten  von  je  15  Zeilen.    Wenn  wir  nun  annehmen   müssen, 
dafs  die  Blattlagen  des  codex  —  T  nennt  ihn  Havet  —  vertauscht  sind, 
so  wird  uns  die  Zahl  30  in  den  Stand  setzen,  diese  Vertauschungen  genau 
festzustellen.   Um  die  Sache  zu  veranschaulichen,  hat  Havet  seinen  Phaedrus 
vom  zweiten  Buche  an  —  auf  das  erste  pafst  die  Zahl  nicht  —  so  drucken 
lassen,  dafs  man  durch  eigenes  Umlegen  der  Blätter  aus  dem  codex  T  den 
Pithoeanus  herstellen  kann.    Gewifs  ein  starker  Beweis  für  die  Richtigkeit  der 
Rechnung:  aber  auch  ein  solcher  für  die  Richtigkeit  der  Wiederherstellung  von 
T  ?  Im  Pithoeanus  i)  folgt  nach  HI,  19  die  Überschrift  des  liber  IV,  der  Epilog 
aber  zu  III,  wie  der  Prolog  zu  IV  erst  nach  weiteren  25  Fabeln.   Brotier 
hat  diese  beiden  Stücke  nach  III,  19  gesetzt.     Havet  nimmt  noch  dazu 
alles,  was  dem  Epilog  vorausgeht,  bis  zu  dem  Bruchstücke  IV,  14  Prome- 
theus: A  fidione  verein.    Gewifs  bestechend  und  stärker  begründet  als 
Brotiers  Verfahren.    Aber  auch  dieser  versetzte  ein  Stück  von  2  X  30  Zeilen 
und  Havet  trennt,  wie  ich  schon  sagte,  von  dem  Prolog  zu  dem   vierten 
Buche  ein  Stück  ab,  das  dazu  gehöii  und  mit  dem  folgenden  Gedichte, 
dessen  Schlufszeile  verloren  gegangen  ist,  gleichfalls  30  Zeilen  füllt.  — 
Der  schönste  Lohn  solcher  Entdeckung,  die  Zusammenfügung  zu  einander 
gehöriger  und  in  der  Überlieferung  getrennter  oder  die  Trennung   un- 
verträglicher und  in   der  Überlieferung  vereinter  Stücke  ist  Havet  nicht 
zuteil  geworden.    Nichtsdestoweniger  liegt  hier  ein  wirkliches  Verdienst 


1)  Am  leichtesten  zugänglich  ist  er  in  Hervieux'  Phaedrus. 
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des  französischen  Herausgebers  vor,  das  ihm  nicht  geschmälert  werden  90II. 
Noch  eine  andere  äufsere  Beobachtung  ist  Havet  geglückt.  Der 
Pithoeanus  hat  keine  Versabteilung  mehr  und  zeichnet  auffallenderweise 
teils  Titel,  teils  in  der  Mitte  stehende  Verse  durch  besondere  Farbe  aus. 
Drei  dieser  Steilen  standen  nahe  bei  einander,  die  mittlere  genau  im  Ab- 
stände von  34  Versen  zwischen  beiden.  Auch  die  anderen  farbigen  Zeilen 
entsprachen  Abständen,  die  ziemlich  genau  ein  Vielfaches  von  34  bildeten, 
und  so  schlofs  denn  Havet  auf  eine  Vorlage  X,  die  auf  jeder  Seite  17  Zeilen 
gehabt  habe.  Die  Thatsache  festgestellt  zu  haben  schien  Havet  aber  nicht 
Verdienst  genug;  auch  sie  sollte  und  mufste  fruchtbar  gemacht  werden. 
Das  konnte  natürlich  nicht  gut  ausfallen  und  ist  dadurch  nicht  besser 
geworden,  dafs  der  Schriftsteller  sich  den  Anschein  giebt,  als  ob  er  durch 
Zergliederung  des  Prologs  zum  dritten  Buche  auf  den  codex  mit  34-zeiligen 
Blättern  geführt  sei,  während  thatsächlich  das  umgekehrte  stattgefunden 
hatte  (cf.  sein  eigenes  Geständnis  §  117:  rem  in  editione  Boberti  statim 
animadverti),  —  Havet  will  also  beweisen,  dafs  die  zweite  Hälfte  des  Prologs 
nicht  an  den  Empfänger  der  ersten  gerichtet  sein  kann.  Und  wie  beweist  er 
das?  Zu  der  Abwehr  des  Eutychus,  der  so  thut,  als  ob  er  gar  keine  Zeit  für 
die  Fabeln  habe,  pafst  doch  der  Schlufs  indttxi  te  ad  legendtmi yortreSlich. 
Es  ist  der  Jubelruf  des  Dichters,  der  den  vielgeschäftigen  Mann  überlistet  hat. 
Aber  Havet  hat  für  die  scherzhaften  Wendungen  des  Eingangs  0  g^^  ^^^^ 
Gefühl.  Er  liest  (§  105)  heraus,  dafs  Phaedrus  denselben  Eutychus,  dem 
er  sein  Buch  widmet,  vom  Lesen  habe  abschrecken  wollen:  gewifs  eine 
sonderbare  Art  der  Widmung.  Der  ganz  natürliche  Zusatz  ferner,  den 
der  Dichter  im  Drange  nach  Anschaulichkeit  zu  den  Worten  ut  dixit 
Sinon  macht:  Äd  regem  cum  Dardaniae  perdtidtis  foret,  dient  ihm 
zum  Beweise,  dafs  der  Angeredete  ein  ganz  ungebildeter  Mensch  war: 
Trimcdchionem  credas,  qui,  nisi  quis  praecaveat,  hciUurtis  sit  de  Dio- 
mede  Helenae  frcUre  aut  de  Troja  ab  Hannibale  capta.  Solchen  Mann 
kann  dann  allerdings  der  Dichter  nicht  am  Schlüsse  um  eine  Beurteilung 
seiner  Fabeln  bitten :  sincerum  mihi  candore  noto  reddas  Judicium  pdo. 
Havet  schliefst  darum  mit  v.  32  den  Prolog  und  schneidet  v.  33 — 63  weg. 
Ist  aber  dieser  Beweis  für  die  Unvereinbarkeit  des  Anfangs  und  des  Endes 
schon  sonderbar,  so  noch  mehr  die  Art,  wie  Havet  die  Zugehörigkeit  der 
letzten  33  Verse  zu  dem   Epiloge   des  zweiten  Buches  darthut.     Erstens 


1)  Bei  dem  notwendig  die  Rede  des  Eutychus  von  V.  8 — 14  reichen  mufs. 
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behauptet  er,  ohne  das  entgegenstehende  Bedenken  wahrzunehmen,  trotz 
des  Imperfektum  foret  in  si  accussator  alius  Sejano  foret  und  trotz  des 
darin  deutlich  ausgesprochenen  Beweises  auf  die  Gegenwart:  diese  Zeilen 
non  j^otuerunt  scribi  nisi  morttio  Sejano  (§  109).  Da  er  nun  (ebda.) 
der  Überzeugung  ist,  dafs  der  Dichter  wegen  seines  ersten  Buches  von 
Sejan  angeklagt  worden,  so  kann  er  das  abgetrennte  Stück  nicht  dorthin 
bringen.  Aber  zum  Abschlurs  des  zweiten  Buches  scheint  es  ihm  vortreiTlich 
zu  passen.  Dafs.  dem  dort  schon  vorhandenen  Epiloge  etwas  fehle  oder  dafs 
er  gar  eine  Ergänzung,  wie  sie  durch  den  Inhalt  des  augehängten  Stückes 
geboten  wird,  bedürfe,  das  zu  beweisen  oder  auch  nur  zu  behaupten,  fällt 
Havet  nicht  ein;  er  zeigt  nicht  einmal,  dafs  nach  der  Anfügung  ein  an- 
sprechender oder  in  sich  möglicher  Gedankenzusammenhang  gewonnen  wird, 
was  ihm  allerdings  auch  schwer  geworden  sein  sollte.  Aber  noch  mehr:  der 
alte  Epilog  ist  an  einen  gebildeten  Mann  gerichtet,  und  dafs  in  den  anzufügen- 
den Versen  von  Orpheus  gesagt  wird,  wo  er  her  war  und  was  er  gethan, 
diese  Ausführung,  die  Havet  doch  in  dem  Angeredeten  einen  ungebildeten 
Mann  vermuten  lassen  müfste,  dient  jetzt  §  107  zum  Beweise,  dafs  die 
betr.  Verse  an  einen  gebildeten  Mann  und  nicht  an  einen  Trimalchio  ge- 
richtet sind.  Sein  Hauptgrund  aber  ist  folgender:  in  dem  alten  Epiloge 
stehen  (§111)  V.  3  und  7  die  Worte  querela,  fatale,  in  dem  anzugliedern- 
den Stücke  die  Ausdrücke  tantis  malis,  dolorem:  also  pafst  dies  wegen 
des  gleichen  affectus  zu  jenem.  Wer  von  den  Lesern  in  den  Phaedrus 
hineinsieht,  der  wird  freilich  sagen:  der  Unsinn  hat  ja  nicht  einmal 
Methode ;  da  steht  ja  neben  querela  auch  felidtas  und  neben  fatale  saeclum 
(Havet)  auch  corde  durato  feram.  Ganz  recht.  Havet  hat  das  auch  bei 
Leibe  nicht  unterschlagen;  aber  er  läfst  das,  was  ihm  pafst,  durch  den 
Druck  hervorheben  und  vor  solcher  demonstratio  ad  oculos  mufs  doch 
jeder  Zweifel  verstummen,  und  alle  Welt  mufs  mit  dem  scharfsinnigen 
Kritiker  sich  freuen,  dafs  in  dem  gereinigten  Prologe  zu  III  lauter  voces 
fatistae  angehäuft  sind:  jam  congerit  voces  fatistas:  magnas  opes,  dulce 
lucrum,  honorem,  merita,  laetabor,  se  öhUctent.  Qui  ergo  animtts  „sentiet 
vim  carminis",  iUe  non  diibitahit,  quin  rede  separaverim  ab  hocprohgo 
iUud  tristioris  epilogi  fragmentum. 

Und  wie  steht  es  nun  mit  der  Ableitung  der  Blätter  von  34  Zeilen, 
die  Havet  doch  gerade  aus  der  eindringenden  Kritik  des  zu  lib.  III  über- 
lieferten Prologs  gewonnen  haben  wollte?  Vorhanden  sind  nicht  2X34, 
sondern    nur    63,    mit   Oberschrift    zu    Prol.    III    64   Beihen.     Havet, 


Neue  Philologische  Bandschau  Nr.  6.  125 


der  soQst  für  die  Buchüberschrift  höchstens  2  Zeilen  rechnet,  nimmt 
darum  hier,  wo  doch  der  Pithoeanus  überhaupt  nichts  von  expUcit  und 
incipit  hat,  an,  dafs  drei  —  in  der  Anm.  zum  Texte  sagt  er  sogar  vier  — 
Zeilen  dafür  offen  gelassen  seien.  Man  ermesse  darnach  die  Wahrhaftigkeit, 
mit  der  Havet  schreibt:  Itaque  viderUur  coniinuisse  singula  folialineas 
tricenas  quaternas.  In  iUo,  quod  primitus  prius  erat,  fuerutU  lineae 
vacuae  tres,  in  posteriore  vacua  una  (d.  h.  aufser  der  Überschrift). 
Transit  igitur  disquisitio  nostra  a  poeta  ad  veterem  codicem,  Neque 
jam  de  affectibtis  loqtiendum  est,  sed  de  computaiione  linea/rum. 

Übrigens  glaubt  Havet  an  die  Möglichkeit,  noch  einen  vor  X  und  T 
liegenden  codex  Z  zu  erkennen.  Der  Ausgangspunkt  seiner  Erwägungen 
ist  dabei  die  schon  abgewiesene  Deutung  der  Zeilen  Prol.  III,  41  ss: 

Qtwd  si  accusator  alitis  Sejano  foret, 
Si  testis  alitis,  judex  alius  denique, 
Dignum  faterer  esse  me  tantis  malis. 
Zu  der  Vernachlässigung  des  foret  wurde  Havet  wohl  durch  den  all- 
gemein verbreiteten  Irrtum  geführt,    dafs  Sejano  Ablativ  sei  und    der 
Dichter  sagen  wolle,  Sejan  sei  Kläger,  Zeuge  und  Richter  in  einer  Person 
gewesen.     Wäre  das  des  Dichters  Meinung  gewesen,  dann  würde  es,  da 
mufs  ich  Havet  Recht  geben,  allerdings  unbegreiflich  sein,  wie  er  im 
Epiloge  desselben  Buches  sagen  konnte  v.  28: 

difficulter  corUinetur  spirittis, 
Integrita^is  qui  sincerae  conscitis 
Ä  noxiorum  premitur  insohntiis. 
Qui  sint,  requires;  apparebunt  tempore. 
Ego,  quondam  legi  quarre  puer  sententiam, 
Palam  muttire  plebejo  piaculum  est, 
Dum  sanitas  constdbit,  pulchre  meminero. 
Ich  will  kein  grofses  Gewicht  darauf  legen,  dafs  die  Erwähnung  des 
Zeugen  in  dem  Zusammenhange  oben  überhaupt  unangebracht  ist;  es  genügte 
ja,  dafs  Sejan  Kläger  und  Richter  war :  was  bedurfte  es  da  noch  seines  Zeug- 
nisses?  Phaedrus  betont  aber  offenbar  jedes  der  drei  Momente :  den  accusator 
wie  die  beiden  anderen  durch  die  Voranstellung,  aufserdem  den  testis  noch  durch 
Wiederholung  des  si,  den  judex  durch  Beifügung  von  deniqu^.   Er  giebt  damit 
also  zu  verstehen,  dafs,.  wenn  es  auch  nur  in  einem  Punkte  anders  wäre, 
anders  mit  ihm  verfahren  werden   würde.     Wie  hätte  er  aber  so  reden 
können,  wenn  Sejan  alle9  in  einer  Person  war?    Hätte  der  Ankläger  und 
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Richter  Sejan  auf  das  günstige  Zengnis  eiues  dritten  etwas  gegeben?  Es 
scheint  darnach  notwendig,  Sejano  als  Dativ  zu  fassen  und  zu  erklären, 
wenn  Sejan  eine  andere  Beurteilung  meiner  Person  und  meines  Verhaltens 
vorläge,  so  würde  ich  anders  dastehen.  Ich  erinnere  daran,  dafs  Phaedrus 
als  libertus  Augtisti  so  wie  so  unter  der  Gerichtsbarkeit  des  dominus 
und  seiner  Bechtsnachfolger  stand,  auch  wenn  er  nicht,  was  aber  doch 
wahrscheinlich  der  Fall  war,  zum  Hofhalte  mehr  gehörte.  Diese  Gerichts- 
barkeit konnte  auf  Sejan  und  von  diesem,  ohne  dafs  er  den  Vollzug  der 
Strafe  aus  den  Händen  gab,  auf  andere  übertragen  werden;  auch  machte 
die  Gröfse  eines  Hofhalts  gewifs  solche  üntergerichte  notwendig.  Doch 
brauchen  wir  hier  garnicht  an  Gerichte  im  eigentlichen  Sinne  zu  denken, 
wie  ja  auch  nirgends  von  einer  gerichtlichen  Strafe  des  Phaedrus  die  Bede 
ist;  es  genügt,  von  Aufsicht  und  Unterordnung,  Belohnungen  und  Ent- 
ziehung von  Vorteilen  die  betreffenden  Stellen  zu  verstehen.  Unsere  Ge- 
danken werden  also  auf  einen  Hofstaat  mit  all  seinen  Bänken,  Zuträgereien 
und  Eifersüchteleien  gelenkt.  Bei  der  hier  vertretenen  Auffassung  ver- 
schwindet der  Angriff  auf  Sejan,  es  verschwindet  auch  der  Widerspruch, 
dafs  der  Dichter  einmal  seinen  Feind  nennt  und  später  in  demselben  Buche 
einen  Namen  zu  nennen  verweigert;  wir  sehen  vielmehr,  dafs  er  —  und  es  ist 
begreiflich  genug,  warum — beide  Male  die  Namen  seiner  Gegner  verschweigt. 
Wir  erkennen  ferner,  weshalb  er  im  Prologe  jedes  der  drei  Momente  ge- 
sondert betonte:  mochten  Ankläger  und  Zeugen  dieselben  bleiben,  ein  anderer 
Bichter  war  ihm  jetzt  doch  erstanden.  Aber  freilich  war  vorauszusehen, 
dafs  das  Aufsichts-  und  Bichteramt  über  kurz  oder  lang  in  andere  Hände 
übergehen  werde;  daher  die  Begründung  und  die  Bitte  HI.  Ep.  24 --27: 

Time  sunt  partes;  fueru/nt  aliorum  prius; 

Dein  sitnili  gyro  venient  aliorum  vices. 

Deceme,  quod  religio,  quod  patitur  fides 

Et  gratulari  me  fac  judicio  tuo. 
Wenn  aber  jemand  noch  an  Sejan  als  Kläger  und  Bichter  festhalten 
will,  dann  hat  er  nicht  nur  all  die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  die 
sich  dagegen  aus  den  eben  besprochenen  Stellen  erheben,  er  mufs  auch 
erklären,  wie  es  gekommen,  dafs  Phaedrus  in  keinem  seiner  Prologe  des 
Sturzes  Sejans  und  des  far  den  Dichter  daraus  entstandenen  gewaltigen 
Umschwunges  der  Verhältnisse  gedenkt. 

Doch  ich  kehre  zu  Havet  und  seinen  disquisitumes  zurück.    Es  ist 
anzuerkennen,  dafs  er  den  Versuch  macht,  nicht  nur  von  dem  Leben  des 
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Dichters,  sondern  auch  von  seinen  Dichtungen  ein  Bild  zu  geben.  Leider 
ist  das  letztere  sehr  dürftig.  Kann  man  sich  denn  nicht  endlich  ent- 
schliefsen  und  die  Alten  wenigstens  nach  den  ihnen  geläufigen  Anforder- 
ungen und  Mafsstäben  beurteilen  und  also  jede  Dichtung  nach  den  Eigen- 
tümlichkeiten ihres  fxdd-og  und  ^^og,  ihrer  diavoia  und  U^ig  betrachten  ? 
Damit  umfafst  man  (auch  bei  den  Modernen)  alles  und  jedes  und  statt 
zu  einem  blofsen  Pbrasengeklingel  zu  kommen,  bei  dem  dem  ehrlichen 
Lehrer  selber  nicht  wohl  ist,  führt  man  sich,  seine  Schüler  und  Leser  zu 
handgreiflichen  Ergebnissen.  Havet  fehlen  aber  nicht  nur  die  nötigen 
Gesichtspunkte,  er  arbeitet  auch  mit  durchaus  unzulänglichen  Mitteln, 
wie  das  schon  oben  durch  seine  Zerreifsung  des  Prologs  zum  dritten  Buche 
erwiesen  ist.  Aber  auch  auf  dem  greifbareren  Gebiete  der  äufseren 
Lebensschicksale  welche  Verwirrung  und  Unfähigkeit  des  Urteils!  So 
will  er  beweisen,  dafs  Phaedrus  in  der  Verbannung  gelebt  habe.  Die 
handschriftliche  tTberlieferung  ist  unsicher;  ihr  exitium  wird  meist  in 
exilium  verbessert.  Da  sagt  nun  Havet  (§  158):  Be  voce  exiliumquam- 
quam  pat^um  constat,  Bomae  Phaeder  videtur  non  vixisse  tunc  temporis; 
vix  mim  ea  verba  delegisset,  quibus  in  epilogo  (II)  utitur, 

sin  atUem  ravulis  doctus  occurrit  lahor, 
Postea  permissum  est,  ut  in  Urbem  rediret;  nam  reducis  sunt,   quae 
de  ceterorum  poetarum  fastidio  narrat  in  libro  III  (Prolog  23): 

fdstidiose  tarnen  in  coetum  recipior. 

Voraus  geht  nämlich  in  diesem  Schreiben  an  den  viel  beschäftigten, 
Reichtümer  sammelnden  Eutychus :  Mutandum  tibi  propositum  est  et  vitae 
genvs,  intrare  si  Musarum  Urnen  cogitas,  Ego  .  .  .  qiMmvis  in  ipsa 
naivs  sim  schola  curamque  habendi  penittis  cor  de  eraserim,  und  dann 
folgt:  fastidiose  tarnen  in  coetum  recipior. 

Das  Latein,  das  Havet  schreibt,  ist  meist  flüssig  und  klar,  aber  weit 
davon  entfernt  gut  zu  sein.  Ein  res  demonstrat,  ostendit  statt  der  pas- 
sivischen Wendungen  begegnet  dem  Leser  recht  oft.  Exempla  . .  produci 
spero,  si  quis  .  .  excusserit  (S.  182)  ist  ein  grober  Fehler.  Incipere  cum  ist 
nicht  besser  und  stammt  —  ei,  ei,  Herr  Havet !  —  offenbar  aus  einer  deutschen 
Scharteke.  Doch  wird  es  zur  Beruhigung  Ihrer  Landsleute  dienen,  dafs  sie 
lange,  lange  vor  1870  geschrieben  ist.  Sollte  trotzdem  die  Anklage,  Sie  seien 
abhängig  von  uns,  gegen  Sie  erhoben  werden,  so  weisen  Sie  getrost  auf  Ihr  Plus- 
quamperfectum  decederant  (§  138)  hin :  das  ist  ein  übei zeugender  Beinigungs- 
eid,  dies  Wortspiel  mit  dem  Gleichklange  von  decederant  und  didicerant. 
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Man  fragt  mich  vielleicht,  warnm  ich  mich  so  lange  mit  dem  Bnche 
eines  so  unbedentenden  Mannes  aufgehalten  habe,  unbedeutend?  Havet 
ist  Mitglied  des  Instituts,  gehört  also  der  Körperschaft  an,  der  Frankreich 
die  Fortbildung  der  Wissenschaft  anvertraut  hat.  Auch  hat  er  sich  meines  - 
Wissens  durch  fieifsige  Sammlungen  von  Materialien  zur  Sprachvergleichung 
einen  Namen  gemacht.  Aber  freilich  eine  wissenschaftliche  Frage  selb- 
ständig zu  erörtern,  auch  nur  in  den  Zusammenhang  der  Gedanken  eines 
Schriftstellers  zu  dringen  ist  dieser  gelehrte  Mann  nicht  fähig.  Woher 
diese  Erscheinung?  Der  Fluch  für  Frankreichs  Geister  ist  der  Drill,  die 
gedächtnismäfsige  Aneignung  des  Wissens,  die  Arbeit  zum  Examen.  Sie 
beherrschen  alle  Schulen  bis  zu  den  höchsten  hinauf  und  ertöten  alle  Selb- 
ständigkeit des  Denkens.  Wie  sehr  sie  dies  thun,  beweist  eben  Havets 
Buch.  Der  Drill  aber  und,  was  dazu  gehört,  die  Beschränkung  auf  un- 
mittelbar verwertbare  Kenntnisse,  sie  fangen  auch  bei  uns  an  sich  ein- 
zunisten; wir  werden  es  darin  gewifs  nie  den  Franzosen  gleich  thun:  aber 
prineipiis  obstandam,  Frankreichs  Armut  an  schöpferischen  Geistern  ist 
das  Ergebnis  seiner  Schuleinrichtungen. 

Marienburg.  Fr.  Heidenhaln. 


69)  Albertus  Orumme,  Ciceronis  orationis  Murenianae  dis- 
positio.  Ed.  altera  aucta  et  emendata.  Gerae,  Kanitz, 
1898.     8. 

Die  zweite  Auflage  dieser  im  Jahre  1887  zuerst  erschienenen  Dispo- 
sition der  Mureniana  von  Grumme  scheint  zu  beweisen,  dafs  das  Bedürfnis 
solcher  „dispositiven^^  oder  „disponierenden'^  Übersichten  über  den  Inhalt  . 
altklassischer  Litteraturwerke,  die  in  den  höheren  ünterrichtsanstalten  ge- 
lesen werden,  vorhanden  ist  und  empfunden  wird.  Der  Verfasser  will  mit 
seiner  Disposition  in  erster  Linie  dem  Schüler  ein  ergänzendes  Hilfsmittel 
in  die  Hand  geben,  welches  während  der  Lektüre  und  der  sich  an  diese 
anschliefsenden  Besprechung  nützlich  werden  soll.  Die  Absicht  ist  zu 
billigen,  wenn  für  die  Vorbereitung  auf  die  Lektüre  und  während  dieser 
nur  der  Text  der  Bede  von  den  Schülern  benutzt  wird.  Haben  diese  da- 
gegen eine  entsprechend  gearbeitete  erklärende  Schulausgabe  in  Händen, 
dann  dürfte  solche  Übersicht  zum  mindesten  überflüssig  sein,  vielleicht 
die  mit  den  Schülern  über  den  Inhalt  der  gelesenen  Bede  und  dessen 
Gliederung  festzustellende  Übersicht  eher  stören  als  fordern.   In  der  Hand 
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des  Lehrers  dagegen  halte  ich  sie  unter  allen  Umständen  für  brauchbar 
und  empfehle  die  Grummescben  Dispositionen  der  Mureniana,  Sestiana  und 
Miloniana  fachmännischer  Beachtung.  Die  vorliegende  Disposition  der 
Mureniana  ist  klar  und  ausführlich.  Die  Partitio  von  1,  1  der  Defensio 
causae  susceptae  ist  in  der  2.  Auflage  weiter  ausgeführt  als  in  der  ersten; 
andere  Erweiterungen  wie  in  I,  1,  a  der  Defensio  rei,  in  II,  3,  B,  a.  ß 
und  III,  B,  3  desselben  Hauptteiles  fallen  weniger  ins  Gewicht.  Die 
Partitio  von  II,  3  der  Defensio  rei  in  i/tö^eacg  und  ^-^cTig  nach  Cic.  erat. 
§  46  ist  ansprechend  markiert  und  fügt  sich  passend  in  das  Dispositions- 
schema ein.  Die  Widerlegung  der  Ansicht  Catos,  dafs  der  Krieg  gegen 
Miihridates  belanglos  gewesen  sei,  in  parenthesi,  gewissermafsen  also  als 
Excars  einzufügen  trage  ich  Bedenken.  Der  logische  Zusammenhang  mit 
b  ist  leicht  herzustellen :  wie  das  über  die  Bedeutung  des  Krieges  im  all- 
gemeinen Gesagte  von  allen  Kriegen,  grofsen  und  kleinen  gilt,  so  insbe- 
sondere von  dem  gegen  M.,  von  dem  Gato  etc.  Die  lateinische  Form,  in 
der  die  Disposition  geschrieben  ist,  lehnt  sich  eng  an  die  Bede  Ciceros 
an.  Wie  sich  am  Ende  der  1.  Auflage  einige  kritische  und  exegetische 
Bemerkungen  zur  Bede  pro  Murena  finden,  so  auch  in  der  2.  Auflage. 
In  §  26  hält  Grumme  die  Worte  singulis  dieius  discendis 
(Müller:  ediscendis)  für  ein  Glossem,  vielleicht  mit  Recht.  Ich  nehme 
allerdings  weniger  Andtofs  an  der  Hyperbel,  die  in  der  Aufgabe  des  A  u  s  - 
Wendiglernens  der  Gerichtstage  liegen  würde,  als  an  dem  wenig  ge- 
bräuchlichen Dativ  Gerundiv!  zur  Bezeichnung  des  Zweckes.  In  ähnlicher, 
wie  mir  scheinen  will  berechtigter  Weise  sind  von  Grumme  und  schon 
früher  (vgl.  Ausgabe  von  C.  F.  W.  Müller,  adnot.  crit.  pg.  LXXXVII  zu 
S.  316,  15  f.)  die  Worte  suffragatio  militaris  verdächtigt  worden. 
Die  Verbindung  von  lange  et  multum  bei  antecellit  in  §  29  ist  durch 
die  bekannte  Stelle  de  fin.  II,  §  111  hnge  multumqm  superamur  u.  a. 
ähnliche  hinlänglich  geschützt.  Die  Ergänzung  von  et  tarnen  fuit  vor 
eodem  ex  studio  isto  in  §  66  erscheint  mir  entbehrlich,  ja  sogar 
störend  und  die  schnelle  Folge  der  Prädikate  hemmend;  der  konzessive 
Sinn  der  Worte  eodem  ex  studio  isto  ist  auch  ohne  jene  Ergänzung  hin- 
länglich aus  dem  Zusammenhang  erkennbar. 

Parchim.  J.  Strenge. 


idO  f^ene  Philologische  ^undsciiaa  Nr.  6. 

70)  Dom  Cufhbert  Butler,  The  Lausiac  History  of  Falla- 
diilS.  A  Gritical  Discussion  together  with  Notes  on  Early  Egyp- 
tian  Monachism.  Cambridge,  at  the  üniversity  Press,  1898. 
IX  u.  297  S.    8.  7  sh.  6  d. 

=  Texts  and  Studie s.  Contributions  to  Biblical  and  Pa- 
tristic  Literature.  Edited  by  J.  Armitage  Ro1)lnsoii,  D.D. 
Vol.  VI,  No.  1. 
Mönchsgescbichteh  waren  lange  Zeit  bei  Theologen  und  Philologen 
fast  so  verrofen,  wie  das  Mönchslatein;  jetzt  wendet  sich  ihnen  wieder 
liebevolle  Aufmerksamkeit  zu.  Fast  gleichzeitig  hat  in  Frankreich  Bed- 
jan  eine  Hauptquelle  zur  Geschichte  des  alten  Mönchtums,  den  „paradisus 
patrum",  syrisch  herausgegeben,  bei  uns  Erwin  Preuschen  in  der  Schrift 
„Palladius  und  Bufinus*^  sie  eingehend  untersucht,  und  ebenso  gründlich 
in  England  Dom  Butler  in  dem  hier  anzuzeigenden  Werk,  mit  recht  er- 
freulichen, wenn  auch  noch  nicht  ganz  übereinstimmenden  Ergebnissen. 
Die  „historia  Lausiaca",  die  so  heifst,  weil  sie  ihr  Verfasser  Palladius, 
der  Freund  des  Chrysostomus,  im  Jahre  420  einem  Hof  beamten  des  Kai- 
sers Theodosius  II.  namens  La  usus  widmete,  war  bisher  in  zwei  (bezw. 
drei)  lateinischen  Rezensionen  bekannt,  einer  längeren  und  einer  kürzeren ; 
daneben  giebt  es  eine  dem  Sufin,  dem  Gegner  des  Hierouymus,  zuge- 
schriebene „  historia  monachorum  in  Aegypto ",  die  bisher  auch  nur  latei- 
nisch benutzt  wurde.  Butler  zeigt  nun,  dafs  die  längere  Rezension  des 
Palladius  eine  Zusammenarbeitung  der  echten  kürzeren  mit  der  Arbeit 
des  Rufinus,  dafs  von  der  letzteren  gleichfalls  ejn  griechischer  Text  existiert 
und  dieser  das  Original  sei.  Als  Verfasser  des  letzteren  möchte  er  einen 
Timotheus  ansehen,  der  412  Archidiakonus  in  Alexandrien  war,  so  dafs 
Rufin  nicht  Verfasser,  sondern  nur  Übersetzer  des  Werkes  sei.  Die  im 
„Paradisus  Heraclidis"  vorliegende  ältere  Übersetzung  des  Palladius  setzt 
Butler  noch  in  das  5.  Jahrhundert;  Burkitt  unterstützt  diese  Annahme 
durch  Untersuchung  der  in  ihr  vorkommenden  Bibelstellen.  Ähnlich  hat 
Robinson  die  armenische  Übersetzung  untersucht  und  dabei  gefunden,  dafs 
eine  Stelle  der  Lebensbeschreibung  des  Euagrius,  die  einen  Bestandteil 
dieser  Mönchsgeschichten  bildet,  merkwürdig  mit  der  Unterschrift  über- 
einstimmt, die  im  cod.  H  der  paulinischen  Briefe  schon  lange  aufgefallen 
ist.  Die  verschiedenen  syrischen  und  ägyptischen  Übersetzungen,  die  äthio- 
pische und  arabische  Übersetzung  der  Regel  des  Pachomius  hat  Butler 
selbst  eingehender  Untersuchung  unterzogen.   Mit  dieser  Litterarkritik  hat 
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er  die  Vorarbeiten  geliefert  für  seine  angekündigte  Ausgabe  des  griechi- 
schen Textes  der  „historia  Lausiaca'';  an  sie  schliefst  sich  in  diesem 
Band  eine  „geschichtliche  Kritik 'S  welche  nicht  blofs  die  Übertreibungen 
von  Weingarten  mit  Recht  zurückweist,  sondern  auch  die  ältere  Ge- 
schichte des  Mönehtums  bis  auf  Benedikt  von  Nursia  und  zumal  des 
letzteren  Wirken  in  ein  möglichst  günstiges  Licht  rückt,  was  bei  einem 
Benediktiner  doppelt  begreiflich  ist.  Einzelnes  wird  dabei  neuer  Unter- 
suchung bedürfen,  z.  B.  das  über  die  y^dTo^oc  des  Serapis  Gesagte,  an  der 
Hand  von  Preuschens  Programm  (Mönch tum  und  Serapiskult,  Darm- 
stadt 1899).  Im  ganzen  ist  die  Arbeit  aber  das  Muster  einer  liebevollen, 
eindringenden  und  darum  auch  ergebnisreichen  litterarkritischen  Unter- 
suchung, und  darum  bestens  zum  Studium  zu  empfehlen. 

Maalbronn.  Eb.  Nefltte. 

7  t)  Harvard  studies  in  dassical  philology.  Vol.  IX.  Boston, 
Ginn  &  Co.;  Leipzig,  0.  Harrassowitz,  1898.  174  S.  8.  geb.  Ji  8 
Der  Inhalt  dieses  vorzüglich  ausgestatteten  Bandes  ist  folgender:  An 
der  Spitze  steht  ein  Nekrolog  für  Prof.  George  M.  Lane  (f  30.  6.  1897) 
von  Morris  H.  Morgan ;  im  Anschlufs  daran  sind  einige  hinterlassene  Pa- 
piere desselben  veröffentlicht:  Bamenta  Plautina  (zu  Bacch.  5,  379,  770, 
991);  Kritische  Bemerkungen  zu  Lucrez  II  631,  Quintilian  I  4,  13,  Ta- 
citus  Hist.  I  67,  Sallust  Jug.  102,  1 ;  Versteckte  Verse  bei  Sueton  sowie 
bei  Gornificius,  Cicero,  Quintilian,  Plinius  d.  Ä.  und  d.  J. ;  zum  Schlufs 
Bemerkungen  zur  lateinischen  Syntax  im  Anschlufs  an  einige  Stellen  aus 
Schmalz ,  Latein.  Syntax  *.  Ein  zweiter  Nekrolog  aus  der  Feder  von 
J.  B.  Greenough  ist  Prof.  Frederic  D.  Allen  (f  4.  8.  1897)  gewidmet; 
auf  ein  Verzeichnis  seiner  Schriften  folgen  ebenfalls  einige  hinterlassene 
Studien :  The  Thanatossceue  in  the  Alcestis,  three  notes  ou  Fiuripides  (Al- 
cestis  und  Medea),  suspicions  about  ^Saturnian',  etymologies  {yivßcaTdv, 
saÜus),  the  Duenos  inscription,  the  Delphian  hymn  to  Apollo.  Es  folgt 
eine  Abhandlung  von  Morris  H.  Morgan  über  versteckte  Verse  bei  Livius, 
zu  der  Lane  die  Anregung  gegeben  hatte ;  sodann  veröffentlicht  W.  M.  Lind- 
say  aus  dem  Nachläfs  von  J.  H.  Onions  Hhe  Nonius  glosses'  der  Godd. 
Harleianus  2719,  Gudianus  96,  Parisinus  7667  und  Escorialensis  M  III 14 
des  Nonius,  indem  er  einige  Bemerkungen  über  das  Verhältnis  dieser 
Bandglossen  zu  den  Noniusglossaren  und  den  Noniusexcerpten  vorausschickt, 
die  für  die  Textgeschiohte  der  Compendiosa  doctrina  nicht  ohne  Interesse  sind. 
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Der  Däcbste  Abschnitt  des  Bandes  enthält  Plautusstudien  von  Schü- 
lern Lindsays:  B.  C.  Mauning  sucht  an  Beispielen  aus  Plautus  und  Te- 
renz  zu  erweisen,  dafs*  das  von  Klotz  (Gnmdz.  altröm.  Metrik,  S.  56)  auf- 
gestellte Gesetz  betr.  die  Kürzungen  in  den  inneren  Senkungen  der  Jana- 
ben  und  Trochäen  nicht  zutreffend  ist;  H.  M.  Hopkins  behandelt  die  De- 
klination der  griechischen  Namen  bei  Plautus  (Auszug  aus  der  Doktor- 
dissertation des  Verf.  „De  vocabulis  Graecis  apud  Plautum  repertis^^  1898); 
H.  W.  Prescott  stellt  die  These  auf,  dafs  die  Namen  in  den  Szenenüber- 
schriften der  Palatinus-Bezension  aus  den  Stücken  selbst  entnommen  sind, 
daher  nicht  auf  originaler  Überlieferung  beruhen,  und  sucht  die  Fälle  zu 
erklären,  die  dieser  Ansicht  zu  widersprechen  scheinen;  W.  H.  Gillespie 
bestreitet,  dafs  der  Codex  Vetus  für  die  ersten  acht  Stücke  dem  Codex 
ürsinianns  und  der  gemeinsamen  Vorlage  der  Hss.  E,  V  und  J  überlegen 
sei  (0.  Sey&rt  in  der  Berl.  phil.  Wochenschr.  1896,  Nr.  49),  setzt  viel- 
mehr alle  drei  gleich,  so  dafs  die  Übereinstimmung  von  zwei  Gliedern 
der  Gruppe  gegen  das  dritte  Glied  den  Ausschlag  giebt  für  die  richtige 
Lesart.  Demgemäfs  giebt  er  Aulul.  146  der  Lesart  ,,  facta  volo"  (so  auch 
Goetz-Schoell)  gegenüber  dem  „facto  volo^^  (wofür  Leo  ,, factum  volo" 
schrieb)  des  Vetus  den  Vorzug.  J.  A.  Peters  schreibt  über  Kürzung 
langer  Vokale  vor  Muta  cum  liquida,  A.  A.  Bryant  über  Plautinische 
Wörter  und  Wortgruppen  {operae  pretium,  Phüippus,  quid  opust  verbis 
und  quid  verbis  opust,  öbsecro) ;  endlich  stellt  Lindsay  selbst  noch  einige 
Bemerkungen  zusammen,  zu  denen  seine  Schüler  das  Material  gesammelt 
haben:  Aussprache  des  ch  (=  x)  zur  Zeit  des  Plautus,  tetini  und  tenui, 
omnis  und  totus,  nuMus  und  uUus,  Den  Schlufs  des  Bandes  bildet  eine 
Untersuchung  von  A.  W.  Hodgman  über  die  lateinischen  metrischen  In- 
schriften mit  Ausschlufs  der  saturnischen  und  daktylischen,  unter  Zugrunde- 
legung von  Büchelers  „Carmina  latina  epigraphica  ^'.  Zwei  Register  so- 
wie die  Porträts  der  Professoren  Lane  und  Allen  bilden  die  Beigaben. 

Bremerhaven.  P.  WoMner. 


72)  Joseph  SohreineTy  Hercules  redivivus.    Die  Hauptgestalten 
der  Hellenen-Sage  an  der  Hand  der  Sprachvergleichung  zurück- 
geführt auf  ihre  historischen  Prototype.    Sieben  Retrometamor- 
phosen.    Mainz,  Franz  Kirchheim,  1899.     112  S.  8. 
Wenn  das  vorliegende  Buch  nicht  112  Seiten  und  damit  ein  gehö- 
riges Stück  Arbeit  umfassen  würde,  so  könnte  man  sich  trotz  der  Ver- 
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Wahrung  des  Verfassers  gegen  den  Vorwarf  der  Zufilligkeit  oder  System- 
losigkeit  und  seines  Anspruches  auf  „verpflichtende  Wissenschaftlichkeit^^ 
versueht  fühlen,  das  Ganze  für  einen  mit  vielem  Geschick  durchgeführten 
schlechten  Witz  auf  alle  Mythenforschung  zu  halten.  Es  ist  aber  dem 
Verfasser  offenbar  ein  heiliger  Ernst  mit  dem  Nachweis  seiner  Entdeckung, 
dafs  „  erwieseneimafsen  zwischen  der  hellenischen  Sage  und  israelitischer 
Geschichte  eine  konsequente  sachliche  und  meist  auch  sprachliche  Beci- 
procität  bestehe,  und  dafs  die  Gestalten  der  hellenischen  Sage  nichts  als 
Entlehnungen  aus  der  israelitischen  Geschichte  seien,  dafs  z.  B.  der  Vater 
Zeus  nichts  anderes  sei,  als  der  israelitische  Vater  David,  Hephästos  der 
lahme  Mephiboseth,  Vulkanus  aber  Thubalkajn^  Pasiphae  =  Bathsebah 
sei  u.  dergl.  mehr.  An  den  paar  angeführten  Namen  mag  man  zugleich 
sehen,  was  Verfasser  unter  Sprachvergleichung  versteht.  Obwohl  er  sein 
Prinzip  der  Namensvergleichurg  nicht  auf  die  Sprachvergleichung  über- 
haupt ausdehnen  zu  wollen  erkläit,  operiert  er  doch  fortwährend  mit  der 
„Vokalfolge  (Elangform) ''  und  dem  „ganzen  Schall  wert  ^'  der  Namen. 
Also  entfernte  Anklänge  genügen  ihm  schon  als  Stützen  seiner  kühnen 
Gleichungen,  wenn  sonst  noch  einiges  zusammenzupassen  scheint.  So 
ist  Moses  einerseits  ==  (Pro)  Metheus  und  auch  die  Namensvermittelung 
MoyshSs -Mij^cvg  bietet  dem  Verfasser  sichtlich  keine  ernste  Schwierig- 
keit (S.  46);  aber  er  hat  auch  noch  eine  andere  Gleichung  für  Moses 
parat,  Moses  =  Perseus,  schon  wegen  der  Aussetzung  ins  Wasser,  so- 
dann wegen  der  ehernen  Schlange  Nechüshah  =>  Medusa:  „Moysh§s 
siegreich  und  wunderbar  durch  seine  Nechdshah,  Perseus  siegreich  und 
fiiichtbar  durch  seine  Medusa  ^^  Hier  wagt  selbst  Schreiner  keine  Na- 
mensvermittelung zwischen  Moses  und  Perseus  zu  denken,  aber  er  weifs, 
dafs  Moses  ursprünglich  Osarsiph  geheifsen  habe  und  das  genügt  zu  dem 
Beweis,  dafs  Osarsiph  =  Perseus,  also  auch  Moses  =  Perseus  ist.  End- 
lieh  bringt  es  Verfasser  auch  noch  fertig,  den  Mose,  der  auch  Musa  heifse, 
mit  den  Musen  in  Zusammenhang  zu  bringen ;  die  zehn  Gebote,  die  eigent- 
lich blofs  neun  seien,  seien  die  neunfache  Gabe  der  Gottesoifenbarung  aus 
der  Hand  des  Mose,  und.  die  neun  Musen  demnach,  die  ursprünglich  aus- 
scfaliefslich  als  die  Vermittlerinnen  der  göttlichen  Offenbarung  gegolten, 
die  mythischen  Trägerinnen  dieser  Himmelsgabe,  benannt  nach  ihrem  gei- 
stigen Vater  selbst.  Doch  genug  des  grausamen  Spiels!  Wir  möchten 
im  Interesse  des  Verfassers  wünschen,  es  wäre  nur  ein  Spiel,  unter  die- 
sem Gesichtspunkt  ist  das  Buch  stellenweise  ganz  amüsant;  aber  er  hat. 
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wie  es  scheint,  allen  Ernstes  im  Sinne,  noch  mehr  „Spatenstiche  auf  dem 
Riesen-Trümmer-Felde  der  alt-hellenischen  National-Galerie "  zu  thun,  da 
er  im  Vorwort  sein  Buch  als  ersten  Spatenstieb  (warum  nicht  Spaten- 
Stich?)  bezeichnet.  Da  er  um  gütige  Nachsicht  in  Beurteilung  dieses 
ersten  Spatenstiches  bittet,  so  wird  dem  Beurteiler  die  Gegenbitte  um 
gütige  Nachsicht  mit  den  Lesern  erlaubt  sein,  die  ihn  bei  der  „anerkannten 
Schwierigkeit  und  Gefährlichkeit  des  Vorgehens"  gerne  der  Mühe  weiterer 
Spatenstiche  überhoben  sehen  werden. 

Calw.  P.  Welzsftoker. 

7  3)  Hugo^Winckleiy  Der  alte  Orient.  Gemeinverständliche  Dar- 
stellungen, herausgegeben  von  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft. 
1.  Jahrgang.  Heft  1:  Die  Völker  Vorderasiens.  Heft  2: 
Die  A  m  a  r  n  a;-  Z  e  i  t ,  von  Carl  Niebuhr.    Leipzig,  J.  C.  Hin- 

richs,  1899.     36  U.  32  S.    8.  Jahrg.  Ji  2,  Heft  60  ^. 

Es  ist  entschieden  ein  glücklicher  Gedanke  der  Vorderasiatischen  Ge- 
sellschaft, neben  den  wissenschaftlichen  Mitteilungen,  die  sie  seit  1896 
veröffentlicht,  auch  gemeinverständliche  Darstellungen  herauszugeben.  Bei 
dem  billigen  Preise  der  Hefte  gelingt  es  hoffentlich,  das  Interesse  für  die 
Geschichte  der  ältesten  Kulturen,  auf  denen  doch  die  spätere  Zivilisation 
beruht,  und  fürjdie  Funde  und  Ausgrabungen  in  immer  gröfsere  Kreise 
zu  tragen.    Für  den  klassischen  Philologen  speziell  bringen  die  Funde  oft 

0 

unerwartet  neue  Aufklärung. 

Im  ersten  Heft  behandelt  Winckler  die  Völkerstämme  Vorderasiens. 
Von  denTSumerern ,  dem  vorsemitischen  Kulturvolk  in  Babylonien,  aus- 
gehend, schildert  er  die  Wanderungen  der  Semiten  aus  der  Halbinsel 
Arabien,  die  arabische,  aramäische,  kananäische,  babylonisch-semitische 
Einwanderungl,*"  dann  das  Vordringen  der  Ghatti-  oder  Hethiter-Stämme 
aus  Kleinasien,  deren  Inschriften  noch  der  Entzifferung  harren.  Hethiter 
beherrschen  vom  14.  bis  12.  Jahrhundert  Syrien  und  einen  gröfseren  Teil 
Kleinasiens;  Lykier  in  Lykien  und  Lykaonien  und  Leukosyrer,  die  nichts 
mit  IsvKÖg  zu  thun  haben,  gehören  zu  ihnen.  Einwanderungen  teils  aus 
Europa,  teils  aus  dem  Osten  verschieben  die  Völkergrenzen  in  jenen  fer- 
nen Zeiten  wie  im  Mittelalter :  Beiche  der  Muski,  Tabal  {Mögxoi,  Tißa- 
Qrjvoi),  Ghilakku  {KiXr/£g)  entstehen  und  schwinden.  —  In  Armenien,  das 
von  den  Wanderungen  wiederholt  berührt  wird,  ziehen  zuletzt  Indoger- 
manen  ein;  indogermanische  Meder  und  Perser  werden  dann  die  Herren 
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Yorderasiens.  Die  alte  Enltar  Elams  stammt  von  Babylon,  das  Land  be- 
wahrte aber  bei  eigener  Sprache  lange  seine  selbständige  Stellung.  Aus- 
grabungen werden  auch  hier  noch  weitere  Aufklärung  bringen. 

Heft  2:  Die  Amarna-Zeit,  Ägypten  und  Vorderasien  um  1400  v.  Chr. 
nach  dem  Thontafelfunde  von  El-Amarna.  1888  wurden  von  Fellachen 
im  Thal  El-Amarna  in  Mittelägypten  mehrere  vermorschte  Holzkisten  ge- 
funden mit  Thontafeln,  die  mit  babylonischer  Keilschrift  beschrieben  sind. 
Es  sind  fast  lauter  Briefe  von  vorderasiatischen  Fürsten  oder  ägyptischen 
Beamten  an  die  ägyptische  Begierung.  Was  sich  über  den  Hof  und  die 
Verwaltung  der  Ägypter,  über  die  religiösen  Bestrebungen  des  Königs 
Amenophis  IV.,  der  den  alten  Götterdienst  durch  eine  Art  Monotheismus 
zu  Gunsten  der  Sonnenscheibe  zu  ersetzen  versuchte,  was  sich  ferner  über 
das  Verhältnis  Ägyptens  zu  den  unabhängigen  Staaten  Vorderasiens  und 
den  Vasallen  in  Syrien  aus  den  erhaltenen  Tafeln  ergiebt,  wird  von  Nie- 
buhr  eingehend  dargelegt.  Es  ist  bekanntlich  durch  die  Tafeln  zum  ersten- 
mal festgestellt,  dafs  das  Babylonische  damals  die  internationale  Ver- 
kehrssprache zwischen  den  verschiedenen  Höfen  Vorderasiens  gewesen  ist. 

Beferent  wünscht  dem  Unternehmen  recht  erfreulichen  Erfolg ;  mögen 
dazu  vor  allem  die  Altphilologen  und  Historiker  beitragen! 

Oldesloe.  Reimer  Hansen. 

« 
74/75)    Louis    Fayre,    Bictionnaire    de    la    prononciation 

fran9aise.    Paris,  Firmin-Didot  et  C'%  o.  J.    343  S.  8. 

6  Frc. 

Louis  FayrOy  Observations  preliminaires  sur  la  B6forme 
de  rOrthographe  &aii9aise.  Paris,  Maison  Didot,  o.  J. 
(Sep.-Abdr.  a.  d.  Dictionnaire  etc.)    71  S.  8.  1  Frc. 

Das  vorliegende  Werk  enthält  eine  Vorrede  von  hundert  Seiten,  welche 
den  Zweck  und  die  Methode  des  Buches  erörtert,  die  angewendeten  phoneti- 
schen Transkriptionen  erklärt  und  Bemerkungen  über  die  Aussprache  und 
deren  Tendenzen  und  über  die  Beform  der  französischen  Orthographie  vor- 
bringt. Der  Einleitung  schliefst  sich  die  bekannte  von  Gr^ard  an  die 
Kommission  des  Wörterbuches  der  französischen  Acad^mie  gerichtete 
Note  an. 

Wie  Michaelis  -  Passy ,  sucht  auch  Favre  den  Zweck  seines  Unter- 
nehmens in  ein  gutes  Licht  zu  stellen :  es  fülle  eine  Lücke  aus,  man  be- 
klage sich   schon   lange  über  das  Nichtvorhandensein   eines   handlichen  ' 
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Lexikons  der  französischen  Aussprache.  Nach  Verf.  giebt  es,  abgesehen  von 
F^Iine,  kein  Wörterbuch,  das  die  französische  Aussprache  genau  wieder- 
gäbe. Somit  ist  Favre  Michaelis  -  Passys  Dictionnaire  phon^tique 
unbekannt,  von  dem  sich  sein  eigenes  Werk  hauptsächlich  dadurch 
unterscheidet,  dafs  hier  die  Wörter  nach  der  offiziellen  Orthographie  ge- 
ordnet angeführt  werden  und  die  landläufige  Aussprache  daneben  verzeichnet 
wird,  wogegen  dort  die  offiziellen  Wortformen  erst  auf  die  alphabetisch 
geordneten,  phonetisch  transkribierten  Wörter  folgen.  Dieser  umstand 
mag  als  ein  Vorzug  des  Favreschen  Buches  betrachtet  werden;  denn  es 
ist  kaum  anzunehmen,  dafs  ein  Franzose,  der  seinen  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  dieser  oder  jener  Aussprache  zu  lösen  trachtet,  jemals  erst 
Elementarphonetik  studieren  werde,  um  im  M.-P.schen  Dictionnaire  nach- 
schlagen zu  können. 

Übrigens  bin  ich  weit  entfernt,  die  Ansichten  der  Verfasser  über 
den  Wert  und  die  Wichtigkeit  der  Aussprachewörterbücher  im  allgemeinen 
und  ihrer  Dictionnaires  im  besonderen  zu  teilen.  Neben  vielen  ihnen  an- 
haftenden Nachteilen  vermag  ich  ihnen  nur  eine  lichte  Seite  abzugewinnen, 
den  Vorzug  des  Handlich seins;  sonst  erscheinen  mir  beide  Werke  als,  be- 
sonders für  Deutsche,  ganz  überflussige  Eracheinungen  auf  dem  Gebiete 
des  Buchhandels.  Die  mit  höchstem  Fleifs  ausgearbeiteten  Wörterbücher 
von  Sachs -Villate  sind  Meisterwerke  der  Lexikographie  und  in  jeder  Be- 
ziehung unübertroffen :  hier  erfährt  man  die  offizielle  Wortform,  eine  klaVe, 
systematische,  wohl  überlegte,  auf  feinere  phonetische  Schattierungen  ein- 
gehende Aussprachebezeichnung,  welche  auf  dem  Urteil  einer  ganzen  Gom- 
mission  von  Franzosen  beruht,  hier  findet  man  daneben  die  deutschen  ent- 
sprechenden Worte  samt  Phraseologie,  Synonymik  und  Antonymik.  Für 
Deutschland  ist  also  das  Bedürfnis  nach  irgendwelchem  Aussprachewörter- 
buch nicht  vorhanden.  Aufserdem  weist  das  Favresche  Werk,  wie  wir 
im  Folgenden  sehen  werden,  Mängel  auf,  die  es  als  ganz  und  gar  nütz- 
los erscheinen  lassen  ^). 

Der  Verf.  giebt  au,  welche  Methode  zu  befolgen  wäre,  stellt  die  Be- 
obachtung der  Aussprache  ziahlreicher  Individuen  aus  verschiedenen  Volks- 
klassen,  Berufen  etc.  als  notwendig  hin,  gesteht  aber  selber,  dies  sei  ihm 
unmöglich  gewesen  (S.  11  der  Vorrede),  so  dafs  wir  schliefslich  doch  nur 


1)  Bei  mehr  als  neuD  Zehnteln  der  frz.  Wörter  steht  die  Aussprache  fest;   es  ge- 
nfigte, meiner  Ansicht  nach,  ein  Verzeichnis  des  letzten  Zehntels  zn  geben. 


^ 
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des  Antors  eigene  Aussprache  erfahren,  die  man  aber  jedenfalls  als  die 
Normalanssprache  der  gebildeten  Nordfranzosen  ansehen  kann.  Abgesehen 
von  einigen  seltenen  Fällen,  wie  z.  B.  tiur^  für  cnr^^)  findet  man  bei 
Favre  von  den  bekannten  volkstümlichen  und  vulgären  Steckenpferden 
Fassys  keine  Spur.  Wenn  man  überhaupt  einen  Vergleich  machen  darf, 
so  wird  man  Passy  neben  Sweet,  Favre  neben  Soames  stellen. 

Die  verwendete  Transkription  ist .  eine  vorzügliche ,  das  an  die 
offizielle  Wortform  gewohnte  Auge  nicht  verletzende  ^).  Sie  ist  eigentlich 
eine  logisch  vereinfachte  Form  der  offiziellen  Orthographie,  zu  der  diese 
letztere  mit  der  Zeit  wird  notwendig  gelangen  müssen.  Der  einzige 
Mangel,  dem  übrigens  leicht  abzuhelfen  wäre,  ist  der  Gebrauch  von  kursiven 
Buchstaben  für  nasale  Vokale ,  von  kursivem  ou  für  velares  u^  von  kursivem 
en  für  die  gerundeten  palatalen  ö  (<e),  wogegen  die  nichtkursiven  ou, 
en  die  im  Französischen  höchst  selten  vorkommenden  Diphthonge  o-u, 
e-u  bezeichnen  sollen.  Sonst  kommt  bei  Favre  die  unschöne  Alphabet* 
mischung  und  Buntheit  des  Michaelis -Passyschen  Transkriptionssystems 
nicht  vor. 

Mit  Favres  plLonetischem  System  können  wir  uns  nicht  ganz 
einverstanden  erklären.  Die  Einteilung  der  Konsonanten  in  Labiales, 
Linguales  und  Palatales  ist  unwissenschaftlich,  unpraktisch  und  irre- 
führend. Dasselbe  gilt  von  den  Vokalen:  z.  B.  u  in  du r  kommt  zwischen 
o  in  beau  und  ou  in  douze  zu  stehen;  —  ä  ouvert  für  a  in  vague 
und  &  ferm^  für  a  in  pätre  sind  weder  theoretisch  noch  praktisch  ge- 
rechtfertigte Bezeichnungen;  —  die  vokalischen  Laute  in  me,  te,  se 
werden  den  mehr  oder  weniger  hörbaren  auslautenden  Elementen  in  douce, 
douze  gleichgestellt  und  noch  immer  e  muets  genannt;  —  ganz  über- 
flüssig ist  es,  den  franz.  Lautbestand  mit  einem  nasalen  ou  (das  ou  in 
douze)  zu  bedenken,  weil  in  der  Aussprache  Einzelner  das  span.  ayunta- 


1)  Hier,  wie  sonst  oft,  zeigt  es  sich,  dafs  Verf.  in  der  Geschichte  der  Phonetik 
schlecht  bewandert  ist.  Er  glaubt  der  erste  zu  sein,  der  den  nasalen  Verschlufsdnrch- 
brach  in  tnai  (tenailles)  entdeckt  habe;  dasselbe  gilt  von  der  Überpalatalisiernng 
des  k  in  eure  (tinr^),  einem  Laut,  den  er  als  un  son  intermediaire  entre 
le  son  dnr  t  et  le  son  dur  ch  (S),  son  simple  qui  n'est  pas  forro^  par  la 
Buccession  de  denx  sons  erklärt.  An  und  für  sich  ist  es  gleichgültig,  dafs  der 
Kenner  der  Geschichte  der  Phonetik  in  diese  Entdeckerfrende  nicht  einstimmen  kann. 

2)  s  wird  vor  a,  o,  n  durch  q,  vor  e,  i  durch  c,  sonst  durch  8  bezeichnet;  die 
offizielle  Orthographie  wird  womöglich  geschont:  sellerie:  s^  le  ri,  celeri:  ce  le  ri. 
Die  Nasali  tat  wird  durch  n  ausgedrückt. 
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miento  und  das  engl,  plum-pudding  jenen  nasalen  Laut  enthalten  ^) ; 
viele  dagegen,  zu  denen  ich  aber  nicht  gehöre,  werden  dem  Verf.  beipflichten, 
wenn  er  alle  nasalen  Vokale  auf  offene  Mundvokale  mit  Nasenresonanz 
zurückführt. 

Ebenso  mangelhaft  erscheint  auch  die  Erklärung  der  Diphthonge,  deren 
Existenz  der  Verf.  noch  immer  zuläfst:  deux  voyelles  forment  diph- 
tongue  quand  elles  se  prqnoncent  sans  temps  d'arrSt  inter- 
m^diaire  apparent  [Stimmtonunterbrechung  gemeint],  was  natürlich 
falsch  ist;  zu  den  fallenden  Doppellauten  rechnet  er  auch  Vokal  -f  ^  mouill^, 
wobei  das  zweite  Element  als  i  demi-muet  hingestellt  wird  (bail  — 
bai;  babil  —  babii).  —  ol  ist  noch  immer  ein  zwischen  oa  und  oua 
liegender,  sich  öfter  dem  oa  als  dem  oua  nähernder  Diphthong.  --  Es 
soll  Fälle  geben,  wo  es  unbestimmt  ist,  ob  die  Qruppe  diphthongisch  oder 
zweisilbig  ist,  z.  B.  deli^,  d^jouä  (richtig:  einsilbig  in  der  Umgangs- 
sprache, sonst  zweisilbig).  —  Der  Verf.  läfst  für  das  Französische  auch 
Triphthonge  zu:  loa  in  bouilloire,  agenouilloir,  plioir  (richtig: 
balbkons.  j  mit  bilabialem  Reibelaut  w).  Dagegen  kann  es  niemand  dem 
Verf.  verargen,  dass  er  die  Graphic  der  halbkonsonantischen  I,  u,  ou  bei- 
behält und  nicht  durch  die  häfslichen  und  den  Anfänger  irreführenden 
j,  w,  w  wiedergiebt. 

Der  kurze  Überblick  über  die  Konsonanten  bietet  zu  wenigen  Be- 
merkungen Veranlassung :  Die  „durchgängige^^  Bezeichnung  des  gnmitni 
dürfte  keine  allgemeine  Anerkennung  finden.  Noch  weniger  empfehlens- 
wert erscheint  es,  in  Worten  wie  fatalisme,  drachme,  technique 
den  stimmhaften  z-  und  g-Laut  als  regelrecht,  den  stimmlosen  s-  und 
k-Laut  als  sekundär  hinzustellen  (consonne  douce  qui  tend  vers  la 
consonne  dure  correspondante,  S.  20  der  Vorrede;  Favre  meint 
damit  augenscheinlich  eine  „  teilweise  ^^  Assimilation  an  den  folgenden 
Nasenlaut).  Aus  bekannten  Gründen  wird  der  Deutsche  gut  daran  thun, 
die  stimmhafte  Aussprache  nie  zuzulassen,  sondern  die  Laute  stimmlos 
auszusprechen  und  die  folgenden  Nasale  mehr  oder  weniger  zu  devokalisieren. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dafs  Segeln  und  Definitionen  oft  in  unklarer, 
unwissenschaftlicher  Form  vorgebracht  werden:  die  Verwechselung  von 
accentuer  mit  articuler  führt  irre;  das  nasale  an  (=  a)  wird  ge- 
bildet par  la  „superposition^^  de  deux  61^ments  sonores,  et 

1)  Die  AnDahme  eines  offenen   ou  (Vorrede  S.  28)  stimmt  mit  der  Tabelle  nicht 
überein  und  dürfte  als  ein  Drnckfehler  zu  betrachten  sein. 
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non  par  leur  succession  (superposition  ist  nur  „ lokal ^' zulässig); 
la  voyelle  nasale  est  plus  longue  lorsqu*  eile  est  suivie 
d'une  „syllabe  muette"  que  lorsqu'elle  ne  Test  pas. 

Da  Favres  Dictionnaire  auf  Wissenschaftlichkeit  keinen  Anspruch 
erhebt,  so  erscheinen  die  erwähnten  Mängel  als  unbedeutend  und  ent- 
schuldbar. Leider  weist  das  Buch  nocli  andere  Schattenseiten  schlimmster 
Art  auf,  welche  die  „vollständige  Nutzlosigkeit"  des  Werkes  darthun. 

1.  S.  12  der  Vorrede  heifst  es:  „Nous  ne  noterons  dans  la 
prononciation  que  les  particularit^s  saillantes,  celles  que 
certains  dictionnaires  de  Tecriture  ont  essaye  de  donner! 
nous  laisserons  de  cöt^  les  autres  particularit^s  (que  les 
phon^ticiens  ätudient  avec  raison),  que  Toreille  per9oit,  il 
est  vrai,  mais  n'analyse  pas  facilement  quand  eile  n'est  pas 
exercöe."  Zu  diesen  für  ein  ungeübtes  Ohr  schwer  zu  analysierenden 
und  folglich  in  einem  Aussprachewörterbuch  aufser  acht  zu  lassenden 
Eigentümlichkeiten  gehört  nach  Favres  Ansicht  der  Unterschied  zwischen 
off.  a  (pas)  und  geschl.  a  (part),  off.  o  (sötte)  und  geschl.  o  (sot), 
off.  eu  (veulent)  und  geschl.  eu  (veux):  folglich  bleibt  der  Unter- 
schied zwischen  den  Vokalen  in  chässe  und  chasse,  mot  und  motte, 
diseur  und  diseuse  unbezeichnet.  Es  finden  einzig  und  allein  die 
off.  h  und  die  geschl.  6  Berücksichtigung  ^). 

2.  Die  Quantitätsverhältnisse  der  Vokale  verzeichnet  Favre  nicht; 
rose  und  rosse  werden  mit  qualitativ  und  quantitativ  gleichwertigem 
Vokal  transkribiert:  ro  ze  und  ro  ce.  Abgesehen  von  der  oben  er- 
wähnten Begel  über  Nasalvokale  ist  im  ganzen  Buche  nicht  das  flüchtigste 
Quantitätsgesetz  zu  finden. 

3.  Die  betonten  Silben  werden  von  den  unbetonten  nicht  geschieden: 
als  Beispiele  für  kurzes  und  langes  offenes  o  werden  mort  und  objet 
(statt  etwa  mort  und  morte)  angeführt^). 


1)  Für  die  Qualität  und  Quantität  der  Vokale  wird  man  auf  des  Verf.  „Trait^ 
de  Diction"  verwiesen. 

2)  Hie  und  da  taucht  eine  unbestimmte  Regel  auf,  mit  der  man  nicht  viel  anzu- 
fangen weifs.  Die  Bemerkung  auf  S.  16  der  Vorrede  glaube  ich  mit  Recht  auf  die 
tonlosen  Vokale  beziehen  zu  können:  ,,Lor8que  le  son  not^  6  traduit  la  graphie 
ai,  on  ei,  on  e  suivi  de  ss,  il  est  6  moyen  ...  plus  rapproch^  de  Te 
ferml;  dasselbe  soll  der  Fall  sein  für  6  +  Kons.  +  i  +  Vok.,  wie  in  s6rieux. 
Soviel  ich  aus  Stichproben  schliefsen  kann,  ist  für  die  Aussprache  des  Verf.  tonloses  6 
oder  d  im  Silbenauslaut  mehr  geschlossen  (6),  im  Silbeninlaut  mehr  offen  (d):  des- 
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4.  Die  sogenannten  e  sourds  (unser  nmgestfirztes  9)  nnd  e  mnets 
(bei  uns  unbezeichnet,  weil  nicht  hörbar)  der  offiziellen  Orthographie 
werden  überall,  sowohl  im  Auslaut  als  im  Inlaut,  beibehalten,  ohne  Bfick- 
sicht  auf  das  Wesen  der  Konsonanten  und  deren  Gruppen:  vague  wird 
als  va  ge,  douze  als  dou  ze,  douce  als  dou  ce,  acte  als  ak  te, 
dite  als  di  te  transkribiert,  obgleich  in  den  letzten  drei  Fällen  das  aus- 
lautende e  unhörbar  ist  und  der  Konsonant  ebenso  gut  im  phonetischen 
Auslaut  steht  wie  etwa  in  bec— ^b^k.  Ebenso  outremer  —  ou  tre 
mer,  paillet^,—  pa  ie  t^,  obschon  im  ersten  Falle  das  e  hörbar  (9), 
im  zweiten  unhörbar  ist. 

Ein  für  den  Philologen  und  Orthoepisten  wichtiges  Kapitel  hätte  der 
Abschnitt  über  die  heutigen  Ausspracheschwankungen  und  Aussprache- 
tendenzen werden  können;  er  blieb  leider  im  embryonischen  Zustande. 
Harm-  und  anspruchslos  sind  die  Beobachtungen  in  dieser  Hinsicht.  Wir 
erfahren,  dafs  Lehrer  und  Professoren  die  Neigung  haben,  die  geminierten 
Konsonanten  doppelt  auszusprechen,  dafs  die  (bekanntlich  halbofifenen)  ein- 
silbigen mes,  tes,  ses,  les  bei  den  Schauspielern,  insbesondere  in  der 
Tragödie  stark  offen  lauten,  dals  das  „stumme  oder  halbstumme  e''  der 
sogenannten  „stummen  Silben''  in  gehobener  Bede  wie  ein  „ademi-muet^^ 
lautet  (ich  denke,  wenn  nicht  mundartlich,  an  ungerundetes  o),  so  in  muse  — 
m  u  z  a ,  dafs  Leute,  die  das  Schriftbild  vor  den  Augen  haben ,  leicht  ge- 
neigt sind,  alle  durch  S,  al,  ei  bezeichneten  Laute  offen  auszusprechen 
[auch  Ungebildete  sprechen  t§te,  vrai,  peine  offen  aus],  etc.  Man  er- 
fährt weiter,  dafs  auslautendes  ai,  aid,  aie,  aix,  ay,  a y s  weniger  offen 
ist  als  offenes  h  (hier  liegt  Dialekt  oder  Verwechselung  von  Qualität  mit 
Quantität  vor^):  plaie,  paix,  plaire,  p^re  haben  dieselbe  Öffnung), 
dafs  der  Einflufs  der  Orthographie  auf  die  Aussprache  täglich  bedeutender 
wird  und  die  auslautenden  Konsonanten  immer  mehr  zur  Geltung  gelangen 
(z.  B.  district  mit  k,  cric  mit  k,  but  mit  t,  legs  mit  g;  fouet, 
fouetter,  souhaiter  werden  jetzt  wieder  mit  ou^  statt  mit  oa  ge- 


sertir  =  d6  cer  tir,  dagegen  beides,  6  and  i^,  in  medecin  =  m6  {mh)  de  ein 
[ich  füge  hinzQ:  m^,  wenn  9  von  de  hörbar,  me,  wenn  es  stamm  ist:  m^ddsin  aber 
m^tsin].  Natürlich  nimmt  Verf.  aaf  Nebenton  nnd  Tonlosigkeit  keine  Rücksicht.  — 
Ich,  meinerseits,  bleibe  bei  der  Behaaptang,  dafs  ein  Vokal,  der  aas  der  betonten  Stel- 
lang in  die  tonlose  tritt,  „immer  nur  wenig"  von  seiner  Qualität  einbüfst;  Favre  be- 
zeichnet sowohl  celeri  als  sellerie  mit  d,  ich  würde  das  erste  mit  6,  das  zweite 
(EinfloTs  des  Wortes  seile), mit  d  bezeichnen. 

1)  peine  erscheint  hier  mit  langem  d  (kurz  in  der  normalen  Aassprache). 


^ 
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sprochen,  etc.),  lauter  Sachen,  die  sämtlich  bereits  mehr  oder  minder  gut 
beobachtet  wurden.  —  Richtig  und  interessant  ist  die  Bemerkung,  dafs 
in  der  Gruppe  Muta  -}-  r  +  I  +  Vok.  (z.  B.  in  meutrier)  die 
Mata  vom  folgenden  r  etwas  getrennt  ausgesprochen  wird,  etwa  wie 
meurterier  (richtiger:  Verschlufsdurchbruch  mit  frei  anschliefsendem, 
unbeeinflufstem  i');  doch  ist  diese  Erscheinung  viel  allgemeiner,  wie  ich 
des  Öfteren  in  meinen  phonetischen  Arbeiten  nachgewiesen  habe  (volkst. 
nons  mourerions,  poure  rien,  d^fenderions).  Schliefslich  sei 
noch  erwähnt,  dafs  ona  für  na  in  Situation,  t  für  u  in  duel,  oue 
für  oi  in  Noel,  assimiliertes  conzvoir  und  gonzvoir  für  concevoir 
zu  meidende  Vulgarismen  sind.  Dagegen  bemerkt  der  Verf.  mit  vollem 
Recht,  dafs  die  Neigung  besteht,  duel,  cruel,  tuer  wie  deuel, 
Greuel,  teuer  auszusprechen  (d.  h.  mit  einem  dem  6  (6)  assimilierten 
n,  welches  somit  zu  8  (<b)  geöffnet  wird). 

Die  Einleitung  schliefst  mit  der  bekannten  Note  Gr^ards  an  die 
Acad^mie  fran9aise;  es  ist  überflüssig,  auf  dieselbe  näher  einzugehen.  Der 
Verf.  dringt,  wie  Gr^ard,  auf  eine  logische  allmähliche  Reform  der  französi- 
schen Orthographie:  L'application  compl^te  faite  d'un  seul  coup 
changerait  trop  pour  quelque  temps  Taspect  de  notre  langue 
ecrite,  ce  qui  aurait  quelques  inconvenients  pratiques  ... 
II  convient  que  nous  fassions  sagement  le  chemin  „par^tapes 
convenablement  röglöes"  (S.  44).  Diese  Gelegenheit  benutzt  Verf., 
um  gegen  die  Acad^mie,  die  so  oft  wiederholten  Anwürfe  zu  machen  und 
sie  der  Inkonsequenz  zu  zeihen,  er  geht  so  weit,  dafs  er  die  bekannte 
Scene  aus  Molikes  Bourgeois  Gentilhomme  (Akt.  II,  Sc.  6)  ernst 
auffafst  und  dem  grofsen  Lustspieldichter  einen  Mangel  an  phonetischen 
Kenntnissen  vorwirft  (!).  Die  Acad^mie  mag  vieles  auf  dem  Gewissen 
haben,  man  daif  aber  nicht  mehr  herausfinden  wollen  als  sie  verschuldet 
hat.  Ich  halte  es  für  geradezu  läp{)isch,  behaupten  zu  wollen,  die  Aca- 
d^mie  sei  daran  schuld,  dafs  das  Französische  61  Schreibweisen  für  a, 
76  für  6  (6),  52  für  0  gebrauche,  und  damit  eine  recht  höbe  Zahl  er- 
reicht werde,  die  Graphic  uem  für  a  in  äloquemment,  uet  für  h  in 
gnet,  eauds  für  o  in  rougeauds  anzuführen.  Die  Acad^mie  mag  oft 
unlogisch  verfahren  sein;  der  Verf.  findet  aber  aufserdem  noch  Fehler,  die 
im  Wörterbuch  nicht  vorkommen;  die  siebente  Auflage  (1879)  hat  nur 
Matthieu  und  nicht,  wie  Favre  behauptet,  Matthieu  neben  Mathieu; 
—  libre-öchange  steht  immer  mit  dem  Bindestrich  gedruckt  — ;  wenn 
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sie  das  eine  Mal  riebe  en  bien-fonds,  das  zweite  Mal  riebe  en 
biens-fonds  schreibt,  so  haben  wir  es  dort  mit  einer  kollektiven  Ein- 
zahl, hier  mit  einer  Mehrzahl  zu  thun;  dasselbe  mag  für  tomber  en 
ruine  und  tomber  en  ruines  gelten,  die  ich  beide  für  richtig  halte;  — 
bat  (mit  hörbarem  t:  Fischschwanz)  darf  kein  accent  circonflexe 
haben,  wohl  aber  trinöme,  da  das  Wörterbuch  auch  binöme,  quadri- 
nöme  verzeichnet;  —  ich  finde  nur  das  richtige  rubacelle  und  kein 
rubabelle;  —  eucraisie  für  eucrasie  dürfte  wirklich  ein  Druck- 
fehler sein>  könnte  aber  doch  wohl  neben  fantaisie  bestehen;  tadelns- 
werter ist  die  Abwesenheit  des  Gegensatzes  dyscrasie;  —  excision 
kommt  nie  als  Masc.  vor;  —  sous-seing  als  Subst.  mufs  den  Binde- 
strich haben  (S.  774),  ganz  richtig  aber  ohne  trait-d'union  in  pro- 
messe sous  seing  prive,  acte  fait  sous  seing  priv^,  weil  sous 
seing  priv6  hier  eine  adverbielle  Redensart  ist;  —  in  c*est  un  sans- 
cQ^ur  erkennt  man  sogleich,  dafs  infolge  des  knapp  vorhergehenden  c'est 
un  homme  sans  cceur  der  Strich  ausgefallen  und  der  Fehler  auf  die 
Bechnung  des  Druckers  zu  setzen  ist.  Schliefslich  wenn  die  Acad^mie 
coreligionnaire,  recepage,  revision,  tetin,  teton,  tetine  ^), 
-eterie  (marqueterie,  mousqueterie)  schreibt  und  daneben  in 
Klammern  keine  Aussprache  angiebt,  so  will  sie  diese  Wörter  regelrecht 
mit  a  (wie  es  die  gebildeten  Pariser  thun)  ausgesprochen  wissen;  das- 
selbe gilt  von  cannelier,  ficelier,  vermicelier,  lunetier,  ra- 
quetier,  aiguilletier,  die  samt  und  sonders,  wie  chapelier,  mit 
9  oder,  wenn  die  Eonsonantengruppe  es  erlaubt,  ohne  o  auszusprechen 
sind.  Litträ  kann  für  die  heutige  Aussprache  nicht  mehr  in  Betracht 
kommen.  Es  steht  dem  Verf.  natürlich  frei,  in  allen  diesen  Fällen  6  oder 
h  zu  gebrauchen;  nur  darf  er  nicht  seine  Aussprache  als  eine  normale 
vorschreiben  und  die  Academie  der  Inkonsequenz  *)  zeihen.  Sie  schreibt ' 
credo,  proscenium,  a  posteriori,  ccecum  (wobei  sie  auf  das 
richtigere  caecum  verweist)  mit  e  ((e)  ohne  accent  aigu,  weil  sie 
diese  Wörter  als  Fremdwörter  betmchtet,  fügt  aber  in  Klammern  hinzu. 


1)  Bei  teter  schreibt  der  Verf.  die  Aussprache  töter  vor;  die  Academie  verzeichnet 
teter  und  fügt  in  Klammern  hinzu:  On  prononce  et  on  ecrit  aussi  teter. 
Die  Form  vötyvor  wird  der  Form  vetiver  nicht  nur  nicht  vorgezogen,  sie  kommt 
im  Wörterbuch  der  Ac.  überhaupt  nicht  vor 

2)  Der  Verf.  verfällt  selbst  in  diesen  Fehler;  er  schreibt  bald  orthograpbe  (S.  2) 
bald  Orthographie  (S.  1,44),  welches  heute  eine  ganz  andere  Bedeutung  hat. 
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dafs  das  e  wie  ein  geschlossenes  6  auszusprechen  ist.  Bei  optime  ist 
im  Wörterbuch  6  und  nicht,  wie  Verf.  meint,  b  vorgeschrieben. 

Aus  dem  Gesagten  kann  man  ersehen,  wie  schwer  es  ist,  dem  Favre- 
schen  Dictionnaire  de  la  Prononciation  fran9aise  eine  gute 
Seite  abzugewinnen.  Ich  kann  zum  Schlüsse  mein  Urteil  dahin  zusammen- 
fassen, dafs  ein  Wörterbuch  der  französischen  Aussprache,  welches  weder 
die  Qualität  noch  die  Quantität  der  Vokale  verzeichnet,  ganz  und  gar 
wertlos  ist. 

Prag.  O.  Rolin. 

76)  Otto  Bitter,  Anleitung  zur  Abfassung  yon  französischen 

Briefen.  Dritte  Auflage.  Berlin,  J.  M.  Spaeth,  1899.  IV  u. 
192  S.  8.  '  JH  2,25. 

Das  Buch  enthält  auf  den  ersten  16  Seiten  eine  kurze  Unterweisung 
über  die  Äufserlichkeiten  und  die  formellen  Anforderungen  eines  franzö- 
sischen Briefes,  sodann  in  seinem  Hauptteile  227  französische  Briefe, 
Billette  und  Anzeigen,  von  denen  eine  ganze  Anzahl  den  veröffentlichten 
Korrespondenzen  hervorragender  Männer  entnommen  ist.  Daran  schliefsen 
sich  (von  S.  1.39—176)  50  deutsche  Briefe  zum  Überaetzen.  Der  Ver- 
fasser ist  ein  ausgezeichneter  Kenner  der  französischen  Sprache,  der  überall 
feinen  Geschmack  in  der  Auswahl  seines  Materials  und  auch  grofses  päda- 
gogisches Qeschick  in  den  Übersetzungshilfen  zu  den  deutschen  Briefen 
beweist.  Wertvoll  für  den  praktisclien  Gebrauch  des  empfehlenswerten 
Baches  ist  die  am  Schlufs  gegebene  alphabetische  Übersicht  über  den  In- 
halt der  Briefe. 

Halle  a.  S.  Karl  Weber. 

77)  Schiebe-Odermanny  Manuel  de  Correspondanee  commer- 

ciale  Buiyie  d'une  Phraseologie  £ran9ai8e-allemande. 

Achte  Auflage.    Leipzig,  Johann  Ambrosius  Barth,  1899.    XXIV 

u.  320  S.  8. 
Zum  dritten  Male  hat  hier  Karl  Gustav  Oderman,  der  frühere  Direktor 
der  Leipziger  Handelsschule,  die  Handelskorrespondenz  von  Schiebe  heraus- 
gegeben. Der  reichhaltige  Stoff  ist  in  14  Abschnitte  eingeteilt:  Zirkulare, 
Briefe  über  Bank-  und  Wecbselgeschäfte,  Zahlungen,  Wertpapiere,  Empfeh- 
lungs-  und  Kreditbriefe,  Erkundigungen  und  Auskünfte  u.  s.  w.  Für 
mehrere  dieser  Abschnitte  ist  das  Material  wieder  in  Unterabteilungen 
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angeordnet,  wie  besonders  in  denen  Ober  Bankgeschäfte  und  Warengesehälte, 
so  dafs  an  Übersichtlichkeit  das  Mögliche  gßleistet  ist,  zumal  auch  noch 
die  Überschrift  jedes  der  480  mehrfach  untereinander  zusammenhängenden 
Briefe  über  ihren  Inhalt  orientiert.  Sehr  schätzenswert  sind  die  klar  und 
recht  verständig  abgefafsten  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Abschnitten, 
die  ebenso  wie  die  Briefe  ein  ungezwungenes  Französisch  bieten.  Über- 
haupt berührt  es  angenehm,  dafs  sich  die  Briefe  von  den  vielfach  her- 
kömmlichen kaufmännischen  Geschmacks-  und  Sprachwidrigkeiten  frei  zu 
halten  suchen.  —  Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Briefen  giebt  ein  Anhang 
unter  dem  etwas  anspruchsvollen  Titel:  Phraseologie  fran9aise-allemande 
(S.  29.0 — 320).  Das  Werk,  das  aufs  beste  empfohlen  werden  kann,  ist  gut 
ausgestattet. 

Halle  a.  S.  Karl  Weber. 

■  ■ 

Vakanzen. 

Arnstadt,  R.S.    Obl.  Math.  u.  Nat.    Dir.  Prf.  Dr.  Leimbach. 

Barmen,  B.G.    Obl.  Math.  u.  Nat.    Curatorium. 
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Ixilialt:  Beoensionen :  78)  G.  M.  Edwards,  The  Hellenica  of  Xenophon  (M  Hoder- 
mann)  p.  145.  —  79)  L.  Hervieaz,  Les  fabulistes  Latins  (Fr.  Heidenhain) 
p.  146.  —  80)  Th.  Vogel,  Zar  Charakteristik  des  Lucas  (Eb.  Nestle)  p  147.  — 
81)  A.  y.  Mess,  Quaestiones  de  epigraminate  Attico  et  tragoedia  antiqaiore 
(J.  Sitzler)  p.  149.  —  82)  Dissertationes  philologae  Vindobonenses  (Wessner) 
p.  149.  —  83)  J.  Marqnart,  Chronologische  Untersuchungen  (A.  Wiedemann) 
p.   151.   —  84)  Pöhlmann,  Sokrates  und  sein  Volk  <Th.  EL-tt)  p.   152.   — 

85)  H.   S.   Anton,    Die  Mysterien    von   Eleusis  (P.    Weizsäcker)    p.    154.    — 

86)  C.  Hachtmann,  Pergamon  (P.  Weizsäcker)  p.  155.  —  87)  F.  Völker,  Be- 
rühmte Schauspieler  im  griech.  Altertum  (0.  Dingeldein)  p.  156.  —  88)  J.  P.Wal  t- 
zing,  Introduction  a  la  critique  des  textes  latins,  bas^  sur  le  texte  de  Piaute 
par  W.  M.  Lindsay  (L.  Reinhardt)  p.  156.  —  89)  F.  Sommer,  Die  Kom- 
parationssuffixe im  Lateinischen  (Fr.  Stolz)  p.  157.  —  90)  W  Votsch,  Grund- 
riüs  der  lat  Sprachlehre  (0.  Weise)  p.  158.  —  91)  0.  Jäger,  Lehrkunst  und  Lehr- 
bandwerk (0.  Wackermann)  p.  159.  —  92)  G.  Sand,  La  Mare  au  Diablo,  be- 
arbeitet von  J.  Haas  (0.  Heilig)  p.  162.  —  93)  M.  Rosbund,  Von  der  höheren 
Schule  in  Frankreich  (R  Repsch)  p.  162.  ~  94)  G.  Körting,  Grundrifs  der  Ge- 
schichte der  englischen  Litteratur  (Fr.  Stehlich)  p.  163.  —  95)  W.  H  Crump, 
English  as  it  is  spoken  (Fr.  Blume)  p.  165.  —  96)  Aug.  Fischer  und 
Heinr  Schmidt,  Englisches  Lesebuch  (Ad.  Wackerzapp)  p.  1 66.  —  97)  E.  S  q  1  g  e  r  - 
Gebing,  Die  Brüder  A.  W.  und  F.  Schlegel  in  ihrem  Verhältnis  zur  bildenden 
Kunst  (P.  Weizsäcker)  p.  166.  —  Anzeigen. 

78)  O.  M.  Edwards,  The  Hellenica  of  Xenophon,  books  I  and 
II,  edited  with  introduction  and  notes  by  0^.  M.  E«  Cambridge, 
at  the  üniversity  Press,  1899.    XLVIU  u.  168  S.  8. 

Edwards^  Ausgabe  der  Hellenika  ist  in  erster  Linie  dazu  bestimmt, 
Schfilem  oberer  Erlassen,  denen  die  Lektüre  des  Thukydides  noch  zu  viele 
^  Schwierigkeiten  bereitet,  die  Kenntnis  eines  fQr  die  griechische  Ver&ssungs- 
geachichte  so  wichtigen  Zeitabschnittes  zu  vermitteln. 

Diesem  Zwecke  dient  vor  allem  eine  ausführliche  Einleitung,  die  sich 
über  Xenophons  Leben  und  seine  Griechische  Geschichte  verbreitet  und  auch 
andere  Autoritäten,  welche  die  von  Xenophon  geschilderte  Zeit  behandelt 
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haben,  neben  Andokides,  Isokrates,  Lysias  und  dem  inschriftlichen  Material 
vor  allem  die  wichtige  Schrift  des  Aristoteles  vom  Staate  der  Athener, 
in  anerkennenswerter  Weise  berücksichtigt.  —  Der  Text  der  Ausgabe 
beruht  im  wesentlichen  auf  Kellers  kritischem  Apparat ;  an  mehreren  Stellen 
geht  jedoch  der  im  ganzen  konservativ  gerichtete  Herausgeber  selbständig 
zu  Werke ,  indem  er  nicht  wenige  ihm  unnötig  erscheinende  Konjekturen 
Cobets  ablehnt  und  sich  der  Lesart  der  Handschriften  enger  anschliefsi 
Die  Anmerkungen  belehren  unter  gewissenhafter  Beobachtung  des  klassischen 
Sprachgebrauchs  Aber  grammatische  Erscheinungen  und  klären  —  mitunter 
durch  längere  Gitate  aus  Grote,  Holm ,  Curtius  u.  a.  —  über  das  geschicht- 
liche und  geographische  Material  in  ausreichender  Weise  auf.  Ein  Index 
zu  den  Noten  sowie  zwei  Kartenskizzen  erhöhen  die  Brauchbarkeit  des 
Büchleins,  dessen  Druck  und  Ausstattung  der  Cambridger  üniversitäts- 
druckerei  zur  Ehre  gereichen. 

Wernigerode  a.  H.  Max  Hodermann« 

79)  Les  faboUstes  Latins  depuis  le  si^cle  d* Auguste  jusqu*ä  la  fin 
du  moyen-äge  par  Leopold  Herrleux.  Endes  de  Cherlten 
et  BOB  d^rlvis.     Paris,  Firmin  Didot  &  Gie.     482  S.  8. 

Soweit  Odo  de  Geritonia  als  Fabeldichter  in  Betracht  kommt,  ist  er 
hier  mit  seinen  Nachahmern  herausgegeben  worden.  Das  Werk  Hervieux's 
erhält  damit  seinen  Abschlufs.  Odo  hat  nämlich  manche  der  alten  Fabeln 
aufbewahrt  und  umgestaltet :  insofern  gehörte  er  zu  dem  Hauptwerke,  das 
die  alten  lateinischen  Fabeldichter  und  ihr  Nachleben  im  Mittelalter  zur 
Anschauung  bringen  sollte.  Ihn  dort  einzufügen  verwehrte  Hervieux 
aber  die  Erwägung,  dafs  er  auch  viele  eigene  Fabeln  hat,  die  mitsamt 
den  alten  wieder  in  andere  Schriftsteller  übergegangen  sind.  So  hat  er  denn 
diesem  Triebe  an  dem  Baume  lateinischer  Fabeldichtung  einen  besonderen 
Band  gewidmet.  Die  umfangreiche  Einleitung  (S.  1 — 170)  behandelt  das 
Leben  des  Verfassers,  seine  Werke  im  allgemeinen,  und  dann  gesondert 
die  Fabeln  und  die  Gleichnisse  mit  den  Nachahmern,  die  jene  wie  diese 
gefunden  haben,  und  giebt  zugleich  ausführliche  Nachweise  über  die  Hand- 
schriften und  Ausgaben.  Daran  schliefsen  sich  (bis  S.  482)  die  Texte 
mit  kritischen  Anmerkungen  und  ausführliche  Register. 

Ein  eingehender  Bericht  verbietet  sich  leider  in  diesen  dem  Alter- 
tume  gewidmeten  Blättern.  Ich  bemerke  nur  kurz  folgendes :  Was  Hervieux, 
der  von  Hause  aus  kein  Philologe  ist,  vielleicht  ursprünglich  an  philo- 
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logischer  Fachbildang  abging,  das  hat  er  reichlich  nachgeholt  und  besonders 
hat  er  sich  in  langjähriger  juristischer  Thätigkeit  die  Fähigkeit  erworben^ 
Zeugen  zu  verhören,  die  den  Zeugnissen  zugrunde  liegenden  Thatsachen 
herauszuschälen  und  andererseits  Thatsachen  und  Urteile  scharf  zu  sondern. 
Geadelt  aber  wird  diese  Fähigkeit,  ohne  welche  die  wissenschaftliche 
Arbeit  ja  nicht  möglich  ist,  durch  seinen  Wahrheitssinn.  Nichts  liegt 
ihm  bei  der  Erörterung  von  Streitfragen  ferqer,  als  den  Leser  blenden  zu 
wollen.  £r  erläfst  sich  und  diesem  auch  nicht  die  geringste  That- 
sache,  die  in  Betracht  kommen  kann,  und  nur  Schritt  für  Schritt  führt  er 
aus  weiter.  Wir  können  ihm  vielleicht  nicht  überall  folgen,  aber  wir 
sehen  genau  den  Punkt,  wo,  und  die  Gründe,  warum  unsere  Wege  sich 
trennen:  denn  er  ermöglicht  eben  dem  Leser  ein  eigenes  Urteil,  wie  er 
ihn  auch,  unterstützt  durch  aufserordentliche  Gelehrsamkeit,  auf  die  Quellen 
weiterer  Belehrung  hinweist. 

Auf  buchhändlerische  Erfolge  hat  Hervieux  —  sein  Phaedrus  hat 
freilich  schon  die  zweite  Auflage  erlebt  —  nicht  gerechnet,  beim  Odo 
überhaupt  nicht  rechnen  können.  Sein  Absehen  war  das  Studium  der 
Fabeldichter  und  ihres  Nachwirkens  zu  beleben.  Von  Herzen  wünschen 
wir  ihm,  dafs  er  die  Hoffnungen,  die  ihn  bei  seiner  mühseligen  Arbeit 
aufrecht  erhalten  haben,  sich  verwirklichen  sieht. 

Marienbarg.  Fr.  Beldenhala. 

80)  Theodor  Vogel,  Zur  CharakteriBtik  des  Lukas  nach  Sprache 

und  Stil.  Eine  philologische  Laienstudie.  Zweite  vornehmlich 
für  jüngere  Theologen  völlig  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig, 
Dürr,  1899.     70  S.  8.  ^1.20. 

Die  erste  Auflage  dieser  „Laienstudie"  (1897.  49  S.  8.  85  Pf.) 
kenne  ich  nur  aus  mehr  oder  weniger  eingehenden  Anzeigen,  z.  B.  aus 
der  von  G.  Heinrici  (Theol.  Littztg.  1898,  Sp.  236—238);  über  das  Ver- 
hältnis der  zweiten  zur  ersten  Auflage  kann  ich  also  nicht  mehr  sagen, 
als  was  aus  dem  angegebenen  umfang  (49:70),  aus  dem  Titel  und  dem 
kurzen  Vorwort  hervorgeht,  dafs  wir  es  mit  einer  fast  völlig  neuen  Be- 
arbeitung zu  thun  haben,  die  nun  in  gelehrterem  Gewände  auftritt,  aber 
doch  nicht  eigentlich  theologischer  Art  sein  will.  Vollständig  unterschreiben 
aber  kann  ich  das  Lob,  das  schon  der  ersten  gespendet  wurde,  dafs  es 
eine  ungemein  ansprechende  und  zugleich  fördernde  Arbeit  isti  die  Philo- 
logen wie  Theologen  sehr  zu  empfehlen  ist.    Nicht  wie  ein  inquirierender 
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Staatsanwalt,  noch  weniger  als  vile  corpus  fBr  Sezierflbungen  behandelte 
der  Verfasser,  ein  ehemaliger  Jagendlehrer  und  vielbeschäftigter  älterer 
Beamter,  in  spärlichen  Mufsestunden  die  Schriften  des  Lukas,  sondern  mit 
liebevoll  und  sorgsam  beobachtendem  Auge  achtete  er  auf  alle  Einzelheiten 
in  Sprache  und  Darstellung,  und  gelangt  dadurch  zu  der  an  Gewifsheit 
streifenden  Wahrscheinlichkeit,  dafs  sie  in  der  That  ganz  von  dem  Beise- 
begleiter  des  Paulas  herrfihren,  dessen  Herkunft  aus  Antiochien  schon  eine 
sehr  alte  Tradition  (Julius  AMcanus)  behauptet  und  Act.  13,  Iff.  fast 
zur  Gewifsheit  erhebt.  Von  Einzelergebnissen  hebe  ich  hervor,  dafs  dem 
Verfasser  eine  Benutzung  der  Archäologie  des  Josephus  von  Seiten  des 
Lukas  für  unerwiesen,  df^egen  Bekanntschaft  mit  dem  jüdischen  Krieg  fSr 
möglich,  bis  zu  einem  gewissen  Grad  für  wahrscheinlich  gilt,  noch  mehr 
Bekanntschaft  mit  Polybius,  Dioscorides,  dem  zweiten  Buch  der  Makkabäer. 
Zu  letzterem  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dals  die  Reliquien  der  in  diesem 
Buch  gefeierten  Märtyrer  schon  sehr  früh  in  Antiochien  verehrt  wurden. 
Den  Schlufs  der  Apostelgeschichte  kann  der  Verfosser  sich  nur  so  erklären, 
dafs  Lukas  eine  ergänzende  Fortsetzung  in  Aussicht  genommen  hatte; 
vielleicht  wird  ihn  um  so  mehr  die  Arbeit  von  B.  B.  Backham  interes- 
sieren (A  plea  for  an  early  date  of  the  Acts:  The  Journal  of  Theological 
Studios,  Oct.  1899),  der  das  Fehlen  jeder  Andeutung  über  das  spätere 
Schicksal  des  Paulus  dadurch  erklärt,  dafs  es  eben  damals,  als  Lukas  schrieb, 
noch  unentschieden  war.  Nicht  ganz  richtig  ist  die  Bemerkung  S.  15, 
dafs  Lukas  mit  andern  hebräischen  Wörtern  Babbi  vermeide  und  dafär 
teils  SiSdimalogf  teils,  nach  den  LXX  und  zwar  er  ganz  allein,  6  mal 
iniaTdTrig  brauche.  Dies  letztere  findet  sich  j;,.  allerdings  in  der  LXX 
mehrfach,  aber  fär  ganz  andere  hebräische  Equivalente.  Für  hebräisches 
Babb  hat  es  nur  Symmachus,  Jer.  39,  13,  wo  Aquila,  was  bei  Hatch- 
Bedpath  unter  SiSdoTialog  nicht  zu  finden  ist,  dieses  zu  haben  scheint. 
Zu  den  Spuren  paulinischen  Sprachgebrauchs,  die  der  Verfasser  vermiüst, 
dürfte  doch  wohl  Sixaiotkjd-ai  Ev.  18,  14.  Act.  13,  38  zu  rechnen  sein. 
Daä  W.  Nestl  e  neuerdings  (Philologus  1900, 46  ff.)  sogar  Anklänge  an  Euri- 
pides  in  der  Apostelgeschichte  finden  wollte,  wird  nach  Vogels  Ausfahrungen 
vielleicht  weniger  auffallend  erscheinen  als  vorher.  Sehr  bedeutsam  ist  die 
Zustimmung  des  Verfassers  zu  der  Hypothese  von  Blafs,  dem  er  in  der  Haupt- 
sache völlig  recht  giebt.  Durch  eine  Vergleichung  der  Satzanfänge  in  beiden 
Bezensionen  (de,  ze  u.  s.  w.)  dürfte  sich  dies  noch  fester  begründen  lassen. 
Maolbronn.  üb.  Neill«. 


Nene  Philologische  Bnndsohau  Nr.  7.  149 

81)  A.  Y.  Mobs,  QuaestioneB  de  epigrammate  Attioo  et  tra- 
goedia  antiquiore  dialecticae.     Diss.  ioaug.    Bonn,  1898. 

43  S.  8. 

Der  Verfosser  untersucht  den  Gebrauch  von  a  =  ion.  ij  in  den  In- 
schriften, der  El^e  und  der  Tragödie  der  älteren  Zeit.  Er  kommt  dabei 
zu  dem  Ergebnis,  das  er  S.  41  folgendermafsen  zusammenfafst:  spero  me 
diguatenus  demonstrcisse  et  lapidum  et  codicum  iestimoniis  sermonem 
poeticum  Atticum  non  ad  unam  normam  redigendum,  sedpraeditum  esse 
varietcUe  quadam,  quae  ex  eins  histaria  atque  fontibus  eaplicetur. 

Dieser  Grundsatz  ist,  soviel  ich  sehe,  jetzt  allgemein  anerkannt;  es 
handelt  sich  nur  darum,  wie  er  praktisch  angewandt  wird,  und  da  scheint 
mir  der  Verfasser  in  der  Zulassung  der  fremden  Elemente  zu  weit  zu 
gehen.  Es  ist  gewifs  richtig,  dafs  der  Einflufs  der  homerischen  Dich- 
tungen ein  grofser  war  und  sich  nach  allen  Seiten  hin  geltend  machte; 
ich  selbst  nahm  wiederholt  Anlafs,  mit  allem  Nachdruck  darauf  hin- 
zuweisen.   Trotzdem  mufs  man  daran  festhalten,  dafs  er  sich  eben  doch 

• 

nur  in  homerischen  Wörtern  und  Wortverbindungen  äufsem  kann.  Eine 
Form  wie  nvd-aydQtpf  in  der  attischen  Inschrift  G  J  A.  IV.  1,  491  p.  115  = 
Hoffmann  32  kann  damit  nicht  erklärt  werden,  und  ebenso  wenig  läfst  sich 
daraus  der  Schlufs  ziehen :  neg^  est  quod  postuletur  constantia  severa  in 
terminaiionibus  (sc.  in  Sohnis  eUgiis),  guippe  cum  iam  apud  Homerum 
verha  quctedam  a  pro  ij  haheant,  ut  d-ed  Alvuag  älia  (S.  28).  Im 
Gegenteil,  gerade  weil  bei  Homer  schon  eine  so  feste  und  bestimmte 
Norm  hinsichtlich  der  Endungen  herrscht,  mufs  man  annehmen,  dafs  dies 
auch  bei  den  Elegikem  und  sonst  der  Fall  war.  Ähnlich  urteile  ich 
fiber  das  Vorkommen  von  Dat.  auf  i](re  neben  aiai  bei  Äschylos  und  Sophokles. 
Tauberhischo&hemi.  J.  SItsler. 

82)  DiBsertationes  philologae  VindobonenBeB.    Vol.  VI.   Wien, 

A.  Hoelder,  1898.  190  S.  8. 
Der  vorliegende  Band  enthält  drei  Abhandlungen :  1.  Herm.  Elauser, 
De  dicendi  genere  in  Nicandri  Theriacis  et  Alexipharmacis  quaestiones 
selectae  (S.  1 — 92);  2.  Ed.  Smutny,  De  scholiomm  Terentianorum, 
quae  sub  Donati  nomine  feruntur,  auctoribus  et  fontibus  quaestiones 
selectae  (S.  93 — 138);  3.  Friedr.  Gatscha,  Quaestionum  Apuleianarum 
capita  tria  (S.  139 — 190).  Auf  Nr.  1  einzugehen  mufs  ich  mir  versagen, 
da  mir  der  daselbst  behandelte  Gegenstand  zu  fem  liegt;  um  den  Inhalt 
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der  dritten  Arbeit  wenigstens  anzudeuten,  will  ich  die  Überschriften  der 
drei  Kapitel  anführen:  I.  De  Apuleio  studioso  poetarum  Latinorum  lec- 
tore ;  IL  De  Apulei  sermone  numeris  adstricto  und  III.  De  codice  Lauren- 
tiano  XXVIII  2,  qui  in  editionibus  littera  tp  significatur.    (14  Seiten  Nach- 
träge und  Berichtigungen  zu  van  der  Yliets  Ausgabe  der  Metamorphosen, 
die  zu  dessen  eigenen  Ergänzungen  in  Mnemos.  XXV  386  ff.  noch  hinzu- 
kommen).   Die  an  zweiter  Stelle  veröffentlichte  Dissertation  ist  dem  so- 
genannten Donatkommentar  zu  f&nf  Komödien  des  Terenz  gewidmet   Dieser 
Kommentar,  der  in  zahlreichen  Handschriften  erhalten  ist,  von  denen  jedoch 
nur  eine  dem  XI.  und  eine  dem  XIII.  (beide  unvollständig),  alle  fibrigen 
aber  dem  XV.  bezw.  XVI.  Jahrhundert  angehören,  bietet,  abgesehen  von 
grofsen  textkritischen  Schwierigkeiten,  eine  ganze  Beihe  von  Problemen, 
deren  Lösung  bisher  trotz  vieler  Versuche  noch  nicht  völlig  gelungen  ist; 
dazu  gehört  in  erster  Linie  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  fiber- 
lieferten Kommentars.    Dafs  derselbe  in  der  vorliegenden  Fassung  nicht 
von  dem  bekannten  Grammatiker  Aelius  Donatus  herrührt,  trotzdem  die 
Handschriften  dies  in  den  Subskriptionen  angeben,  ist  längst  erkannt,  wie 
anderseits,  eben  auf  Grund  der  handschriftlichen  Zeugnisse,  zuzugeben  ist, 
dals  die  fiberlieferte  Scholienmasse  den  wirklichen  Donatkommentar  zur 
Grundlage  hat.    Daraus  ergiebt  sich  nun  die  Frage,  auf  welche  Weise 
der  vorhandene  Kommentar  entstanden  ist,  welche  Schollen  als  echt,  welche 
als  spätere  Zusätze  anzusehen  sind  und  woher  die  letzteren  stammen,    um 
sie  beantworten  zu  können  ist  es  notwendig,  die  fiberlieferten  Scholien- 
konglomerate  in  ihre  Bestandteile  zu  zerlegen;  darauf  gilt  es,   Kriterien 
ausfindig  zu  machen,  die  eine  Scheidung  der  Einzelscholien  in  echte  Donat- 
scholien  und  Interpolationen  ermöglichen.    Neben  solchen  Kriterien,  wie 
Wiederholungen,  Doppelscholien,  Widersprüchen  in  der  Erklärung  einzelner 
Stellen,  hat  man  da  besonders  die  Beziehungen  zu  dem  rhetorischen  Kom- 
mentar des  Eugraphius  (Gerstenberg)  und  zu  dem  Vergilkommentar  des 
Servius,  der  seinerseits  ein  gleiches  Werk  des  Donat  verarbeitet  hat,  als 
Anhalt  benutzt.    Smutny  schlägt  nun  noch  einen  anderen  Weg  ein;  von 
der  richtigen  Voraussetzung  ausgehend,  dafs  Donat  ffir  seinen  Terenz- 
kommentar  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete  ausgebeutet 
habe,  untersucht  er,  wieweit  sich  Spuren  der  Gelehrsamkeit  eines  Varro, 
Verrius  Flaccus  u.  a  in  den  Schollen  nachweisen  lassen  imd  nimmt  an, 
dals  die  betr.  Stellen  aus  älteren  Kommentaren  (Probus,  Asper«  Acron)  in 
den  Donatkommentar  und  von  da  in  die  fiberlieferte  Scholiensammlong 
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Qbergegangen  sind.  In  der  letzteren  werden  Frobus  und  Aeper  öfter  ge- 
nannt, von  Probns  auch  bezeugt,  dafs  eine  Varrostelle  durch  seine  Ver- 
mittelung  in  den  Terenzkommentar  gelangt  ist;  vom  Kommentar  des 
Helenius  Acren  hat  uns  Julius  Bomanus  bei  Gharisius  eine  Anzahl  Stellen 
eAalten,  doch  sind  es  zu  wenige,  um  mit  ihrer  Hilfe  zu  umfassenderen 
Besultaten  zu  gelangen.  Immerhin  ist  der  von  Smutny  eingeschlagene 
Weg  gangbar  und  geeignet,  die  Ausscheidung  der  echten  Donatscholien 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  fordern ;  eine  Division  ohne  Best  erscheint 
freilich  nach  Lage  der  Dinge  unmöglich.  Was  Smutnys  Resultate  im 
einzelnen  betrifft,  so  kann  ein  grofser  Teil  derselben  Zustimmung  finden; 
in  manchen  Fällen  mufs  ich  dieselbe  freilich  versagen,  ohne  indes  hier 
weiter  darauf  eingehen  zu  können.  Ebenso  verzichte  ich  darauf,  Smutnys 
Erörterung  der  Euanthiasfrage ,  mit  der  er  sich  im  ersten  Teil  seiner 
Dissertation  beschäftigt,  an  dieser  Stelle  zu  besprechen,  nur  will  ich  her- 
vorheben, dafs  er,  m.  E.  mit  Becht,  gegen  Sabbadini  daran  festhält,  dafs 
der  erste  Teil  der  Einleitung  über  die  Komödie  von  Euanthius  herrührt. 

Die  Arbeit  ist  nicht  ganz  frei  von  Mängeln,  die  aber  darin  ihre 
Entschuldigung  finden,  dafs  der  Verfasser  die  Drucklegung  nicht  mehr  er- 
lebt hat,  die  Herausgeber  aber  absichtlich  am  Manuskript  nichtsgeändert  haben. 

Bremerhaven.  P.  Wessner. 

83)  J.  Harquart,  Chronologische  üntennchimgen ,  Leipzig, 
Dieterich'sche  Verlagsbuchhandlung,  1900.  86  S.  8.  (S.  A.  a.  d. 
Fhilologus,  Supplementband  VII,  1899.  S.  637—720.) 
In  der  vorliegenden  Schrift  ist  der  Verfasser  an  die  Behandlung  einiger 
der  schwierigsten  Fragen  auf  dem  Oebiete  der  altorientalischen  Geschichte 
herangetreten  und  hat  neue  Lösungen  derselben  auf  Qrund  des  bisher 
vorliegenden  Materials  vorgeschlagen.  Zunächst  bespricht  er  das  Verhältnis 
des  Berossos  und  der  babylonischen  Königsliste.  Dann  folgen  Studien  zur 
Chronologie  der  Hjksos,  wobei  vor  allem  der  Nachweis  versucht  wird,  dafs 
Manetho  nur  eine  Hyksosdynastie  kannte,  deren  Geschichte  sich  in  ver- 
hältnismäfsig  kurzer  Zeit  abspielte.  Ausführlicher  werden  dann  die  Exo- 
dusberichte des  Manetho  und  des  Chaeremon  und  die  biblische  Josephs- 
geschichte besprochen.  Erstere  werden  auf  die  Beligionsreformen  Ame- 
nophis'  IV.  bezogen.  Als  „historisches  Vorbild''  Josephs  glaubt  der  Ver- 
fiisser  den  aus  den  Teil  el  Amarnabriefen  bekannten,  in  dem  nach  Niebuhr 
im  Nildelta  gelegenen  Jarimuta  residierenden  hohen  Beamten  Janchamu 
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aus  der  Zeit  Amenophis*  IV.  anfetellen  zu  können,  ein  Vorschlag,  der  viel- 
fiushem  Widerspruch  begegnen  wird  und  dem  sich  auch  Ref.,  der  nach  wie 
vor  an  der  yolien  Geschichtlichkeit  des  biblischen  Josephs  selbst  festhält, 
nicht  anschliefsen  kann.  —  Im  Zusammenhang  mit  dieser  Frage  werden 
die  Kämpfe  der  Ghabiri  gegen  Kanaan,  die  Einwanderung  der  Hebräer, 
bez.  ihrer  Stämme,  u.  s.  w.  erörtert.  Ein  weiterer  Abschnitt  ist  den 
verwickelten  Fragen  bezfiglich  der  manethonischen  Listen  itlr  die  18.  und 
19.  Dynastie  gewidmet;  ein  letzter  der  Chronologie  der  Äthiopen  und  der 
Saiten,  d.  h.  der  25. — 26.  Dynastie.  Verzeichnisse  der  behandelten  Stellen 
der  Klassiker  und  der  biblischen  Bflcher  und  Namensregister  bilden  den  Schlula. 

Wir  müssen  uns  an  dieser  Stelle  mit  dieser  kurzen  Inhaltsangabe 
begnflgen.  Eine  eigentliche  Besprechung  wäre  bei  der  Verwickeltheit 
der  Fragen  nur  unter  Nachprüfung  und  Behandlung  der  einzelnen  Angaben 
und  Belege  möglich,  und  würde  daher,  selbst  wenn  man  sich  auf  einen 
der  behandelten  Punkte  beschränkte,  mehr  Baum  beanspruchen,  als  hier 
zur  Verfügung  steht,  auch  auf  Gebiete  führen,  die  der  Mehrzahl  der  Leser 
dieser  Zeitschrift  fem  liegen.  Aber,  das  müssen  wir  hervorheben,  dafs 
die  vorliegenden  Untersuchungen  mit  greisem  Scharfsinn  und  auf  Grund 
eingehender  Studien  und  Materialkenntnis  angestellt  worden  sind.  Auch 
da,  wo  sie  nur  hypothetische  Resultate  ergeben,  oder  auch  Widerspruch 
hervorrufen  werden,  sind  sie  geeignet,  die  Behandlung  der  besprochenen 
Punkte  zu  fördern,  die  einzelnen  Punkte  der  Lösung  näher  zu  bringen. 
Solches  Ergebnis  aber  erscheint  für  jetzt  das  höchste,  welches  an  den 
meisten  Punkten  auf  dem  Gebiete  der  altorientalischen  Chronologie  erhofft 
werden  kann.  Zum  endgiltigen  Abschlufs  die  Fragen  hier  zu  bringen, 
wird  wohl  erst  einer  fernen  Zukunft  gelingen,  wenn  dieselbe  über  ein 
unverhältnismäfsig  gröfseres  Material  verfügen  kann,  als  es  jetzt  zu  Gebote 
steht.  Als  eine  wertvolle,  zu  erneuter  Diskussion  anregende  Vorarbeit  auf 
dem  Wege  zu  diesem  Ziele  begrüfsen  wir  Marquarts  Untersuchungen. 

Bonn.  A.  Wtodenuum. 

84)  Pöhlmann »  Sokrates  und  sein  Volk.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Lehrfreiheii  Achter  Band  der  Historischen  Bibliothek. 
München  und  Leipzig,  Verlag  von  R  Oldenbourg,  1899.    133  S.  8. 

^3.60. 

Im  Gegensatz  zu  der  auf  Hegel  zurückgehenden,  neuerdings  von 
Gomperz  in  seinem  Werk  über  „griechische  Denker**  vertretenen  An- 
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schaunng,  welche  in  dem  Schicksal  des  Sokrates  das  Ergebnis  eines  Kon- 
fliktes zwischen  zwei  an  sich  gleichberechtigten  Prinzipien,  dem  Becht 
der  Erschliefsung  neuer  Bahnen  fflr  die  grofse  Persönlichkeit  und  dem 
Becht  der  Selbstbehauptung  für  das  Gemeinwesen,  sehen  will,  weist  Pöhl- 
mann  mit  der  siegreichen  Kraft  einer  tiefgründigen  wissenschaftlichen  und 
sittlichen  Überzeugung  nach,  dafs  es  sich  hier  vielmehr  um  den  Gegen- 
satz zwischen  der  durch  die  freie  Ent&Itung  der  geistigen  Individualität 
bedingten  „Vollkultur"  und  den  tieferen  Bewufstseinsschichten  der  Massen- 
anschauungen und  MassengefQhle  gehandelt  hat:  nicht  der  griechische 
„Volksgeist^^  stand  einem  mit  ihm  unverträglichen  Einzelbewufstsein  gegen- 
über, denn  dieser  Volksgeist  selbst  hat  sich  in  einer  fortgesetzten  Kritik 
der  geistigen  Führer  des  Volks  am  Bestehenden  durch  die  Jahrhunderte 
hindurch  entwickelt;  sondern  eine  Zufallsmajorität,  die  sich  zur  Vertreterin 
mittelalterlicher  Halbkultur  machte,  indem  sie  den  der  augenblicklich 
herrschenden  Sichtung  unbequemen  Vertreter  eines  höheren  sittlichen  und 
wissenschaftlichen  Standpunkts  brutal  beseitigte,  setzte  sich  in  Widerspruch 
mit  dem  Begriff  des  Kulturstaates,  der  seinen  höchsten  Aufgaben  nur  dadurch 
gerecht  werden  kann,  dafs  er  die  Hindernisse  der  freien  geistigen  Be- 
wegung aus  dem  Weg  räumt.  Dieser  Staatsbegriflf  hatte  zu  der  Zeit,  wo 
die  athenische  Demokratie  sich  in  der  Solle  einer  Hüterin  der  Becbt- 
gläubigkeit  gefiel,  doch  in  anderen  griechischen  Staaten,  er  hatte  zu  anderen 
Zeiten  auch  in  Athen  selbst  praktische  Geltung,  und  er  mufste  sie  haben, 
damit  die  griechische  Zivilisation  das  werden  konnte,  was  sie  geworden  ist: 
die  in  mancher  Hinsicht  edelste  Ausprägung,  die  die  Voilkultur  bisher 
gefunden  hat.  An  dem  Schicksal  des  Sokrates  war  also  nicht  irgend  eine 
thatsächliche  Staatsgefährlichkeit  des  Mannes  schuldig,  die  bei  ihm  so 
wenig  zutraf  wie  bei  irgend  einem  der  anderen  bahnbrechenden  und  des- 
halb der  Tradition  und  den  geltenden  Autoritäten  kritisch  gegenüber- 
stehenden Geistern  Griechenlands,  sondern  der  zeitweilige  Sieg  der  fort- 
schrittfeindlichen Auffassung,  als  ob  Staat  und  Volksleben  identisch  wäre 
mit  dem  gerade  herrschenden  Bruchteil  des  Volkes,  wobei  es  gleichgiltig 
ist,  ob  dieser  Bruchteil  aus  einer  numerischen  Mehrheit  der  Gesamtbürger- 
schaft besteht  oder  nicht.  Bezenseot  steht  nicht  an,  zu  erklären,  dafs 
nach  seiner  Ansicht  Pöhlmann  sich  mit  dieser  Schrift  ein  grofses  Verdienst 
erworben  hat  nicht  blofs  um  das  richtige  geschichtliche  Verständnis  der 
Katastrophe  des  Sokrates,  sondern  namentlich  auch  durch  den  nach- 
drücklichen   Hinweis    auf    die   Gefahr,    die    aus    einer    gedankenlosen 
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Ineinssetzimg  von  Freiheit  und  Majoritätsherrschaft  aller  wahren  Freiheit 
erwächst. 

Cannstati  Tb.  Kletl. 

8  5)  H.  S.  Anton,  Die  My steilen  von  Eleusis.  Mit  zwei  Illustrationen 
und  einer  Karte.  Naumburg  a.  d.  Saale,  Albert  Schirmer,  1899. 
88  S.  8.  *^  3. 

Es  ist  die  Arbeit  eines  Verstorbenen,  die  wir  vor  uns  haben,  die  er 
aber  noch  selbst  vollständig  zum  Druck  vorbereiten  konnte.  Er  spricht 
in  der  Vorbemerkung  das  Bedenken  aus,  ob  es  nicht  gewagt  erscheinen 
könnte,  nachdem  in  den  letzten  Jahren  viel  über  die  Eleusinien  geschrieben 
und  gesprochen  worden,  noch  einmal  darüber  zu  handeln.  Aber  er  hat 
recht,  wenn  er  in  dieser  Litteratur  eine  eingehendere  Beschreibung  des 
Verlaufs  und  Zeremoniells  des  Festes,  eine  nähere  Kennzeichnung  der 
einzelnen  Akte  und  Teile  der  Feier  vermifst,  und  um  diese  Lücke  auszu- 
fallen, hat  er  es  unternommen,  die  zerstreuten  Notizen  zusammenzustellen 
und  den  Versuch  gemacht,  ein  Gesamtbild  zu  entwerfen.  Und  wir  dürfen 
anerkennen,  dafs  dieses  im  ganzen  wohlgelungen  ist.  Dafs  im  einzelnen 
vieles  ungewifs  und  zweifelhaft  bleiben  mufste,  hat  er  selbst  wohl  gewufst. 
Darum  wäre  es  unrecht,  hier  auf  Meinungsverschiedenheiten  einzugehen, 
denen  der  Verf.  nicht  mehr  entgegnen  kann,  oder  Punkte  hervorzuheben, 
an  denen  vielleicht  noch  etwas  gröfsere  Deutlichkeit  zu  erzielen  gewesen 
wäre.  Wo  wir  uns  bei  dem  Mangel  unserer  Nachricht  über  unser  Nicht- 
wissen bescheiden  müssen,  da  sucht  er  uns  auch  nicht  darüber  hinweg- 
zutäuschen. Der  Abdruck  der  Belegstellen  ist  in  hohem  Grade  erwünscht, 
nur  müssen  wir  hier  die  bedauerliche  Thatsache  feststellen,  dafs  nament- 
lich die  griechischen  Texte  an  einer  Menge  teils  leichter  aber  doch 
störender,  teils  aber  auch  geradezu  entstellender  Druckfehler  leiden.  Aus 
diesem  Grunde  wäre  es  far  das  Buch  vorteilhafter  gewesen,  wenn  es  in 
einer  mit  dem  Druck  von  griechischen  Texten  mehr  vertrauten  Offizin 
hergestellt  worden  wäre.  Sonst  ist  die  Ausstattung  gut  und  gefällig  und 
das  Buch  daher  allen,  die  sich  in  leichter  uod  ansprechender  Form  über 
diesen  Gegenstand  belehren  wollen,  zu  empfehlen. 

Calw.  P.  Welzsftoker. 
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86)  C.  Hachtmann,  Fergamon  eine  Pflanzstätte  helleniselier 
Kunst.  Mit  30  Abbildungen  (Gymnasialbibliothek,  herausgegeben 
von  H.  Hoffmann,  Heft  32).  Gütersloh,  C.  Bertelsmann,  1900. 
111  S.  8.  ^1.80. 

Seiner  anziehenden  Schrift  über  Olympia  hat  Hachtmann  die  eben- 
bürtige Schilderung  der  zweiten  griechischen  Kunststätte  folgen  lassen, 
die  durch  deutsche  Ausgrabung  wieder  erschlossen  worden  ist.  Die  Vor- 
züge der  ersten  Arbeit  zieren  auch  die  zweite:  schlichte  und  anschauliche 
Darstellung  der  gesicherten  Ergebnisse  ohne  Eingehen  auf  streitige  Punkte, 
Hervorhebung  des  Wissenswürdigsten  aus  der  Geschichte  der  Stadt  und 
ihrer  Ausgrabungen;  dann  folgt  eine  klare  Übersicht  über  die  Akropolis 
und  ihre  Bauten  und  eingehende  Beschreibung  des  Hauptwerks^  der  Gigan- 
tomachis,  sowie  der  sonstigen  Überreste  pergamenischer  Plastik  und  eine 
kurze  Charakteristik  der  pergamenischen  Plastik.  Dabei  darf  nicht  über- 
sehen werden,  dafs  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Arbeiten  über  Per- 
gamon  die  Aufgabe  erheblich  schwieriger  war,  als  bei  Olympia.  Aber  der 
Verfasser  hat  sie  glücklich  gelöst  und  es  ist  nur  zu  wünschen,  dafs  das 
schlichte  Buch  auch  in  den  Kreisen,  für  die  es  hauptsächlich  bestimmt  ist, 
die  Aufnahme  finden  möge,  die  es  verdient,  und  dafs  die  dadurch  aus- 
gestreute Saat  gute  Früchte  tragen  möge. 

Im  einzelnen  weifs  Bef.  nichts  Besonderes  an  der  Schrift  auszustellen. 
Nur  der  Telephosfries  ist  vielleicht  etwas  zu  kurz  weggekommen,  doch 
findet  dieser  Mangel  einigermafsen  darin  seine  Entschuldigung,  dafs  die 
Beste  desselben  doch  in  einem  allzu  trümmerhaften  Zustand  erhalten  sind, 
um  eine  allgemein  verständliche  Betrachtung  zuzulassen.  Doch  hätten 
wenigstens  unter  der  Litteratur  die  verdienstlichen  Untersuchungen  Karl 
Boberts  im  2.  und  3.  Band  des  archäologischen  Jahrbuchs  erwähnt  werden 
sollen.  Auch  wo  der  Erwähnung  des  Gigantenkampfs  bei  Horaz  ge- 
dacht wird  (S.  47),  wäre  vielleicht  noch  an  den  Versuch  Trendelenburgs 
Arch.  Anz.  1898  S.  127  zu  erinnern  gewesen,  der  in  Hör.  od.  2,  19, 
21  ff.  eine  Beminiscenz  des  Dichters  an  den  pergamenischen  Fries  erkennen 
will,  bei  der  freilich  dem  Dichter  ein  lapsus  memoriae  passiert  wäre,  da 
der  löwenwürgende  Gott  im  Fries  nicht  Bacchus  ist,  wie  in  jener  Strophe. 
S.  103  wird  die  sogenannte  Medusa  Ludovisi  noch  als  Meduse  erklärt, 
während  die  Auffassung  jetzt  mit  Becht  allgemein  aufgegeben  ist.  Doch 
verkennt  der  Verfasser  selbst  nicht  das  Ungewisse  dieser  Erklärung  und 
darin,  dafs  sie  in  den  Kreis  der  pergamenischen  Kunst  gehört,  hat  er 
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gewifs  recht.  Die  Abbildungen  genfigen  im  allgemeinen  dem  vorliegenden 
Zweck,  wenn  auch  verschiedene  minder  gute  darunter  sind.  Daf&r  ent- 
schädigt die  sehr  hflbsche  nnd  mit  Berichtigungen  des  Entwurfs  von 
F.Thiersch  nach  diesem  neugezeichnete  Ansicht  der  Akropolis,  die  als  Titel- 
bild gegeben  ist. 

Calw.  P.  Weizsftoker. 

87)  F.  Völker,  Berühmte  Schauspieler  im  griechischen  Alter- 
tum. Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vorträge. 
Neue  Folge  Heft  327.  Hamburg,  Yerlagsanstalt  vorm.  J.  F. 
Richter,  1899.    33  S.  8.  Jt  — .  75. 

Mit  Fleifs  und  Geschick  findet  sich  in  dem  Heftchen  zusammen- 
gestellt, was  über  die  Persönlichkeit  einzelner  Schauspieler  im  alten  Griechen- 
land fiberliefert  ist.  Die  Notizen  sind  in  den  Quellen  weit  verstreut;  die 
Arbeit  des  Sammlers  war  darum  nicht  weniger  mfihevoU  als  verdienstlich. 
Dafs  die  Stellung  der  Schauspieler  im  allgemeinen  recht  geachtet  war, 
dafs  man  sie  gern  zu  diplomatischen  Sendungen  gebrauchte,  ist  bekannt. 
Doch  auch  von  ganz  modern  klingenden  Einrichtungen,  Gastspielen,  Geld- 
bufsen  für  Eontraktbruch  und  hohen  Schauspielerhonoraren  liest  man  mit 
Interesse.  Wie  fibrigens  die  ganze  etwas  trockene  Aufzählung  und  Zu- 
sammenstellung als  Vortrag  wirkungsvoll  gewesen  sein  soll,  kann  sich 
Beferent  nicht  recht  vorstellen.  Auch  durften  in  einem  Vortrag  am  wenigsten 
sprachliche  Härten  unterlaufen  wie  die  folgende  (S.  4):  „Schon  in  der 
in  der  sog.  vifiriaig  iTtoyi^iTöv  enthaltenen  Bestimmung  .  .  .  tritt  die 
mehr  selbständige  Stellung  der  Schauspieler  in  die  Erscheinnng.*^  Indessen 
mag  die  Wiederholung  ffir  das  Auge  störender  sein  als  ffir  das  Ohr. 
Büdingen  (Hessen).  O.  Dinsoldetn. 

8  8)  J.  F.  Waltzing,  Introduction  ä  la  oritique  des  teztes  latinB, 

bas^e  sur  le  texte  de  Piaute  par  W.  M.  Lindsay,  traduit  par  W. 

Paris,  C.  Elincksieck,  1898.    VI  u.  170  S.  kl.  8.    (Nouvelle 

collection  ä  l'usage  des  classes  XXIV.) 

Waltzing  giebt  in  der  Einleitung  an ,  sich  darauf  beschränkt  zu  haben, 

den  englischen  Text  abgesehen  von  einigen  Veränderungen,  Zusätzen  und 

Auslassungen,  die  Lindsay  selbst  angegeben  habe,  zu  fibersetzen.    Aufser- 

dem  hat  er  den  Index  nicht  unerheblich  erweitert  und  eine  Übersicht  der 

angefahrten  Stellen  hinzugefugt.    Ffir  die  Beurteilung  des  Buches  können 
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wir  daher  im  wesentlichen  auf  das  verweisen,  was  wir  fiber  das  Original 
gesagt  haben  (Neue  philol.  Bdsch.  Jahrg.  1897,  Nr.  19).  Die  Zusätze  der 
Übersetzung  sind  meist  von  geringer  Bedeutung,  am  wichtigsten  ist,  was 
fiber  den  Codex  des  Turnebus  (T)  gesagt  ist,  von  dem  es  im  Original  heifst, 
es  seien  nur  einige  einzelne  Lesarten  aus  ihm  erhalten,  er  schiene  B  völlig 
gleich  und  folglich  von  grolsem  Werte  zu  sein,  während  die  Übersetzung, 
gestützt  auf  eine  inzwischen  erschienene  Schrift  von  Lindsay  (Codex  ,Tur- 
nebi  of  Plautus,  Oxford  1898),  lehrt:  —  noas  n'avons  conservä  qu'une  coUa- 
tion  de  quelques  pitees  et,  pour  les  autres,  des  lectures  Isoldes.  T  appar- 
tenait  ä  la  mSme  famille  que  nos  autres  mss.  minuscules,  mais  6tait 
ind^pendant  de  Tarch^type  du  temps  de  Charlemagne.  II  avait  par  con- 
s^uent  une  grande  valeur. 

Weit  umfangreicher  sind  die  Auslassungen  des  Obersetzers.  Lindsay 
nämlich  fuhrt  die  Fehler  des  plautinischen  Textes  hauptsächlich  auf  sieben 
Quellen  zurfick,  die  er  in  ebenso  vielen  Kapiteln  seines  Werkes  behandelt 
(errors  of  emendation,  errors  of  transposition,  errors  of  oermission,  errors 
of  insertions,  errors  of  Substitution,  confusion  of  lettres,  confusion  of  con- 
tractions),  um  am  Schlüsse  der  meisten  unter  Annahme  der  eben  von  ihm 
behandelten  Art  der  Verderbnis  Heilungen  des  Textes  zu  versuchen. 

Diese  Konjekturen  Lindsays  hat  Waltzing  [sämtlich  gestrichen.  Nach 
dem,  was  ich  in  der  Anzeige  von  Lindsays  Buch  auseinander  gesetzt  habe, 
kann  ich  nicht  finden,  dafs  durch  diese  Weglassungen  der  Wert  des  Werkes 
wesentlich  beeinträchtigt  ist. 

Die  Übersetzung  ist  gewandt,  Druck  und  Ausstattung  gut. 

Wohlan.  Loopold  Reinhardt. 

89)  F.  Sommer,  Die  Kompaxation88ii£9ixe  im  Lateinischen. 

Leipziger  Habilitationsschrift.   Strafsburg,  Trübner,  1899.  Sonder- 
abdruck aus  Band  XI  Heft  1/2  der  „Indogermanischen  Forsch- 
ungen**.   98  S.  8. 
Der  Verfasser  der  vorliegenden  Habilitationsschrift,  welche  sich  durch 
umfassende  Kenntnis  und  ebenso  scharfsinniges,  wie  besonnenes  urteil  aus- 
zeichnet, hat  in  derselben  die  indogermanischen  Eomparationssuffixe  -io- 
^erth  'terch,  und  -io«-,  von  denen  die  ersteren  drei  allerdings  im  Latei- 
nischen nicht  in  komparativischer  Funktion  erscheinen,  einer  eingehenden 
kritischen  Darstellung  unterzogen,  deren  Hauptergebnisse  sicher  die  Zu- 
stimmung der  Fachgelehrten  finden  werden.    Auch  manche  aufserhalb  des 
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darch  den  Titel  der  Scbrifb  hinlänglich  gekennzeichneten  Gebietes  Hegende 
Fragen  der  lateinischen  Grammatik  haben  in  dieser  Arbeit  anregende  und 
belehrende  Behandlung  erMren.  Dafs  sich  auch  Bedenken  hinsichtlich 
einiger  vom  Verfasser  unserer  Schrift  aufgestellten  Anschauungen  erheben 
lassen,  thut  dem  Werte  der  Schrift,  die  als  ein  sehr  schätzenswerter  Beitrag 
zur  Litteratur  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  bezeichnet  werden 
mufs,  keinen  wesentlichen  Eintrag. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 

90)  W.  Vot8cli|  Orandrifs  der  lateinischen  Sprachlehrey  Leipzig, 
Göschensche  Verlagsbuchhandlung,  1898.     190  S.  kl.  8. 

Ji  — .  80. 

Ein  sehr  geschickt  angelegtes  BQchlein  ist  es,  das  uns  hier  in  der 
Göschenschen  Sammlung  geboten  wird.  Wohl  enthält  die  Formenlehre 
nur  das  Allerwich tigste  (S.  12—66),  wohl  fehlt  die  Wortbildungslehre 
gänzlich,  aber  die  Syntax  ist  so  planmäfsig  aufgebaut  und  so  trefflich 
bearbeitet,  dafs  man  sie  jedermann  empfehlen  kann,  der  sich  die  Grund- 
zöge der  lateinischen  Sprache  in  kurzer  Zeit  aneignen  will.  V.  geht  im 
Anschlufs  an  Eerns  Beformvorschläge  vom  einfachen  Satze  aus,  behandelt 
zunächst  das  finite  Verb,  das  Subjekt  und  das  Attribut,  dann  das  Prädikat 
und  seine  Bestimmungen,  den  Infinitiv  und  das  Gerundium,  schliefslich  die 
Arten  des  einfachen  Satzes;  daran  reiht  sich  die  Erörterung  des  zusammen- 
gesetzten Satzes  sowie  eine  kurze  Darstellung  des  Periodenbaus  und  der 
Wortstellung.  Die  gegebenen  Segeln  werden  überall  durch  passend  aus- 
gewählte Beispiele  veranschaulicht,  die  namentlich  aus  Cicero  und  Cäsar 
genommen  sind  und  bei  denen  auf  Kürze,  leichte  Erlernbarkeit  und  be- 
deutenden Inhalt  besonderer  Nachdruck  gelegt  zu  sein  scheint.  Gelegent- 
lich werden  stilistische  Bemerkungen  eingestreut,  z.  B.  S.  142  über  das 
Asyndeton,  ab  und  zu  finden  sich  auch  hübsche  Zusammenstellungen,  z.  B. 
S.  145  über  faciam,  facere  vöh  und  fadunis  sum  oder  S.  154  victorem 
vicHs  parcere  aequum  est  und  quod  victor  victis  peperdt,  ei  non  dedecori 
est.  Zu  loben  sind  endlich  die  Fingerzeige,  die  für  die  richtige  Auffassung 
von  Konstruktionen  gegeben  sind,  z.  B.  ntibere:  sich  verhüllen  für,  heiraten 
und  bei  öbtrectare,  entgegenwirken,  verkleinem. 

Manches  erscheint  bei  einer  so  gedrängten  Darstellung  als  entbehrlich 
wie  S.  146  die  Auseinandersetzung  über  den  lateinischen  Briefstiel  oder 
S.  186  über  die  Paranthese.    üngenauigkeiten  und  Unrichtigkeiten  be- 
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gegnen  selten;  einige  will  ich  herausgreifen:  Das  §  76  stehende  Beispiel 
martes  cum  gloria,  rohmvolle  Todesarten,  palst  nicht  zu  der  angegebenen 
Begel  über  die  adverbialen  Attribute  ,,als  Ersatz  fehlender  Adjektiva''; 
denn  mors  gloriosa  ist  im  klassischen  Latein  nicht  selten  und  findet  sich 
z.  £.  bei  Cicero  de  fin.  11,  97,  Tusc.  I,  116,  divin.  I,  51.  Die  zu  dem 
Satze  naturam  si  sequemur  ducem,  nunquam  aberrdbimus  gegebene  Be- 
legstelle ist  unrichtig;  er  steht  de  off.  I,  100.  Die  S.  76  gebotene  und 
durch  ein  Beispiel  erläuterte  Segel :  „  Die  vom  Adjektiv  abgeleiteten  Ad- 
verbien sind  im  Deutschen  von  der  unflektierten  Form  desselben  nicht 
unterschieden  und  daher  nicht  immer  leicht  erkennbar  ^^  müfste  in  einer 
lateinischen  Grammatik  doch  wohl  anders  lauten. 

Eisenberg  S.-A.  O.  Welse. 

91)  0.  Jäger,  Lehrkunst  und  Lehrhandwerk.  Aus  Seminar- 
vorträgen. Wiesbaden,  G.  0.  Kunzes  Nachfolger.  IV  u. 
486  S.  8. 
Der  Verf.  hat  dies  Werk  als  zweiten  Teil  seiner  im  Jahre  1883  ver- 
öffentlichten Schrift  „Aus  der  Praxis'^  heitiusgegeben  und  der  ganzen 
Darstellung  die  Form  von  Seminarvorträgen,  aus  denen  das  Buch  hervor- 
gegangen ist,  belassen.  Wie  alles,  was  Oskar  Jäger  schreibt,  erfrischend 
und  erquickend  wirkt  durch  die  Verschmelzung  von  gesunder  Lebensweis- 
heit und  eindringender  fachmännischer  Lehre,  dargeboten  in  einer  lebendigen, 
oft  von  Humor  gewürzten  Darstellung,  so  gilt  dies  in  besonders  hohem 
Mafse  von  dem  vorliegenden  Buche.  Er  stellt  sich  die  Aufgabe,  dem 
jungen,  in  sein  Amt  eintretenden  Lehrer  das  ganze  Feld  seiner  dem- 
nächstigen verantwortungsreichen  und  schwierigen  Thätigkeit  in  einer  zu- 
sammenhängenden Übersicht  vor  Augen  zu  stellen.  Plan  und  Gang  des 
Buches  ist  folgender.  Im  ersten  Teil  (S.  6—235)  führt  Verf.  seine  Zu- 
hörer bis  Untersekunda  von  Klasse  zu  Klasse  und  innerhalb  der  Klasse 
von  Fach  zu  Fach ;  es  ist  ihm  darum  zu  thun,  schon  hier  die  Bedeutunt^ 
und  Höhe  der  Aufgabe  des  Lehrers  zu  würdigen,  um  dem  Irrtume  zu  be- 
g^nen,  als  wäre  in  den  unteren  Klassen  das  Unterrichten  ein  Handwerk, 
in  den  oberen  eine  Kunst;  wenn  auch  überall  eine  Menge  kleiner  prak- 
tischer Handgriffe  gezeigt  werden,  Winke,  die  sich  zum  Teil  auf  Äufser- 
lichkeiten  beziehen  („Hausregeln^^  nennt  sie  der  Verf.),  so  ist  doch  von 
der  untersten  Stufe  an  das  Lehren  und  Erziehen  als  erhabene  Kunst  zu 
betrachten  und  zu  behandeln,  und  so  geht  das  Unterweisen  im  Handwerks- 
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mäfsigen  mit  der  Lehre  vom  Efinstlerischen  Hand  in  Hand;  Kunst  und 
Handwerk  sind  beim  Unterrichten  untrennbar  mit  einander  verbunden. 
Im  zweiten  Teil  (S.  235 — 320)  werden  einige  Grundbegriffe  des  Erziehens 
und  ünterrichtens  am  Gymnasium  besprochen,  nicht  in  rein  theoretischer 
und  streng  systematischer  Weise;  mehr  als  einmal  warnt  Verf.  vor  dem 
blofsen  Schematismus,  vor  der  alexandrinischen  Art  des  Schematisierens 
mit  Divisionen  und  Subdivisionen,  fiberall  ffihrt  er  in  das  Praktische  der 
Lehrthfttigkeit  ein.  In  diesem  Teil  kommen  zur  Behandlung:  „Disziplin, 
einiges  vom  erziehenden  Unterrichte,  Schulandachten,  Turnen,  Naturleben 
der  Schule,  Schule  und  Elternhaus,  Selbsterziehung  des  Lehrers.^*  Man 
sieht,  Verf.  will  kein  abschliefsendes  System  geben,  aber  eine  Summe 
von  praktischen  Gesichtspunkten  wird  eröffnet  und  Ausblicke  nach  den 
verschiedensten  Seiten  werden  daran  geknfipft,  die  Belehrung  auf  den 
mannigfaltigsten  Gebieten  gewinnen  lassen.  Der  dritte  Teil  (S.  320—465) 
nimmt  die  Wanderung  durchs  Gymnasium  wieder  auf  und  ffihrt  durch 
Obersekunda,  unter-  und  Oberprima,  schreitet  aber  nun  innerhalb  jedes 
einzelnen  Faches  von  Klasse  zu  Klasse  fort.  Ausgeschlossen  von  ein- 
gehender Behandlung  sind  hier  nur  Mathematik  und  Naturwissenschafben, 
aus  keinem  anderen  Grunde  als,  wie  Verf.  seinen  Zuhörern  offen  bekennt, 
weil  sie  hierin  von  ihm  nichts  lernen  können;  eine  sokratische  Weis- 
heit, die  vielleicht  auch  nicht  unfruchtbar  ist.  Ein  kurzer  vierter  Teil 
(S.  466—486)  betitelt  sich  „Anhangt'  und  enthält  „Batschläge  ffir  das 
Hospitieren^'  u.  s.  w.,  auch  manche  andere  gute  Lehren,  z.  B.  fiber  Ver- 
tretungsstunden, zuletzt  „einige  Thesen  als  Vorlage  fär  eine  Schlufs- 
betrachtung,  oder  den  Kandidaten  beim  Scheiden  mitgegeben '^  Auch 
diese  Aphorismen  zeugen  von  der  praktischen  Erfahrung  und  dem  weiten 
Blick  des  Verf.,  alle  sind  anregend,  alle  geben  zu  denken. 

Die  ernsten  Wahrheiten,  die  Jäger  darzubieten  hat,  kommen  nicht 
selten  in  paradox  klingender  Form  zum  Ausdruck.  In  denjenigen  Partieen, 
die  wir  ffir  diese  Blätter  vor  allem  in  Betracht  zu  ziehen  haben,  in  den 
Besprechungen  der  fremdsprachlichen  Fächer,  ist  Jäger  vornehmlich  Autorität 
als  Didaktiker.  Und  da  ist  es  interessant  wahrzunehmen,  dafs  er,  ohne 
die  Neuerungen  der  letzten  Jahrzehnte  geringschätzig  zu  beurteilen,  fiberall 
dem  guten  Alten  die  Ehre  giebt,  und  wo  es  angeht,  empfiehlt  er  gern  die 
mit  Unrecht  so  viel  gescholtene  „alte''  Methode,  die  noch  nicht  so  streng 
in  der  Stellung,  Begrenzung,  Teilung  der  Aufgabe  und  in  der  Darbietung 
des  Stoffes  war,  wie  es  heute  aus  Angst  vor  Überbfirdung  der  Schfiler 
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verlangt  wird.  Wenn  Verf.  dabei  manchmal  recht  energische  und  ein- 
gehend begrfindete  Einwendungen  gegen  die  Lehrplftne  von  1892  vorbringt, 
so  geht  er  doch  keineswegs  darauf  aus,  an  diesen  nur  Kritik  zu  üben, 
im  Gegenteil  folgt  er  auf  der  ganzen  Wanderung  durch  das  Gymnasium 
der  durch  die  Bestimmungen  des  preufsischen  Lehrplanes  gegebenen  Ord- 
nung. Wie  es  dem  Verf.  durchweg  darum  zu  thun  ist,  dafs  seine  Zu- 
hSrer  in  die  Lehrpraxis  eingeführt  werden,  so  giebt  er  auch  gern  bei 
seinen  ausffihrlichen  Darlegungen  einzelne  Beispiele,  die  dem  wirklichen 
Schnlleben  entnommen  oder  fttr  dieses  verwendbar  sind,  und  diese  prak- 
tischen Beispiele  sind  mitunter  recht  ausfShrlich  mitgeteilt.  Was  Jägers 
Auffassung  von  der  Bedeutung  und  dem  Werte  des  Unterrichts  in  den 
klassischen  Sprachen  im  allgemeinen  betrifft,  so  hören  wir  hier  flberall 
den  begeisterten  Philologen ;  dafs  der  Verf.  nicht  blind  ist  gegen  die  Vor- 
zflge  der  neueren  Sprachen  und  ihren  Wert  als  wissenschaftliches  Bildungs- 
mittel, bat  er  in  dem  vorliegendem  Werke  wie  vor  Jahren  in  seinem 
„Testamente^*  zur  Genfige  bewiesen.  Nur  gegen  unverständige  oder  ein- 
seitige Überschätzung  der  einen  und  ünterschätzung  der  anderen  erhebt  er 
seine  gewichtige  Stimme. 

Wir  möchten  die  Lektüre  von  Jägers  Buch  jedem  Lehrer  empfehlen ; 
auch  der  ältere  wird  es  mit  Genufs  lesen  und  viel  Fesselndes  und  An- 
regendes darin  finden,  wenngleich  die  ausgeprägte  Subjektivität  des  Verf., 
die  zumal  bei  der  von  ihm  gewählten  Form  der  „Seminarvorträge**  scharf 
genug  hervortritt,  nicht  selten  zum  Widerspruch  reizt.  Eine  Inkonsequenz 
ist  uns  aufgefallen,  deren  Bemerkung  wir  nicht  unterdrücken  können. 
Verf.  fordert  gelegentlich,  z.  B.  für  die  Lektüre  des  Homer,  daüs  man 
nicht  nur  einzelne  Abschnitte  nimmt,  eine  Chrestomathie  zurecht  macht, 
sondern  ein  Ganzes,  ein  Buch  in  dem  vom  Schriftsteller  gegebenen  Zu- 
sammenhange liest;  —  und  dabei  gehen  unter  den  Auspizien  und  dem  Namen 
des  Verf.  eine  Anzahl  Schülerausgaben  (auch  von  Homer)  hinaus,  die  in 
der  von  ihm  selbst  hier  getadelten  Weise  bearbeitet  sind! 

S.  256  Z.  3  V.  u.  ist  statt  „Stufe**  zu  lesen  „Strafe**. 

Hanau.  O.  WaokerflMum. 
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92)  G.  Sand:  La  Mare  au  Diable.     Für  den  Scholgebraach  bear- 

beitet ?on  J.  Haas.  Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1899.  8. 
(Nn  19  der  Perthesschen  Schulausgaben  engl,  und  franz.  Schrift- 
steller.) geb.  J$  1.20. 

Eine  Bearbeitung  der  „Mare  au  Diable^*  in  erster  Reihe  für  die  unteren 
Klassen  der  höheren  Mädchenschulen  war  ein  Bedürfnis.  Der  Herausgeber 
möchte  Yorliegende  Aasgabe  für  das  7. — 8.  Schuljahr  der  Mädchenschulen 
bestimmt  wissen  und  war  daher  (vgl.  Vorwort)  bemüht,  in  den  erklärenden 
Anmerkungen  „eher  zu  viel  als  zu  wenig  zu  geben ^^  Doch  hätte  —  ohne 
dafs  dadurch  der  eigentliche  Boden  der  Grammatik  betreten  worden  wäre  — 
auf  die  Bedeutung  von  que  (in:  Quand  on  ent  enfin  trouv^  une  belle  alläe 
.  .  .  et  qu*arriv6  .  .  S.  26),  von  ä  moins  de  (ä  moins  d*6tre  ivre  S.  27), 
von  ne  pas  non  plus  (S.  28)  und  auf  die  von  aimer  ä  S.  54  in  den  An- 
merkungen besser  nicht  verzichtet  werden  sollen.  In  dem  beigegebenen 
Sonderwörterbach,  das  sorgfältig  ausgearbeitet  ist,  fehlt  unter  droit  dessen 
dortige  Bedeutung  „schlicht*^  (une  histoire  .  .  .  aussi  droite  S.  3). 

Der  Herausgeber  hat  mit  Geschick  bedenklichere  Stellen  des  Textes 
ausgemerzt.  Die  infolge  der  Kürzungen  bedingte  Änderung  in  der  Ea- 
pitelseinteilung  ist  keine  wesentliche  zu  nennen. 

Vorliegende  Ausgabe  der  „Mare  au  Diablo'*  mit  ihrem  klassischen 
Stil,  ihrem  Natur  und  Volksleben  nahestehenden  Inhalt  dürfte  sich  nicht 
nur  für  Mädchenschulen  eignen,  sondern  auch  für  andere  Schulgattungen, 
namentlich  Bealschulen. 

Kenzingen  (Baden).  O.  Hollig. 

93)  M.  Bosbundy  Von  der  höheren  Schule  in  Frankreich. 

Wissenschaftliche  Beilage  zum  Programm  des  Städtischen  Gym- 
nasiums zu  Danzig,  1899.     27  S.  4. 

Der  Verfasser  entwirft  in  seinem  Programm  aus  eigener  Beobachtung 
und  aus  sonstigen  Veröffentlichungen  ein  Bild  ?on  der  höheren  Schule 
Frankreichs.  Er  bespricht  die  hauptsächlichsten  Einrichtungen  derselben 
im  Zusammenhange  mit  den  nationalen  Anschauungen,  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten. Die  einzelnen  Abschnitte  betreffen:  Allgemeines,  das  In- 
ternat, Lehrplan  und  Unterrichtsgegenstände,  Unterrichtsweise  und  Schul- 
zucht, Einteilung  des  Schuljahrs,  Versetzungen,  Preise,  Goncours  gön6ral, 
Prüfungen,  Baccalaureat ,  die  Gymnasiallehrer.  —  Die  neueste  Litteratur 
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ist  berücksichtigt;  auch  über  die  letzten  Kämpfe  auf  dem  Gebiete  des 
Schalwesens  in  Frankreich  erfahren  wir  das  Wichtigste. 

Das  Programm  ist  interessant  geschrieben  nnd  zor  Einfflhning  in  dies 
Gebiet  wohl  geeignet. 

Bathenow.  Blohard  Repsoli. 

94)  Gustav  Eörtingy  Orondiifs  der  Oeschichte  der  englischen 

Litteratur  von  ihren  Anfängen  bis  zur  Gegenwart. 

Münster  i.  W.,  Heinr.  Schöningh,  1899.    XV  n.  409  S.  8. 

Ji  4.50. 
Dieser  „Gmndrifs'S  welcher  bescheiden  klingende  Titel  den  gediegenen 
Inhalt  des  Bnches  und  den  Fleifs,  mit  dem  es  ausgearbeitet  ist,  kaum 
erraten  läfst,  erscheint  bereits  in  dritter,  vermehrter  und  ?erbesserter  Auf- 
lage, Beweis  genug,  dafs  er  nicht  nur  eine  Stätte  in  der  Bücherei  des 
Philologen  erworben  hat,  sondern  dafs  er  auch  einein  wirklichen  Bedürfnis 
der  Studierenden  der  neueren  Sprachen  entgegenkam.  Man  mufs  sich 
der  Zeiten  erinnern  können,  wo  das  neusprachliche  Studium  auf  unseren 
deutschen  Hochschulen  noch  in  den  Anfängen  war,  wo  die  neuere  Philo- 
logie neben  ihrer  älteren  Schwester,  der  klassischen,  sich  erst  das  Büiger- 
recht  erkämpfte,  um  beurteilen  zu  können,  wie  dürftig  für  den  Studieren- 
den die  damaligen  Hilfsmittel  waren  verglichen  mit  einem  solchen,  wie 
der  ims  vorliegende  Grundrifs  der  Geschichte  der  englischen  Litteratur. 
In  jener  Zeit  fing  die  Litteraturgeschicbte  erst  mehr  und  mehr  an  sich 
aus  der  Einseitigkeit  derjenigen  Richtung  loszumachen,  die  man  als  die 
ästhetisierende  bezeichnen  könnte;  statt  vorwiegend  kunstkritisoh  zu  sein, 
begann  sie  sich  nach  der  kulturgeschichtlichen  Seite  hin  zu  entwickeln; 
statt  sich  mit  schöogeistigen  Redensarten  zu  begnügen,  widmete  sie  all- 
mäblich  den  Thatsachen  ihre  Hauptaufmerksamkeit  und  untersuchte,  in- 
wiefern diese  Thatsachen  in  dem  zeitgeschichtlichen  Boden  wurzeln.  Die 
damals  den  Studierenden  zu  Gebote  stehenden  Kompendien  standen  noch 
unter  dem  Einflufs  der  älteren  Richtung;  sie  berücksichtigten  namentlich 
die  litterargescbichtlichen  Gröfsen,  vernachlässigten  aber  die  in  zweiter 
und  dritter  Linie  stehenden  Erscheinungen,  die  jedoch  für  die  rein  ge- 
schichtswissenschaftliche  Betrachtungsweise  oft  Wert  und  Bedeutung  ge- 
winnen. Unvollständig  waren  sie  im  Bezug  auf  die  mittelalterliche 
Litteratur  und  ganz  unzureichend  für  den  Studierenden,  der  Quellen- 
angaben nicht  entbehren  kann,  im  Bezug  auf  die  bibliographische  Seite. 
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In  allen  diesen  Hinsichten  erweist  sich  nnn  der  „Grundrifs*^  als  den 
wissenschaftlichen  Bedfirfhissen  der  Neuzeit  entsprechend  und  zugleich  als 
eine  treffliche  Einf&hrang  in  das  Studium  der  englischen  Philologie  über- 
haupt. Darum  kann  dem  die  Hochschule  beziehenden  jungen  Studenten 
der  neueren  Sprachen  nicht  dringend  genug  geraten  werden,  sich  mit  dem 
Inhalt  Yorliegenden  Werkes  bekannt  und  vertraut  zu  machen,  das  ihm 
auf  seinem  Studienwege  ein  sicherer  Führer  durch  das  weite  Oebiet  der 
englischen  Litteratur  sein  wird.  Der  Ver&sser  hat  deren  Geschichte  in  vier 
gröfsere  Zeitabschnitte  geteilt,  eine  Einteilung,  welcher  die  sprachlichen  Ent- 
wickelung  vom  Angelsächsischen  zum  Neuenglischen  zu  Grunde  liegt.  Je 
nach  den  Wendepunkten  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  englischen  Lit- 
teratur zerfallen  diese  Hauptabschnitte  in  entsprechende  Unterabteilungen, 
von  denen  jede  mit  einer  km*zen  Angabe  der  wichtigsten  Daten  der  staat- 
lichen Geschichte  Englands  eingeleitet  ist,  um  auf  den  Zusammenhang 
dieser  mit  der  Litteraturgeschichte  hinzuweisen;  es  folgt  dann  die  Dar- 
stellung der  hervorstechendsten  Gharakterzüge  des  betreffenden  Zeitraums, 
was  den  Leser  in  die  geistige  ümgebunig  einführt,  der  das  Schrifttum  der 
Zeit  seinen  Ursprung  verdankt  Die  Lebensbeschreibungen  der  einzelnen 
Schrifteteller  sind  meist  in  Gestalt  kurzer  Skizzen  gegeben,  wobei  sich 
der  Verfasser  im  grofsen  und  ganzen  auf  die  urkundlich  beglaubigten 
Thatsachen  beschränkt  und  zweifelhafte  Angaben  als  solche  kennzeichnet. 
Die  reichhaltigen  bibliographischen  Quellennachweise,  die  teils  die  ein- 
zelnen Abschnitte  begleiten,  teils  hier  und  da  eingestreut  sind,  bilden 
einen  grofsen  Vorzug  des  Werkes,  das  dadurch  ein  für  den  wissenschaft- 
lich arbeitenden  Philologen  wichtiges  Nachschlagebuch  wird.  Für  die 
mittelalterliche  Zeit  haben  neben  den  Ausgaben  der  Schriftsteller  und  der 
über  diese  erschienenen  gröfseren  Werke  und  kleineren  Abhandlungen  auch 
die  Handschriften  die  notwendige  Berücksichtigung  erfahren.  Ist  in  dem 
„Grundrifs**  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  und  Werkzeug  dargeboten, 
das  dem  jungen  Gelehrten  zahlreiche  Fingerzeige  fär  sein  Studium  und 
vielfache  Anregungen  zum  eigenen,  selbständigen  Forschen  giebt,  so  ist 
das  Buch  im  allgemeinen  auch  fQr  den  Lehrer  der  neueren  Sprachen  eine 
recht  willkommene  Gabe.  Die  Eigenart  seines  Berufes  und  die  Über- 
bflrdung  mit  amtlichen  Arbeiten  bringen  es  bei  dem  im  praktischen  Schul- 
leben stehenden  Lehrer  nur  zu  leicht  mit  sich,  dafs  seine  Beziehungen 
zur  ünivereität  und  damit  auch  seine  Fühlung  mit  der  fortschreitenden 
Wissenschaft  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  lockern  müssen.    Unter 
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aolchen  UmstäDden  wird  er  gern  zu  einem  Werke  greifen ,  das  ihm  anf 
verhflltnismaXsig  kleinem  Baum  in  übersichtlicher,  seine  knapp  bemessene 
Zeit  nicht  allzusehr  in  Anspruch  nehmender  Darstellung  das  bietet,  was 
die  Wissenschaft  des  Tages  als  ihr  letztes  Wort  betrachtet.  Diese  Auf- 
gabe wird  von  dem  „Orundrifs^^  erffiUt,  der  mit  den  zahlreichen,  seinem 
Hauptinhalte  beigefügten  Zusätzen,  Berichtigungen  und  bibliographischen 
Nachträgen  das  Wichtigste  von  dem  berücksichtigt,  was  bis  etwa  Mitte 
vorigen  Jahres  auf  dem  Gebiete  der  englischen  Litteraturforschung  er- 
schienen ist.  Auch  sei  erwähnt,  dafs  man  aus  dem  Werke  zugleich  eine 
Vorstellung  von  dem  gewaltigen  Aufschwung  gewinnen  kann,  den  die 
englische  Philologie  bis  jetzt  genommen  hat,  und  von  der  Fülle  des  Stoffes, 
der  ihr  zur  Durcharbeitung  vorliegt. 

Cassel.  Pr.  Stehlioli. 

95)  W.  H.  Crump,  English  as  it  is  spoken.  I2th  Edition. 
Bevised  and  brought  up-to-date  by  T.  W.  Boughton-Wilby.  Ber- 
lin, P,  Dümmler,  1900.  VI  u.  124  S.  8.  Ji  1.  -. 
Unter  den  Hilfsmitteln  zur  Erlernung  der  englischen  Umgangssprache 
ist  das  vorliegende  eines  der  bekanntesten  und  besten.  An  der  Hand  von 
49  Dialogen  fahrt  es  in  den  Wort-  und  Pbrasenschatz  der  gebildeten 
Londoner  Umgangssprache  und  in  speziell  englische  Landesgebräuche  ein, 
mit  denen  ein  Besucher  der  Hauptstadt  innig  vertraut  sein  mufs.  In 
wirklich  gutem  und  idiomatischem  Englisch,  das  ebenso  weit  von  vulgärer 
wie  von  unnatürlich  gezierter  Ausdrucksweise  entfernt  ist,  behandeln  die 
Dialoge  alle  nur  möglichen  Erscheinungen  des  öffentlichen  und  privaten 
Lebens,  und  lesen  sich,  da  jeder  einzelne  ein  in  sich  abgerundetes  Oanze 
bildet,  geradezu  fesselnd.  Ein  Anhang  (S.  99 — 124)  bringt  einige  sprach- 
liche und  sachliche  Erläuterungen.  Aussprachebezeichnung  und  Wörter- 
buch fehlen,  doch  ist  der  deutsche  Text  zum  Zurückübersetzen  separat 
erschienen.  Eine  womöglich  phonetische  Wiedergabe  der  Texte  wäre  ja 
sehr  nützlich,  würde  aber  natürlich  Preis  und  Umfang  des  Buches  be- 
deutend erhöhen  und  lag  überhaupt  wohl  nicht  in  der  Absicht  des  Ver- 
fassers. Für  solche,  die  mit  der  englischen  Sprache  schon  vertraut  sind 
und  aus  Mangel  an  Oelegenheit  zum  Sprechen  ein  Hil&mlttel  zur  Ein- 
führung in  die  Umgangssprache  suchen,  ist  das  Durcharbeiten  des  vor- 
liegenden Buches  sehr  zu  empfehlen.  —  Beim  Durchlesen  ist  mir  nur 
aufgefallen:    die  unenglische  Silbentrennung  wai-ting    und    remin-ding 
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(S.  28),  Ounpowder  Plot  day  st.  Daj  (S.  37,  vgl.  S.  113),  rivetts?  (S.  69) 
und  long  and  shorts  st.  longs  (S.  120,  vgl.  S.  64). 

Erfurt.  Fr.  Blume. 

96)  Aug.  Fischer  und  Heinr.  Schmidt,  Englisches  Lesebuch 

für  höhere  Handels-  und  Bealschulen.    Frankfai-t  a.  M., 

Carl  Jögels  Verlag,  1899.    X  u.  344  S.  8.  geh.  Ji  3  20. 

Der  vorliegende  zweite  Band  von  „Ziehen*s  kaufmännische  Beallese- 
bQcher^^  entspricht  nach  Inhalt  und  Ausstattung  genau  dem  in  Nr.  26, 
Jahrgang  1899  besprochenen  französischen  Lesebuche  und  verdient  dieselbe 
Empfehlung  wie  dieses.  An  Umfang  ist  der  vorliegende  Band  nur  wenig 
(24  S.)  gröfser.  Da  auch  die  Einteilung  des  Stoffes  dieselbe  ist,  so  läfst 
sich  die  Berücksichtigung  der  einzelnen  Abschnitte  durch  Vergleichung 
leicht  nachweisen.  Die  Abteilung  „Aus  der  Naturgeschichte^'  im  eng- 
lischen Teile  umfafst  63  S.  gegen  73  S.  des  französischen  Teiles;  „Aus 
der  Erdkunde"  98  S.  gegen  resp.  75  S.;  „Verkehrswesen"  59  S.  gegen 
resp.  31  S.;  „Handel  und  Industrie"  57  S.  gegen  resp.  70  S. ;  „Volks- 
wirtschaftliches" 37  S.  gegen  resp.  50  S.  In  sehr  geschickter  Weise 
sind  die  einzelnen  Artikel  den  Verhältnissen  der  beiden  Völker  angepafst 
So  fehlen  z.  B.  im  französischen  Teile  im  ersten  Abschnitte  folgende  Ar- 
tikel des  englischen  Teiles:  Thee,  Indigo,  Opium,  Kautschuk,  Hanf,  Baum- 
wolle; im  englischen  Teile  umgekehrt:  Champignon,  Tabak,  Seide,  Sardine, 
Wallfisch,  Auster,  Schwämme,  Wein,  artesische  Brunnen.  Gemeinsam 
sind  folgende  Artikel:  Kakao,  Kohle,  Straufsenzucht  (Algerien  —  Süd- 
afrika!). Dem  englischen  Artikel  über  den  Panamakanal  entspricht  ein 
französischer  über  den  Suezkanal  u.  s.  w.  Kurz,  beide  Bände  verdienen 
die  eingehendste  Berücksichtigung  und  eifrigste  Benutzung  seitens  der 
Herren  Fachgenossen. 

Viersen.  Ad.  Wackerzapp. 

97)  Emil  Sulger-Oebing,  Die  Brttder  A.  W.  und  F.  Schlegel 

in  ihrem  Verhältnis   zur  bildenden  Kunst.    Mit  un- 

gedruckten  Briefen  und  Aufsätzen  A.  W.  Schlegels.    München, 

Carl  Haushalter,  1897.     199  S.  8.  Jk  3.80. 

Diese  gediegene  Schrift  kommt  einem  wirklichen  Bedürfnis  entgegen. 

Zwar  ist  die  Hauptleistung  auf  diesem  Gebiete,  A.  W.  Schlegels  Vorlesungen 

in  Berlin  1801  und  1802,  von  J.  Minor  in  den  deutschen  Litteratur- 
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denkmalen  des  18.  irad  19.  Jahrhunderts,  herausgegeben  von  B.  Seuffert, 
Nr.  17—19,  mit  vortrefflicher  Einteilung  herausgegeben  worden,  aber  eine 
Übersicht  der  gesamten  kunstwissenschaftlichen  Schriftstellerei  der  Brüder 
hat  es  bis  jetzt  nicht  gegeben.  Der  Ertrag  entspricht  jedoch,  namentlich 
was  den  jfingeren  Bruder  betrifft,  kaum  der  aufgewandten  Mfihe.  Was 
er  auf  diesem  Gebiete  geleistet  hat,  gehört  wohl  auf  immer  der  Vergangen- 
heit an  und  verdient  die  Vergessenheit,  der  es  anheimgefallen  ist.  Das 
Bedauern  jedoch  wird  man  mit  dem  Verfasser  teilen,  „dafs  dieser  einst 
freie,  vielseitige  und  glänzende  Geist  so  wenig  die  Erwartungen  erfüllte, 
die  seine  Anftnge  nicht  nur  aufe  Höchste  gespannt,  sondern  auch  zum 
Höchsten  berechtigt  hatten''.  Sympathie  vermögen  beide  Brüder  wegen 
ihrer  noAfslosen  Selbstüberschätzung  und  Mifsachtung  anderer  Gröfsen  nicht 
zu  erwecken,  aber  ungerecht  wäre  es,  darum  ihre  wirklichen  Verdienste 
zu  verkennen.  Was  übrigens  von  des  älteren  Bruders  Schriften  zur  Kunst 
bleibenden  Wert  hat,  beschränkt  sich,  wenn  wir  von  den  Gedichten  ab- 
sehen, auf  die  in  Gemeinschaft  mit  Caroline  und  auf  Grund  mündlichen 
Gedankenaustausches  mit  Friedrich,  Novalis  und  anderen  Bomantikem  bei 
einem  Besuch  der  Dresdener  Gallerie  1798  verfafsten  Gespräche  „die  Ge- 
mälde" (Athenäum  II,  1,  39—180,  Sämtl.  Werke  9,  3—101)  und  auf  die 
Berliner  Vorlesungen. 

Jenen  wird  der  Verfasser  in  seinen  Ausführungen  S.  44 — 58  in  vollem 
Mafse  gerecht.  Nach  dem  bewährten  Spruch  „audiatur  et  aUera  pars^^ 
darf  man  aber  wohl  auf  das  Bild  hinweisen,  das  Dora  Stock  in  einem 
Brief  an  Charlotte  von  Schiller  am  24.  Oktober  1798  (ürlichs  3,  25) 
nicht  ohne  Ironie  von  dem  auffallenden  Treiben  der  Romantiker  in  der 
Dresdener  Gallerie  entwirft.  „Sie  schrieben  auf  und  dozierten,  dafs  es  eine 
Freude  war  .  .  .  auch  Fichten  weihten  sie  in  die  Geheimnisse  der  Kunst 
ein.  Du  hättest  lachen  müssen,  wenn  du  die  Schlegels  mit  ihm  gesehen 
hättest,  wie  sie  ihn  herumschleppten  und  ihm  ihre  Überzeugung  ein- 
stürmten/' Weitaus  das  Bedeutendste  und  namentlich  für  den  Altphilo- 
logen Wichtigste,  bieten  die  Berliner  Vorlesungen  A.  W.  Schlegels  1801 
und  1802.  Sie  bedeuten  einen  gewaltigen  Fortschritt,  den  der  Verfasser 
treffend  so  charakterisiert:  „durch  sie  ist  auf  dem  Gebiete  der  Ästhetik 
und  Kunstgeschichte  dem  mit  allgemeinen  Kategorieen  und  feststehenden 
scbematischen  Tabellen  wirtschaftenden  Rationalismus  der  Garaus  gemacht, 
und  der  auch  heute  noch  prinzipiell  giltigen,  historisch  verstehenden  und 
die  Einzelerscheinung  liebevoll  in  ihrer  Berechtigung  charakterisierenden 
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Methode,  die  ein  Hauptverdienst  der  Bomautik  ist,  der  Sieg  errangen 
worden."  Diese  Vorlesongen  gehören  in  der  That  zum  Besten,  was  seit 
Winckelmann,  Lessing,  Goethe  „zur  EnnsÜehre"  geschrieben  worden  ist. 

In  der  Beilage  werden  einige  Briefe  nnd  Berichte  Wilhelm  Schlegels 
znm  ersten  Male  veröffentlicht,  anter  denen  besonders  ein  Schreiben  an  den 
Prinzen  Albert  von  Sachsen-Gobarg-Gotha  von  1843  bemerkenswert  ist,  worin 
er  diesen  am  seine  Gönnerschaft  fflr  die  Bestrebungen  znm  Aasbaa  des  Kölner 
Doms  bittet. 

Die  mit  Warme  and  doch  anparteilich  geschriebene  Arbeit  des  in 
seinem  Gebiet  gründlich  bewanderten  Yerflassers  verdient  vollauf  die  Auf- 
merksamkeit und  Teilnahme  auch  des  Leserkreises  unserer  Zeitschrift  und 
wird  namentlich  jedem  Freund  ästhetischer  Studien  eine  willkommene 
Gabe  sein. 

Calw.  P.  Weiuftokw. 
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98)  B.  Bnrsyi  De  Aristotelis  iroXiTe(a(;  'AdY)va(u>v  partis 

fönte    et    i^uctoritate.      Oorpat,   0.    Mattiesen.     VIIJ   u. 

148  S.  8. 

U.  V.  Wilamowitz-Möllendorf  hat  in  seinem  grundlegenden  Werke 
Aristoteles  und  Athep  nachgewiesen,  dafs  Aristoteles  im  ersten  Teil  seiner 
l^&rivaitav  TtoliTeia  eine  Atthis  als  Quelle  benutzt  habe.  Dieselbe  An- 
sicht fiberträgt  er  auch  auf  den  zweiten  Teil  Eap.  42  flg.,  indem  er  be- 
hauptet, Aristoteles  habe  auch  hier,  abgesehen  von  den  Gesetzen  selbst, 
aus  einer  schriftlichen  Quelle  geschöpft.  Dagegen  wendet  sich  der  Ver- 
fasser im  ersten  Abschnitt  seiner  Untersuchung  mit  Erfolg.  Er  prQft  alle 
von  Wilamowitz  2um  Beweise  für  seine  Ansicht  angeführten  Stellen  nach 
und  kommt  dabei  zu  dem  Ergebpis,  dafs  kein  Grund  vorliege,  neben  der 
Benutzung  der  Gesetze  fOr  Aristoteles  noch  die  Beiziehung  einer  schrift- 
lichen Q^elIe  anzunehmeq.  Hierin  wird  man  dem  Verfasser  beistimmen 
müssen,  wenn  man  auch  da  und  dort  im  einzelnen  vielleicht  nicht  ganz 
seiner  Meinung  ist ;  auch  kleine  Veratöfse  sind  mit  unterlaufen,  wie  wenn 
er  z.  B.  sagt,  PoUux  VIII  91  =  Aristoteles  58,  1  habe  die  sacra  Aristo- 
gUonis  weggelassen,  die  dort  in  den  Worten  Toig  neQi  l^Qfiödiov  mit 
eingeschlossen  sind.    Auch  darin  stehe  ich  gfinz  auf  der  Seite  des  Ver- 
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fassers,  dafs  ich  es  für  reine  Willkür  halte,  wenn  man  anDimmt,  Aristoteles 
habe  an  der  oder  jener  Stelle  stillschweigend  gegen  andere  Ansichten 
polemisiert.  Wenn  aber  weiter  von  ihm  behauptet  wird,  die  von  Wilamo- 
witz  angenommene  Quelle  sei  mit  der  ans  aus  Fragmenten  und  dem  Ur- 
teil des  Dionysios  von  Halikarnass  bekannten  Anlage  und  Einrichtung 
einer  Atthis  unvereinbar,  so  kann  ich  ihm  nicht  mehr  folgen.  Wilarao- 
mtz  glaubt  gewifs  nicht,  dafs  der  von  ihm  als  Quelle  des  Aristoteles 
angenommene  Atthidenschreiber  ebenso  eingerichtet  gewesen  sei,  wie  der 
zweite  Teil  der  aristotelischen  Schrift,  sondern  dafs  er  eben  an  geeigneten 
Stellen  die  Verfassung  und  inneren  Einrichtungen  des  athenischen  Staates 
geschildert  und  dargestellt  habe.  Ddfs  dies  bei  Atthidographen  vorkam, 
giebt  auch  der  Verfasser  zu ;  nur  meint  er,  es  habe  überall  in  den  Atthi- 
den  strenge  chronologische  Anordnung  geherrscht.  Ob  diese  auch  in  den 
Partieen,  um  die  es  sich  hier  allein  handelt,  immer  so  streng  eingehalten 
worden  ist,  kann  man  nach  dem  Vorgang  anderer  Annalisten  billig  be- 
zweifeln; doch  auch  dies  zugegeben,  so  steht  nichts  im  Wege  anzunehmen^ 
dafs  ein  Schriftsteller  die  in  ihnen  zerstreuten  Notizen  gesammelt  und 
einheitlich  bearbeitet  hätte.  A  priori  wäre  also  die  Benutzung  eines  Atthi- 
denschreibers  durch  Aristoteles  auch  in  diesem  Teile  seines  Werkes  nicht 
undenkbar;  dafs  ein  solcher  aber  in  Wirklichkeit  nicht  benutzt  wurde, 
hat  der  Verfasser  nachgewiesen. 

Der  zweite  und  dritte  Abschnitt  haben  die  Aufgabe,  die  aristotelische 
Schrift  als  Quelle  für  spätere  Schriftsteller  nachzuweisen.  War  im  ersten 
schon  vielfach  von  den  griechischen  Lexikographen  die  Bede,  so  beschäftigt 
sich  hier  die  Untersuchung  nur  mit  diesen  und  ihrem  Verhältnis  zu  ein- 
ander und  zu  Aristoteles.  Der  Verfasser  zeigt,  dafs  Pollux  und  Harpo- 
kration  die  aristotelische  Tiohrela  benutzten,  der  letztere  in  treuer  und 
zuverlässiger  Weise,  der  erstere  mit  vielen  Mifsverständnissen  und  Ent- 
stellungen, wie  dies  ja  auch  sonst  seine  Sitte  ist;  aber  beide  verwendeten 
neben  Aristoteles  noch  ein  rhetorisches  Lexikon,  das,  ebenfalls  auf  Aristoteles 
Schrift  fufsend,  noch  durch  Auszüge  aus  den  attischen  Bednern  und  Ko- 
mikern vervollständigt  war.  Der  Inhalt  dieses  Lexikons  ist  in  verschiedener 
Weise  und  auf  mancherlei  Wegen  in  die  uns  erhaltenen  Schollen  und 
Lexika  übergegangen,  woher  die  Ähnlichkeit  dieser  mit  einander  und  mit 
Harpokration  und  Pollux  kommt.  Dieses  Lexikon  war  nach  dem  Ver- 
fasser nicht  alphabetisch,  sondern  sachlich  geordnet;  es  war  der  Xeificjv 
des  Pamphilos,  der  auf  Didymos  zurückging.    Den  Excerptor  des  Pamphilos, 
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Yestinas,  benutzte  Michael  Psellus,  der  daneben  aber  auch  auf  Aristoteles 
selbst  zurückging. 

Tauberbischofsheim.  J.  Sitzler. 

99)  Gustav  Friedrich^  Zu  Tibull  und  Lygdamus.  Wissenschaft- 
liche Beilage  zum  Jahresbericht  des  e?angelischen  Gymnasiums  in 
Schweidnitz.  1898.  11  S.  4. 
Im  ersten  Teil  dieser  Arbeit  sucht  der  Verfasser  eine  plausible  Er- 
klärung dafür  zu  finden,  dafs  die  Verse  15 — 20  der  fünften  Lygdamus- 
Elegie  fast  wörtlich  mit  Ovid  A  A  II  670,  trist  IV,  10,  6  und  am.  II 14 
übereinstimmen.  Nachdem  er  aus  verschiedenen  Gründen  festgestellt  hat 
dafs  Ovid  der  Autor  der  fraglichen  Verse  sein  müsse,  beweist  er  in  einer 
klaren  und  einwandfreien  Darlegung,  dafs  es  sich  überhaupt  um  kein 
äufserliches  Herübernehmen  der  Worte  aus  den  Werken  des  einen  Dichters 
in  die  des  andern  handle,  sondern  dafs  dieselben  sowohl  bei  Lygdamus  als 
auch  bei  Ovid  in  einem  die  momentane  poetische  Eingebung  verratenden 
organischen  Zusammenhang  stehen.  Ovid  habe  wohl  s.  Z.,  als  ihm  sein 
gleichalteriger  Dichterkollege  Lygdamus  die  in  Frage  stehende  Elegie  vor- 
las, Verbesserungen  resp.  Erweiterungen  beigesteuert  und  später  diese 
Lygdanaus  zur  Verfügung  gestellten  Verse  —  vielleicht  ohne  jeweilen  an 
den  letzteren  zu  denken  —  selbst  da  und  dort  in  seinen  Dichtungen  ver- 
wendet. —  Wenn  ich  bis  dahin  ganz  mit  Friedrich  einverstanden  bin,  so 
halte  ich  es  im  Gegensatz  zu  ihm  nicht  für  absolut  notwendig,  die  Her- 
ausgabe der  Lygdamus-Elegieen  erst  nach  derjenigen  aller  Werke  Ovids 
anzusetzen,  in  welchen  die  ähnlich  lautenden  Verse  vorkommen;  in  Bezug 
auf  die  tristia  mufs  man  die  Frage  jedenfalls  offen  lassen,  denn  wenn  Ovid 
in  seiner  Verbannung  den  oben  erwähnten,  an  sich  wenig  bedeutenden 
Sachverhalt  vergessen  hatte  oder  nicht  mehr  beachtete,  wird  man  das 
leicht  begreifen. 

Ina  zweiten  Teil  seiner  Schrift  will  Friedrich  die  handschriftliche 
Lesart  einiger  Stellen  des  Tibull  rechtfertigen.  Was  er  zu  I  3,  49  f.  be- 
merkt, ist  im  allgemeinen  zu  billigen,  nur  geht  er  zu  weit,  wenn  er 
ffiimidum'*  (Vers  51)  als  Beweis  für  seine  Auffassung  heranziehen  will,  „da  es 
im  Vorhergehenden  einen  hyperbolischen  Ausdruck  erfordere",  timidum 
hat  aber  mit  dem  Vorausgehenden  nichts  zu  thun,  es  steht  proleptisch  zu 
yyterrent^'  im  Vers  51.  —  Allzu  künstlich  und  daher  wohl  zu  verwerfen  ist 
die  Erklärung  von  I  4,  28  quam  cito  non  segnis  stat  remeatque  dies: 
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Wie  bald  hat  die  Sonne  ihren  HOhestand  erreicht,  nnd  wie  bald  sinkt  sie 
wieder  hinab  (d.  h.  wie  bald  ist  ein  halber  und  wie  bald  ein  ganzer  Tag 
entschwunden!).  Auf  diese  pedantische  Weise  wird  kaum  ein  Dichter  die 
Vergänglichkeit  alles  Irdischen  charakterisieren.  Schon  Bährens,  den  Friedrich 
hier  nicht  vergleicht,  hat  die  Schwierigkeit  dieser  Stelle  in  einleuchtender 
Weise  gelöst,  er  zieht  f,quam  cito**  zum  Vorhergehenden,  ändert  dann  aber 
remeat  ohne  Not  in  remanet.  Ich  warde  mit  Hiller  schreiben  ,^traimet 
aeta8\quam  cito:  non  segnis  stat  remeatque  dies**  und  erklären:  „nicht 
steht  ein  Tag  träge  still  und  nicht  kehrt  er  (je)  zurfick^^  Auch  so  haben 
wir  den  von  Friedrich  mit  Recht  gewfinschten  Bezug  beider  Prädikate 
auf  den  nämlichen  Tag.  —  Die  Stelle  I  7,  55  „at  (ut  ist  wohl  Druck- 
fehler?) tibi  Buccreacat  proleSf  guae  facta  parentis  augeat**  wird  folgender- 
mafsen  interpretiert:  Dir  möge  eine  Nachkommenschaft  heranwachsen, 
welche  dadurch,  dab  sie  —  von  dir  ins  Leben  gerufen  —  existiert,  deine 
Verdienste  steigert.  Oegen  diese  Auffassung  spricht  vor  allem  das  Wort 
„faetaf*;  wie  abgeschmackt  wäre  es  vom  Dichter,  zu  sagen:  in  fernen 
Ländern  hast  du,  Messalla,  als  Feldherr  Heldenthaten  vollbracht;  mOge 
der  umstand,  dafs  du  Nachkommen  zeugst  und  grofsziehst,  dieselben 
vermehren;  mOge  diese  That  (!)  die  andern  krOnen!  factum  heifst  eben 
nicht  „V^dienst^S  wie  Friedrich  will,  aber  auch  wenn  gUria  hier  stände, 
würde  man  sich  eine  solch*  wenig  poetische  Auslegung  kaum  gefallen 
lassen.  Übrigens  braucht  man  an  der  gewöhnlichen  Übersetzung  von 
„prolea  facta  augeaif*  keinen  Anstob  zu  nehmen;  was  kann  wohl  einem 
Vater  am  Geburtstag  angenehmer  klingen  als  der  Wunsch:  möchten  deine 
Söhne  deine  Thaten  mehren,  d.  h.  deiner  wflrdig  sein  und  auf  dem  von 
dir  betretenen  Weg  fortschreiten?  Als  rechter  Vater  hört  Messalla  diese 
Wendung  gewils  lieber  als  wenn  der  Dichter  fortfDhre  „möchtest  du  selbst 
deine  Thaten  mehren".  Vater  und  Sohn  sind  in  Bezug  auf  ihre  Leistungen 
und  ihren  Buhm  gewissermalsen  ein  Begriff  geworden.  —  Was  Friedridh 
zu  I  6,  47  sagt,  ist  zutreffend,  aber  nicht  neu;  schon  Hiller  interpungiert 
in  der  gewfinschten  Art  —  In  flberzeugender  Weise  tritt  Friedrich  fär 
,^am  muUaf*  (I  6,  7)  ein. 

Winterthor.  Bsdolf  Hoazlker. 
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100)  Jahreshefte  des  österreichischen  archäologischen  In- 
stitutes in  Wien.  Band  I.  Mit  7  Tafeln  und  94  Textfiguren. 
Wien,  Alfred  Holder,  1898.    214  S  u.  198  Sp.  4.      M  15,-. 

An  Stelle  der  „Archäologisch -epigraphischen  Mitteilungen ^S  deren 
Schlufsband  ich  in  dieser  Bundächau  1899  Nr.  7,  S.  152—160  angezeigt 
habe,  sind  mit  der  Gründung  des  österr.  arch.  Institutes  die  „ Jahreshefte^^ 
getreten,  in  gröfserem  Format ,  Yornehmer  Ausstattung  und  mit  weiter 
gesteckten  Zielen.  Der  I.  Band  (1898)  beweist,  dafs  die  neue,  unter 
der  Leitung  des  Direktors  des  Institutes,  Otto  Benndorf,  erscheinende 
Zeitschrift  einen  Ehrenplatz  in  unserer  archäologisch^epigraphischen  Litteratur 
beanspruchen  darf.  Ein  Überblick  Qber  den  reichen  Inhalt  des  Bandes 
wird  diese  Behauptung  rechtfertigen. 

Mit  der  Besprechung  eines  aus  Dumzzo  (Dyrrhachium)  stammenden, 
nicht  gerade  hervorragenden,  aber  durch  den  Beiz  ursprünglicher  Frische 
angezeichneten  Bildnisses  einer  jungen  Griechin  eröffnet  0.  Benn- 
dorf S.  1—8  den  Band.  Er  trägt  ein  reiches  Material  über  Halbfiguren 
zusammen  und  weist  auf  die  Möglichkeit  hin,  dafs  das  offenbar  ?on  einem 
Grabmal  herrührende  Bild  vielleicht  architektonisch  so  verwendet  war, 
wie  ein  Herstellungsversuch  von  George  Niemann  Fig.  4  zeigt.  —  In 
älteste  Zeit  versetzen  uns  die  beiden  folgenden  Aufsätze.  M.  Hoernes 
verfolgt  S.  9—13  an  einigen  interessanten  Beispielen  das  Wandern  sog. 
mykenischer  Zierformen  nach  Mitteleuropa  (Pfahlbau  im  Mondsee, 
Funde  aus  der  Bronzezeit  in  Ungarn  u.  s.  w.).  W.  Beichel  berichtigt 
in  nicht  unwesentlichen  Punkten  die  Publikation  des  Frescogemäldes 
des  Stierfängers  in  Tiryns  durch  E.  Fabricius  in  Schliemanns 
„Tiryns"  S.  345  ff.  Tafel  XIIL  Die  von  Beichel  konstatierte  Überschnei- 
dung des  oberen  Bandstreifens  durch  das  mächtige  Gehörn  verstärkt  den 
Eindruck  des  gewaltigen  Tieres  ganz  bedeutend.  Das  ist  eine  malerische 
Freiheit,  die  wir  um  diese  Zeit  noch  nicht  erwarten  würden.  Später 
werden  ja  solche  Überschneidungen  vom  Künstler  bewufst  oft  angewendet. 
Ich  habe  gerade  zur  Hand  Fra  Bartolommeo,  Der  Auferstandene  mit  den 
vier  Evangelisten  (Pal.  Pitti)  mit  dem  überschneidenden  Arme  Christi; 
s.  dazu  H.  Wölfflin,  Die  klassische  Kunst  S.  144.  Ein  genaues  Studium 
des  oberen  Bandstreifens  hat  Beichel  zu  der  Überzeugung  gebracht,  dafs 
wir  nicht  ein  Wandgemälde  im  eigentlichen  Sinne  vor  uns  haben,  sondern 
ein  selbständiges  Tafelbild,  vielleicht  die  Platte  eines  längeren  Frieses.  — 
Die  im  Oktober  1879  in  Tarent  gefundenen  Belieffragmente, 
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die  man  bisher  fast  allgemein  als  Teile  eines  hellenistischen  Tempelfrieses 
ansah,  der  Kämpfe  tarentinischer  Griechen  mit  Japygen  und  Messapiern 
darstellte,  erweist  P.  v.  Bieiikowski  S.  17—27  (dazu  Taf.  II  und 
Textfig.  15—26)  als  StQcke  eines  schönen  griechischen  Sarkophages  aus 
römischer  Zeit,  geschmückt  mit  mythologischen  Schlachtszenen.  Die  Be- 
ziehung auf  die  mysische  Landungsschlacht  am  Ealkos,  die  ffir  das  in 
jeder  Hinsicht  verwandte,  auf  Taf.  n  vorzfiglich  reproduzierte  Belief  Gri- 
mani  in  Venedig  schon  Welcker  vorschlug,  ist,  wie  Verfasser  selber  betont, 
durchaus  unsicher.  Den  Sarkophag-Charakter  der  tarentinischen  Fragmente 
hatte  flbrigens,  wie  Benndorf  S.  191  A.  4  nachträgt,  schon  E.  Petersen, 
Böm.  Mitt.  V,  78  kurz  festgestellt. 

Die  drei  folgenden  Arbeiten  gehören  der  Epigraphik  an.  E.  Hula 
fahrt  S.  27—30  einige  Fälle  von  Metagraphe  attischer  Kaiser- 
inschriften  an,  aufserCIA  III,  430  und  431  einen  noch  nicht  publi- 
zierten Stein,  der  mindestens  viermal  für  Eaiserinschriften  verwendet 
wurde,  bedenkliche  Anzeichen  vom  „Niedergang  des  Wohlstandes  und  des 
öffentlichen  Geschmackes  in  Athen  während  der  ersten  Eaiserzeit^^  Unter 
den  von  E.  Kaiinka  S.  31 — 37  mitgeteilten  Inschriften  aus  Kon- 
stantin opel  fesselt  unser  Interesse  besonders  ein  aus  dem  1.  Jahrh. 
V.  Chr.  stammendes  Verzeichnis  des  Stabes,  wobei  auch  der  Schiffsarzt 
nicht  fehlt,  und  der  Mannschaft  einer  koischen  Tetrere,  die  unter  dem 
Nauarchen  Eudamos  stand.  Dieser  stand  unter  dem  Oberkommando  des 
Legaten  A.  Terentius  Varro,  den  auch  eine  von  Kaiinka  übersehene  rho- 
dische  Inschrift,  I.  G.  lus.  I,  48,  erwähnt  und  zeitlich  genauer  fixiert. 
Vgl.  H.  Will  rieh.  Eine  neue  Inschrift  zur  Geschichte  des  ersten  mithra- 
datischen  Krieges,  Hermes  33  (1898)  S.  657—661,  sowie  den  Nachtrag 
von  F.  Hiller  von  Gaertringen,  „Beiblatt'^  Sp.  89—94  mit  den 
Bemerkungen  von  Kaiinka,  die  mir  das  Richtige  zu  treffen  scheinen. — 
Bevor  über  den  Gento  aus  Tavium  (S.  36)  sicher  geurteilt  werden  kann, 
bedarf  die  Lesung  einer  Bevision.  —  Eine  zweisprachige  Inschrift 
aus  Isinda  in  Lykien,  die  erste  längere  lykisch-griechische  Bilinguis, 
publiziert  E.  Heberdey  S.  37—42.  Weitere  Bemerkungen  dazu  giebt 
S.  212—214  Ulrich  Köhler,  der,  wie  der  Herausgeber,  beide  In- 
schriften, von  denen  die  griechische  sicher  ein  Gemeindebeschlufs  ist,  auf 
denselben  Gegenstand,  ein  jährlich  wiederkehrendes  religiöses  Fest,  bezieht, 
aber  mit  durchaus  zutreffenden  Gründen  die  Inschrift  noch  ins  5.  Jahr- 
hundert verlegen  möchte. 
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J.  Jüthner,  Siegerkranz  und  Siegerbinde  (S.  42—48)  löst 
die  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  Binde  (vaivia  oder  fiizga)  zum  Kranz 
{aviq>avog)  auf  Qruod  von  Vasenbildem  und '  Schriftstellerzeugnissen  so, 
dafs  er  annimmt,  seit  Einführung  der  dydveg  avetpaviTat  habe  die  Tänie 
nur  noch  eine  Nebenrolle  gespielt;  als  Siegerbinde  sei  sie  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  verschwunden,  dagegen  habe  das  Publi- 
kum keineswegs  aufgehört,  den  siegreichen  Athleten  wie  durch  das  Zu- 
werfen ?on  Zweigen  {q^vlloßolia) ,  so  durch  das  Zuwerfen  von  Tänien 
seine  Sympathieen  zu  beweisen.  —  Sehr  ansprechend  finde  ich  die  Ver- 
mutung von  G.  Schenk!,  dafs  im  Georges  des  Menandros  die 
Tochter  der  aus  Eorinth  nach  Athen  gekommenen  Myrrhine  die  natürliche 
Tochter  des  alten  Gorgias  sei,  weil  nunmehr  dessen  Sohn  den  Wunsch 
seines  Vaters,  seine  Halbschwester  zu  heiraten,  auch  dann  erfüllt,  wenn 
er  die  Tochter  der  Myrrhine  heiratet.  Die  auf  Grund  dieser  Vermutung 
versuchte  Rekonstruktion  der  Komposition  dieses  Stückes  hat  ebenfalls 
meinen  Beifall,  um  so  mehr  als  der  Verfasser  damit  nicht  mehr  als  eine 
Vermutung  vortragen  will.  —  Eine  sehr  eingehende,  methodisch  muster- 
hafte Untersuchung  über  die  Athene  Hephaistia  des  Alkamenes  im 
Hephaisteion  zu  Athen,  ausgehend  von  CIA  I,  318,  319,  IV,  l  p.  64, 
35b  (dazu  I,  46),  legt  E.  Bei  seh  S.  55—93  vor.  Eine  ziemlich  getreue 
Nachbildung  dieser  Athene  findet  er  in  einer  Statue  des  Mus^e  Gherchel, 
während  einen  B^riff  von  der  Gruppe  Athene-Hephaistos  ein  epidaurisches 
Belief  des  athenischen  Nationalmnseums  geben  kann,  das  Beisch  als  attisch 
erweist. 

Auf  ein  von  der  klassisch-archäologischen  Forschung  abseits  liegendes 
Gebiet  fahren  uns  die  Aufsätze  von  E.  Szanto,  Archäologisches  zu 
Goethes  Faust  (S.  93— 105)  und  Franz  Wickhoff,  Der  zeitliche 
Wandel  in  Goethes  Verhältnis  zur  Antike,  dargelegt  am 
Faust  (S.  105 — 122).  Ersterer  sucht  die  antiken  Bildwerke  zu  bestimmen, 
welche  Goethe  beim  Schaffen  der  Gestalten  der  Lemuren,  bei  der  Schilde- 
rung des  Herantrabens  des  Ghilon  und  bei  der  Erfindung  der  Pygmäen 
vorgeschwebt  haben,  und  entledigt  sich  seiner  Aufgabe  mit  Geschick  und 
Sicherheit  Letzterer  verfolgt  in  feinsinniger  Untersuchung  die  Wandlung 
von  der  völligen  Unbefangenheit,  in  welcher  Goethe  in  der  ersten  Periode 
seiner  Arbeit  am  Faust,  beim  sog.  Ur&ust,  der  äufseren  Umgebung  gegen- 
flber  sich  befand,  bis  zum  völligen  Zurücktreten  des  Deutsch  volkstümlichen 
gegenüber  dem  Einflufs  der  antiken  Poesie,  die  inzwischen  ein  mächtiger 
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Faktor  in  Ooethes  Schaffen  geworden  war;  man  denke  an  die  antiken 
yerstnaTde  in  den  Elegieen,  Epigrammen,  im  Beineke  Fuchs  und  sogar  in 
dem  heimischen  Stoffe  ?on  Hermann  und  Dorothea.  Aber  auch  der  Ein- 
fluls  der  antiken  Kunst,  besonders  der  Schilderungen  des  Philostratos,  läTst 
sich  allmählich  am  Faust  verfolgen ,  in  welchem  er  dieselbe  gegen  den 
Schlufs  hin,  V.  11689  ff.  sogar  polemisch  behandelt. 

Im  wesentlichen  polemischer  Natur  ist  der  Aufsatz  von  0.  Benn- 
dorf,  Adamklissi  noch  einmal  (S.  122—137).  Nachdem  Benndorf, 
Arch.-epigr.  Mitteil.  XIX  (1896)  S.  181—204  die  Behauptung  von  Für t- 
wängler,  Interniezzi  S.  51—77,  das  Tropaeum  von  Adamklissi  in  der 
Dobrudscha  habe  nichts  mit  Trajan  und  seinen  dakischen  Kriegen  zu 
thun,  gründlich  widerlegt  hatte  (s.  mein  Referat  in  dieser  Bundschau  1898 
Nr.  9  S.  203  f.)  9  behauptete  Furtwängler  neuerdings  in  den  Sitzungs- 
berichten der  MQnch.  Akad.  1897,  Heft  U,  das  Denkmal  sei  zur  Erinne- 
rung au  den  Sieg  des  M.  Licinius  Grassus  über  die  Bastarner  in  den 
Jahren  28 — 29  v.  Chr.  errichtet  worden,  Kaiser  Trajan  habe  dann  nach- 
träglich zur  Erinnerung  an  seinen  Sieg  am' Baue  des  Grassus  eine  Erinne- 
rungstafel angebracht.  Auch  dieser  positive  Teil  der  Behauptung  Furt- 
wänglers  wird  mit  gründlicher  Sicherheit  widerlegt,  so  dafs  von  dem 
luftigen  Bau  seiner  Argumentation  kein  Stein  auf  dem  andern  bleibt. 
Die  Lektion  ist  scharf,  aber  wohlverdient.  Dieselbe  hat  ihren  Ursprung 
nicht  in  der  Freude  des  Kritikers  an  der  Polemik;  vielmehr  fühlt  man, 
wie  leid  es  Benndorf  thut,  neuerdings  gegen  „eine  solche  Häufung  er- 
sonnener  Annahmen'^  ankämpfen  zu  müssen,  wenn  er  sagt:  „ich  mag 
nicht. aussprechen,  wie  ich  es  für  den  Stand  unserer  Studien  empfinde, 
dafs  von  einem  so  begabten  und  verdienten  Archäologen  derartig  tolle 
Interpretationen  überhaupt  in  Diskussion  stehen  ^^  (S.  134).  Jedoch  haben 
auch  diese  polemischen  Ausführungen,  wie  die  früheren,  wieder  positiven 
Ertrag  geliefert,  und  zwar  mehr,  als  der  Verfasser  in  seiner  Bescheidenheit 
S.  137  annehmen  möchte.  Dahin  rechne  ich  die  Ausführungen  über  die 
Feldzüge  des  Grassus  gegen  die  Daker  und  Bastarner  (S.  131  ff.),  sowie 
diejenigen  über  die  charakteristischen  Besonderheiten  der  Kaiserdar- 
stellungen, dafs  nämlich  der  Kaiser  auch  im  Kampfe  allein  ohne  Helm 
und  Schild  erscheint  (S.  129)  und  über  seine  eigentümliche  Haartracht 
(S.  130).  Den  Epigraphiker  interessiert  besonders  der  Nachweis  (S.  125), 
dafs  in  Weihinschriften  der  Dedikant  von  sich  selber,  wie  sich  übrigens 
a  priori  erwarten  liefs,  nie  sagt  rite  dedicavit.  —  Furtwängler  hatte 


Mene  Philologische  fianctschaa  Kr.  8.  itt 


seinem  Aufsätze  einea  Ergänzungsversnch  von  Prof.  Bühlmann  bei- 
gegeben, der  einen  sechsseitigen  Aufbau  voraussetzt.  Der  Widerlegung 
dieser  Bekonstruktion  sind  die  Ausfährungen  von  George  Niemann, 
Zur  Basis  des  Tropaeums  von  Adamklissi  (S.  138 — 142) gewidmet, 
der  seinerseits  einen  Ergänzungsversuch  vorlegt  mit  Verwendung  eines  auf 
einem  Friedhofe  bei  Adamklissi  gefundenen  Sechseckpfeilers.  Wenn  man 
diesen  als  nicht  zum  Trapaeum  gehörig  betrachtet,  so  mufs  man  ein  zweites 
sechsseitiges  Monument  in  der  Nähe  von  Adamklissi  annehmen. 

Auf  einen  kurzen  Aufsatz  von  Robert  v.  Schneider  über  eine 
OinochoSausEretriain  Gestalt  einer  Eopfvase,  die  nach  der  Zusammen- 
stellung mit  Münzbildern,  besonders  den  Arethusaköpfen  der  syrakusanischen 
Münzen,  aus  den  letzten  Dezennien  des  fünften,  spätestens  dem  Anfange 
des  vierten  Jahrhunderts,  stammen  dürfte  (S.  143 — 148),  folgt  eine  ein- 
gehende Behandlung  eines  Vertrages  des  Maussollos  mit  den 
Phaseliten  durch  Adolf  Wilhelm  (S.  149—162).  Die  einst  von 
Gustav  Hirschfeld  in  Adalia  gefundene,  zuletzt  von  Ad.  Bezzenberger, 
G.D.I.  I,  1269  und  W.  Judeich,  Eleinasiatische  Studien  S.  256 ff.  be- 
handelte Urkunde  wird  eingehend  untersucht.  Die  Abhandlung  ist  mit 
allerlei  an  sich  interessanten  epigraphisch -antiquarischen  Bemerkungen 
versehen,  die  freilich  den  Gang  der  Untersuchung  eher  aufhalten  und  der 
Gefahr  ausgesetzt  sind,  übersehen  oder  vergessen  zu  werden.  Dahin  rechne 
ich  seine  Ausführungen  über  ircl  filav  hc/Xirialav  und  inl  d^o  hMlniaiag 
in  Urkunden  aus  Bhodos  und  Ptolemais  (S.  150  f.  Anm.  5),  über  die  Paläo- 
graphie  und  Silbentrennung  attischer  Inschriften  (S.  152 f.),  über  den 
Schwur  auf  den  Namen  des  Herrschers,  Nachträge  zu  früheren  Publi- 
kationen des  Verfassers  (S.  150  Anm.  39)  und  auch  den  hübschen  Nach- 
weis von  Joseph.  Antiq.  Jud.  12, 176  zu  einer  Inschrift  aus  Olbia,  Ditt. 
Syll.  354  (S.  160  Anm.  42).  Dafs  Z.  8  bei  e(jl  iiniai  in  Worttrennung, 
Z.  9  bei  efiTCQoad'e  im  Innern  des  Wortes  Assimilation  erfolgte,  dagegen 
Z.  9  bei  aw{ßolai(av]  nicht  erfolgt  sein  soll,  macht  diese  Ergänzung 
doch  nicht  so  unbedenklich,  wie  Wilhelm  S.  158  Anm.  34  behauptet.  Ich 
glaube,  dafs  auch  owld^yLtliv]  inhaltlich  möglich  sein  dürfte  und  dafs, 
falls  die  Lücke  mehr  Buchstaben  verlangt,  diese  sich  schon  finden  lassen. 
Im  übrigen  ist  es  gerade  bei  dieser  schwierigsten  Stelle  der  Inschrift  viel 
leichter,  negativ  als  positiv  etwas  zu  leisten.  Jedenfalls  ist  die  Abhängig- 
keit des  Genetivs  tOv  e^nqoa&e  avv\ßoXaittnf\  von  diytag  schwerfällig, 
durchaus  unsicher  ist  es,  dafs  der  Inf.  Aaralafxh^^eiv  gerade  von  einem 
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Ttqlv  abhängen  müsse,  und  zudem  sind  jene  früheren  av/^ßölaia  durch  den 
blofs  mit  TtQiv  angeschlossenen  Infinitiv  nicht  so  deutlich  bezeichnet,  wie 
durch  das  etwa  erwartete  S  iyivero  oder  (h^olöyrizo  tcqIv,  Auch  sonst 
wäre  noch  verschiedenes  zu  beanstanden.  Am  wenigsten  will  mir  ein- 
leuchten,  dafs  in  einem  Vertrage,  der  doch  so  ziemlich  auf  dem  Fufse 
der  Oleichberechtigung  zu  basieren  scheint,  Maussollos  bestimmen  soll 
(yQ(ixp7jTai\  wer  oder  wie  viele  von  den  Phaseliten  den  Eid  leisten  sollen. 
Das  ist  doch  gewifs  Sache  vorhergehender  Abmachung.  So  versehe  ich 
denn  diese  und  andere  Ergänzungen  mit  einem  Fragezeichen  und  wage 
überhaupt  die  Richtigkeit  der  Ansicht  zu  bezweifeln,  dafs  nach  links  hin 
ungefähr  20  Buchstaben  fehlen ;  denn  wenn  sich  auch  bei  dieser  Annahme 
einige  Zeilen  „einleuchtend''  ergänzen  lassen,  so  wird  doch  auch  der  Ver- 
fasser nicht  behaupten  wollen,  dafs  diese  Ergänzungen  zwingend  seien. 

Zwei  neue  Militärdiplome  aus  den  Museen  von  Agram  und  Sofia 
publiziert  mit  bekannter  Sorgfalt  E.  Bor  mann  S.  162—180,  wobei 
aufser  der  vorzuglichen  Reproduktion  die  Beobachtung  über  die  allmähliche 
Gewichtsabnahme  der  Diplomplatten  (S.  166  f.)  hervorgehoben  zu  werden 
verdient.  Aufserdem  wird  das  zweite  Militärdiplom  des  Agramer  Museuros, 
CIL.  III  Snppl.  p.  1987  n.  LXII  vom  Jahre  152  noch  einmal  abgedruckt 
und  ein  Faksimile  der  Innen-  und  Aufsenseite  der  ersten  Tafel  gegeben. 
Das  Diplom  aus  Sofia  vom  Jahre  93  bringt  den  ersten  inschriftlichen  Beleg 
für  die  von  Domitian  eingeführte  Benennung  des  Oktobers  als  Domitianus 
(Suet.  Domit.  13),  ferner  ein  bisher  unbekanntes  Konsulnpaar.  —  Franz 
Cumont  teilt  S.  180 — 184  ein  neues  Psephisma  aus  Amphipolis 
für  den  gewesenen  Oymnasiarchen  Philippos  mit.  Es  ist  rechts  zerstört, 
aber  vom  Herausgeber  mit  Hilfe  Ad.  Wilhelms  an  einigen  Stellen  gut 
ergänzt,  während  andere  Ergänzungen  fraglich  sind.  —  Wilhelm  Kubit- 
schek,  Heroenstatuen  in  Ilion  (S.  184 — 189)  bespricht  die  im 
Louvre  befindliche  Basis  mit  den  stolzen  Versen  des  Priamos,  für  die  zu- 
letzt Kaibel,  I.  0.  It.  et  Sic.  n.  1294  und  p.  698  italischen  Ursprung  be- 
hauptete, während  sie  nach  einem  Manuskripte  von  G.  F.  de  Bohn  aus 
dem  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  sicher  aus  der  Troas  stammt. 
Ähnliche,  von  Eubitschek  beigebrachte  Epigramme  beweisen,  dafs  die 
Ilienser  der  Eaiserzeit  die  Helden  der  troischen  Vorzeit  in  ehernen  oder 
marmornen  Bildern  vor  sich  hatten,  etwa  in  einer  Qallerie  der  Oötter 
und  Helden  des  troischen  Sagenkreises.  Aus  dem  Manuskripte  Bohns 
werden  einige  Inschriften  mitgeteilt,  deren  Lesung  nicht  ganz  sicher  ist. 
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Von  der  Bronzestatuette  des  sog.  Narcisso  aus  Pompeji  im 
Nationalmuseum  in  Neapel  war  bisher  blofs  die  Marmorwiederholung  in 
den  Uffizien  n.  208  bekannt.  Eine  zweite,  bessere,  dem  Originale  näher 
stehende  Beplik  aus  Cherchel  publiziert  F.  v.  Bieiikowski  Tafel  Y; 
dazu  Text  S.  189—191.  Aufserdem  behandelt  er  die  nur  im  Gipsabgufs 
erhaltene  Satyr sta tue  in  Dresden,  für  die  er,  wie  für  den  Narcisso, 
ein  Vorbild  aus  der  praxitelischen  Schule  annimmt;  jedoch  wird  seine 
komplizierte  Auffassung  S.  191  Anm.  4  von  der  Redaktion  zurück- 
gewiesen. —  0.  Benndorf  erweist  durchaus  überzeugend  den  am  Nord- 
abhänge  der  Akropolis  gefundenen  Stiertorso  als  Best  des  von  Paus.  I, 
27,  9ff.  erwähnten  Weih geschenkes  der  Marathonier,  dasden  Kampf 
des  Theseus  mit  dem  marathonischen  Stier  darstellte.  Die  Beste  gestatten 
zwar  keine  Ergänzung  der  Oruppe  selber,  jedoch  ist  nach  Benndorfs  Aus- 
führungen das  Wahrscheinlichste,  dafs  Theseus  auf  dem  Nacken  des 
Stieres  kniete. 

Das  bedeutendste  Stück  des  I.  Bandes  der  „Osterr.  Jahreshefte  ^^  ist 
die  auf  der  Doppeltafel  VI,  VU  musterhaft  reproduzierte  Bronzeinschrift 
von  Olympia,  jetzt  in  Wien,  deren  editio  princeps  Emil  Szanto 
besorgen  durfte  (S.  197 — 212)  und  mit  grofsem  Scharfsinn  vortrefflich 
besorgt  hat,  obgleich  einzelnes  nicht  endgiltig  erledigt  werden  konnte  und 
der  eigentliche  Zweck  der  Urkunde  vom  Herausgeber  verkannt  worden  ist. 
Das  Oesetz  ist  nämlich  zweifelsohne  ein  Zusatzgesetz,  wie  das  ein- 
leitende de  trotz  der  vorausgehenden  Formel  ^edg  "tvxa  gegen  Szanto 
S.  200  beweist.  Ferner  können  die  yeifBai  nicht  „Sippenangehörige '^ 
schlechthin,  sondern  nur  Deszendenten,  „die  Nachkommen  (der  Verbannten)'^ 
bezeichnen,  wie  Bich.  Meister,  Ber.  üb.  d.  Verhdlg.  d.  k.  sächs.  Oesch. 
d.  Wiss.,  philol.-hist.  El.  50  (1898)  S.  219  f.  bewiesen  hat.  Anderes 
bleibt  vorläufig  noch  unsicher.  Die  Annahme  von  Meister,  Y.aziaQaiiov 
Z.  6  sei  ein  von  avaaroq  tjotw  abhängiger  Genetiv  von  einem  Substantiv 
ro  yuxziaQoiovy  die  Verwünschung,  scheint  mir  einen  Bückschritt  zu  be- 
deuten gegenüber  der  Auffassung  der  Form  als  Partizipium  durch  Szanto. 
Gegen  Meisters  Annahme  spricht  meines  Erachtens  sowohl  der  Pluralis  als  auch 
die  Stellung.  —  odijAofiij^Z.  6ist  zwar  inhaltlich  klar,  aber  formell 
noch  unerklärt.  Dafs  es  sich  inhaltlich  deckt  mit  6  dtflöfievog  =  att. 
6  ßovkofievog,  dürfte  kaum  zu  bezweifeln  sein;  aber  eine  lautliche  Ent- 
wickelung  driXdfiePog,  dtild^evg,  drildfJiriQy  wie  sie  M.  Bröal,  Bev.  d.  6t. 
gr.  XII  (1899)  S.  U6  rundweg  behauptet  bat,  ist  nicht  nachweisbar  und 
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selbst  bei  dem  unsicheren  lautlichen  Schwanken  der  Bronzen  elischen 
Dialektes  unwahrscheinlich.  Man  sollte  denn  doch  solche  Behauptungen 
nicht  so  leichthin  aufstellen,  wie  S  drjld^evog  sei  „une  hcution  taute 
faite^  plus  sujette,  pm  consequent,  aux  aUeroMcns^^  wenn  gleich  in  der 
folgenden  Zeile  zol  SulofjLivoi  steht.  Auch  Meisters  Zusammenstellung 
(S.  222),  die  Nominalbildung  drikofii^Q  verhalte  sich  zu  dtilöfi&fog  etwa 
wie  idtJiavTijQ  zu  id-ilwv  ist  nur  eine  Art  Notbehelf;  denn  bei  s&elovtirjQ 
ist  die  Herleitung  vom  Partizipialstamme  klar,  in  dtjlofii^Q  dagegen  sehr 
verwischt.  — Nachdem  es  Szanto  und  auch  Ad.  Wilhelm,  der  sich  um 
die  Erklärung  der  Inschrift  ebenfalls  bemüht  hat  (s.  „Beiblattes  Sp.  198) 
nicht  gelungen  ist,  xo  q>vyadeiavri  zu  erklären,  hat  wohl  Meister  mit 
seinem  7(4x{q))qwyadeöavTL  ^  etwa  att.  y^afaqwyövrc,  das  Richtige  gefunden, 
wobei  man  zwar  ungern  die  Bezeichnung  des  Ortes  oder  der  Person,  wo- 
hin der  Betreffende  seine  Zuflucht  genommen  hat,  vermifst.  Auch  den 
folgenden  Satz  hat  Meister  richtig  erklärt  und  das  Jahr  des  Pyrrhon  (über 
diesen  s.  auch  die  Vermutung  von  Fr.  Marx,  Beiblatt  Sp.  197 f.)  zu- 
treffend als  dasjenige  bestimmt,  das  vor  dem  Erlasse  unseres  Gesetzes  Hegt. 
Zu  dieser  Annahme  passen,  wie  Meister  S.  224  gezeigt  hat,  auch  die 
historischen  Voraussetzungen.  Allerdings  wäre  nach  gewöhnlichem  Sprach- 
gebrauche Saaa  xa  ikjTaQiv  yevwvrat  futurisch  zu  &ssen ;  hier  aber  müssen 
wir  die  Worte  von  der  Vergangenheit  verstehen,  im  Sinne  von  Saaa 
ßaroQiv  iyivovTo  {iyivero).  Das  xa  können  wir  verstehen  unter  der  Vor-^ 
aussetzung,  dafs  ja  nicht  für  alles,  was  nach  dem  Jahre  des  Pyrrhon  und 
Genossen  geschah,  Amnestie  gewährt  werden  kann,  sondern  blofs  für  das, 
was  allenfalls  davon  zur  Kenntnis  der  Behörden  kommt  oder  wofllr  die 
Amnestie  allenfalls  nachgesucht  wird.  Die  Stelle  ist  also  auch  grammatisch 
interessant.  —  Da  Szanto  aTtodoaaac  =  aTtoddad-ai  im  Sinne  von 
„zurückerstatten''  fafste,  wofür  eher  das  Aktiv  erwartet  würde,  verschlofs 
er  sich  das  Verständnis  seines  §  4,  den  Meister  S.  225 f.  ganz  einfach 
und  natürlich  erklärt  hat.  t-  In  ädeaX%d)haie  Z.  12,  zweifellos  einer 
Ableitung  von  delroQy  wird  man  in  ea  am  besten  mit  Meister  den  graphischen 
Ausdruck  für  den  Mittellaut  zwischen  e  und  a  sehen,  nicht  mit  Br&l  ein 
rein  parasitisches  a  erblicken  wollen;  denn  seine  Parallelen  frz.  beal: 
bdlus,  naveal:  noveUus  beweisen  schon  wegen  der  Doppelkonsonanz  nichts ; 
eher  noch  altengl.  heoMen:  hold.  Nicht  erklärt  hat  uns  Meister  die 
Optativform  selber,  die  neben  äa^oaiola  (Z.  4)  einstweilen  ein  Bätsei 
bleibt^  da  man  nicht  einfach  sagen  kfinn ,  e],  —  cc^e  stehe  für  att.  —  ei^.  — 
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Schliefslich  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dafs  -der  Punkt  in  der  Mitte  des 
12  in  Z.  8  offenbar  vom  Einsetzen  des  Zirkels  herrährt,  wie  das  der  Fall 
ist  bei  Omikron,  Theta,  und  gegen  den  Schlafs  auch  bei  Omega  in  der 
sogen.  Lygdamis-Inschrifk;  s.  Eirchhoff,  Stud.^  S.  12  und  Becueil  des 
inscr.  jurid.  gr.  fasc.  Lp.  1.  —  Das  Gesetz  als  Ganzes  erweist  sich  als 
Zusatzgesetz  zu  einem  Verbannungsdekrete,  als  reines  Amnestiegesetz^). 
Wenn  Szanto  diesen  Zweck  einigermafsen  verkannt  hat,  so  ist  ihm  das 
nicht  zu  verargen ;  denn  die  elischen  Bronzen  sind  von  jeher  so  schwierig 
gewesen,  dafs  es  nur  erst  bei  wenigen  gelungen  ist,  in  allen  Einzelheiten 
zu  völliger  Übereinstimmung  zu  gelangen.  Die  Darlegung  der  historischen 
Verhältnisse,  unter  denen  das  Gesetz  entstand,  und  die  Zeitbestimmung 
aufs  Jahr  336  oder  335  sind  ihm  vorzfiglich  gelungen. 

Über  den  Inhalt  des  doppelspaltigen ,  besonders  paginierten  und  in 
Petit  gedruckten  „Beiblattes'',  das  eine  grofse  Ffille  neuen  Stoffes 
bietet,  mufs  ich  mit  Rßcksicht  auf  den  zur  Verfügung  stehenden  Baum 
summarisch  referieren. 

Ernst  Kaiinka,  Die  Kathedrale  von  Herakleia  (j.  Eregli, 
das  alte  Perinthos)  (Sp.  3—14),  Beschreibung  und  Reproduktion  der  In- 
schriften, auch  zweier  antiken.  Josef  Strygowski  bespricht  Sp.  15 — 28 
diese  Palaia  Metropolis  und  den  vielleicht  teilweise  von  dort  übergeführten 
Bilderschmuck  der  heutigen  Ortskirche  von  Eregli,  Hagios  Georgios,  in 
ihrer  kunstgeschichtlichen  Bedeutung.  —  Georg  Schön,  Mosaikinschriften 
aus  Cilli  (Sp.  29 — 36).  —  Fr.  Bulid,  Bömische  Cisterne  in  Salona 
(Sp.  35 — 42).  ~  Aufserordentlich  interessant  sind  die  aus  dem  „Anzeiger 
d.  philos.-hist.  Kl.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien"  wiederholten  archäo- 
logisch-epigraphischen Berichte  von  Ad.  Wilhelm  aus  Griechenland 
(Sp.  41— 50),  Eugen  Bormann  und  Ernst  Kaiinka  Über  eine  Reise 
in  Bulgarien  (Sp.  51-54)  und  die  „Vorläufigen  Berichte  über  die  Aus- 
grabungen in  Ephesus"  von  0.  Benndorf  (Sp.  53 — 72)  und  Rud. 
Heberdey  (Sp.  71 — 82).  —  Glavinid  und  Kubitschek,  Ein  Denar- 
ftmd  in  Dalmatien  (Sp.  83 f.).  —  H.  Maionica,  Inschrifben  in  Grado 
(Sp.  83-— 88;  125—138),  im  ganzen  60  Nummern.  —  W.  M.  Bamsay, 
Zu  Ideinasiatischen  Inschriften  (Sp.  95—98),  Bemerkungen  zu  Arch.-epigr. 


1)  Die  Bearbeitung  der  Inschrift  dnrch  Danielsso n,  £ranos  III  8.  129 ff.  ist 
mir  leider  nicht  zagaoglich.  Bruno  Keil,  Über  zwei  elische  Inschriften,  Gott. 
Nachr.  1899,  Heft  2,  S.  136  ff.  ist  erst  lange  nach  Einsendung  des  Manuskriptes  obiger 
Besprechung  erschienen. 
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Mitteil.  XIX  (1896)  S.  31  ff.  —  B.  Weifshäupl,  Altertfimer  in  Pola 
und  ümgebuDg  (Sp.  97—106).  —  Ernst  Ealinka,  Antiken  zu  Perinth 
(Sp.  105—122).  —  G.  Patsch,  Piombo  der  legio  XI  Claudia  p.  f.  aus 
Gardun  (Sp.  121 — 124).  —  H.  Vysok^,  Archäologische  Miscellen 
(Sp.  139—144):  1.  Hermes  mit  dem  Beutel,  2.  Zum  sogenannten  Seneca- 
kopfe,  3.  Bepliken  praxitelischer  Werke. 

Den  Schlufs  des  prächtigen,  vorzflglich  ausgestatteten  Bandes  bildet 
eine  gründliche  Arbeit  von  Anton  von  Premerstein,  Die  Anfänge 
der  Provinz  Moesien.  (Sp.  145—196). 

Frauenfeld  (Schweiz).  Otto  BohnlUiefli. 


101)  Albert  Harknefs,  A  Complete  Latin  Orammar.  New-Tork, 
Cincinnati,  Chicago.  American  Book  Company,  1898.  XIV  u. 
448  S.  8. 

Zu  den  ffir  uns  Philologen  erfreulichsten  Erscheinungen  gehört  das 
frische,  fröhliche  Leben,  welches  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika auf  dem  Gebiete  der  Altertumswissenschaft  gegenwärtig  herrscht, 
eine  für  uns  Deutsche  um  so  erfreulichere  Thatsache,  als  man  überall  die 
Abhängigkeit  der  Amerikaner  von  der  deutschen  Philologie  spürt.  Die 
vielen  amerikanischen  Studenten  auf  unseren  Universitäten,  besonders  in 
der  philosophischen  Fakultät,  die  zahlreichen  in  Amerika  erscheinenden 
Übersetzungen  unserer  philologischen  Standard-works,  nicht  zum  wenigsten 
der  Inhalt  der  amerikanischen  Zeitschriften,  Abhandlungen  und  Werke 
aus  dem  Bereiche  der  Altertumswissenschaft  zeigen  uns  aufs  deutlichste 
diese  Abhängigkeit. 

In  die  Beihe  dieser  amerikanisch  -  deutschen  Werke  gehört  auch  das 
vorliegende  Buch.  Der  Verfasser  hat,  wie  er  selbst  im  Vorwort  angiebt, 
nicht  nur  sein  Manuskript  von  einigen  unserer  bedeutendsten  Fachmänner 
—  Stolz,  Landgraf,  Blase  —  durchsehen  lassen,  sondern  auch  persönlich 
mit  diesen  Herren  verhandelt  und  ihren  Bat  eingeholt. 

Die  Grammatik  besteht  aus  fünf  Hauptteilen :  Phonology  (Lautlehre), 
Morphology  (Formenlehre),  Etymology  (Wort-  und  Stammbildungslehre), 
Syntax  und  Prosody,  und  aus  einem  Appendix  (Quantität  in  positionslangen 
Silben,  Bedefiguren,  Litteratur,  Kalender,  Geld  und  Abkürzungen). 

Dieser  ganze  Stoff  ist  auf  401  Seiten  handlichen  Oktavformats  be- 
wältigt, und  wenn  man  hinzunimmt,  dafs  das  Buch  nicht  nur  für  die 
Bedürfnisse  des  Schülers,  sondern  auch  für  die  des  vorgerückten  Studenten 
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genügen  soll,  so  wird  man  von  vornherein  dem  Geschick  des  Verfassers 
die  Anerkennung  nicht  versagen.  In  der  That,  es  ist  durch  Verbindung 
von  deutscher  Gelehrsamkeit  mit  amerikanischer  Geschicklichkeit  ein  Buch 
entstanden,  das  seinem  Verfasser  und  seinen  Paten  alle  Ehre  macht. 

Aber  freilich  Vollständigkeit  und  Wissenschaftlichkeit  einerseits  und 
Knappheit  und  EQrze  anderseits  sind  zu  verschiedenartige  B^riffe,  als 
dafs  es  jemals  gelingen  sollte,  sie  harmonisch  zu  vereinigen:  ich  fürchte, 
der  Verf.  hat  es  vielfach  weder  dem  Anfänger  noch  dem  Vorgeschrittenen 
recht  gemacht.  So  ist  der  kurze  Abrifs  über  das  Verhältnis  der  Latei- 
nischen Laute  zu  den  indogermanischen  (die  Phonology)  für  jenen  über* 
flüssig,  für  diesen  zu  dürftig  und  teilweise  unbrauchbar.  Was  nützen 
z.B.  Bemerkungen  wie:  „Anlautendes  sve  wird  so:  *svenos,  sonus,  "^sve- 
dalis,  sodaUs  *'  oder  „  in  einigen  Worten  wird  anlautendes  gh  vor  u  zu  f: 
fundo^^  oder  ^^cs  und  x  verschwinden  bisweilen:  ^lucsna,  luna*'^  —  wenn 
nicht  gezeigt  wird,  mit  welchem  Rechte  jene  Urformen  angesetzt  werden? 
Entweder  mufste  sich  also  der  Verf.  auf  das  beschränken,  was  mit  Hilfe 
des  Lateinischen  erklärt  werden  kann  (z,B.  confe(^s^yi%*  c(mf actus)  oder 
er  mufste  mit  Zuhilfenahme  wenigstens  des  Griechischen  und  Germanischen 
diese  Dinge  ausführlicher  behandeln. 

Dafs  der  Abschnitt  inhaltlich  durchaus  auf  der  Höhe  der  Zeit 
steht,  soll  —  weil  selbstverständlich  —  nur  nebenbei  bemerkt  werden. 
Nicht  uninteressant  ist  es  übrigens,  dafs  sich  die  Lehre  von  der  Aus- 
sprache durchaus  an  die  bei  uns  übliche  anlehnt. 

Die  Morphology  ist  im  allgemeinen  durch  Übersichtlichkeit  und  Klar- 
heit ausgezeichnet,  nur  die  Darstellung  des  Genus  könnte  pädagogischer 
gehalten  sein,  man  merkt  auch  hier  zu  sehr  das  Streben  mit  dem  Baum 
zu  geizen.  Höheren  Anforderungen  entspricht  freilich  dieser  Teil  noch 
weniger  als  der  erste,  besonders  in  der  Konjugation  fehlt,  abgesehen  von 
einigen  dürftigen  Anmerkungen,  die  Wissenschaft  fast  ganz.  Erfährt  man 
doch  z.  B.  nichts  über  das  h  im  Imperfektum  und  Futurum,  über  das  r 
im  Passivum,  über  die  Entstehung  der  Konjunktive  und  des  Gerundivums. 

Der  dritte  Teil  (die  Etymology)  ist  musterhaft  in  seiner  Einfachheit 
und  Beichhaltigkeit.  Hier  macht  sich  auch  der  Mangel,  dafs  jeder  Hin- 
weis auf  die  verwandten  Sprachen  grundsätzlich  gemieden  wird,  weniger 
fühlbar. 

„Syntax  hos  reeeived  sjßecial  attefUion",  das  ist  deutlich  zu  spüren. 
Der  Verf.  geht  hier  vielfach    über   das  hinaus,    was   in  unseren  Schul- 
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grammatiken  f  auch  in  den  umfiingreichwen,  geboten  wird.  Der  Sprach- 
gebranoh  der  Dichter  nnd  späteren  Prosaiker  findet  verdiente  BerQek- 
sichtignng.  Trotz  der  FQlle  des  Stoffes  geht  die  Übersicht  nicht  ver- 
loren. Die  Efirze  wird  allerdings  auch  hier  gelegentlich  durch  nicht  zn 
billigende  Mittel  erreicht  Zu  tadeln  ist,  sowohl  vom  wissenschafUichen 
als  auch  vom  pädagogischen  Standpunkt  aus,  die  häufige  Verwendung  d|es 
etc.  oder  ähnlicher  ungenauer  Ausdrficke  bei  Aufzählung  von  Yerba, 
welche  eine  gewisse  Konstruktion  haben  {verbs  meaning  to  flace^loeö, 
ooUoco,  pwö,  stahiö,  constütuö  etc. — ore  usucMy  heated  as  verbs  of  Best; 
afeto  verbs  admit  fhe Dative ;  sometimes  aflermemini  andthe  like). 
Femer  sind  nicht  selten  die  Beispiele  recht  wenig  zahlreich.  Auch  dafs 
sie  häufig  nur  aus  Satzteilen,  nicht  aus  vollständigen  Sätzen  bestehen, 
kann  nicht  gutgeheifsen  werden,  zumal  da  gelegentlich  der  Sinn  durch 
derartige  Weglassungen  gestört  wird.  So  wird  in  dem  Beispiele  Ädeo 
exceU^Hxt  Aristides  abstinentia  ut  . . .  lustus  sit  appeUatus  durch  Weg- 
lassung der  Worte:  unus  post  honiinum  memoriam,  quem  quidem  nos 
audierimas,  cognomine  die  Kraft  des  coni.  perf.  völlig  verwischt.  Noch 
gefährlicher  ist  es,  wenn  —  was  allerdings  nicht  häufig  vorkommt  —  infolge 
der  erstrebten  Kürze  der  Inhalt  der  Regeln  leidet.  So  ist  die  Begel  über 
die  Attraktion  des  Belativpronomens  ungenau,  bei  tafUwn  dbest  fehlt  die 
Bemerkung,  dafs  diese  Wendung  stets  unpersönlich  gebraucht  wird,  nach 
tv/m  . . .  cwMy  eo  die,  eo  tempore,  cum  wird  nur  der  Indikativ  als  zu- 
lässig anerkannt,  bei  vt  fehlt  die  Bedeutung  „seit 'S  die  Phrasen  est 
cum,  est  ubi  werden  überhaupt  nicht  erwähnt,  die  Lehre  von  an  ist 
ziemlich  dürftig.  —  Im  übrigen  geben  die  Regeln  inhaltlich  durchweg 
die  bei  uns  in  Deutschland  herrschenden  Anschauungen  wieder;  aber  frei- 
lich, wie  verbesserungsbedürftig  diese  sind,  wenigstens  auf  dem  Gebiete 
der  Moduslehre,  hat  sich  mir  aufs  neue  gerade  bei  dieser  knappen,  über- 
sichtlichen, auf  die  Erklärung  der  sprachlichen  Erscheinungen  eingehenden 
Zusammenstellung  deutlich  gezeigt. 

Da  nun  der  Verf.  gerade  auf  die  Darstellung  der  Modualehre  grolse 
Sorgfalt  verwendet  hat  und  die  Hoffnung  ausspricht,  fQr  die  Schüler  werde 
nunmehr  der  Konjunktiv  in  abhängigen  Sätzen  nicht  länger  ein  dreaded 
stranger,  sondern  ein  acquaintance  and  friend  sein,  so  sei  durch  eine 
kurze  Besprechung  der  Lehre  vom  Potentialis  der  Nachweis  gestattet, 
dafs  sich  diese  Hoffnung,  wenigstens  bei  denkenden  Schülern,  nicht  erfüllen 
wird  und  kann. 
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Zunächst  stellt  der  Verfasser  fest,  dafs  der  lateinische  Konjunktiv 
die  Aufgaben  zweier  ursprünglich  verschiedener  Modi  zu  erffillen  hat,  die 
des  Konjunktivs  und  Optativs.  Auf  den  ursprünglichen  Optativ  gehen 
nach  der  gewöhnlichen  Ansicht,  welche  auch  Verf.  teilt,  der  coni.  poi  und 
coni.  opt.  zurück,  auf  den  ursprünglichen  Konjunktiv  der  coni.  vol*  — 
Vom  coni.  pot.  heifst  es  dann  weiter:  Er  wird  gebraucht,  um  die  Hand- 
lung nicht  als  wirklich,  sondern  als  möglich  oder  bedingt  darzustellen. 
Diese  Definition  ist  von  vornherein  ungenügend,  denn  einmal  kann  ich 
auch  im  Indikativ  nichtwirkliche,  mögliche  und  bedingte  Handlungen 
darstellen,  und  zum  andern  mufs  die  Yerquickung  der  Begriffe  ,,möglich^^ 
und  „bedingt^*  den  Schüler  zu  der  Annahme  verleiten,  als  ob  eigentlich 
gar  kein  grofser  Unterschied  zwischen  ihnen  bestehe.  Unter  den  zur 
Erläuterung  dienenden  Beispielen  findet  sich  nun  auch:  Ita  laudem  in- 
venias  mit  der  Übersetzung:  „thus  you  (any  one)  may  or  mll  mn 
praise"  =  „so  kannst  du  oder  so  wirst  du  Beifall  ernten^'.  Wird  hier 
nicht  der  Schuler  fragen,  wodurch  sich  denn  invenias  von  invenire  potes 
oder  invenies  unterscheide?  Noch  gröfser  wird  die  Unklarheit,  wenn  der 
Satz  hoc  sine  ulla  dubiiatione  confirmaverim  übersetzt  wird  mit  „this 
Ishould  assert  tmthout  any  hesitcUion "  =  „  dies  w  ü  r  d  e  ich  ohne  Zögern 
behaupten *^  Denn  dem  Schüler  wird  damit  gesagt,  dafs  „ich  kann"  und 
„ich  werde"  so  viel  ist  wie  „ich  würde". 

Den  Höhepunkt  erreicht  die  Begriffsverwirrung  bei  den  potentialen 
Fragen,  indem  hier  Quis  duUtet?  übersetzt  wird  mit  yyWho  would  doubt? 
or  who  doubis?^'  =  „Wer  würde  zweifeln?  wer  zweifelt?"  Es  wird  also 
schlankweg  auch  der  Indikativ  als  Übersetzung  zugelassen,  obwohl  aus- 
drücklich in  der  Begel  gesagt  ist,  dafs  der  coni.  pot.  ,y  is  used  in  questions 
to  asky  not  what  is,  btU  was  is  liJcely  to  he,  what  may  he,  or  shouM 
he".  Und  so  werden  die  Begriffe:  „ich  kann  zweifeln",  „ich  werde 
zweifeln",  „ich  würde  zweifeln"  und  „ich  zweifle"  samt  und  sonders  in 
einen  Topf  geworfen  und  auch  nicht  einmal  der  Versuch  gemacht,  diese 
Vielseitigkeit  des  Konjunktivs  zu  erklären. 

Doch  sehen  wir,  was  in  den  abhängigen  Sätzen  aus  dem  coni.  pot. 
wird.  Als  oberster  Grundsatz  wird  aufgestellt:  „Pol»  Sttbj.  is  used  in 
Subordinate  cUmses,  whcUever  the  connedive,  to  represent  the  a^ion  as 
Possibk  or  Conditional,  rather  than  reai.^'  Um  nun  zu  zeigen,  dafs 
in  den  Konsekutivsätzen  dieser  Potentialis  vorliege,  geht  Verf.  aus  von 
dem  unabhängigen  Satz:  Prohita^em  in  hoste  etiam  düigamus  =  „we 
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should  love  goodness  ever  in  an  enemy^'  =:  „wir  würden  Bechtschaffen- 
heit  auch  an  einem  Feinde  lieben '^  Dieser  selbe  Konjunktiv  liege  nun 
auch  in  der  Periode  vor:  Taiüa  vis  prohitatis  est,  ut  eam  in  hoste  etiam 
diUgamtis  =  „  So  gretU  is  the  power  of  goodness  that  we  should  love 
it  even  in  an  enemy  or  that  we  love  it  even  in  enemy".  Diese  selt- 
same Annahme  aber,  dafs  „we  shotM  love''  so  viel  bedeute  wie  „we 
love"  wird  damit  begründet,  dafs  „we  very  naturaUy  assume  that  what 
one  would  love  as  a  matter  of  course,  one  may  love  a^  a  matter  of 
fact".  Wenn  also  der  Onkel  zum  Neffen  sagt:  „Ich  würde  dir  gern 
monatlich  100  Mark  geben  ^S  so  nimmt  dieser  es  als  natürlich  an,  dafs  er 
sie  wirklich  erhält!  Nebenbei  soll  nur  erwähnt  werden,  dafs  auf  die  doch 
gewifs  nahe  liegende  Frage  nach  Bedeutung  und  Herkunft  des  Ut  gar 
nicht  eingegangen  wird. 

Auch  in  den  Konditionalsätzen  spielt  natürlich  der  coni.  pot.  eine 
wichtige  Bolle.  Hier  lernen  wir  (wie  üblich),  dafs  der  coni.  praes.  und 
perf.  die  Voraussetzung  als  möglich,  der  coni.  imp.  und  plusq.  die  Voraus- 
setzung als  der  Wirklichkeit  entgegengesetzt  annimmt.  Qanz  abgesehen 
nun  davon,  dafs  kein  Wort  gesagt  ist,  wie  wir  uns  diese  Differenzierung 
der  modi  klar  zu  machen  haben,  so  ist  es  doch  höchst  merkwürdig,  dafs 
der  Bömer  in  dem  Satze  si  tacuisses,  philosophus  mansisses  die  Möglich- 
keit des  Schweigens  —  die  doch  so  nahe  liegt  —  nicht  beachtet,  und 
in  dem  Satze  si  hodie  Lycurgtis  exsistat,  dicat  die  Unmöglichkeit  und 
NichtWirklichkeit  dieses  Wiederauferstehens  nicht  andeutet. 

Dieselbe  Unklarheit  und  Willkür  in  der  Fassung  des  BeexiSe&  Po- 
tentialis  herrscht  bei  der  Behandlung  der  Belativsätze  (wozu  auch  die 
Sätze  mit  Cum  gehören).  Hier  wird  Quis  est  qui  hoc  dicere  audeat  un- 
richtig gedeutet  als:  „Wer  ist  derjenige,  welcher  es  wagen  würde,  dies 
zu  behaupten  ^^;  positive  Beispiele  aber  nach  Art  von  erant  gui  dicereni 
werden  gar  nicht  aufgeführt,  vermutlich,  weil  die  Übersetzung:  „Es  gab 
Leute,  welche  dies  behauptet  haben  würden ^S  gar  keinen  Sinn  hätte. 
Der  Indikativ  in  diesen  Sätzen  ebenso  wie  in  den  kausalen  und  adversa- 
tiven Belativ-  und  Cumsätzen  wird  natürlich  nach  wie  vor  als  Absonder- 
beit  des  poetischen  und  späteren  Sprachgebrauchs  oder  als  zur  Hervor- 
hebung der  Thatsächlichkeit  dienend  hingestellt.  Der  Satz:  0  vis  verp- 
iatis,  quae  se  defendat  wird  erklärt:  0  the  power  oftruth,  that  it  (which) 
can  defend  itseJf.  (warum  heifst  es  denn  nur  nicht:  guae  se  defendere 
potest?).    Die  Worte  aber:  CkMn  vita  sine  amids  metus  plena  sit,  ratio 
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mond  camdUas  comparare  sollen  bedeuten:  since  life  toithotd  friends  is 
(a=i  would  he)  füll  of  fear! 

In  den  temporalen  Cum-sätzen  „nennt  oder  beschreibt  der  Konjunktiv 
die  Gelegenheit ,  bei  weicher  die  Handlung  des  Hauptverbums  vor  sich 
ging^%  während  es  hunderte  von  Beispielen  giebt,  wo  auch  der  Indikativ 
diese  Funktion  hat.  Auch  die  „Entwickeluog^*  des  Indikativs  zum  Kon- 
junktiv in  der  Zeit  zwischen  Plautus  und  Cicero  wird  noch  angenommen, 
ohne  dafs  ein  zureichender  Qrund  für  diese  mystische  Neigung  der  Bömer 
angegeben  würde. 

Unzureichend  sind  auch  die  Regeln  über  dum,  donec,  quoad,  quod 
antequam  und  priusquamy  da  jedoch  bei  diesen  Sätzen  nicht  ausdrücklich 
auf  den  Potentialis  zurückgegangen  wird,  habe  ich  keine  Veranlassung, 
auf  sie  einzugehen. 

Nach  alle  dem  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  die  Hoffnung  des  Verf. 
zu  teilen,  dafs  sich  der  Schüler  mit  dem  Konjunktiv  befreunden  werde. 

Doch  ich  will  von  dem  Buche  nicht  scheiden,  ohne  noch  einmal 
auszusprechen,  dafs  es  zwar  einige  nicht  unerhebliche  Mängel  aufweist, 
im  ganzen  aber  als  eine  erfreuliche,  teilweise  sogar  als  eine  hervorragende 
Leistung  anzusehen  ist. 

Grimma.  A.  Dlttmar. 

102)  Oskar  Henke,  Schulreform  und  Stenographie.  Mit  vier  ste- 
nographischen Beilagen.  Berlin,  Reuther  &  Reichard,  1899.  73  S.  8. 

J6  1.  50. 

Der  Hauptzweck  des  Büchleins  ist,  die  Wichtigkeit,  ja  ünentbehr- 
lichkeit  der  Stenographie  für  den  Unterricht  nachzuweisen,  der  die  Schule, 
wenn  sie  ihrer  Idee  und  ihrem  Berufe  treu  bleiben  will,  nach  des  Verf. 
Überzeugung  nicht  länger  zu  verschliefsen  ist;  denn  „die  Stenographie 
hat  eine  Kulturmission  an  der  Menschheit  zu  erfüllen '^  „Was  Dampf, 
Elektricität  und  Maschinen  bieten  sollen  für  die  harte,  materielle  Arbeit 
da  draufsen,  das  ist  die  Aufgabe  der  Stenographie  für  die  materielle  Dar- 
stellung unseres  geistigen  Bingens  und  Schaffens.^^  Für  die  Leser  der 
Neuen  Philologischen  Bundschau  wird  indessen  dieser  zweite  Teil  des 
Buches,  der  freilich  mit  dem  ersten  nur  ziemlich  locker  zusammenhängt, 
von  geringerem  Interesse  sein  als  der  erste,  aus  dem  wir  deshalb  einige 
Hauptsätze  herausheben  wollen. 

In  besonnener,  aber  sehr  bestimmter  Kritik  tritt  der  Verf.  den  Mängeln 
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der  Schulreform  von  1892  entgegen  und  macht  selbst  oft  weitgehende, 
aber  wohlbegrundete  Vorschläge.  Die  Beform  von  1892  war  keine  prin- 
zipielle, sondern  brachte  nur  eine  mehr  oder  minder  umfassende  Flick- 
arbeit, sie  stellt  überhaupt  eine  nur  sehr  einseitige  Besserung  dar.  Da 
aber  das  Schulwesen  eines  einzelnen  Staates  infolge  des  leidigen  Berech- 
tigungswesens mit  bestimmt  wird  durch  Bficksichten  auf  andere  Staaten, 
so  wird  eine  wirkliche  Beform  des  höheren  Schulwesens  erst  möglich 
werden,  wenn  das  gesamte  Schulwesen  Beichssache  geworden 
ist.  —  So  richtig  das  sein  mag,  so  sieht  der  Verf.  wohl  selbst  die  Er- 
füllung seines  Wunsches  nicht  nahe  bevorstehend.  Und  eine  neue  Schwierig- 
keit zeigt  sich  sofort:  wenn  der  gleiche  Lehrplan  für  die  verschiedensten 
Gebiete  und  Gegenden  eines  grofsen  Landes  schon  jetzt  zu  sehr  Schablone 
ist,  so  dafs  die  besondere  geistige  Natur  oder  Begabung  der  Bevölkerung 
in  Ost  und  West,  Süd  und  Nord  unbeachtet  bleibt,  wie  viel  mehr  müfste 
dann  erst  im  Beiche  auf  Verschiedenheit  und  Mannigfaltigkeit  der  ge- 
gebenen Vorbedingungen  Bücksicht  genommen  werden!  —  Eine  andere, 
weit  mehr  zu  beherzigende  und  leichter  zu  verwirklichende  Forderung  des 
Verf.  ist:  konsequente  Durchführung  der  Selbstverwaltung, 
nicht  in  dem  Sinne  der  absoluten  Lostrennung  von  Staat  oder  Gemeinde, 
aber  in  dem  der  vollständigen  Lösung  vom  Bureaukratismus, 
so  dafs  das  Schulwesen  von  der  Inspektion  der  letzten  Dorfschule  bis 
hinauf  zum  Beichsschulamt  ohne  Ausnahme  in  den  Händen  von  Männern 
liegt,  die  aus  dem  Lehrerstande  selbst  hervorgegangen  und  mit  wirklicher 
Sachkenntnis  ausgerüstet  sind.  —  Eine  dritte  unumgängliche  Forderung 
stellt  der  Verf.  auf:  dafs  das  höhere  Schulwesen  und  das  Volks- 
schulwesen organisch  verbunden  werden.  —  DaVerf.  seiner  Schrift 
nur  einen  begrenzten  Umfang  gegeben  hat,  besonders  aber  da  seine  Haupt- 
aufgabe eine  andere  ist,  so  werden  jene  Gedanken  und  Vorschläge  mehr 
in  Form  einer  Skizze  als  mit  eingehender  und  ausgeführter  Begründung 
vorgetragen.  Trotzdem  enthalten  diese  Seiten  recht  viel  gute  Winke  und 
beherzigenswerte  Wahrheiten,  wie  denn  überhaupt  das  Büchlein  gelegent- 
lich manchen  treffenden  Gedanken  einwirft  oder  manchen  kräftigen  Hieb 
gegen  Selbstüberhebung  und  Verblendung  führt.  Wie  wahr  ist  es,  wenn 
es  S.  20  heifst:  „  Dafs  Jünglinge,  die  einmal  die  schwerste  Verantwortung 
in  Staat  und  Gesellschaft  tragen  sollen,  zu  rastloser  Arbeit,  zur  Hingabe 
an  ihre  Berufsarbeit  unter  Mifsachtung  ihres  persönlichen  Wohlbefindens, 
zur  Erledigung  ihrer  Arbeit  auch  unter  unbehaglichen  ^  mifslichen  Um- 
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ständen  erzogen  werden  mössen,  sollte  keinem  Zweifel  unterliegen.  Daft 
dieser  Zweck  nicht  erreicht  wird,  wenn  man  jungen  Männern  in  der  ersten 
Kraft  der  Jugend  und  Schaffenslust  — ,  anstatt  sie  zum  aliv  dfiazeijeiv 
Yxxt  ifceiQOxov e^ititvai i'Uwi' anzuspornen,  die  plat  te  M ittel m äf sigke i t 
(,genügend'  in  allen  Fächern!)  a)s  das  erstrebenswerte  Ziel  vor 
Augen  stellt,  —  das  ist  ebenso  wenig  zweifelhaft."  TreflFend  ist  auch 
die  Kritik,  die  an  den  Grundsätzen  des  Frankfurter  Keformgymnasiuras, 
das  gegenwärtig  so  viel  zur  Nachahmung  zu  reizen  scheint,  geübt  wird 
(8.  21  f).  Wir  pflichten  auch  hier  dem  Verf.  gern  bei,  wenn  er  sagt: 
„Wenn  mir  Gelegenheit  gegeben  würde,  ein  Gymnasium  zu  leiten  in 
einer  grofsen,  reichen  Stadt,  die  zu  jedem  Opfer  für  ihr  Schulwesen  be- 
reit ist,  die  dem  Direktor  die  Heranziehung  der  besten  Lehrer  sichert, 
die  den  Direktor  wirklich  sein  Lehrerkollegium  sich  wählen  läfst,  in  der 
ferner  Gymnasien  anderer  Art  reichlich  vorhanden  sind,  so  dafs  der  Di- 
rektor auch  sein  Schülermaterial  sich  sozusagen  für  seine  eigenartigen 
Experimente  aussuchen  kann,  dann  will  ich  mich  anheischig  machen,  be- 
friedigende Resultate  zu  erzielen  selbst  bei  einem  Lehrplan,  der  noch 
weniger  den  Grundgesetzen  der  Psychologie  und  den  Forderungen  einer 
besonnenen  Pädagogik  entspricht  als  der  Frankfurter  Lehrplan."  Von 
einer  Bewährung  des  „Beformlehrplans  nach  Frankfurter  Muster"  kann 
eben  erst  dann  die  Rede  sein,  wenn  an  vielen  kleinen  Gymnasien  unter 
weniger  günstigen  Bedingungen  nach  Jahrzehnten  das  für  Frankfurt  ge- 
fordei-te  Resultat  erzielt  werden  sollte.  Auch  der  Streifzug,  den  Verf.  ge- 
legentlich gegen  die  noch  immer  herrschende  Verwirrung  in  der  Recht- 
achreibung und  gegen  die  fehlerhaften  Gebräuche  der  Schrift  (grofse  An- 
fangsbuchstaben der  Substantiva,  „deutsche"  Schrift)  unternimmt,  hat 
unseren  Beifall. 

Verf.  wünscht  sein  Buch  gelesen  von  stenographiekundigen  Nicht- 
pädagogen  und  von  sten()graphieunkundigen  Pädagogen;  für  jene  scheint 
mehr  der  erste,  für  diese  mehr  der  zweite  Teil  bestimmt  zu  sein;  wir 
erachten  auch  die  Gedanken  des  ersten  Teiles  lesenswert  für  alle  Päda- 
gogen, wenn  sie  auch  hie  und  da  Widerspruch  finden  werden. 

Hanau.  O.  Waokermaim. 
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103)  Adolf  Femwerth  v.  Bämsteiiiy  Imitata.  Lateinische  Nach- 
biiduDgen  bekannter  deutscher  Gedichte.  Mit  einer  kurs^efafsten 
Geschichte  der  lateinisch -rhythmischen  Nachbildung  deutscher 
Gedichte.    Leipzig,  Dieterich^sche  Verlagsbuchhandlung. 

Ji  4.30. 
Dafs  die  heutige  Zeit  den  Erforschern  und  Freunden  des  Altertums 
wichtigere  Aufgaben  stellt  als  die  Übertragung  deutscher  Gedichte  in  die 
Sprache  der  Römer,  darüber  wird  wohl  niemand  im  Zweifel  sein,  und  der 
Vorwurf  einer  dilettantischen  Spielerei  kann  allen  derartigen  Be- 
strebungen, wenn  sie  auch,  wie  im  vorliegenden  Falle,  mit  einem  prin- 
zipiellen Ernst  durchgeführt  werden,  kaum  erspart  bleiben.  Die  carmina 
Burana  des  Mittelalters  sind  denn  doch  in  ganz  anderer  Weise  historisch 
begründet  und  berechtigt  als  lateinische  Nachbildungen  unserer  Tage> 
welche  für  die  jeweiligen  Autoren  gewifs  den  Wert  einer  trefflichen  und 
erfrischenden  Übung  haben,  aber  nie  und  nimmer  eine  allgemeine  littera- 
rische Bedeutung  beanspruchen  dürfen.  Ich  fürchte  daher,  dafs  das  hübsch 
ausgestattete  Büchlein  Pernwerth  v.  Bärnsteins  sich  keines  grofsen  Leser- 
kreises erfreuen  werde. 

Und  das  ist  eigentlich  schade,  denn  sobald  man  sich  einmal  auf  den 
Standpunkt  des  Verfassers  stellt  —  und  ich  hielt  dies  zum  Zweck  der  folgenden 
Besprechung  für  meine  Pflicht,  trotzdem  ich  denselben  nicht  billige  — 
so  wird  man  ihm  zugestehen  müssen,  dafs  er  sich  seiner  Aufgabe  mit 
grofsem  Fleifs  und  einem  gewissen  künstlerischen  Erfolg  entledigt  hat.  — 
Was  die  Auswahl  der  deutschen  Dichtungen  anlangt,  so  ist  sie  hinsichtlich 
der  humoristisch  gefärbten  und  epigrammatisch  pointierten  Lieder  und  der 
Sprüche,  welche  durch  Antithesen  und  Parallelismen  auf  den  Verstand 
wirken,  durchaus  zu  billigen,  dagegen  hätte  der  Verfasser  meines  Erachtens 
von  Stücken  wie  „Über  allen  Wipfeln  ist  Ruh"  (p.  43),  „Du  bist  wie 
eine  Blume"  (p.  63),  „Ein  Fichtenbaum  steht  einsam"  (p.  67)  von  vorne- 
herein abstrahieren  sollen,  da  er  hier  unbewufst  hart  an  der  Grenze  der 
Travestie  wandelt.  Die  seelenvolle  Tiefe  solcher  Verse  läfst  nicht  mit 
sich  spafsen.  Im  ganzen  aber  ist  Pernwerth  v.  Bärnstein  ein  Übersetzer, 
der  den  Geist  der  Originale  dichterisch  umzugiefsen  versteht,  und  es  findet 
sich  in  diesen  „Imitata"  manch  gelungene  Wendung  und  manch  elegantes, 
von  feinem  poetischem  Gefühl  zeugendes  Bild.  Zu  den  hübschesten  Nach- 
bildungen rechne  ich  u.  a.  „Das  Blatt  im  Buche"  (p.  49)  und  mehrere  der 
„Sinnsprüche"  (z.  B.  XI,   XV).  —  Die   folgenden  Ausstellungen   sollen 
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obiges  Urteil  keineswegs  beschränken.  Störend  wirkt  die  Form  „nufUio" 
p.  61,  Z.  8,  da  der  Sinn  das  Perfekt  verlangt;  p.  83,  Z.  3  dürfte  „sic^' 
in  „tarn"  umgewandelt  werden.  Mifsgluckt  scheint  mir  p.  77,  Z.  7  die 
Wendung  „naiura  praecipW  zu  sein,  da  sie  den  deutschen  Gedanken 
gänzlich  verschiebt.  Verblafst  und  im  Hinblick  auf  das  Original  und  die 
bestimmte  Ausdrucksweise  der  früheren  Strophen  wenig  passend  sind  p.  31 
Z.  if.  die  Worte  „ut  carmen  risus  aUicitjnos  parvi  mollior"  (der  Schlufs 
des  Liedes  verlangt  eher  eine  Steigerung  als  eine  Abschwächung !) ;  ebenso 
halte  ich  die  zweite  Strophe  des  dreizehnten  Sinnspruchs  (p.  93)  für  ver- 
fehlt. Bin  Fragezeichen  setze  ich  ferner  zur  Form  „ttibiis"  (p.  81);  „at 
te"  (p.  33,  Z.  10)  ist  wohl  Druckfehler  für  „a  te",  auf  Bechnung  eines 
solchen  kommt  auch  „es"  (statt  „et")  p.  51,  Z.  8.  —  Was  den  Versbau 
betrifft,  so  hätte  der  Verfasser  doch  wohl  konsequent  vermeiden  sollen,  eine 
kurze  und  vom  Wortton  nicht  getroffene  Silbe  mit  dem  Verston  zu  ver- 
sehen. Stellen  wie  „  .  .  non  <znimi  crustalhehesce;  quae  celsd  sunt, 
gusta"  (p.  55)  klingen  unschön.  Einzig  der  iambische  Vers  schlufs  läfst 
diese  Willkür  zu. 

Interessant  —  trotz  ihrer  vom  Verfasser  zugestandenen  Lückenhaftig- 
keit —  ist  die  Einleitung  des  Büchleins,  welche  über  die  Geschichte 
und  das  Wesen  der  neulateinisch-rhythmischen  Dichtung  erwünschte  Aus- 
kunft giebt.  Nicht  unterschreiben  möchten  wir  die  Behauptung  p.  9, 
dafs  die  römisch -klassische  Form  der  Latinisierung  deutscher  Gedichte 
einen  strengeren  Anschlufs  an  den  Urtext  gestatte  als  die  von  P.  v.  B. 
gewählte.  —  Unter  den  modernen  Vertretern  der  neulateinischen  Dichtung 
findet  sich  —  ohne  nähere  Angabe  —  p.  11  der  Name  „Flüglisteller". 
Ich  vermute,  dafs  hier  ein  Irrtum  vorliegt,  und  dafs  der  Luzerner 
Physikprofessor  Leouz  Füglistaller  aus  Jonen  im  Kanton  Aargau 
(1768 — 1840)  gemeint  ist,  der  sich  neben  seiner  Berufsthätigkeit 
mit  der  Übersetzung  deutscher  Gedichte  ins  Lateinische  und  lateinischer 
Verse  ins  Deutsche  erfolgreich  beschäftigte.  Eine  kurze  Biographie  dieses 
vielseitigen  Mannes  enthält  das  1860  bei  J.  S.  Christen  in  Aarau  er- 
schienene Festalbum  „Schweizerische  Rütli-  und  Schillerfeier",  woselbst 
auch  seine  gelungene  Übertragung  des  „Liedes  von  der  Glocke"  abgedruckt 
ist,  welche  zuerst  1821  in  Luzern  erschien.    Sie  beginnt  folgendermafsen : 

Haeret  forma  terrae  pacta 
pede  stans  immobili, 
hodie  Campana  facta 
erit:  macte  socii. 


192  Neae  Philologische  Rnndschaii  Nr.  8. 


Überhaupt  scheint  Schillers  ,,01ocke''  in  jener  Zeit  ein  beliebtes  Über- 
setzongsobjekt  gewesen  za  sein ;  mir  sind  aufser  Ffiglistallers  Latinisierang 
solche  You  Ph.  Heine  (Gampana  latine  reddita  metro  archetypi  adjecti, 
Hannover  1826,  zweite  Auflage)  und  von  I.  B.  Niethammer  (Reutlingen 
1883,  dritte  Auflage)  bekannt.  —  Die  Liste  der  von  P.  v.  B.  angefahrten  Ver- 
treter der  neulateinisch-rhyth  mischen  Nachbildung  läfst  sich  auch  sonst  mit 
Leichtigkeit  erweitern,  ich  nenne  z.  B.  Q.  Feuerlein  (Schillers  „Lyrica 
omnia''  Stuttgart  1831)  und  E.  F.  Haupt  (1773—1843),  dessen  dies- 
bezfigliehe  Versuche  erst  vor  Kurzem  erschienen  (Goethes  Gedichte  ins 
Lateiuische  fibertragen,  Berlin  1899). 
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104)  S.  Lo-Casdo,  Omero.  II  libro  sesto  dell*  Odissea.    Galtanisseta, 
FUi    Arnone,  1899.     99  S.  8.  L.  1. 20  (Ji  1.  — )• 

Der  Yorliegende  Kommentar  zam  6.  Gesänge  der  Odyssee  ist,  wie 
ans  dem  Vorwort  hervorgeht,  zum  Schulgebrauch  bestimmt.  För  die  Be- 
urteilung ist  dadurch  ein  zweifacher  Gesichtspunkt  gegeben;  erstens  ist 
die  Frage,  wie  es  mit  der  sachlichen  Bichtigkeit  des  Dargebotenen  steht, 
zweitens,  ob  das  Lehrmittel  den  Anforderungen  der  Pädagogik  entspricht. 
Hinsichtlich  des  ersten  Punktes  kann  man  mit  dem  vorliegenden  Kom- 
mentar im  allgemeinen  zufrieden  sein;  sowohl  die  sprachlichen  wie  die 
sachlichen  Anmerkungen  zeugen  von  fleifsigem  Studium  der  einschlägigen 
Fragen  und  sorgfältiger  Überlegung  der  zu  erklärenden  Stelle.  Freilich 
kann  man  nicht  überall  dem  Verfasser  zustimmen.  So  ist  z.  B.  unrichtig 
die  (S.  9)  gegebene  Erklärung  zu  Oan^yuov  ävdqQv  =  <Z>.  cb'd^eeW,  da 
bekanntlich  SvdifBg  in  solchen  Verbindungen  weiter  nichts  ist  als  eine 
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substantivische  Stütze  für  die  ursprünglich  adjektivische  Yolksbezeichnung. 
Sehr  merkwürdig  ist  auch,  was  der  Herr  Verfasser  nach  Henry,  Gramnoi. 
comp,  del  Greco  e  del  Latino  über  die  Weglassung  des  syllabischen 
Augmentes  in  der  homerischen  Dichtung  sagt  (S.  14  zu  Y.  16).  Er 
leitet  diese  Gewohnheit  aus  dem  Sanskrit  her,  wo  in  den  Nebensätzen  das 
Verbum  accentuiert  sei,  wodurch  das  Augment  proklitisch  werde  und  zum 
Verschwinden  neige;  in  den  Hauptsätzen  dagegen  sei  das  Verbum  tonlos 
und  lehne  sich  deshalb  an  das  Augment,  welches  darum  nicht  verschwinden 
könne.  Im  Griechischen  sei  dieser  Unterschied  nicht  verstanden  worden, 
und  man  habe  das  Augment  nach  Belieben  weggelassen.  Diese  ganze 
Auseinandersetzung  ist  unverständlich;  denn  erstens  ist  im  Sanskrit  das 
Augment  überall,  wo  es  auftritt,  betont;  zweitens  wird  der  Wegfall  des- 
selben in  der  Poesie,  ebenso  wie  im  Griechischen,  nur  durch  das  Be- 
dürfnis des  Verses  hervorgerufen.  S.  25  (V.  53)  ist  d^iiga^e  nicht  mit 
^iif^ßlriTo,  sondern  mit  iQxofxivcp  zu  verbinden,  da  Alkinous  aus  dem 
Hause  hinaus  in  den  Bat  der  Phäaken  geht.  Was  S.  35  (z.  V.  84) 
von  ailog  gesagt  wii*d,  gilt  nicht  blofs  für  Homer,  sondern  überhaupt  für 
die  griechische  Sprache.  Falsch  ist  (S.  41  z.  V.  102)  die  Behauptung, 
dafs  Artemis  erst  bei  den  Bömern  Mondgöttin  geworden  sei.  Schwerlich 
zu  halten  wird  auch  sein,  was  S.  50  über  evTtlöyiafxog  gesagt  wird, 
welches  als  ein  nur  vornehmen  Frauen  zustehendes  Beiwort  bezeichnet 
wird.  S.  51  (z.  V.  140)  wird  yviiop  fälschlich  übersetzt:  dalle  ginocchia 
0  daUe  gamhe,  also  wird  yvla  mit  yovvara  verwechselt.  Die  Erklärung 
des  bekannten  pleonastischen  Zusatzes  zu  den  Verben  des  Sprechens  Ix 
T  ovöi^a^ev  ist  ganz  scharfsinnig,  aber  wohl  schwerlich  zu  beweisen  (S.  80 : 
nannte  ihn  mit  Namen). 

Die  Zahl  dieser  Beispiele  liefse  sich  noch  vermehren ;  trotzdem  ist 
die  Zahl  der  anzufechtenden  Erklärungen  verschwindend  klein  gegen  das 
Richtige,  das  in  dem  besprochenen  Kommentare  geboten  wird.  Was  nun 
die  praktische  Brauchbarkeit  dieser  Erläuterungen  als  Lehrmittel  anlangt, 
so  kann  sich  darüber  Bef.,  wenigstens  bei  Anlegung  des  in  Deutschland 
gewohnten  Mafsstabes,  nicht  so  günstig  aussprechen.  Denn  erstens  ist  der 
Kommentar,  verglichen  mit  den  in  unsern  Schulen  gebräuchlichen,  ganz 
unverhältnismäfsig  umfangreich  und  weitschweifig ;  vieles  ist  geboten,  z.  B. 
etymologische  Bemerkungen  in  grofser  Zahl,  was  der  Schüler  gar  nicht 
gebrauchen  kann,  vorzüglich  Schüler,  denen  die  elementarste  Kenntnis 
homerischer  Formenlehre  abgeht.    Solche  werden  nämlich  von  dem  Ver- 


Nene  t^hilologische  finndsehaa  Nr.  d.  195 

■ ...,...,  ,  ■  ■  ,  .      ■  ,i, 

fasser  offenbar  vorausgesetzt,  da  sich  Anmerkungen  wie:  tcAq  =  TtaQd  — 
Y^ofiieiv  =  no/Äeiv  —  igito  =  igtd  —  rot  =  aoi  —  devifjaeai  =-•  dev- 
'/jorj  —  i'/Äfievai  ==  elvai  —  Tfjai  =  ralg  —  ox^ijo'tv  ==  oxS'aig  — 
ßfj  ==  eßri  —  ^u4huv6oio  =  ^Alyuvöov  und  ähnliche  auf  Schritt  und  Tritt 
jSndeD,  d.  h.  also  Dinge,  die  teils  dem  Lexikon,  teils  der  Unterweisung 
des  Lehrers  überlassen  werden  müssen;  der  Kommentar  wird  dadurch  ganz 
nutzlos  angeschwellt,  und  aufserdem  wird  durch  die  fortwährend  wieder- 
holte mühelose  Darbietung  dessen,  was  der  Schüler  seinem  Gedächtnisse 
einprägen  müfste,  nur  der  Denkfaulheit  Vorschub  geleistet.  Ein  fernerer 
bedenklicher  Mangel  liegt  in  den  zahlreichen  Druckfehlern,  von  denen  die 
Anmerkungen  geradezu  wimmeln:  das  auf  S.  99  gegebene  Druckfehler- 
verzeichnis bringt  nur  einen  verschwindend  kleinen  Teil  derselben,  in 
einem  Falle  ist  sogar  die  Verbesserung  noch  falsch  (zu  V.  49,  wo  C]'jg>vQog 
„verbessert^  ist :  ^i^q>vQog).  Auf  Anführung  von  Beispielen  kann  ich  ver- 
zichten, da  nahezu  auf  jeder  Seite  des  Kommentars  mehrere  mit  Leichtig- 
keit aufzuJSnden  sind.  Somit  entspricht  der  Kommentar  den  Anforderungen, 
die  wir  an  eine  Schulausgabe  stellen,  recht  wenig.  Um  aber  nicht  mit 
Tadel  die  Besprechung  zu  beschliefsen,  will  ich  noch  erwähnen,  dafs  das 
Prinzip,  nach  welchem  der  Verfasser  den  Text  behandelt,  sehr  zu  billigen 
ist.  Er  sagt  darüber  S.  88  (zu  V.  280),  er  plSege  die  Lesart  der  Hand- 
schriften zu  halten,  wenn  sie  sich  irgend  rechtfertigen  lasse;  gewifs  ein 
sehr  gesunder  und  lobenswerter  Grundsatz. 

Cöthen.  H.  Klage« 

105)  A.    Franke 9    De  Fallada  epigrammatographo.    Leipzig, 

A.  Graefe,  1899.     100  S.  8. 

Franke  handelt  nach  einer  kurzen  Vorrede  in  fünf  Kapiteln  über  das 
litterarische  Eigentum  des  Palladas,  das  Themistios-Epigramm  A.  P.  XI 292 
und  das  Leben  des  Dichters,  seine  Epigrammsammlung,  Inhalt,  Stil,  Muster, 
Einflufs  und  Zeit  der  Gedichte  sowie  über  deren  metrischen  Charakter, 
und  kommt  zu  dem  Resultate,  Palladas  übertreffe,  ein  wahrer  Dichter,  der 
seine  eigenen  Wege  gehe,  weitaus  die  Epigrammatiker  der  spätgriechischen 
Zeit,  er  lehne  sich  im  Gegensatze  zu  diesen  an  alte  Muster,  zumal  an 
Homer  an. 

Bei  Sichtung  der  Epigramme,  welche  auf  Grund  eigener  Nach- 
kollationen und  Mitteilungendes  immer  hilfsbereiten  Stadtmüller  erfolgte, 
verf&hrt  er  mit  wohlthuender  Zurückhaltung,  die  um  so  notwendiger  ist, 
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als  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelingen  konnte,  Quellen  und  gegenseitiges 
Verhältnis  der  unterschiedlichen  Schreiber  unserer  Epigrammsammlungen 
klarzustellen.  So  ist  dann  nach  Franke  bei  143  Epigrammen  das  Eigentums- 
recht des  Palladassicher,  bei  28,  X88  hinzugerechnet,  zweifelhaft;  in  zu  grofser 
Bescheidenheit  nimmt  er  drei  Epigramme,  die  er  selbst  dem  Palladas  zu- 
schreibt, in  seine  Liste  nicht  auf.  Übrigens  enthält  dieselbe  sehr  Verschieden- 
artiges: V,  266  und  IX,  378  gehOren  der  Überlieferung  halber  dem  Pal- 
ladas; zu  jenem  vgl.  X,  94.  1,  53;  XI,  353.  3  f.,  62.  5,  bei  diesem  be- 
achte man  V.  2  SdQamv,  den  Traum  in  IX,  441,  femer  X,  94;  die 
Gedichte  gehOren  zu  den  „ Nachahmungen '^  X,  88  schützt  sein  Platz; 
vgl.  ähnliche  Häufangen  z.  B.  in  IX,  487;  XI,  317.  Wahrscheinlich 
gehOren  Palladas  der  Überlieferung  halber  V,  70  mit  seinem  trockenen 
Grammatikerwitz,  71  mit  seinem  Metrum,  IX,  401,  501,  508;  des  In- 
halts halber  XI,  279,  294 f.;  zu  IX,  401  vgl.  VII,  685.  4,  681.  1, 
IX,  393. 4 ;  X,  75.  3.  Anderseits  finden  sich  in  jener  Liste  auch  Epigramme 
wie  X,  33,  118,  121;  XI,  273,  Ober  deren  Verfasser  wir  nach  Frankes 
richtigem  Urteil  Oberhaupt  nichts  Bestimmtes  sagen  können,  XI,  343 
yyOiienissimum  a  Pailada"^  XI,  293,  das  mit  Franke  wahrscheinlich  dem 
Lucillius  zuzuteilen  ist. 

Aus  XI,  292,  welches  in  ausführlicher  und  fiberzeugender  Erörterung 
unter  Berficksichtigung  der  Beden  des  Themistios  und  der  gleichzeitigen 
Geschichte  dem  Palladas,  und  zwar  der  ersten  Hälfte,  vielleicht  den  ersten 
Monaten  des  Jahres  384  n.  Chr.  zugewiesen  wird,  ferner  aus  IX,  400  und 
528  ergiebt  sich  die  Bifite  des  Palladas  um  die  Wende  des  4.  Jahrhunderts. 

In  grfindlicher  Weise  behandelt  Franke  ferner  die  Komposition  von 
A.  P.  X  und  XI,  indem  er  dabei  auch  auf  den  Inhalt  der  Gedichte 
ein  Hauptgewicht  legt,  verteidigt  die  Meleagros-Epigramme  in  A.  P.  XI 
gegen  den  Badikalismus  Sakolowskis,  scheidet  zwischen  den  Gedichten  des 
Lucianus  und  des  Lucillius  und  weist  des  ersteren  Einreihung  unter  die 
Dichter  des  diogenianischen  Kranzes  zurfick.  Man  mOchte  aus  verschiedenen 
Grfinden  &st  glauben,  dafs  die  Partie  XI,  65 — 255  ursprfinglich  auf  eine 
Sammlung  von  Lucillius  -  Epigrammen  und  erst  in  zweiter  Linie  auf  das 
Anthologien  zurückgeht 

Nicht  gelöst  scheint  mir  die  schwierige  Frage  nach  den  „  eniyqAiiiiata 
roC  naXXadß".  Die  Frankesche  Annahme,  es  sei  dies  eine  Sammlung  von 
Epigrammen  des  Palladas  und  anderer  Dichter,  wie  des  Eutolmios,  Lucianus 
u.  a.,  gewesen,  von  Palladas  selbst  gearbeitet  und  noch  von  Gregorius  Mag., 
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vielleicht  sogar  von  Eephalas  direkt  benützt,  steht  schon  ans  Gründen  der 
Überlieferung  anf  sehr  schwankenden  Füfsen :  um  von  den  zahlreichen  Beihen 
der  Sdrila  ganz  zu  schweigen,  so  vgl.  man  z.  B.  die  Frankesche  Gruppe  XI, 
272—274  oder  X,  26 — 43  mit  ihrem  einzigen  Palladas  -  Epigramm  34. 
Wie  wäre  ferner  bei  einer  Sammlung  von  der  Hand  des  Dichters  Palladas, 
den  zumal  Franke  so  hoch  stellt,  die  völlige  Ordnungslosigkeit  sowohl  im 
Stoff  als  in  den  Dichternamen  zu  erklären?  Es  scheint  mir  daher  noch 
immer  das  Wahrscheinlichste,  dafs  die  Gedichte  des  Palladas  ebenso  wie 
die  mancher  anderer  Dichter  der  Anthologie  teils  aus  einer  Sammlung 
rein  Palladasscher  Epigramme,  teils,  insofern  sie  nicht  in  Beihen  auftreten, 
im  Gefüge  anderer  Sammlungen  in  die  Anthologie  übergegangen  sind. 

Zu  letzteren  gehört  meiner  Überzeugung  nach  der  Eyklos  des  Agathias. 
Palladas  ist  zu  oft  und  zu  enge  mit  ihm  verbunden,  als  dafs  ich  ihn  mit 
Franke  aus  demselben  ausscheiden  möchte.  Es  gelingt  ihm  dies  auch  nur 
durch  unberechtigtes  Absprechen  (V,  256)  und  gezwungene  Lostrennungen, 
wie  bei  VI,  86 f.;  VII,  607—612,  den  Kyklos-Beihen  des  X.  und  XI. 
Buches.  Eutolmios  wird  für  den  Eyklos  durch  den  Platz  dreier  seiner 
Epigramme  sowie  durch  die  Dichterfolge  und  die  Inhaltsähnlichkeit  von 
IX,  586  f.  erwiesen.  Ist  die  Fo^e  Palladas-Eutolmios  nicht,  wie  sehr 
wahrscheinlich,  Absicht  des  Agathias  (vgl.  z.  B.  Agathias-Paulus ,  Make- 
donios-PauIus  in  V,  216  ff.  u.  a.),  so  entstammt  sie  einer  Quelle  des 
Agathias. 

Von  Einzelheiten  erwähne  ich  noch :  für  Tiberius  111.  —  nach  Franke 
ein  Dichter  der  Palladas-Sammlung  —  ergiebt  sich  vielleicht  einiges  aus 
dem  interessanten  inhaltlichen  Verhältnisse  von  IX,  1—77;  78—117; 
370—376.  —  XI,  16  gehört  wohl  ebenfalls  Lucillius  wegen  Inhalt,  Stil 
and  XI,  84,  wo  KijIIoq  zu  schreiben  sein  wird.  —  Unmöglich  ist  die 
Vereinigung  von  X,  2  und  3  wegen  des  Sinnes  —  die  Schiffahrt  wird  ja 
glücklich  von  statten  gehen  (X,  2)  — ,  der  Verschiedenheit  der  angeredeten 
Person  in  2  und  3  und^es  entsprechenden  Schlusses  in  1  und  2.  X,  3 
bildet  den  Schlufs  der  Meleagrosgruppe  1 — 3,  an  welche  die  inhaltlichen 
Philippos- (4— 13)  und  Agathiasgruppen  (14 — 26)  mechanisch  angereiht 
sind;  vgl«  zu  X,  3  der  Stellung  nach  die  ebenso  störenden  Hermes-Epi- 
gramme 12  f.  am  Schlufs  der  philippischen  Priapos  -  Pan  -  Beihe,  vor  den 
Agathiasschen  Priaposgedichten.  —  Die  „Eyklos^'-Epigramme  IX,  793  bis 
798  dem  Julianos  abzusprechen,  ist  kein  Grund  vorhanden;  vgl.  738 f. 
Dem  Eyklos  brauchen  sie  trotzdem  nicht  anzugehören. 
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Doch,  bei  welchem  Boche  liefse  sich  nicht  ausstellen  P  Die  Frankesche 
Abhandlung  enthält  noch  immer  des  Guten  genug,  um  als  eine  der  besten 
Erscheinungen  in  der  neueren  Anthologie-Litteratur  gelten  zu  können. 

R.  Welbhavpl. 

106)  E.  Ziegeler,  Zwölf  Beden  CioerOB.  Disponiert  von  E.  Z.  Bremen, 
G.  Winter,  1899.  8.  (S.  99—148  der  Festschrift  der  Öffentlichen 
höheren  Lehranstalten  Bremens  zur  45.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner.) 
Diese  Dispositionen  von  zwOlfciceronischen  Beden,  lauter  solchen,  die 
auf  den  Gymnasien  gelesen  werden,  sind  nach  sachlicher  Auffassung  des 
Stoffes  und  nach  formaler  Ausgestaltung  und  Präzisierung  dieser  Auffassung 
meisterhaft,  wie  man  es  von  einem  so  klaren  Kopfe,  so  gründlichen  Leser 
der  Schriften  der  Alten  und  so  geübten  Virtuosen  der  Dispositionskunst 
nicht  anders  erwarten  kann.  Nur  ganz  vereinzelte  Fälle  von  formaler 
Abkürzung  wie  „  b.  Beweggründe,  a  Nicht  in  eigenem  Interesse,  ß  sondern 
im  Interesse  seiner  Klienten*'  (zur  Sullana,  S.  122)  sind  wohl  nicht  zu- 
lässig. In  der  Disposition  der  Bede  pro  Murena  hätten  vielleicht  die 
berühmten  Ansflllle  des  Bedners  gegen  die  Pedanterie  der  Jurisprudenz 
(§  23—30)  etwas  weiter  als  durch  „Beweis  durch  Beispiele*'  skizziert 
werden  sollen,  ebenso  in  derselben  Bede  die  in  stoischem  Bigorismus 
erhobenen  „überspannten  sittlichen  Forderungen**  Catos  (§  60 — 66):  es 
sind  die  beiden  Stellen  dieser  Bede,  welche  der  rednerischen  Behandlung 
des  Gelegenheitsfalles  des  Öffentlichen  Lebens,  der  die  causa  bildet,  einen 
besonderen  Beiz  und  tieferes  Interesse  verleihen.  In  der  Bede  pro  Archia 
poeta  sind  wenigstens  die  Hauptgesichtspunkte  des  Lobes  des  wissenschaft- 
lichen und  dichterischen  Lebens,  welches  ja  der  Glanzpunkt  dieser  Bede 
ist,  von  der  Disposition  ausgeprägt.  In  äufserer  Beziehung  mufs  ich  mein 
Befremden  aussprechen  über  die  vielfache  Baumverschwendung  auf  der  linken 
Seite  der  Blätter,  die  sehr  wohl  hätte  verringert  werden  kOnnen.  —  Wenn 
eine  Arbeit  wie  diese  nach  ihrem  wissenschaftlichen  Wert  oft  nicht  so 
hoch  geschätzt  wird  wie  sie  es  verdient,  weil  an  ihrer  Architektonik  die 
Bifite  des  Verständnisses  des  rednerischen  Kunstwerkes  liegt,  so  mOge 
Ziegeler  sich  mit  der  Gewifsheit  trOsten,  dafs  in  die  Praxis  des  Schul- 
unterrichts übertragen  eine  solche  Durcharbeitung  von  Prosawerken 
auf  die  Aufdeckung  der  Vernunft  hin,  die  in  sie  hineingelegt  ist,  von  un- 
vergleichlicher bildender  Kraft  für  den  Geist  der  Lernenden  sein  muls. 
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Wenn  man  das  sapere  et  fari  (Hör.  ep.  I  4,  9)  noch  heute  als  die  in- 
tellektuelle Seite  des  Bildungsideals  hinstellen  darf,  so  ist  klar,  dafs  beides 
die  mächtigste  Förderung  gewinnt  durch  die  Übung  an  den  Vorbildern 
solcher  Prosaiker,  welche  nicht  schreiben  ohne  ganz  genau  zu  wissen  was 
sie  wollen  und  welche  einen  zuvor  nach  allen  Bichtungen  durchdachten 
Stoff  darbieten.  Solche  Prosaiker  sind  aber  die  alten  Bedner,  auch  die 
Geschichtsschreiber,  namentlich  sofern  sie  Beden  einlegen,  vielleicht  in 
höherem  Grade  als  irgend  welche  anderen  Schriftsteller.  Denn  ihre  ganze 
Ausbildung  beruhte  ja  —  man  denke  besonders  an  Quintilian,  der  in  allen 
Geschichten  der  Pädagogik  seinen  Platz  erhält^  als  Erzieher  —  nicht  so- 
wohl auf  der  Idee,  die  Jugend  zu  neuen  Trägem  überlieferten  Kenntnisse 
zu  machen,  als  auf  der  Idee,  sie  in  den  sicheren  Besitz  einer  Kunst  der 
Bede  zu  bringen,  die  imstande  ist,  eine  miL  der  Lust  des  Anhörens  ver- 
bundene Überzeugung  zu  erwecken.  Kommt  zu  dieser  Blofslegung  der 
Ökonomie  der  Beden  im  grofsen  nun  noch  hinzu  die  Nachweisung  der 
geheimen  Nachhilfe  der  Bhetorik  von  Schritt  zu  Schritt,  von  Zeile  zu 
Zeile,  durch  die  so  zu  sagen  hinter  den  Koulissen  auf  die  Belehrung,  auf 
das  ästhetische  Wohlgefallen  (deledatio)  und  auf  die  Gefühlserregung  des 
Hörers  oder  Lesers  hingewirkt  wird,  dann  hat  die  Kunst  der  Interpretation 
den  höchsten  Kranz  erlangt,  und  dann  fliefst  von  einem  an  und  für  sich 
noch  so  fern  liegenden  Stoff  unwillkürlich  die  Schulung  des  eigenen 
Könnens  im  sapere  et  fari  auf  die  Zöglinge  des  Gymnasiums  über.  In 
dieser  Beziehung  aber  hat  unsere  neue  Lehrmethode  die  glänzendsten  Fort- 
schritte  gemacht  gegen  die  mir  noch  aus  der  Zeit  vor  40  Jahren  erinner- 
liche Praxis,  wo  von  Pensum  zu  Pensum,  von  Stunde  zu  Stunde  die 
Schriftwerke  in  ihre  zufälligen  Abschnitte  zerblättert  wurden,  ohne  dafsdasGanze 
ihres  Baues  je  zum  Bewufstsein  kam  und  ohne  dafs  das  „rhetorische^'  Moment 
neben  dem  grammatischen  io  der  Seele  von  Lehrer  und  Schülern  aufdämmerte. 
Hameln.  M.  Sohneidewin. 

107)   Bernhardt)  Die   Oratio  obliqua  bei  Cäsar.     Erster  Teil. 
Wissenschaftliche  Abhandlung  zum  Osterprogramm  1899.  Aschers- 
leben, Karl  Wedel  Nachfolger,  1899.    23  S.  4. 
Es   kann  keinem  Zweifel  unterliegen,   dafs  die  bekannten  Versuche 

Heynachers  (Berlin  1886)  und  anderer*),  durch  eine  genaue  Untersuchung 

*)  Vgl.  stamm,  „Gymnasium''  1899,  No.  11;  Stegmano,  Zur  lat.  Schnlgrammatik, 
Fleckeisens  Jahrbücher  1894,  I.  Heft. 
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des  Sprachgebrauchs  Oftsars  für  die  Behandlung  der  lateinischen  Satzlehre 
in  der  Schule  neue  Normen  zu  gewinnen,  sich  als  überaus  fruchtbringend 
erwiesen  haben.  Vor  allem  ist  es  dadurch  mOglich  geworden,  manchen 
Ballast  über  Bord  zu  werfen,  der  bisher  in  den  Grammatiken  und  Übungs- 
bfichern  mitgeschleppt  wurde.  Es  sei  beispielsweise  nur  daran  erinnert, 
dafs  dieselben  vielfiBch  als  ganz  allgemeine  Begel  aufführten  und  zum  Teil 
noch  aufführen,  dafs  far  hie  und  nunc  in  der  Oratio  obliqua  ük  und  tum 
stehen;  und  doch  hatte  schon  Enoke  (Progr.  von  Bemburg  1881)  nach- 
gewiesen, dafs  Oftsar  dieses  vergegenwärtigende  hie  und  nune  ganz  un- 
eingeschränkt auch  in  der  Oratio  obliqua  zu  gebrauchen  pflege. 

Die  vorliegende  Abhandlung  verfolgt  den  nftmlichen  Zweck:  durch 
eine  möglichst  vollständige  Zusammenstellung  bestimmter  Erscheinungen 
des  Sprachgebrauchs  Cäsars  fSr  den  grammatischen  Unterricht  nach  irgend- 
einer Sichtung  hin  Nutzen  zu  erzielen.  Der  Verfasser  giebt  daher  eine 
eingehende  statistische  Untersuchung  über  die  Oratio  obliqua  im  engeren 
Sinne.  Er  erörtert  im  einzelnen  die  Hauptsätze  derselben  sowie  die  inner- 
lich abhängigen,  im  Konjunktiv  stehenden,  und  die  indikativischen  Neben- 
sätze. Im  zweiten  Teile  seiner  Abhandlung  bespricht  er  alsdann  die  Pro- 
nomina der  1.,  2.,  3.  Person  in  der  Oratio  obliqua.  Insbesondere  weist 
er  durch  zahlreiche  Belegstellen  nach,  dafs  die  im  alten  Latein  und  selbst 
bei  Cicero  noch  sehr  seltene  Auslassung  des  Subjektspronomens  se  in  der 
Konstruktion  des  Acc.  c.  inf.  bei  Cäsar  schon  recht  häufig  und  sicherlich 
viel  häufiger  vorkomme,  als  noch  Draeger  in  seiner  Syntax  annehme,  und 
mit  Becht  bezeichnet  er  diese  Auslassung  als  einen  Anschluls  an  die 
griechische  Ausdrucksweise.  Ebenso  giebt  er  Belegstellen  fär  die  Aus- 
lassung der  Accusative  von  is  (als  Subjektspronomen)  im  Acc.  c.  inf. 
Endlich  zählt  er  die  Fälle  auf,  in  denen  das  Personalpronomen  für  das 
Beflexivpronomen  gebraucht  wird  oder  umgekehrt,  aber  weit  seltener,  se 
und  suus  in  indikativischen  Nebensätzen  der  Erzählung  stehen,  wo  man 
is  erwartet;  vgl.  b.  Qall.  6,  9,  1:  quod  auxüia  conira  se  Trevensmi- 
serant.  Dieser  Satz  gehört  allerdings  nicht  mehr  zur  Oratio  obliqua  im 
engeren  Sinne,  wie  denn  eine  genaue  Abgrenzung  zwischen  dem  engeren 
und  weiteren  Gebiete  derselben  nicht  wohl  möglich  erscheint.  —  In  einer 
zweiten  Abhandlung,  die  die  Consecutio  temporum  in  der  Oratio  obliqua 
erörtern  soll,  wird  sich  der  Verfasser  mit  dem  erwähnten  Gebrauch  von 
is  fQr  se  noch  des  Weiteren  beschäftigen. 

Wenn  er  im  übrigen  meint,  „dafs  eine  solche  Untersuchung  dem  mit 
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der  Gäsarlitteratar  Bekannten  des  Neuen  im  einzelnen  und  ganzen  nicht 
viel  bringen  kann  'S  so  ist  das  ja  zuzugeben.  Immerhin  aber  können  diese 
Untersuchungen,  abgesehen  von  ihrem  grammatischen  Werte,  auch  fQr  die 
Textkritik  und  Texterklärung  förderlich  sein,  wie  die  Ausf&hrungen  (S.  3 
und  4)  über  die  Stelle  b.  civil.  1,  7,  5  beweisen,  in  denen  mir  der  Ver- 
&sser  das  Richtige  getroffen  zu  haben  scheint,  wenn  er  den  Satz  qmrum 
rerum  . . .  secessio  facta  als  Zwischenbemerkung  des  Schriftstellers  anf- 
fafst,  mag  man  nun  die  Worte  nuUa  lex  .  .  .  facta  mit  Nipperdey  als 
Glosse  betrachten  oder  nicht  Dasselbe  gilt  von  der  Erklärung  der  Stelle 
b.  Gall.  1,  14,  2  —  3.  Auch  aus  diesem  Grunde  darf  die  Abhandlung 
Beinhardts  als  ein  dankenswerter  Beitrag  zur  Gäsarlitteratur  angesehen 
werden. 

Remscheid.  Blohard  Eloldioff 

108)  O.  Maspero,  Histoire  andenne  des  peuples  de  rorient 
dassique.  Tome  III.  Les  Empires.  Paris,  Hachette  et  Gie., 
1899.    826  S.,  379  TextUlustrationen,  3  Tafeln,     gr.  8. 

30  frc8. 

Mit  dem  vorliegenden  dritten  Bande  hat  Maspero  seine  illustrierte 
Geschichte  des  alten  Orients,  welche  im  Mai  1894  in  Lieferungen  zu  er- 
scheinen begonnen  hatte,  zu  Ende  geführt.  Das  Werk  ist  als  Ganzes  das 
geworden,  was  wir  an  dieser  Stelle  (3.  Oct.  1896  S.  318)  nach  dem  Er- 
scheinen des  ersten  Bandes  von  diesem  gesagt  hatten,  die  beste  Geschichte 
des  alten  Orients,  welche  bisher  verfafst  worden  ist  und  bei  dem  heutigen 
Stande  der  orientalischen  Studien  Oberhaupt  geschrieben  werden  konnte. 
Es  liegt  dabei  auf  der  Hand,  dafs  manche  Einzelheiten  anfechtbar  sind 
und  sein  müssen.  Die  orientalischen  Studien  sind  noch  weit  von  ihrem 
Abschlüsse  entfernt,  nur  ein  geringer  Bruchteil  der  Überlieferungen  Baby- 
louien- Assyriens,  Ägyptens,  Vorderasiens  ist  erhalten  geblieben,  vieles  deckt 
noch  die  Erde,  und  von  dem,  was  der  Spaten  der  Forscher  dieser  entrissen 
hat,  ist  nur  ein  verhältnismäfsig  geringer  Prozentsatz  durch  Publikationen 
zugänglich  gemacht  und  noch  viel  weniger  bis  in  das  Einzelne  hinein 
durchgearbeitet. 

Schwankend  sind  viele  Resultate  schon  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte 
des  klassischen  Altertumes  angesichts  der  Beschaffenheit  des  dort  in  Jahr- 
hunderte langer  kritischer  Arbeit  gesichteten  Materiales;  weit  ungünstiger 
liegen  die  Verhaltnisse  im  Oriente,   wo  die  kritische  Sichtung  zumeist 
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noch  fehlt.  Aber,  wenn  es  sich  darum  handelte,  zusamroen  za  sAellen, 
welche  Ergebnisse  Ägyptologie,  Assyriologie  und  die  übrigen  auf  die  Er- 
forschung des  alten  Vorderauens  gerichteten  Wissenschaften  in  dem  Jahr- 
hunderte gezeitigt  haben,  welches  die  Entzifferung  dar  Hieroglyphen  und 
der  Keilinsehriften,  und  damit  den  Schlfissel  zum  Verständnisse  des  alten 
Orients  gebracht  hat;  wenn  es  sich  um  eine  solche  in  gewissem  Sinne 
abschlieisende  Aufgabe  handelte,  dann  war  zu  deren  LOsung  kein  anderer 
in  solchem  Mafse  berufen,  wie  Maqsero.  Sein  eigentliches  Forschungs- 
gebiet ist  die  Ägyptologie,  die  er  nicht  nur  ans  der  Arbeitsstube  des  Qe- 
lehrten  heraus  durch  eine  lange  Reihe  von  grundlegenden  Arbeiten  be- 
reicherte, ffir  die  er  auch  mehrere  Jahre  hindurch  als  Leiter  der  ägyp- 
tischen Ausgrabungen  im  Nilthale  selbst  thätig  war.  Er  hat  es  aber 
neben  dieeer  nelseitigan  ägyptologischen  Thätigkeit  nicht  verabsäumt,  den 
Fortschritten  der  Eeilschriftfoi-schung  wie  der  alttestamentlichen  Exegese 
mit  kritischiHn  Auge  zu  folgen  und  äich  ihre  Ergebnisse  mit  glficklichem 
Gedächtnisse  und  Scharfsinne  zu  eigen  zu  machen.  So  ist  denn  auch 
dieses  Werk  eine  umfassende  Geschichte  des  gesamte  Orients  geworden, 
nicht  nur  eine  ägyptische  Geschichte  mit  Ausblicken  auf  die  Nachbar- 
völker dieses  Landes. 

Die  von  Faucher-Gudin  nach  Photographieen  gezeichneten  IlluBtrationen 
des  Werkes  sind  geschickt  ausgewählt.  Sie  geben  Bilder  der  behandelten 
Landschaften,  wie  sie  jetzt  gestaltet  sind,  and  Beproduktionen  antiker 
Münzen,  Reliefs,  Statuen,  wobei  der  Typus  der  antiken  Denkmäler  gut 
getroffen  worden  ist.  So  liegen  hier  zuverlässige,  zeitgenössische  Bilder 
vor,  nicht  Fhantasieprodukte  in  modemer  Gewandung.  Eine  solche  Illu- 
strierung besitzt  aber  für  den  Orient  eine  weit  gröfsere  Bedeutung  als  für 
die  Stätten  der  klassischen  Kultur,  da  dort  nicht  wie  hier  den  Lesern 
von  Jugend  auf  wenigstens  die  Grundbegriffe  der  Landschaft  und  der 
einzelnen  Kultur-  und  Kunsterzeugnisse  geläufig  sind,  und  es  daher  denen, 
die  nicht  ein  gröfseres  Museum  oder  eine  Bibliothek  zur  Hand  haben, 
immer  schwer  fallen  wird,  sich  eine  klare  plastische  Anschauung  des  alten 
Orients  zu  verschaffen.  Den  Weg  hierzu  ebnet  nun  Masperos  Werk  und 
bietet  neben  dem  in  schöner  stylistischer  Form  gehaltenen  Texte  ein  ent- 
sprechendes anschauliches  Bildermaterial. 

In  den  Anmerkungen  sind  die  auf  die  einzehien  Punkte  bezüglichen 
Inschrifts-  und  Schriftstellerstellen  nebst  d^  einschlägigen  modernen  Lit- 
teratur  so  gut  wie  vollständig  angeführt.    Anfs^dem  ?mrd  hier  mit  grofser 
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Gewissenhaftigkeit  auf  etwaige  Kontroversen  bezfig^ich  der  behandelten 
Fragen  hingewiesen,  was  um  so  wichtiger  erscheint,  als  selbstverständlich 
manche  Aufteilungen  in  der  fortlaufenden  Darstellung  hypothetisch  und 
anfechtbar  sein  mulsten.  An  solchen  Stellen  drfickt  sich  der  Verfasser 
sehr  vorsichtig  aus  und  giebt  in  den  Anmerkungen  selbst  das  Material 
zu  einer  Eontroliierung  an  die  Hand. 

Nur  eine  Ergänzung  möchten  wir  dem  Werke  wünschen,  es  ist  dies 
ein  alphabetischer  Index.  In  den  ersten  Teilen  liefs  sich  ein  solcher  eher 
entbehren,  da  hier  die  chronologisch  mehr  oder  weniger  tabellarisch  ge- 
ordnete Behandlung  der  Geschichte  der  einzelnen  Beidie  durch  den  Zu* 
stand  des  vorliegenden  Materials  geboten  war,  und  man  daher  laicht  über- 
sieht, wo  etwa  eine  Frage  behandelt  sein  mufs.  In  diesem  dritten  Bande 
liegt  die  Sache  anders.  Er  behandelt  die  Zeit  vom  Beginn  des  9.  Jahr- 
hunderts an  abwärts,  die  Periode  der  Kämpfe  und  Verwickelungen  wie  der 
friedlichen  Zusammenhänge,  die  bis  in  die  Zeit  Alexanders  des  Grofsen 
hinein  die  Staaten  Vorderasiens  und  Ägypten  in  stetig  erneute  Beziehungen 
bringen.  Diese  Begebenheiten  hat  Maspero  in  pragmatischer  Form  in 
ihrem  Ineinandergreifen  behandelt,  wodurch  es  naturgemäfs  oft  schwer 
werden  mufs,  von  vom  herein  festzustellen,  an  welcher  Stelle  ein  Klein- 
könig, eine  Einzelfiragc ,  ein  Denkmal  seine  Besprechung  gefunden  hat, 
besonders  dann,  wenn  deren  chronologische  Fixierung  eine  noch  streitige 
ist.  Hier  könnte  nur  ein  alphabetischer  Index  den  Wegweiser  bilden ,  ihn 
werden  hoffentlich  Verfasser  und  Verleger  dem  Werke  nicht  versagen. 

Der  vorliegende  dritte  Band  bespricht  nacheinander:  Die  assyrische 
Benaissance  und  der  Kampf  um  Syrien  (885 — 745  v.  Chr.),  Tiglatphal»- 
sar  in.  und  die  Konstituierung  des  assyrischen  Reiches  (744—722),  Sargen 
und  Sennacherib  (722  -  681),  die  Blute  der  assyrischen  Macht  unter  As- 
sarhaddon  und  Assurbanibal,  die  Meder  und  das  zweite  Ghaldäische  Beich, 
die  iranische  Eroberung,  das  Ende  der  alten  orientalischen  Welt.  Die 
Begebenheiten  in  Ägypten,  Palästina^  Syrien  u.  s.  f.  sind  in  diese  fort- 
laufende Geschichte  der  mesopotamischen  Beiche  eingeschoben;  den  Ab- 
schluß bildet  der  Tod  des  Darius  und  das  Jahr  330  v.  Chr. 

Das  Erscheinen  des  besprochenen  Bandes  hat  einen  Abschnitt  im 
Leben  des  Ver&ssers  begleitet  Er  ist  im  Herbste  vorigen  Jahres  in  die 
SbelluB^  als  Leiter  des  ägyptischen  Altertumswesens  zurückgekehrt.  Nach 
allem,  was  wir  von  dem  Foradtflr  wissen ,  kOnnen  wir  fiberzeugt  sein,  dab 
leifie  diitige  Thätigkeit  sich  auch  dieees  Mal  ebenso  frachtbringeBd  ffir 
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die  Wissenscbaft  erweisen  wird,  wie  in  den  Jahren  1881 — 1887,  als  er 
zum  ersten  Male  im  Nilthale  thätig  war,  und  sind  zu  der  Hoffhnng  be- 
rechtigt ,  dafs  es  ihm  gelingen  wird ,  den  Thatsachen ,  die  seine  Histoire 
ancienne  verzeichnet,  bald  eine  reiche  Fülle  neuer  Ergebnisse  seiner 
Funde  und  Arbeiten  inmitten  der  altägyptischen  Denkmälerwelt  hinzuzu- 
fügen. 

Bonn.  A.  WIedema&n. 


109)  Otto  Oflbert,  Orieohisohe  Oötterlehre  in  ihren  Gmnd- 

zltgen  dargestellt.  Leipzig,  Eduard  Avenarius,  1898.   516  S.  8. 

Ji  10.—. 
Dieses  Buch  kann  nicht  verfehlen,  wegen  seiner  zu  der  gegenwärtig 
herrschenden  im  vollsten  Gegensatz  stehenden  Ansicht  Ober  die  Entstehung 
aller  Beligion  lebhaften  Widerspruch  zu  erregen,  oder  aber  es  wird  von 
den  Gegnern  ignoriert  und  zu  Tode  geschwiegen  werden.  Beferent 
glaubt  in  demselben  eine  gerade  im  gegenwärtigen  Zeitpunkt  besonders 
beachtenswerte  Erscheinung  begrfifsen  zu  dflrfen.  Denn  der  Verfasser 
sucht  die  Prinzipien  der  Beligion  nicht  im  Seelenglauben  und  Ahnenkult, 
sondern  in  dem  menschlichen  GefQhi  der  Abhängigkeit  alles  Lebenden 
von  den  Mächten  der  Natur,  vom  Himmel,  von  Licht  und  Dunkel  und 
von  der  durch  den  täglichen,  monatlichen  und  jährlichen  Wechsel  von 
Licht  und  Dunkel  gegebenen  Einteilung  der  Zeit.  Wenn  er  im  ersten 
allgemeinen  Teile  zeigt,  wie  diese  Naturmächte  für  das  Leben  des  Menschen 
in  der  Urzeit  von  einer  alles  bestimmenden  Bedeutung  und  Wichtigkeit 
waren,  wie  sich  dem  Menschen  zunächst  objektiv  mit  elementarer  Gewalt 
seine  Machtlosigkeit  gegen  diese  Naturmächte  aufdrängte,  wie  ihm  un- 
bewufst  diese  zu  herrschenden  Gewalten  und  persönlichen  Gottheiten  werden, 
wie  dann  im  Laufe  der  Zeit  der  menschliche  Geist  bald  ernst,  bald  mehr 
spielend  sich  die  ewig  wechselnden,  ewig  wiederkehrenden  Vorgänge  am 
Himmel  unter  dem  Bild  von  Handlungen,  Kämpfen  und  Leiden  der  dabei 
beteiligten  göttlichen  Persönlichkeiten  ausmalte,  wie  also  aus  Weltanschau- 
ung und  Zeitbeobachtung  ihm  zunächst  manche  ewige  Gewifsheiten  sich 
von  selbst  ergaben  und  dann  von  ihm  weiter  und  weiter  ansgesponnen 
wurden,  wie  die  Mythogenie,  d.  h,  die  unbewufste  Weiterbildung  der 
Göttervorstellungen,  aihnählich  der  Mythopoesie,  d.  h.  dem  bewufsten 
Streben  einer  weiteren  Ausgestaltung  Platz  machte  und  in  diesem  Prozefs 
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zuletzt  den  Massen  das  Verständnis  der  ursprünglichen  Bedeutung  der 
Mythen  verloren  ging,  bei  den  denkenden  Köpfen  aber  an  Stelle  der 
Mythologie  die  philosophische  Spekulation  trat,  —  so  hat  er  im  zweiten 
speziellen  Teil  die  Aufgabe  zu  lösen,  nun  im  einzelnen  nachzuweisen,  wie 
aus  jenen  religiösen  Grundbegriffen  vom  Himmel  und  seinem  Einwirken 
auf  die  Erde  und  ihre  Bewohner,  vom  teils  friedlichen,  teils  feindlichen 
Wechsel  von  Licht  und  Dunkel,  sich  die  zahlreichen  Einzelgötter  all- 
mählich herausbilden  konnten;  er  geht  im  Wesen  der  Einzelgötter  und 
Göttergruppen  alle  die  Zfige  durch,  die  zu  der  Annahme  berechtigen  können, 
dafs  sich  die  einen  aus  dem  Begriff  des  Lichts,  die  anderen  aus  dem  des 
Dunkels  heraus  entwickelt  haben,  und  behandelt  zum  Schlufs  noch  die 
verschiedenen  Eiuzelsysteme ,  aus  denen  am  Ende  das  Olympische  Götter- 
system erwachsen  ist. 

Es  ist  anzuerkennen,  dafs  mit  dieser  Konstruktion  des  griechischen 
Götterglaubens  in  der  That  ein  Weg  der  Betrachtung  gewiesen  ist,  der 
alle  Beachtung  verdient,  wobei  Referent  noch  ausdrücklich  betont,  dafs  er 
mit  dem  Ausdruck  Konstruktion  nicht  sagen  will ,  dafs  in  die  Sache  will- 
kürlich etwas  von  aufsen  hineingetragen  sei,  was  nicht  darin  liegt.  Aber 
so  ansprechend  auch  die  Ausführungen  des  Verfassers  in  den  grofsen  Zügen 
und  im  allgemeinen  sind,  ist  es  doch  unausbleiblich,  dafs  er  vielfach  seinem 
System  zuliebe  sich  zu  Erklärungen  und  Behauptungen  hat  verleiten  lassen, 
die  mehr  als  zweifelhaft  sind.  Auf  diese  näher  einzugehen,  würde  einen 
Baum  von  vielen  Seiten  beanspruchen.  Aber  gerade  weil  Beferent  sich 
mit  den  Grundanschauungen  des  Verfassers  einverstanden  findet  und 
wünscht,  dafs  das  geistvolle  Buch  recht  viele  Leser  finden  möge,  glaubt 
er  auf  die  Hervorhebung  abweichender  Einzelansichten  verzichten  zu  sollen, 
da  ein  jeder  einigermafsen  selbständige  Leser  von  selbst  dessen  genug 
finden  wird,  was  ihm  bedenklich  erscheint  und  zum  Widerspruch  reizt. 
Nur  sollte  keiner  deswegen  das  Werk  beiseite  liegen  lassen,  weil  er  von 
Anfang  an  auf  einem  prinzipiell  anderen  Standpunkt  steht.  Gerade  im 
Prinzip  ist  der  Verfasser  auf  dem  rechten  Weg,  wenn  er  auch  im  einzelnen 
zuweilen  in  die  Irre  geht.  Für  Anfänger  im  mythologischen  Studium  ist 
das  Buch  allerdings  nicht  geschrieben. 

— w.  — r. 
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HO)  H.  Demotdin,  Les  CoUegia  iuvenwm  dans  l'Empire 
romain.  Louvain,  Charles  Peeters,  1897.  44  S.  8.  (Bitrait  du 
Mus^e  Beige,  tome  I.)  2fr8. 

Der  Verfasser  unterzieht  eine  von  den  Forschem  gewöhnlich  nur 
gelegentlich  und  beiläufig  berührte  Frage  der  römischen  Altertümer  einer 
eingehenden  Spezialuntersuchung  und  kommt  dabei  zu  einem  abschliefsen- 
den  Resultat,  soweit  es  die  verhältnismärsig  dürftigen  Überlieferungen 
ermöglichen.  Die  Schriftsteller  bieten  zur  Beurteilung  keinen  oder  nur 
geringen  Anhalt,  denn  aufser  einer  und  der  anderen  Notiz  bei  Tacitus, 
Dio  und  dem  Juristen  Gallistratus  finden  sich  keinerlei  Andeutungen.  Aber 
die  Inschriften  enthalten  einiges  Material;  und  sollte  sich  vielleicht  auch 
nicht  jede  von  den  etwa  90  Stellen,  die  Yerfosser  herausgefunden  hat, 
mit  Bestimmtheit  auf  die  colhgia  iuvenum  beziehen  lassen,  so  bleibt  die 
Ausbeute  doch  reichlich  genug,  um  darauf  die  Untersuchung  aufzubauen. 
Die  iaschriftlichen  Beispiele  geben  einen  Beleg  für  das  Vorkommen  der 
oöUegia  in  Bom,  zahlreiche  für  das  übrige  Italien  und  Oallia  cisalp.,  aber 
auch  die  Provinzen  bieten  Ausbeute  (z.  B.  Germanien  sechs  mal).  Ver- 
fasser bespricht  nach  Zusammenstellung  sanes  Materials  zunächst  die  innere 
Verf^ung  der  coli  iuv.,  die  der  der  übrigen  privaten  Korporationen  ähn- 
lich war,  ihre  Ämterhierarchie  {magister,  curaior,  aedilis,  sacerdas  oder 
flamen,  quaestor,  mitunter  findet  sich  auch  ein  procurtxlor,  ein  praetor 
oder  ein  praefedus),  dann  die  von  ihnen  gewählten  Patrone  (namentlich 
auf  Grund  einer  Inschrift  von  Benevent  C.  J.  IX.  1681)  und  ihre  Finanz- 
verfassung, handelt  dann  von  der  auf  die  coUegia  bezüglichen  Gesetzgebung 
und  bespricht  endlich  besonders  ausführlich  Zweck  und  Bestimmung  der- 
selben, die  im  ganzen  privatreligiöser  Art  waren;  vielfach  indessen  waren 
die  letzteren  auf  Veranstaltung  von  ludi  iuvenaks  gerichtet,  wodurch 
diese  Privatvereinigungen  auch  der  Öffentlichkeit  zugute  kamen.  Vielleicht 
wurden  sie  in  Grenzorten  der  Provinzen  vorübergehend  auch  als  Schutz- 
truppe verwandt. 

Die  Untersuchung  der  kleinen  Schrift  ist  gründlieh,  die  Schlufs- 
folgerung  besonnen,  die  Darstellung  ansprechend,  sodass  man  den  Aus- 
führungen des  Verfassers  nicht  ohne  V^gnügen  folgt. 

Hanau.  O.  WaokerouMUBU 
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Hl)  P.  Dettweiler,  Didaktik  und  Mefhodik  des grieehiseliAn 
VnterricbtB.  SoDderansgabe  aus  Baumanns  Handbuch  der 
Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  hShere  Schulen.  München, 
C.  H.  Becksche  Buchhandlung,  1898.     93  S.  8.  ^  1-  BO. 

Das  Handbuch  ffir  den  griedhischen  Unterricht  hat  der  Verfasser  der 
Didaktik  und  Methodik  des  lateinischen  in  kurzer  Zeit  „ohne  Gelehr- 
samkeit und  Tfiftelei'^  mit  H^vorhebung  alles  Wesentlichen  und  wohl- 
thuender  Wfirme  ffir  das  Griechische  an  unseren  Gymnasien  nieder- 
geschrieben. Auf  Grund  laugjähriger  und  reicher  Erfahrung  auf  dem 
Gebiete  des  Unterrichts  überhaupt  und  dem  des  griechischen  im  beson- 
deren, aber  fem  von  dem  Anspruch,  den  allein  oder  nur  vorzugsweise 
richtigen  und  kfirzesten  Weg  zum  Ziele  zu  zeigen,  ist  der  „Real* 
pädagog^  den  Fachgenossen  neben  Eckstein,  Schiller,  Eohl  u.  a.  ein  guter 
Batgeber.  Der  Anftnger  eriiält  einen  ausreichenden  Überblick  über  das 
ganze  Gebiet  und  im  einzelnen  zweckmäfsige  Winke  über  das  Verfahren 
beim  Unterricht.  Er  wird  es  jedenfalls  nicht  bereuen,  einem  so  zuver- 
lässigen Führer  sich  emmal  anvertraut  zu  haben.  Auch  wer  schon  länger 
in  der  Praxis  steht  und  gewohnt  ist,  etwas  andere  und  erprobte  Wege 
einzuschlagen,  auch  vom  theoretischen  Standpunkte,  sei  es  über  den  Kanon 
der  Schriftsteller,  sei  es  über  die  Schätzung  des  grammatikalischen  Unter- 
richts —  namentlich  des  syntaktischen  —  und  der  daran  sich  knüpfenden 
Übersetzungsübungen  u.  a.,  nicht  überall  mit  dem  Verfasser  überein- 
zustimmen vermag,  wird  doch  in  dem  Buche  genug  Befriedigendes  und 
Anr^endes  finden  und  mancher  gegebenen  Direktive  zu  folgen  sich  ent- 
schlielsen. 

Der  Inhalt  des  Buches,  das  auf  kaum  hundert  Seiten  ein  sehr  reiches 
Material  geschickt  verarbeitet,  sei  im  Folgenden  kurz  angedeutet:  Ein 
allgemeiner  Teil  enthält  zunächst  einleitende  Bemerkungen  über  die 
dem  giiechischen  Unterricht  drohenden  Gefahren  und  eine  knappe  Über- 
sicht über  seine  Entwickelung.  Dann  werden  Wert  und  Stellung  des 
Griechischen  im  heutigen  Unterricht  besprochen  und  die  allgemeinen 
Grundsätze  der  Methode  entvrickelt. 

Ein  besonderer  Teil,  das  Lehrverfohren  darstellend,  behandelt 
erst  den  Lehrstoff  und  dessen  Darbietung  im  vorbereitenden  Unterricht 
in  Tertia,  um  dann  zum  Unterricht  in  den  vier  oberen  Erlassen  überzu- 
gehen. Bei  der  Skizzierung  der  sprachlichen  Aufgabe  spricht  sich  der 
Verfasser  meines  Erachtens  etwas  zu  stark  über  den  Unwert  „des  eigent- 
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liehen,  buchmäfsigen,  systematischen  Unterrichts  in  der  Syntax '^  ans,  der 
„zur  wissenschaftlichen  Bildung  und  Erziehung,  also  zur  ErfBIIung  der 
Aufgabe  des  humanistischen  Gymnasiums'^  von  jeher  wenig  beigetragen 
habe.  Man  mufs  allerdings  zugeben,  dafs  auf  diesem  Gebiete  viel  gefehlt 
ist,  aber  es  giebt  doch  auch  sehr  vernfinftige  Mittelwege. 

Die  Schriftstelierlektfire  läfst  auch  er  mit  der  Anabasis  Xenophons 
beginnen,  verwirft  die  Hellenica  und  Memorabilien ,  erst  recht  die  Cyru- 
p&die.  Als  einziger  Prosaiker  fQr  OII  gilt  ihm  Herodot;  Thucydides,  und 
zwar  mit  seinen  Beden,  möchte  er  sich  nicht  nehmen  lassen,  Demosthenes 
ist  als  Typus  der  ganzen,  wichtigen  antiken  Beredsamkeit  zu  lesen.  In 
der  Lektüre  Piatos  (Apologie,  Crito,  Phaedo)  sieht  er  die  beste  Art  einer 
philosophischen  Prop&deutik,  um  die  von  einem  Meister  dargestellten 
ethischen  und  psychologischen  Wahrheiten  abzuleiten.  Was  die  sogen, 
„accessorischen^'  Schriftsteller  anlangt,  fiber  die  wohl  geteilte  Meinungen 
herrschen,  so  empfiehlt  D.  grundsätzlich,  die  Schüler  lieber  in  wenigen 
Schriftstellern  ersten  Banges  heimisch  zu  machen,  statt  sie  in  vielen 
herumzuhetzen.  Für  Homer  werden  einige  Vorschlfige  zu  einer  Auswahl 
gemacht,  von  den  Tragikern  Äscbylus  für  zu  schwer,  Euripides  zu  mo- 
dern und  in  seiner  sittlichen  Auffassung  vielfach  zu  leicht  geschürzt 
gefunden,  bei  Sophokles  in  erste  Linie  Aias  und  Antigene  gestellt.  Die 
Aufnahme  der  Lyriker  in  den  Kanon  erscheint  ihm  nicht  notwendig;  er 
gesteht,  trotz  mehrfocher  Anläufe  nie  dazu  gekommen  zu  sein,  praktisch 
einen  Versuch  mit  ihnen  zu  machen. 

Den  Schlufs  des  Handbuches  bilden  die  Auseinandersetzungen  über 
die  Behandlung  der  Grammatik  („  das  Grammatikbuch  verschwindet  ganz, 
und  das  Übungsbuch  kommt  gar  nicht  auf'')  und  der  Lektüre  in  den 
Oberklassen,  bei  der  er  vor  drei  Fehlern  warnt,  die  Schriftsteller  zur 
Befestigung  grammatischer  Kenntnisse  zu  mifsbrauchen ,  ihre  Erläuterung 
mit  allerlei  Beiwerk  zu  überladen  und  auf  Zusammenhang  und  Zusammen- 
fassung zu  wenig  zu  achten.  Unter  den  Vorschlägen  flkr  eine  geordnete 
Gestaltung  der  Schriftstellerlektüre  wird  zuletzt  auf  die  Unterstützung 
hingewiesen,  die  durch  die  gröfseren  deutschen  Aufsätze  und  die  kleinen 
freien  Ausarbeitungen  dem  griechischen  Unterrichte  geboten  werden  kann. 

Gotha.  E.  Baohof. 
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112)  H.  Menge,  Materialien  zur  Bepetition  der  lateinischen 
Grammatik  im  genauen  Anschlufs  an  die  Orammatiken  von 
H.  Menge  und  von  EUendt-Seyffert.  Dritte  verbesserte  Auflage. 
Wolfenbüttel,  Verlag  von  Julius  Zwifsler,  1898.  I.  Hälfte,  den 
deutscheu  Teil  enthaltend,  VIII  und  196  S.  —  II.  Hälfte,  den 
lateinischen  Teil  enthaltend,  168  S.  8.  ^  4- 

Vor  Jahren  war  Monges  „  Repetitorium  der  lateinischen  Grammatik 
und  Stilistik'^  in  den  Händen  vieler  unserer  Primaner  zu  finden  und 
wurde  fleifsig  benutzt.  Mit  der  Einschränkung  des  lateinischen  Unter- 
richtes, besonders  in  Grammatik  und  Stilistik,  war  das  Buch  für  die 
praktischen  Bedürfnisse  der  Schüler,  da  es  viel  zu  viel  Material 
bot,  unbrauchbar  geworden  und  blieb  ein  bequemes  Nachschlagebuch  für 
die  Lehrer  und  ein  nützliches  Hilfsmittel  für  die  Studierenden  der  Philo- 
logie. Um  dem  Bedürfnis  strebsamer  Sekundaner  und  Primaner  unserer 
Gymnasien  gerecht  zu  werden,  d.  h.  um  der  unausgesetzten  Wiederholung 
der  Elementargrammatik  zu  dienen,  hat  Verfasser  im  Jahre  1885  seine 
„Materialien  zur  Bepetition  der  lateinischen  Grammatik ''  herausgegeben, 
die  hier  in  dritter  Auflage  vorliegen.  Wir  bezeichnen  dies  Buch  rückhaltlos 
als  ein  vortreffliches  Mittel,  um  dem  angegebenen  Zwecke  zu  dienen; 
strebsame  Schüler,  die  sich  einer  Lücke  oder  Unsicherheit  ihres  Wissens 
bewufst  werden  und  diese  auszufüllen,  überhaupt  sich  in  der  Grammatik 
zu  festigen  suchen,  werden  bei  richtigem  Gebrauch  den  gröfsten  Nutzen 
aus  ihm  ziehen.  Der  richtige  Gebrauch  besteht  aber  darin,  dafs  die  über 
jedem  Abschnitt  der  ersten  Hälfte  stehenden  Paragraphen  der  Grammatik 
wiederholt  und  dann  die  zahlreichen  Beispiele  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  (am  besten  schriftlich)  übertragen  werden;  darauf  wird  zur 
Eontrolle  und  Korrektur  der  Schlüssel,  der  lateinische  Text  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Buches,  herangezogen.  Einzelbeispiele  (in  der  Formenlehre) 
und  längere  und  kürzere  Sätze  (in  der  Syntax)  sind  durch  Mannigfaltig- 
keit und  Abwechselung  des  Inhalts  wie  durch  Verwendung  der  verschie- 
densten grammatischen  und  stilistischen  Erscheinungen  lehrreich.  Die  zu 
übertragende  deutsche  Ausdrucksweise  ist  gewandt  und  so  gewählt,  dafs 
die  Eigentümlichkeiten  der  deutschen  Sprache  gewahrt  werden;  in  der 
mustergültigen  lateinischen  Wiedergabe  sind  die  jedesmal  zur  Anwendung 
kommenden  grammatischen  Formen  und  Wendungen  durch  den  Druck 
hervorgehoben.  Den  Schlufs  bilden  zwölf  gröfsere  zusammenhängende 
Aufgaben,  die  vielleicht  um  einige  hätten  vermehrt  werden  können;  in- 
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dessen  auch  ein  Teil  der  Einzelsätze  hat  einen  solchen  Umfang,  dafs  ge- 
nügend Gelegenheit  geboten  ist,  um  im  Periodenbau,  in  der  Satzverknüpfung 
u.  dergl.  zu  üben.  Möge  das  Buch  —  das  wünschen  und  hoffen  wir  — 
von  recht  viel  Schülern  in  regelmäfsigen  Gebrauch  genommen  werden,  ja 
auf  unseren  Gymnasien  heimisch  werden  und  sich  recht  lange  heimisch 
erhalten.  Wir  teilen  nicht  die  Ansicht  des  Verfassers,  dafs  „der  Zeit- 
punkt voraussichtlich  nicht  mehr  fern  sei,  wo  für  die  beiden  obersten 
Gymnasialklassen  die  Erteilung  eines  besonderen  Unterrichtes  in  lateinischer 
Grammatik  und  bei  der  Maturitätsprüfung  die  Anfertigung  einer  Über- 
setzung ins  Lateinische  in  Wegfall  kommt"  (Vorrede  S.  VIII).  Das  Buch 
des  Verfassers  kann  am  besten  mit  dazu  beitragen,  diesen  Zeitpunkt  immer 
mehr  hinauszurücken. 

Hanau.  O.  Wackermann. 

113)  Fh.  Flattner,  Wörterbuch  der  Schwierigkeiten  der  fran- 
zösischen   Aussprache     und    Rechtschreibung,     mit 

phonetischer  Bezeichnung  der  Aussprache.  Karlsruhe,  J.  Biele- 
feld, 1900.     148  S.  M  2.40. 

Von  den  im  Vorwort  der  „  Ausführlichen  Grammatik  der  französischen 
Sprache  ^^  angekündigten  Ergänzungsbeften  ist  dies  das  erste.  Es  besteht 
aus  zwei  Teilen,  von  denen  der  eine  auf  35  Seiten  im  engen  Anschlufs 
an  den  Gang  des  Hauptwerkes  zu  den  einzelnen  Paragraphen  desselben 
eine  Beihe  von  Einzelbemerkungen  giebt^  die  teils  zur  Erläuterung  dienen, 
teils  weitere  Ausnahmen  und  Schwankungen  verzeichnen;  während  der 
zweite  Teil  in  gedrängter  Form  eine  alphabetische  Liste  sämtlicher 
Schwierigkeiten  enthält,  welche  das  Französische  in  Aussprache  und  Becht- 
Schreibung  bietet.  Dabei  ist  nötigenfalls  auf  die  Paragraphen  der  Gram- 
matik verwiesen,  in  denen  die  einzelnen  Fälle  Erwähnung  finden.  Für 
die  phonetische  Umschrift  ist  das  System  von  P.  Passy  gewählt  worden. 

Plattners  grammatische  Arbeiten  bedürfen  längst  keiner  besonderen 
Empfehlung  mehr :  sie  sind  zuverlässig  und  praktisch  brauchbar ;  sie  zeugen 
von  selbständigem  Urteil  und  reicher  Beobachtung  und  überragen  die 
Masse  verwandter  Arbeiten  um  ein  Bedeutendes. 

Vorliegendes  Heft  bringt  hochwillkommene  weitere  Belehrung  und 
Anregung  und  erhöht  den  Wert  des  an  sich  schon  unentbehrlichen  Haupt- 
werkes, welches  besonders  auch  demjenigen  Kollegen  hervorragende  Dienste 
leistet,  dem  die  Umstände  es  nicht  gestatten,  durch  unermüdliche  Lektüre 
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und  öfteren  Besuch  Frankreichs  modernen  französischen  Sprachgebrauch 
selbständig  zu  beobachten. 

Es  sei  gestattet  auf  einige  Einzelheiten  des  ersten  Ergänzungsheftes 
näher  einzugehen. 

Zu  begrüfsen  ist  besonders  das  ausfuhrliche  Kapitel  über  die  Quan- 
tität sowie  die  zu  §  49  gegebene  Sammlung  von  Abkürzungen  in  Schrift 
und  Aussprache,  wie  sie  im  Argot  mancher  Klassen  beliebt  sind.  Wäre 
es  nicht  möglich  die  Eigentümlichkeiten  der  vulgären  Aussprache  in 
einem  gesonderten  Kapitel  übersichtlich  zu  behandeln?  Wünschenswert 
wäre  jedenfalls  eine  zusammenhängende  Darstellung  der  Aussprache 
der  Fremdwörter,  besonders  der  lateinischen,  deutschen  und  englischen. 
Schon  im  Hauptwerke  dürfte  dieselbe  am  Platze  sein.  Gern  auch  hörte 
man  etwas  näheres  über  die  falschen  Bindungen  (pataqu^).  Einen  Wider- 
spruch finde  ich  in  dem,  was  S.  11,  Z.  16 f.  und  Z.  26f.,  sowie  S.  12, 
Nr.  3  und  4  a  und  Anm.  3  über  die  Bindung  der  Nasallaute  gesagt  ist.  — 
S.  16  heifst  es,  der  Irrtum,  dafs  Vokale  vor  Doppelkonsonanz  „kurz  oder 
scharf"  seien,  sei  weit  verbreitet  .  .  .  auch  bei  Franzosen;  S.  17  wird 
gesagt,  dafs  der  Unterschied  von  einfacher  und  doppelter  Konsonanz,  wie 
er  in  anderen  Sprachen  besteht  (Kürzung  des  Vokals),  den  Franzosen  nahezu 
unfafsbar  sei.  —  S.  21  (zu  §  21,  AI.  7)  wird  von  der  Attraktion  (=  Assi- 
milation) gesprochen;  Z.  5  v.  u.  hebt  den  Inhalt  des  vorhergehenden 
Absatzes  teilweise  wieder  auf,  meiner  Meinung  nach  zu  Unrecht,  denn 
die  Assimilation  tritt  mit  Naturzwang  ein,  falls  nicht  zwischen  den  beiden 
Konsonanten  ein  wenn  auch  noch  so  flüchtiger  Vokalklang  liegt,  falls 
nicht  zwischen  Lösung  des  ersten  Verschlusses  und  Beginn  des  zweiten 
eine  wenn  auch  noch  so  kurze  Pause  eingelegt  wird;  dessous  ist  ohne 
jegliche  Andeutung  des  e  nicht  anders  zu  sprechen  als  ^^^u''.  Demgemäfs 
möchte  ich  auch  geändert  sehen ,  was  S.  37  zu  abs . . .  gesagt  ist.  Dort 
heifät  es,  die  Aussprache  sei  äbs...  oder  aps . . ,  Ersteres  ist  nicht 
richtig;  die  Pause,  welche  zwischen  den  beiden  Konsonanten  erforder- 
lich wäre,  um  den  ersten  von  ihnen  stimmhaft,  den  zweiten  stimmlos  zu 
sprechen,  wird  meines  Erachtens  höchstens  in  sehr  getragener  Deklamation 
gemacht.  Wenn  sich,  wie  es  auch  in  korrekter  Sprache  gewöhnlich  ist, 
der  labiale  Verschlufs  unmittelbar  an  stimmloses  s  anschliefst,  kann 
er  nur  stimmlos  gelöst  werden.  Das  ist  keine  Nachlässigkeit,  wie  es 
die  Anmerkung  ebenda  sagt.  Man  kann  nur  sprechen  ab—s . . .  (=  ab^s), 
dbz . . .  und  aps . . . ;  des  letztere  ist  die  gewöhnliche  Aussprache.    (Vgl. 
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über  die  Sandhi  -  Erscheinungen  Beyer,  Yietor,  Michaelis -Passy.)  —  Zu 
S.  18  (Quantität  von  abonde  und  cibondance)  wäre  wohl  ban  etc.  (S.  17 
unten)  heranzuziehen;  in  abondance  gehört  d  ganz  zur  folgenden  Silbe, 
der  Haupttonsilbe;  in  abonde  lehnt  d  sich  an  die  vorhergehende  Silbe 
„bon^'  an  und  ist  obendrein  stimmhaft:  beide  Umstände  tragen  zur  Deh- 
nung der  Silbe  „bon"  bei.  —  Seite  24,  Z.  16  wird  die  Regel  aufgestellt: 
„auslautendes  t  bindet  niemals  in  Adverbien 'S  und  als  Beispiel  wird  der 
Satz  hinzugefügt:  Un  malheur  est  bientot  arrivL  Dafs  bei  bientot  die 
Bindung  meistens  vermieden  wird,  hat  euphonischen  Grund;  bei  Ad- 
verbien wie  souventy  tant,  taut  ist  Bindung  mühelos  zu  belegen. 

Diese  unbedeutenden  Einwendungen  können  und  sollen  des  verdienten 
Verfassers  Arbeit  nicht  herabsetzen,  und  wenn  Sachs,  Passy  etc.  gelegent- 
lich wie  unter  einander  so  auch  von  Plattner  kleine  Abweichungen  in 
der  Orthoepie  aufweisen,  so  erinnern  wir  uns,  dafs  P.  Passy  selbst 
über  die  Aussprache  sagt:  „eile  varie,  non  seulement  de  province  ä  pro- 
vince,  mais  mSme  au  sein  d'une  meme  province,  d'une  mSme  localit^, 
d'une  mime  fomille^'.  Den  weiteren  Ergänzungsheften  sehen  wir  mit 
Freude  entgegen. 

Osnabrück.  K.  Beokmaim. 


114)  Faul  HameliuB,  Die  Kritik  in  der  englischen  Litterator 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  licipzig,  Th.  Grieben,  Brüssel, 
Soci^t^  Beige  de  librairie,  0.  Schepers  &  Co.  jk  2, 80. 

Für  denjenigen,  dem  es  bekannt  ist,  dafs  die  englische  Litteratur  — 
von  ein  paar  Monographieen  der  allerneuesten  Zeit  abgesehen  —  weder 
kritisch  grundlegende  noch  systematisch  zusammenfassende  Werke  auf  dem 
Oebiete  der  Ästhetik  besitzt,  wie  ja  auch  die  in  den  vornehmsten  heutigen 
Fachjournalen  geübte  poetische  Kritik  philosophisch  fundamentlos  und 
kläglich  phrasenhaft  ist,  zeigt  schon  der  Titel  des  Hameliusschen  Buches 
an,  dals  der  Verfasser  eine  ungeheuere  Arbeit  zu  bewältigen  hatte,  wenn 
er  zu  irgend  welchen  nennenswerten  Resultaten  kommen  wollte.  Denn 
die  Kritik  des  17  und  18.  Jahrhunderts  hatte  er  aufeustöbern  in  einzelnen 
kritischen  Abhandlungen,  die  meist  nur  die  Kunst  eines  einzelnen  Dichters 
betrachten,  in  Biographieen  von  Dichtern  und  in  Einleitungen  zu  Aus- 
gaben von  Dichtern  und  schlieMich  in  denjenigen  Dichtungen  selbst,  deren 
Verfasser  sich  an  einzelnen  Stellen  über  ihre  Kunst  ausgesprochen  haben.  So  sind 
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denn  in  der  Tbat  von  Hamelios  mehr  Werke  benutzt  worden,  als  sein 
Buch  Seiten  hat  —  weit  über  200.  Der  Verfasser  ist  so  für  den  von  ihm 
behandelten  Gegenstand  die  einzige  Autorität  in  der  Welt ;  es  giebt  keinen 
Kritiker,  der  die  massenhaften  Einzeläufserungen  über  die  Dichtkunst,  die 
jener  vermittelst  eines  jahrelangen  Ameisenfleifses  zusammengetragen  hat, 
aufsuchen  und  im  Hinblick  auf  ihre  angemessene  Verwertung  kontrollieren 
könnte.  Die  Besprechung  des  Buches  kann  sich  daher  im  wesentlichen 
nur  beschreibend  verhalten,  den  rühmlichen  Fleifs  des  Verfassers  hervor- 
heben und  die  von  ihm  gefundenen  Besultate  als  sehr  wertvoll  für  die 
Litteraturgeschichte  bezeichnen ;  kritisch  verfahren  dagegen  nur  gegenüber 
grundlegenden  Begriffsbestimmungen  und  den  allgemeinen  Folgerungen, 
zu  denen  er  durch  synthetische  Verwertung  seines  Einzelmaterials  gelangt. 

Hamelius  fafst  den  Begriff  Kritik  als  die  zeitweise  „Norm  des  litte- 
rarischen Urteils,  als  die  Begel,  nach  welcher  Lob  und  Tadel  einer  be- 
liebigen litterarischen  Erscheinung  zufiiefsen  ^\  und  der  „ein  jeder  gehorcht, 
bewufst  oder  unbewufst".  Das  ist  weniger  eine  Begriffsbestimmung  der 
Kritik  als  des  herrschenden  Geschmackes,  der  allerdings  einen  grofsen 
Teil  der  Kritik  beherrscht,  aber  ebenso  wobl  Ton  ihr  bekämpft  werden 
kann.  Hätte  der  Verfiasser  eine  Geschichte  der  deutschen  Kriktik  ge- 
schrieben, so  wäre  er  mit  einer  Begriffsbestimmung  nicht  ausgekommen, 
welche  die  schöpferische  Kritik  ausschliefst.  Allerdings  haben  die 
Engländer  keine  Geistesgröfse  wie  Lessing,  der  abweichend  von  den  auch 
von  ihm  verehrten  klassischen  Mustern  und  im  schroffem  Gegensatz  zu 
dem  herrschenden  französischen  Geschmack,  das  Idealbild  eines  deutschen 
Dramas  aufstellt,  das  noch  erst  entstehen  soll. 

Ebenso  wenig  kann  man  sich  mit  der  folgenden  Unterscheidung  zu- 
frieden geben:  „Während  der  Klassiker  sich  mit  der  Betrachtung  und 
Nachahmung  der  leicht  fafsbaren,  allgemeinsten  Thatsachen  des  Lebens 
zufrieden  giebt,  forscht  der  Romantiker  nach  den  geheimnisvollen  Kräften, 
welche,  dem  gröberen  Sinne  unfühlbar  waltend,  alles  Weltliche  (?)  lenken 
und  bestimmen.'*  Man  braucht  nur  an  die  abenteuernden  Heldenepen 
des  Mittelalters  oder  Scott  einer-  und  an  „Hamlet**  oder  Goethes  „Iphi- 
genie**  anderseits  zu  denken,  um  zu  erkennen,  dafs  eine  oberflächliche 
Weltbetrachtung  sehr  wohl  mit  der  Romantik  vereinbar  ist,  und  dafs  die 
Klassik  das,  was  für  eine  bestimmte  Zeit  Wahrheit  ist,  nicht  blofs  mit 
der  gröfsten  Klarheit,  sondern  auch  in  ihrer  tiefsten  Tiefe  zur  An- 
schauung bringt. 
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Hfibsch  und  wertvoll  ist  die  Beobachtung,  dafs  die  Kritik  im  ganzen 
viel  weniger  den  herrschenden  Geschmack  unterstützt,  als,  von  älteren 
Mustern  und  philosophischen  Anschauungen  bestimmt,  einen  neuen  Ge- 
schmack vorbereitet.  Ganz  gelungen  und  höchst  interessant  ist  der  Nach- 
weis, dais  in  der  langen,  zweihundertjährigen  neoklassischen  Periode  der 
englischen  Litteratur  die  romantische  Richtung  in  der  Kritik  niemals  zu 
existieren  aufgehört  hat  und  bereits  lange  vor  Beginn  der  neuesten  roman- 
tischen Litteratur-Praxis  zur  Herrschaft  gelangt  war. 

unzweifelhaft  richtig  ist  es,  dafs  das  strengere  neoklassische  Drama 
nicht,  wie  Hettner  behauptet,  erst  mit  Karl  II.  von  Frankreich  herüber- 
gekommen, sondern  bereits  im  Beginn  des  Jahrhunderts,  also  vor  Corneille 
und  Bacine,  von  Ben  Jonson  begründet  worden  ist.  Zu  weit  aber  scheint 
mir  der  Verfasser  zu  gehen,  wenn  er  für  die  Ben  Jonsonsche  Neuschöpfung 
zwar  italienische  Einflüsse  zugiebt,  die  französischen  aber  gänzlich  ausschliefst. 
Ich  glaube  an  eine  stärkere  Abhängigkeit  der  englischen  Litteratur  von 
der  französischen  gerade  in  der  Zeit  der  Benaissance.  Bei  den  dauernd 
intimen  Beziehungen  beider  Länder,  welche  die  Kenntnis  der  französischen 
Sprache  zum  unerläfslichen  Requisit  der  englischen  Bildung  machten,  ist 
es  nicht  zufällig,  dafs  die  englische  Renaissance  später  einsetzt  als  die 
französische.  Man  übersetzt  nicht  blofs  französische  Werke,  sondern  auch 
eine  Anzahl  klassischer  Schriftsteller,  wie  Plutarch,  aus  französischen  Über- 
setzungen ins  Englische.  Trotz  des  ungeheueren  Einflusses  der  italienischen 
auf  die  englische  Renaissance-Lyrik  gehen  dennoch,  wie  kürzlich  Lee  in 
seiner  Shakespeare-Biographie  nachgewiesen  hat,  offenkundige  Anregungen 
von  Jodelle  und  Ronsard  aus.  Warum  sollte  also  nicht  die  erste  Blüte  des 
klassischen  Dramas  unter  Jodelle  und  Garnier  der  mächtigste  Impuls  für 
Ben  Jonsons  Neuschöpfung  gewesen  sein?  Der  gelehrte  Dichter  kannte, 
wie  jeder  Gebildete,  die  französische  Litteratur,  wenn  wir  ihn  in  seinen 
Gesprächen  mit  Drummond  auch  nur  als  einen  Bewunderer  Ronsards  kennen 
lernen,  und  nahm  einen  Aufenthalt  in  Paris.  Was  die  kümmerliche 
Vegetation  des  klassischen  Dramas  in  England  nicht  konnte,  das  wies  ihm 
die  französische  Bühne  nach:  die  Existenzfähigkeit  des  antiken  Dramas  in 
der  modernen  Welt. 

Die  ausgezeichnete  Arbeit  von  Hamelius  wird  in  Zukunft  für  jeden, 
welcher  die  Litteratur  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  in  England  zu  wissen- 
schaftlichen Zwecken  studiert,  unentbehrlich  sein. 

GroA-Liohierfelde.  Bermaim  Conrad. 
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115)  Langage  humaixL  Projet,  Bern,  Librairie  Schmid  et  Francke, 
1900.     60  S.  6.  ¥t.  1. 

Der  Verfasser,  der  sich  am  Ende  der  Vorrede  Humano  nennt,  möchte 
zur  Lösung  des  alten  Problems  der  Weltsprache  einen  neuen  Weg  ein- 
chlagen.  Er  sieht  den  Mifserfolg  der  bisherigen  Lösungsversuche  in 
folgenden  drei  Umständen:  1.  dafs  man  eine  fertig  ausgedachte  Sprache 
hat  schaffen  wollen,  2.  dafs  man  dieselbe  nach  dem  Muster  der  alten, 
„extravaganten^'  grammatikalischen  Sprachen  geformt  hat,  und  3.  dafs 
man  ihre  Wörter  nicht  aus  der  einen  oder  andern  Sprache  genommen, 
sondern  ganz  neu  geschaffen  hat.  Diesen  Bemängelnugen  entsprechend 
macht  er  für  die  Schaffung  einer  Weltsprache  folgenden  Vorschlag:  Man 
solle  mit  Hilfe  einer  neuen  Grammatik  und  eines  neuen  Wörterbuchs  zu- 
nächst die  Grundzüge  einer  neuen  Sprache  aufstellen,  die  etwa  zum  Aus- 
tausch einfacher  Gedanken  hinreichend  wären,  und  man  solle  die  Fort- 
entwickelung und  den  Ausbau  dieser  Grundzüge  den  künftigen  Geschlechtern 
überlassen.  Die  Wörter  sollen  dabei  aus  den  lebenden  Sprachen  oder 
aus  den  Dialekten  genommen  werden.  Die  Grundzüge  der  neuen  Gram- 
matik giebt  er  selbst  auf  den  folgenden  Seiten.  Es  sind  mehr  oder  min- 
der willkürliche  Bestimmungen,  die  gerade  so  gut  anders  getroffen  sein 
könnten.  Das  neue  Wörterbuch  will  der  Verfasser  durch  einen  inter- 
nationalen Kongrefs  von  Kennern  lebender  Sprachen  und  Dialekte  hergestellt 
wissen,  der  etwa  zur  Zeit  der  Weltausstellung  in  Paris  tagen  könnte. 
Der  letzte  Teil  des  Buches  enthält  ein  Verzeichnis  von  Gegenständen, 
Bewegungen  und  Eigenschaften  mit  freigelassenem  Baum,  um  die  hierfür 
festzusetzenden  Wörter  einzuschreiben.  Nach  Meinung  des  Verfassers 
enthält  dieses  Verzeichnis  das,  was  für  den  ersten  Anfang  notwendig  und 
hinreichend  wäre. 

Das  gründliche  Fiasko  des  Volapük  ist  noch  zu  frisch  in  der  Er- 
innerung, als  dafs  man  irgend  einem  neuen  Versuch  einer  Weltsprache 
viel  Vertrauen  entgegenbringen  könnte.  Sprache  ist  immer  etwas  lebendes. 
Die  „Weltsprachen"  aber,  die  bisher  aufgetaucht  sind,  waren  tot  und 
sind  tot  geblieben,  trotz  der  Bemühungen  ihrer  Anhänger,  sie  ins  Leben 
zu  rufen.  Der  Verfasser  scheint  gefühlt  zu  haben,  dafs  dies  der  eigent- 
liche Grund  der  bisherigen  Mifserfolge  ist,  weil  er  sozusagen  nur  den 
Keim  zur  künftigen  Weltsprache  geben  will  und  hofft,  dafs  dieser  Keim 
sich  im  Laufe  der  Zeit  von  selbst  zum  grofsen  und  starken  Baum  ent- 
wickelt.   Aber  damit  dies  geschehen  könne,  mufs  der  Keim  bereits  Leben 
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und  die  Kraft  zur  WeiterentwickeluDg  in  sich  haben,  und  das  scheint 
mir  eben  nicht  der  Fall  zu  sein.  Der  vorliegende  Versuch  unterscheidet 
sich  in  diesem  wesentlichen  Punkt  durchaus  nicht  von  den  bisherigen, 
und  so  wird  seiner  wohl  das  gleiche  Schicksal  warten.  Nur  die  lebendige 
Mitteilung  von  Mund  zu  Mund  und  zwar  als  Sprache,  nicht  in  der  Form 
blofser  Grammatik  und  einzelner  Wörter,  kann  bewirken,  dafs  die  mit- 
geteilte Sprache  im  SchQler  lebt;  es  wäre  dies  vielleicht  der  Weg,  auf 
dem  das  Problem  der  Weltsprache  einmal  gelöst  werden  könnte.  Erweist 
derselbe  sich  auch  als  ungangbar,  was  mir  sehr  wahrscheinlich  ist,  dann 
ist  das  Problem  der  Weltsprache  überhaupt  wohl  zu  den  unlösbaren  zu 
zählen. 

Mönchen.  Chutav  Herberioh. 
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II.  DieMaUänderDemosthenes-HandschriftD112>^p- 

Von  J.  May  (Darlach). 

(Fortsetzung.) 

Im  Folgenden  sind  die  Varianten  von  drei  Vormundschaftsreden  (29. 
30.  31.)  und  die  der  Bede  gegen  Zenothemis  (32)  verzeichnet.  Es  sind 
aber  nur  Lesarten  von  D  gegeben,  und  die  in  Klammern  bei- 
geschriebenen Buchstaben  bedeuten  die  Übereinstimmung  der  durch  die 
Buchstaben  bezeichneten  Handschriften  mit  D,  nicht  etwa  dafs  nur 
diese  Handschriften  so  lesen.  Dadurch  ist  es  möglich,  das  Verhältnis 
von  D  zu  anderen  Handschriften  genauer  zu  konstatieren.  Zu  Gründe 
gelegt  ist  nicht  nur  die  Ausgabe  von  Blafs,  sondern  auch  die  Ox- 
forder Ausgabe  von  W.  Dindorf,  deren  kritisches  Material  ausführlich 
ist  und  uns  genau  und  zuverläfsig  scheint.  Berücksichtigt  ist  femer  die 
Ausgabe  von  Immanuel  Bekker. 

Ein   Blick  auf  die   Sammlung   zeigt,   dafs   D   am   häufigsten   mit 


äl8  Ifene  t^hilologisehe  ttnnctschan  Kr.  lö. 


F  und  Ton  Bede  32  an  mit  Q  fibereinstimmt.  Drerup  ^  konstatiert 
diese  Übereinstimmung  mit  FQ  auch  and  kommt  zu  dem  Schlols, 
dals  D  mit  FQ  ans  einer  Quelle  abgeleitet  sein  mfisse.  Zahlreiche 
Stichproben,  die  Drerup  in  verschiedenen  Beden  nahm,  schienen  ihm  „für 
die  Erkenntnis  dieses  Zusammenhangs  ausreichend '^  Die  folgende  Zu- 
sammenstellung wird  aber  beweisen,  dafs  Stichproben  nicht  genfigen,  weil 
dabei  der  Zufall  eine  Bolle  spielt  Ergiebt  sich  doch  auch  eine  Berfihrung 
mit  A  r,  die  beide  unter  sich  selbst  wieder  Gemeinschaft  haben,  ja  mit  S.  Die 
Berfihrung  mit  A  zeigt  sich  abgesehen  von  Lesarten  auch  im  jota  ascriptum, 
in  der  Schreibung  von  yivead^aif  yivüayieLVy  alel  und  St'  Uv.  Auch  schreibt 
D  häufig  wie  A  &  di^Laatai  statt  &  Svögeg  di/Mazai  Wie  A  wendet  auch 
D  oft  den  Apostroph  an.  Da  nun  A  r  nicht  aus  F  abgeleitet  ist,  sondern 
eine  besondere  Klasse  bildet,  so  folgt  daraus,  dafs  D  eine  erweiterte  Vorlage 
hatte,  die  sich  hier  und  da  mit  2  berfibrt,  also  einerseits  FQ,  anderseits 
A  r  Z    Vielleicht  ergiebt  fortgesetzte  Kollation  noch  Genaueres. 

Bede  29. 

Ilgdg  ^!Aq>oßoy  xfjevdofiaQTvgiöv* 

1  Toikov  fisi^ov  *).  —  &avfiaai€og  {S)  fiy  edlaßotSfitpf.  —  7to€  naqa- 
yLQOfJcezai  tcotb  ^xaarcr  ^fitöv  aivtüv  •).  —  ysvi^aead^  «*  *).  —  2  air^ 
d*k%Bay.  —  3  oirog  fiiv  (F).  —  xcri  oidiv  (AZr)  iiuv  q>avBQög  i^eleyx' 
d-eig  oXetai  deiv  oddiv  röv  fievgicjv  dnäv  *).  —  nqbg  fiiv  hmvov,  — 
fiifAiljaaire  •).  —  fiy  htiüiuiav,  (F).  —  4  nqbg  juey  oiv  rfjg.  —  oXaetai 
rijy  tf/fjtpop.  —  ToCvo  d^iarlv'')  ineq  ifiöv  ö/ioitog.  —  Ttegi  airßv  tj^ 
q^oy  ®)  (F).  —  6  At  ßaadvov  negt  avt6v  (F).  —  toig  aÖTod  •)  Myoig.  — 

^)  Antike  Demosthenesausgaben  S.  41. 

*)  Jedenfalls  /i€/C<u,  worauf  der  Aooent  und  SHv6tiQa  hinweist. 

")  Das  Futarum  ist  richtig;  statt  noü  erwartet  man  n^;  ijfiOv  adrOr  vielleicht 
Versehen  statt  ^fiäs  uvreihf.  a^tOv  sc.  ä^uefifiäratv  nicht  T(9y  tffivSoXoyUiv  (Dobree): 
wie  in  aller  Welt  er  uns  täuschen  wird  in  den  Einzelheiten  seiner  Veigehen. 

*)  Bedeutet  yetnfaia&e  (F)  mit  darüber  geschriebenem  a». 

'^)  Wenn  einetv  richtig,  ist  auch  o^kv  i^fitv  möglich:  und  obgleich  Uar  überf&hrt 
glaubt  er  doch  in  seinen  ÄuTserungen  euch  gegenüber  nicht  maTsvoU  sein  zu  müssen. 
Besser  ist  aber  oi^*  Iv  i>fiiv,  dnüv  bezeichnet  die  MaTslosigkeit  des  Bedens,  noulv 
die  des  Handelns. 

^  Das  fidsche  Wort  beweist  in  seiner  Form  für  die  Richtigkeit  der  Lesart  /uiaij- 
aat>tB  {Z),    In  D  fehlt  toOrw, 

0  »tU  neben  ^f  fffov  und  dfioltos  ist  des  Guten  zu  yiel. 

^  Diese  SteUung  ist  wegen  des  Yoigehenden  &iia€a&£  eine  Yersöhlechterang. 

^  Statt  iavToO,  Solche  Verwechslungen  konmien  in  der  Es  h&ufig  vor,  weshalb 
ich  sie  von  jetzt  an  nicht  mehr  notiere. 
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6  J^iynavi  iMtl  dr^oq>(äyti  (F).  —  7  inl  tfj  dUfj  %al  %Oiit<av  fehlt  ^). 

T 

(yp.  F).  —  voiktap  töv  i/iOv  (F).  —  TCQid/jievov  naqA  vov  (F).  —  f%LVt 
roiktov  ^  —  cUAcr  raikriv  (F).  —  9  a^o0  nach  «%6tr  (F).  —  JAc^^^jJaerat 
(A  r).  —  TMx^h.  Ttegl  entiaTOv  ^)  toG  d*  97/ueX^  —  &i€ad'ai  ohne  x^iW 
(mit  F2).  —  10  yevia^au  TaOra  d*  (FJ?  man.  antiqna).  —  n/^de  de- 
diiyiev%  —  mcÖTog  (Ar).  —  11  h^eUy^ai.  (F).  —  12  arqBßXofhnna  i^e- 
ley^cu  (Ar).  —  13  eqwye  (Ar).  —  14  avrdv  deivd.  —  töv  öfioloyoii' 
fievov  (bg  doGXoy  (F).  —  oidi  yctg  Toßrd  y  (F).  —  fiiv  tvvwv  (hg  ctitdg 
ßoilßtai.  —  15  eynaxpa  äv  (F).  —  16  wxrä  voC  ädeKcpoi)  (F).  —  17 
%v  eC  TtaQedldow  (F).  —  vfhf  de  TOiodrov  tov  noifjaal  Tt  toCto  iähfla  ^). 
—  18  ui\aiog  fehlt.  —  xo-öztfi  ye  Ttag&JTTiyuig.  —  Tteql  toötov  ßaaa- 
vB^Biv  %  —  aal  xa^  (F) ').  —  19  xai  toüt  «).  —  20  zoff  »eiov  (F).  — 
Ttqb  TofiS  ilevd'€Qog,  —  21  /xa^vgeiv  Tct  tpevdfj  (F).  —  hti^u  (r 
{>7ta(j%u).  —  dia  voirvo.  —  23  äXi^  ovre  (¥2),  —  24  xcrt  ngoaTor- 
TÖ/xeya,  —  fir^e  g>llov  (F).  —  25  S  Ttdg  äv  rig  ®).  —  26  yucvexi^geve,  — 
30  &  diytaavai  ^^),  —  äoTteg  dv  eixig.  —  31  botl  fiiv  oiv  (F).  —  §y  ^elaße 
(F).  —  32  T^g  iivfcqbg  Ttjg  ei4f}g  (yp.  F  u.  2).  —  c5  ng&g  roC  diög  (F).  — 

33  ijd'iXrflB  nioTiv  (-^Fr).  —  rofjTOv  hxßeiv  vtjv  ngdUa  tfjv  I.  (F).  — 

34  xa/  Tt ")  yoddetg  Toikiav.  —  35  ayLOTcelze  {^Sv),  —  di^aicjg  oiqpAijxe 
(F).  —  36  qpcvax/^ca^at ").  —  37  ei  av  hxßCav  ägy^gia  xai  Ttolkct  töia.  — 
ocvdgATtoda  (bg  avrdv  (r).  äXÜ  ev  %^  ^(ff  rot^^t  yiygacpag  ai>,  TLaxeixag" 
xigifjav.  —   38   iyd)  qyqfii  Ttdvrag  (F).  -;—  elödtag  evdMvav   (F).  — 


')  Entbehrt  werden  konnte  der  Ausdruck,  ohne  dafs  der  Sinn  Utte;  ebenso  das 
schlecht  ausgedrückte  rdv  änttadv,  denn  nUov  fj  nävv  nollGiv  sagt  wahrlich  schon 
genug. 

^  TovTcav  beseitigt  Blafs  mit  Ar. 

")  71€qI  ixäarov  gehört  sicher  zum  vorhergehenden  Satz  und  roi7  «f '  ist  falsch  statt 
roCro  <f'. 

*)  Falsch  verstanden  statt  Sk&xh. 

^)  Idiriaa  ist  falsch,  denn  Aphobos  ist  Subjekt.  toooOtw  auch  Br.  Der  Accu- 
sativ  ist  möglich,  obgleich  er  seltener  ist.  toO  statt  tov.  Aus  toOtov  ¥  sieht  man, 
dafs  TovTtop  zuerst  verdorben  ist  in  roOrov,  dies  dann  wieder  verbessert  wurde  zu  toOto. 

•)  dnävttoy  fehlt  auch  P;  r  hat  toV  statt  toiJtow. 

^  xtU  unrichtig,  weil  gerade  hier  der  Nachsatz  beginnt. 

^  Ist  die  bessere  Stellung. 

'<0  Ebenso  §  42.  49. 

^0  Mifsverstanden  statt  xaCtoi, 

^')  Jedenfalls  verschrieben  aus  (pevaxKtad'e. 
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39  öfioXoyovfiivovs  (P).  —  40  avtö  aychpaad'e  (P).  —  diä  TO0r  3q^  *).  — 
42  öfioXoyei  de  kwct,  —  43  ritog  (P),  —  ijg>dviaeif  (P).  —  oi  aviMpiquv 
taijva  vo^iC,wv  avnp  (P).  —  44  ibfioloyelto  in  avtfff  'lo^  rdv  näqa  *).  — 

45  €7tL&vfifjaai  Ttofjaai  (P).  —  owoituHv  (P).  —  ätnjlüfTuvai  {ASt).  — 

46  iuaj  fehlt  (P).  —  47  ei  (iiv  oh  (P).  —  ovrSv  huelva  (i,  hxivwg  P) ») 
y(.a%aXi7titnf.  —  r(öv  iTtivgömov  TOikiov  (P-2).  —  48  vojk(ov  elvi  (P).  — 
alaxQoy(£Q3iav  (2).  —  49  hLelvf]  (V2).  —  X^^Q^S  tohiav  (P).  —  52  ro- 
(yo0r(J  aoi,  —  53  ToUroy  irdF  (P).  —  54  fiot  yrcÄ^ijy  (P).  —  8  d^rfJr  airdig 
cnjtheivoig  *).  —  56  ovdiv  adrttiv  ^)  navx  eldörwv.  —  57  tpevdofiaQVfSfwv 
(P).  —  e^ißv^aav  (P).  —  tof/f  äKQißioreQOP  (P).  —  58  ^Aqxivetff.  — 
fht  oV  •).  —  &(pXe  Ti[¥  dUrpf ').  —  59  elg  ovg  eqyq  yuxi  Tccüva  (P).  — 
60  oid'eg)"  (P).  —  Saov  Ijv  (2). 

Bede  30. 
Allgemeiner  Titel   vor   der  Hypothesis:  ÜQ^g^  ^(hn^oqa  l^oiJXijg. 
Nach  derselben:  Kar  ^(Mfcoqog  e^oiXrig  d. 

^)  itqa  steht  in  der  Prosa  allerdings  sonst  immer  an  erster  Stelle,  hei  Dichtem  auch  an 
zweiter  oder  dritter.  Sinn :  Und  gesetzt,  dafs  Milyas  sagt,  Aphohos  hahe  nichts  von  dem  Crolde. 
Hat  er  es  deswegen  nicht  ?  weit  entfernt.  In  diesem  Zasammen-  hang  pabt  &qa  besser  vis 
ä^tt.   Und  gerade  wegen  der  Verbindung  mit  oix  möchte  man  &q  oiix  für  richtiger  halten. 

^)  Die  ursprüngliche  Lesart  ist  offenbar  airoV,  die  dann  durch  das  darüber- 
geschriebene o)  zu  aiftOr  verbessert  wurde,  also  vn  aifriDv,  wie  auch-Blafs  schreibt. 
Toü  ist  entweder  verderbt  aus  toikatv  oder  r6,  wie  F  hat.  Zweinud  roikiov  in  dem- 
selben Satze,  namentlich  wenn  eines  entbehrt  werden  kann,  ist  nicht  wahrscheinlich,  also  t6. 

*)  ovTto  fehlt  auch  2, 

*)  2!  pr.  hat  in  derselben  Stellung  oöt   adros,  2  corr.  mit  F  oüt   aiixois. 

')  Jedenfalls  durch  MiTsverständnis  aus  ot^iva  tQv  entstanden. 

^)  Scheint  beachtenswert :  dafs  sie,  die  eidlich  verpflichtet  dieses  Schiedsrichteramt 
ausüben  werden.    Warum  dies  konditionoll  ausgedrückt  werden  soll,  ist  nicht  einzusehen. 

^)  Alle  anderen  Handschriften  lesen  rV  ^ianav.  H.  Stephanus  Thes.  linguae 
Graecae  vol.  Y,  unter  SlMta^  wo  die  Stelle  auch  citiert  ist,  übersetzt:  ab  arbitro  dam- 
natus.  Pape  sagt  gar:  dqUiv  ripf  dCaitav  „verurteilt  sein  und  sonst."  Wir  wären 
sehr  neugierig  zu  erfahren,  an  welcher  Stelle  „sonst"  diese  Bedensart  vorkomme.  Wahr- 
scheinlich an  keiner.  Wir  bestreiten  die  Bichtigkeit  des  Ausdrucks  überhaupt.  Dia 
Ursache  der  Beschuldigung,  die  Sache,  deren  man  geziehen  wird,  kann  im  Accus,  stehen, 
also  (AtoqCav,  ävoiav,  aber  doch  nicht  das  Mittel  oder  die  Gelegenheit,  bei  welcher  es 
geschieht.  (Jnmöglich  ist  die  Übersetzung :  ab  arbitro  damnatus.  Dafs  Aphobos  mit 
Becht  verurteilt  ist,  wird  im  Yoigehenden  zweimal  gesagt:  §  55  r^v  ^^xrjy  ^ueatmc, 
ol»(fXiifjiivf][v;  §  57  Ttpf  ^IxTiv  Suiaiwg  äKplT^xtiS'  Etwas  anderes  als  dafs  er  verurteilt 
ist,  will  der  Bedner  auch  an  unserer  Stelle  nicht  sagen. 

^)  Über  den  Unterschied  von  hqös  und  xarä  sagt  Dindorf  (Annotat.  tom.  YQ, 
p.  1079)  nach  Schomann:  „qui  poenam  ab  adversario  repetit  aut  delicti  privati,  aut 
violati  contractus,  aut  daomi  iniuria  dati,  is  «f/xi/y  xard  uvos  instituere  didtur;  reliqnae 
actiones  sunt  tkqös  T»ya". 


^ 
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'Y7t6&. :  1  äTtdXeitpiv  (auch  WolO-  —  ^aq^  eavrip  (P).  —  2  ^Ov^voqa 
dofivat.  —  1  i^^vyjj^v  ^).  —  3  äTcoaTegeital  iiB  (P).  —  i7t6h)i7t6v  ianv 
ifiiv.  —  ä  di'mütai  (auch  6.  9.  25.  26.  33.  34.).  —  ToaoiH;o  olfiai, 
also  roaoÜT  olfiai  (F).  —  4  yvüaead'e  (PS).  —  7tdvT(ov  (APr).  —  äTto- 
Tifüj^aad^ai  (F).  —  5  Ttdvrag  (APr).  —  q>eöyei  *)  iftefioV  rijv  dUriv.  — 
6  od%  eanv  Saug.  —  Xi^i^isad^e  ^).  —  ineid'Bv  *).  —  7  Ti/uox^arijg  xofi 
6  ^i^roip  *).  —  ißovhfjd^  (JS).  —  8  ovx  ircExeiQriaev  (APr).  —  9  yfiy(J- 
fiepa  3i  a  (APr).  —  ixagrvqa  (P).  -^  orfedv  täv  (APr).  —  10  diaiuvdv- 
vevdi^aea&ai  (P).  —  1 1  yr^dg  Ti^oKQavovg.  —  12  Tcdvreg  fiy  ^)  (APr).  — 
ov  T^rideaTf}  (ov  P).  —  /uijde  dnodofivai  (P).  —  14  iXeyxfo.  — 
c&g  J*{;af:€^or  (P) ').  —  15  noaeidtüvog.  —  syw  d^evdi>.  —  16  6 
de  XQ^^OQ'  —  «^  Äff^  ^oDr  (P).  —  vir^vvMti^  SyaXaßeiv.  —  17  <feyo> 
(P).  —  d'äTrdXeixpiv  (P).  —  19  beidemal  olVeveg  (P).  —  St  äveldfißccve.  — 
20  ifuv  Ttixnbv  (P).  —  oi  iietä  (P),  —  yhfotto  (APr).  —  21  Trpdff  rdv 
toiof^TOV  (P).  —  clg  ordern  ®)  rotof;ro.  —  22  ^(Jy<j)  S^ärcodohg.  —  23.  27 
dijA^avTO.  —  ixaqvvqag  yivu  (P).  —  23  s^aitriaoftevovg  ^).  —  el  3^aiTe^% — 
27  if^q>avfj  noiifjaaad^av  (P).  —  sleyxeiv  (APr).  —  d^i^oü  (Ar).  —  28 
ijv  ^äiarov  yv. ").  —  S  i^ov^.  —  avüäiv  xijv  yfjv  ")  {yg.  VS).  —  29  i/teg- 
ayavaTLTOfhrva  (P).  —  30  Ttegitpaveii  iatlv;  —  laße  rag  (P).  —  31  ^T 
yäg  7VQoai^veyy(£  (P).  —  äkkdvQiov  nqoafjyLB  ohne  üvai.  —  %v  vfh>.  —  32 

0  Wodurch  die  Kürzen  vermieden  werden. 

")  tavniv  sehr  entbehrlich,  ygl.  9  tpevyn  rijv  dUtjiv.    Ist  stehende  Redensart. 

')  Häufige  Verwechslung  zwischen  a^B  und  a&tu. 

*)  So  schreibt  A  ständig. 

■)  Statt  *(Mittaq. 

*)  Warum  der  Hiatus  xtatüvo  äv  beibehalten  werden  soll ,  ist  nicht  einzusehen ; 
XX,  26:  r§  n6lit  ndvxig  äv  öfjioXoyiiaHav. 

"^  &s^  setzt  die  Lesart  iUyxa  ursprünglich  auch  in  F  voraus.  Mir  scheint  lUy^aw 
eine  Verschlechterung  zu  sein.  Man  erwartet  doch  auch  iXiy^ag.  Im  selbständigen 
Satz  kann  dagegen  IXiyx^  stehen.  Dann  bezieht  sich  o€tm  taOra  dem  Sprachgebrauch 
gemäÜB  auf  das  Vorbeigehende:  Ich  nun  beweise  dies  so,  wobei  ich  des  Einverständ- 
nisses sicher  bin  {toivw  d/AoXoyovfiivtog  =  §  10 :  xolvw  dfAoXoyiltM  /a^i  ^o&fftfM  rijv 
ngoixtt).    Dann  wäre  aber  in  neuem  Satz  tbg  «f*  oM*  zu  lesen. 

^  Weder  o^k  l^va  noch  oitdiva  scheint  in  dieser  SteUung  richtig,  da  die  Ab- 
hängigkeit von  nqbg  den  Ausdruck  schleppend  macht.  Entweder  nq6g  äXlov  oiSiva 
oder  oidk  tmoütov  a.  n:  aber  auch  nicht  gegenüber  irgend  einem  anderen  hätte  auch 
nicht  ein  einziger  die  Anrufung  von  Zeugen  unterlassen. 

0  Statt  itanifaofAiv  o€g. 

i<0  Statt  a^ol. 

")  §  33  yr.  ^Stop. 

^*)  sensuB  rede  explicator  verbis  rV  y^  (Blafs). 
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xal  TOfirtav  (F2).  —  33  ToaofJrov  ohae  fii'  (F).  —  crffnj  te  (F).  —  34 
awoiUBl  de  ywi^,  —  eilsyfjieprig  (P2).  —  36  awonwfkrop  airtp  *).  — 
ylyvoivto  /cbqI  avv&v  (P).  —  36  oßrcci  de  fiov  (oSvog  di  fiov  S).  —  orrc 
fidQVVQa  *).  —  elg  ßaadvovg  *)  (P).  -  -  Ttegt  toC  fiij  (P).  —  ij^cou  (P).  — 
laße  TCtövrpf  {¥).  —  37  ov  x^fffi^at.  —  eibQeiv  top  Ttenqay^hffav  (P).  — 
Tdhf  yäg.  —  39  Sri  fjiiv  olJr*  (P). 

Bede  31. 

^YTtd&eaig  rod  TtQÖg  ^Ovfycoqa  e^aölrig.  Spezieller  Titel  nach  der 
67169,:  KoT&^OvijtOQog  ö  deikegog. 

1  ä  diTtaaraL  —  wxTarldifiaiv  *)  Sqovg.  —  diaadi^etVr  —  3  Ti&ei- 
Y£iv  *).  —  4  oSrog  dveile  {2  yq.  P).  —  TCQOtaqlaano  ^)  (P).  —  5  äkri^eg 
Xeyeiv  (Ar).  —  6  nqofaqiaw  (P).  —  7  t&ce  rb  %.  (P  corr.  S).  —  doxeJ) 
nach  äTtoateqeia^av  (P).  —  9  äf^oldyrpri  ti  ycal  yäq  L  —  %L  ftäXlov 
oiv  (P).  —  10  q>ayeqbv  yiyove:»,  —  11  Tton^aovra  (Dobree).  —  ijt  avvCh 
TOfitvov,  —  iTtetif^ävo  (APr).  —  TtSv  iii&v  tijv  äöehpijv  (P).  —  12  J^  yieiwv 
(PB).  —  vihf  etyeä.L{J^.—  dneq %al adrög (P).  —  13  tcUov.  —  dedcmiarog 
Torkov  (APr  yg.  S).  —  14  fjg  ai  f^iv  edei  ^)  yLe:KOfiiafiivov  o6d^  6tloVv. 

Bede  32. 
^Yn69eaig  tilg  Tcgdg  Zfi^dd-efiiv  7caQayQaq)ixfjg.  ifiTtOQiTuig,  — 
3  ivardytonf  di  adr^  roff  re  nqdnov  aal  Ji^fiwvog,  —  4^6  Ji/jfjuav.  — 
h,  TceQiOvaiag  itair^.  —  dlduHnv.  —  naQayQag)ij  TCQÖg  ZriPÖ^efiiv.  — 
1  %ei£Öovaiv  ä  dixaataL  —  3  öhfjim  d'  ifiöif  änivcfav  (PQ)  &  diMjaa- 
Tai.  —  4  ijv^)  di  ö  (tiv  (PQ).  —   5  iniateUßv »).  —  ova&v  di  t&v 

^)  Blafs  möchte  airt(  streichen.  Den  von  ihm  verglichenen  Stellen  stehen  aher 
anch  andere  gegenüher  §  25  awoucoiJaav  ld(p6ßip;  27  awo&xBlv  \d(p6ßip  rV  itÖBlif^if 
33  4  Y^^  —  ixetvip  aw^xriae. 

')Ffir  den  Hural  die  Stelle  §  19  it  tivbs  ihv  fidgvvQts  äp  Ivavtlov  xipf  ngoix  änidoaop. 

")  Plural  richtiger  von  mehreren  Personen.  Wenn  §  37  auf  6nmd  der  Stelle  bei 
Isaens  ix  rOv  ßaadvmu  richtig  ist,  so  auch  hier. 

*)  xära  t(&fia$v  (F).    Also  x^ta  U^aiv. 

')  Verschrieben  statt  rid-iixev. 

')  Besseichnender  als  ngos  — :  er  lielÜB  sich  den  Wert  des  Hauses  vorher  bestimmen 
d.  h.  hypothekarisch  versichern,  vgl.  oben:  tt^aiv  Sqovc  inl  fikv  rV  otxlov.  ngo- 
ogiaaa^at  ist  technischer  Ausdruck. 

^  Nat&rlich  falsdi  statt  fj  ak  (ihf  tdu  bezw.  d^l, 

^)  Viel  besser  als  db^  ist  <&;  {S),  sogar  9jy  SL  Sinn:  Da  Zenothemis  ,xoivmp6g'  des 
Hegestratos  war,  so  glaubte  man  ihnen  natfirlich.  Ein  gänzlich  unbetontes  Wort  setzt 
Dem.  nie  an  erste  Stelle.  liest  man  i^v,  dann  setzt  man  nach  in&ßdtfis  Semikolon. 
Wäre  auch  noch  besser  als  Üp, 

*)  Falsch  statt  äniOTillw  vgl.  1^0^.  §  2  slg  rifp  MaaaaUw  &niavi$Xav. 
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yqaq>(3v  *).  —  %obg  davuardg  *)  (Q).  —  dvoTv  (AFQ).  —  6  ^iTCvel  •).  — 
&a7teQ  ijv  d.  (PQ).  —  7  rowt  relea&eiri  (FQ).  —  8  K&paXlrivlay  (PQr).  — 
«Ira  dt(i  r^v  (PQ).  —  9  ro^vov  &  SvÖQeg  (PQ).  —  10  oSv6g  %  iljjlv»e.  — 

11  Sri  d'^y  toioerog  *)  (letzteres  Wort  auch  APQr).  —  raüra  fiip  (PQ) 
oiv  (Q)  ^Yuoioixev  '^qyoXaßrfAivai  *)  airbfif  yuai  TMcvBTcriyyeXd-av  xovr^L  — 

12  diJJ^aQTB  Siaq>3'aQfjvai.  —  cJAA'  ovd^  ilmda  (PQ).  —  d*  iftOv  (Q),  — 
14  K&palli^vtav  (A,2r).  —  ipS^dde  ei&itog  «I^w  (PQ)  %  —  oSrog  f(M» 
(PQ).  —  TiQ&sßevtijv  Tceitcp^ivra  (PQ)  ^).  —  ij^g)eaßi^Tei  (pr.  2).  —  16  u. 
25  6  av&Q(07tog  6  Tcgörog  (PQ).  —  7tQoefiivoig  *)  (PQ).  —  «t  xai  t« 
fidXiata  (PQ)  ^).  —  16  ci/rovrwv  fehlt.  —  ßtßUov^^)  avyyqafijv.  —  di- 
dwxag  (PQ).  —  18  yLBi(.iBva  hcßivovg  **).  —  d^iodfi&f.  —  TaXdvratv  tcqocL  — 
ijv  ij  atgeaig.  —  i^dyeiv  ohne  i^fiäg  (P2Q).  —  atod-iwa  Ttagdwa^^) 
(PQ).  —  el  d'  ai  »iXovtog  (PQ).  —  tdig  ev»dde  nBTtoiruihfOig  (PQ).  —  21 
iTteldfißavBv  (PQ).  —  ro^vov  tbv  aiTOv.  —  oS  ijv  iXiy^ai  (Q).  —  'A2 
TOik(i)  \f}riq>ma9'B  (AFQr)**).  —  23  hntog  ^A&tivaioig  (Q).  —  tI  Ttgoyi- 
yQafi^ai  ^*)  (B).  —  24  d'  d^oijaead'ai  (pr.  2).  —  fiij  ivdofh^ai  %&  Ttqdy- 
fiata  avtdig  (PQ).  —  ^fiiv  vZy  (F^).  —  26  UvdQBg  ^A.  ohne  &  (A2).  — 
Ttäoa  fehlt  (PQ).  —  raCro  eq)Q6vovv  (PQ).  —  27  «JiyAcyxro  (PQ).  — 
28  e/JieTttev  ^  «i  (APQ).  —  fehlt  avrol  (PQ).  —  ^(Jtxijacy  (P).  —  cJydg 
dm  ye   ifiäg^%  —   29  Ij   ci   naqdtv   (Q)    Xijxj/ri    (^Q)-    —   ^"^lA*'    *^ 

0  Ist  an  und  für  sich  nicht  unrichtig,  da  y^affifi  auch  schriftUches  Dokument 
überhaupt  heifst,  hier  ist  aber  avyyQUfpßv  notwendig,  vgL  §  1:  7i€Qi  cSy  &v  &a^  avy- 

*)  §  12  o/  Sk  davHatal. 

*)  Kommt  auch  sonst  in  Prosa  vor. 

*)  Dafs  er  aber  so  war  d.  h.  so  schlecht,  wuTsten  wir  nicht 

')  In  FQ  zu  ^^oXaßivai  verstfimmelt. 

*)  iv&äSi  scheint  uns  richtiger  als  iv&ivSe  „sie  nahmen  das  Schiff  hier  sofort  in 
BescUag*'. 

*)  Diese  Stellung  ist  dem  Demosthenischen  Sprachgebrauch  nicht  fremd. 

*)  Denen,  die  das  Geld  preisgegeben  (hergegeben). 

^  Entspricht  dem  Sprachgebrauch. 

*•)  Ist  nicht  zu  lesen  ßeßaiav  avyyg.?  vgl  U •—  äv  tu  ßißai  ino&oiJ; 

^0  Falsch  statt  ixitvov  sc.  airov.  Dies  ist  möglich,  obwohl  ixetvtp  (Ar)  besser. 
il(ioiJfA6v  pafst  zu  xäv  —  (paivfirai  nicht,  und  &tpicfTäfjii&a  ist  doch  wohl  auch  Präsens. 

^')  Ist  dies  acc  sing,  masc.?  Dies  patst  nicht,  weil  der  Bedner  vorher  im  Plur. 
spricht    Oder  Neutrum  Plur.?    Dann  ist  der  Ausdruck  auch  mit  »«/  sehr  sohlecht 

^')  Wie  §  23  daayt&y^fiu  Toiktf^  tlnftpiaata^i. 

^^)  Falsch  ist  nttgayiyQ, 

^^)  Nach  der  Lesart  von  D  und  aller  anderen  Handschriften,  ausgenommen  A,  ge- 
hört v9i  JC  zu  mqu^aidiAi^a.    D  aber  zieht  d^d  yt  ifiäs  noch  zu  &v^nos  und 
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Ijie  *).  —  30  hJiBiav  (A  r).  —  ifjuv  oXerau  —  y9yafffi9av  (PQ).  —  aitbv  ai 
yfXijreöaa}.  —  31  ilTtlg  krriv  (FQ)  airdig  to0  ftaQcnnQOijaaa&ai  (AFQr).  — 


116)  FladduB  Cesareo.  De  Eomexiidum  spede  ab  Aeschylo 
adumbrata.  Turin,  H.  Loescber,  1899.  19  S.  8. 
Die  kleine  Schrift,  ein  Sonderabdruck  aus  der  Bivista  di  Filologia, 
Jahrgang  27,  H.  2,  verdient  wohl  die  Aufmerksamkeit  aller,  die  sich  fQr 
Ischylus  interessieren.  Der  Herr  Verfesser  behandelt  in  elegantem  Latein 
den  vielbesprochenen  Eumenidenchor  (Eum.  vv.  322—399),  indem  er  von 
der  nicht  unbegrfindeten  Ansicht  ausgeht,  dafs  dieser  Chor  derjenige  Teil 
des  Dramas  sei,  der  den  tiefsten  Eindruck  hervorrufe.  Nach  einigen  Er- 
örterungen darfiber,  in  welcher  Zahl  der  Dichter  dieses  Dramas  sich  die 
Eumeniden  vorgestellt  habe,  kommt  der  Verfasser  zu  dem  Resultat,  dafs 
keiner  der  Gelehrten,  die  sich  mit  diesem  Stoffe  beschäftigt  haben,  etwas 
Einwandfreies  darüber  beigebracht  habe.  Er  selber  läfst  die  Sache  unent- 
schieden, erklärt  sich  aber  durchaus  gegen  die  Ansicht,  dafs  der  Schrecken, 
den  dieser  Chor  nach  dem  Zeugnis  der  Alten  eingeflGlät  haben  soll,  durch 
die  grofse  Zahl  der  Eumeniden  oder  durch  die  äufsere  Art  ihres  Auf- 
tretens hervorgerufen  worden  sei;  die  Ursache  dieser  Furcht  sei  vielmehr 
das  Wesen,  der  Charakter  der  Erinnyen  gewesen,  wie  ihn  Aeschylus  zum 
ersten  Male  und  vielleicht  mit  einer  gewissen  Berechnung  auf  die  Bfihne 
gebracht  habe.  Als  das  wirksamste  Moment  des  erschfittemden  Eindrucks 
sieht  nun  der  Herr  Verfasser  eine  gewisse  Dunkelkeit  und  Bätselhaftigkeit 
an,  welche  den  ganzen  Chor  genau  durchzieht,  sowohl  in  betreff  der  Au&- 
drucksweise  der  Eumeniden  als  auch  hinsichtlich  der  Eigenschaften  und  der 
Thätigkeit,  die  ihnen  in  dem  Liede  zugeschrieben  werden,  und  diese  in 
dem  ganzen  Wesen  der  äschyleischen  Erinnyen  liegende  Dunkelheit  ist 
nun  nach  Gesareos  Ansicht  auch  der  eigentliche  Grund  der  Schwierigkeit 
des  Verständnisses  dieses  Ohorliedes,  jedenfalls  ein  bedeutsamerer  Grund 
als  die  schwankenden  Lesarten.    Der  Verfasser  weist  dies  dadurch  nach. 


interpungiert  erst  nach  ^(jiäs  in  der  oben  bezeichneten  Weise.  Dann  ist  N^  JC  bis 
&v&gmnog  nicht  Einwurf,  wie  Dindorf  will,  sondern  Ansf&hrang  des  Redners:  Wenn 
du  (aber)  fälschlich  angeklagt  hast,  so  gehen  wir  beim  Zeus  nicht  über  das  rechte 
Mab  hinaus,  sondern  der  Mensch  ist  weg  durch  eure  Schuld  (letzteres  besonders  be- 
tont). Der  Grund  der  Stellung  von  vri  JC  vor  dem  Einwurf  ist  nicht  einzuBehen. 
^)  Ionische  Form. 
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dftTs  er  die  verschieolenen  Lesarten  und  Heilungsversuclie  dnrcbgeht  und, 
mdem  er  sich  bald  der  einen,  bald  der  anderen  Anffasaong  anschliefst, 
zeigt,  dafe  in  den  allermeisten  Fällen  ffir  den  Sinn  im  Gründe  genommen 
keine  wesentliebe  Änderung,  in  Bezug  auf  die  Verständlichkeit  eintritt, 
mag  mui  sich  der  einen  oder  der  anderen  bedienen.  Diese  Ansicht  bindert 
den  Yer&seer  nicht,  eine  gedrängte,  aber  zugleich  eingehende  Abwägung 
d&r  Terschiedenen  Konjekturen  vorzunehmen.  Wo  es  irgend  geht,  verfährt 
er  dem  Texte  gegenüber  konservativ,  ein  Prinzip,  dem  jeder  besonnene 
Erklärer  gewifs  zustimmen  mufs,  und  das  umsomehr,  als  es  sich  hier  um 
ein  Chorlied  handelt,  in  welchem  der  Dichter  Dunkelheit  der  Bede  und 
YerhüUang  des  klaren  Sinnes  in  noch  höherem  MaTse  sucht,  als  dies  in 
der  Chorpoesie  der  Oriecben  sonst  schon  zu  geschehen  pflegt.  Ein  her- 
vorstechendes Mittel  zu  diesem  Zwecke,  welches  gerade  leicht  auf  den 
Gedanken  bringen  kann,  dafs  man  es  mit  Teztverderbungen  zu  thun  habe, 
erwähnt  der  Verfasser  eingehender  auf  S.  14,  nämlich  die  Vernachlässigung 
der  rein  logischen  Grammatik,  und  auch  in  diesem  Punkte  kann  ich  ihm 
nur  recht  geben.  Das  abgerissene  Nebeneinanderatellen  von  Begriffen 
und  Gedanken,  ohne  die  gegenseitigen  Beziehungen  klar  und  durchsichtig 
auszusprechen,  ist  durchaus  affektvoller  und  begeisterter  Bede  angemessen 
und  wirkt  ganz  besonder  stark  auf  die  Phantasie.  Hinsichtlich  der 
dunkeln  Ausdrueksweise  in  dem  äschjleischen  Chorliede  neigt  im  übrigen 
der  Herr  Verfasser  der  Ansicht  zu,  dafs  sie  mehrfach  daraus  entsprungen 
sei,  dafs  der  Dichter  sich  selbst  nicht  klar  Bechenschaft  darüber  geben 
konnte,  wie  er  sich  eigentlich  die  Eumeniden  im  einzelnen  vorstellte. 
Dafs  das  möglich  ist,  läfst  sich  wohl  nicht  ganz  leugnen ;  doch  mufs  man 
bei  solcher  Annahme  immer  zwischen  zwei  ganz  entgegengesetzten 
Gründen  eines  derartigen  Verfahrens  des  Dichters  wählen:  entweder  hat 
er  nicht  redit  gewufst,  was  er  wollte  und  hat  infolgedessen  einen  Ausdruck 
zuwege  gebracht,  der  nur  einen  mangelhaften  Sinn  hat;  oder  er  hat 
in  dichterischer  Begeisterung  ohne  klares  Denken  nur  geistig  angeschaut 
und  hat  deshalb,  unfähig  zu  nüchterner  logischer  Gedankenentwickelung, 
um  mich  des  Ausdrucks  zu  bedienen,  in  begeistertem  Lallen«  gewisser- 
maßen unbewu&t  dunkle  Worte  von  grofsem  Tiefs inu  geschaffen. 
Ich  vermisse  in  dar  Ausführung  des  Herrn  Verfassers  eine  deutliche  An- 
gabe darüber,  welchen  der  beiden  Gründe  er  dem  Äscfijlus  unterlegt. 

Inwieweit   ich  dem  Herrn  Verfasser  in  Bezug  auf  die  von  ihm  ge- 
billigtMi  Laaarten  und  Erklärungen  folgen  kann  oder  nicht,  kann  ich  hier 
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nicht  im  einzelnen  darlegen.  Nur  hinsichüich  zweier  Lesarten  möchte  ich 
mich  noch  aussprechen,  an  denen  Cesareo  Anstofs  nimmt,  während  sie  mir 
ganz  gut  verständlich  erscheinen.  S.  12  erklärt  er  die  Stelle  ^ivijg 
d'  al&va  dioixyBi  und  nachher  den  Ausdruck  ngdutrooig  atficttog  fftr 
durchaas  dunkel  und  keinen  fafslichen  Sinn  gewährend.  Der  zuerst  ge- 
nannte Satz  ist  der  Abschlufs  des  über  den  Schuldlosen  Gesagten:  Wer 
seine  Hände  reinhält,  an  den  dringt  kein  Groll  von  uns  heran,  und  daivi^ 
geht  er  durch  das  Leben.  Dieses  Adjektiv  darf  hier  nicht  aktiv  genommen 
werden,  sondern  passiv:  ungeschädigt,  ungekränki  Dann  ist  der  Sinn 
ganz  klar  und  unanfechtbar.  Um  TtqdyLToqBQ  atiiavog  zu  verstehen,  braucht 
man  sich  nur  zu  erinnern,  dafs  das  Yerbum  TcgaTteiv  nicht  nur  thun 
heifst,  sondern  auch  eintreiben,  von  einer  Schuld  u.  s.  w.  gesagt.  In 
diesem  Sinne  sind  TtQd'KZOQeg  alfiarog  dann:  dieEintreiberderBlut- 
schuld,  und  das  ist  eine  Bezeichnung,  die  zu  der  Thätigkeit  der  Eume- 
niden,  gerade  wie  sie  Äschylus  darstellt,  vorzfiglich  pafst.  Meines  Er- 
achtens  ist  in  dem  Chorliede  nur  eine  Stelle  ganz  unverständlich,  die  ich 
in  Übereinstimmung  mit  Cesareo  einfach  für  unheilbar  halte,  nämlich 
355 — 356:  Srav  ^!Jqi^  vi&aaög  S^v  q>llov  ^Ijj.  Hier  ist  wahrschein- 
lich schon  'l^^g  verdorben  und  das  folgende  durch  dieses  Mifsverständnis 
umgebildet. 

Das  Gesagte  mOge  genügen ,  um  auf  die  besprochene  Schrift  mit 
warmer  Empfehlung  hinzuweisen,  da  sie  trotz  ihres  geringen  Umfanges 
viel  Interessantes  enthält. 

Cöthen.  H.  Kluge. 

117)  Sancti  Aureli  Augustini  opera.  Sect.  V.  parb  in.  Ex  recen- 
sione  Josephl  Zycha.  Pragae,  F.  Tempsky ;  Lipsiae,  G.  Freytag. 
MDCCCC.    XXXXVII  u.  708  S.  8.  (FL  11)  .^22.-. 

Dieses  umfangreiche  Buch  bildet  das  41.  Volumen  des  Corpus  Scrip- 
torum  Ecdesiasticorum  Latinorum  editnm  consilio  et  impensis  Acad.  litt. 
Caes.  Yindobonensis  und  enthält  folgende  Schriften  des  grofsen  Kirchen- 
lehrers: De  fide  et  symbolo,  de  fide  et  operibus,  de  agone  Chrisliano,  de 
continentia,  de  bono  comugcdi,  de  s.  virginüate,  de  hono  viduitaiis,  de 
adviUerinis  canitigiis  libri  duo,  de  mendcuno,  contra  mendacium,  de  opere 
monachorum,  de  divincUiane  daemonum,  de  cura  pro  mortuis  gerenda,  de 
patieniia.  Über  die  handschriftliche  Überlieferung  dieser  Traktate  handelt 
der  Herausgeber  in  einer  längeren  Praefatio.    Die  genannten  Schriften 
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sind  nicht  alle  in  denselben  Codices  enthalten,  sondern  die  meisten  haben 
ihre  gesonderten  Textesquellen,  sodafs  nicht  weniger  als  193  Manuskripte 
zu  unterscheiden  sind ,  bei  deren  Gruppierung  sich  die  mannigfachsten 
Kombinationen  ergeben  haben.  Man  findet  nun  bei  Zjcha  für  jede  Schrift 
das  einschlägige  Material  in  übersichtlicher  Zusammenstellung  geordnet 
und  abgeschätzt,  so  dafs  man  sich  schnell  über  alle  vorkommenden  Fragen 
unterrichten  kann.  Im  grofsen  und  ganzen  stehen  der  Kritik  viele  gute 
Quellen  aus  früher  Zeit  zu  Gebote,  und  für  die  sonst  unvermeidlichen 
Mittel  der  Textbesserung  durch  Abstriche,  Becken  und  Strecken  der  Worte 
ist  hier  wenig  Gelegenheit  geboten,  wo  in  der  Regel  die  richtige  Wahl 
unter  dem  Vorhandenen  genügt.  So  kann  man  denn  ganze  Stücke  lesen, 
ohne  auch  nur  einer  einzigen  Konjektur  zu  begegnen.  Eine  andere  Frage 
ist,  ob  sich  der  Herausgeber  in  der  Begel  richtig  mit  der  handschrift- 
lichen Auswahl  abgefunden  hat.  Man  mufs  das  zweifellos  anerkennen, 
wenn  auch  nicht  übersehen  werden  soll ,  dafs  das  eine  oder  das  andere 
Mal  noch  anders  hätte  entschieden  werden  können.  Bei  einem  Buche, 
an  dem  überhaupt  erst  einmal  eine  Textprüfung  vorgenommen  wurde 
und  dann  seitdem  über  200  Jahre  nichts  geschehen  ist,  wird  auch  bei 
günstigen  Vorbedingungen  wie  hier  nicht  alles  mit  einem  Schlage  in  Ord- 
nung gebracht  sein.  Aber  im  ganzen  und  grofsen  ist  die  Bevisionsarbeit 
durch  den  neuesten  Herausgeber  zum  Abschlufs  gebracht  und  wird  nur 
noch  in  Einzelheiten  der  Berichtigung  bedürfen.  Und  da  die  Kollationen 
jetzt  in  zuverlässiger  Weise  hier  niedergelegt  sind,  so  ist  das  Mitraten 
und  Mitentscheiden  eine  dankbarere  Arbeit  als  vordem  geworden.  Bei 
diesem  Anlafs  wollen  wir  unserseits  gleich  noch  einiges  zur  Erwägung 
stellen.  Durchweg  einverstanden  mit  dem  korrigierten  Texte  De  agone 
Ghristiano,  können  wir  dem  Herausgeber  nur  am  Schlufs  nicht  folgen, 
wo  er  Kap.  XXXIII  35  (S.  137,  18)  auf  heati  enim  besteht,  während 
der  beste  Codex  Cund  von  den  andern  noch  MHB  ergo  bieten.  Nimmt 
man  dies  nicht  sowohl  in  streng  folgerndem,  als  vielmehr  in  bestätigen- 
dem Sinne  der  Wiederaufnahme  eines  vorhergehenden  Gedankens  (cor  heuere 
mundaium)^  so  ist  kein  Grund  zur  Ablehnung  vorhanden.  —  Ebenda  liest 
Zycha  mit  dem  Vulgatatext:  (heati)  mundo  cor  de,  während  Gmundo^ 
eordesj  und  die  nächst  bedeutende  Handschrift  P  mundicordes  bieten, 
letzteres  auch  noch  eine  Anzahl  andere  Mss.  Man  mufs  da  doch  wohl 
bri  mundicordes  bleiben,  das  übrigens  Zycha  selbst  De  sancta  Virgin. 
XXVm  S.  266,  20  im  gleichen  Gitat  angenommen  hat,  während  die 
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Tariantett  mtmdC»  carde  \  mundo  üorde  \  mundoeordes  \  misericordes  lauten. 
Aneh  Engen.  Exe.  547,  4  (ed.  EnOll)  bietet  mundieordes^  ebenso  785,  4; 
750,  6  in  Aoffibrnng  derselben  Stelle.  (Merkwflrdigerweise  geben  White* 
Wördsworth  zu  dieser  Vnlgatastelle  keine  Varianten.)  —  De  bono  vidui- 
tatis  Kap.  XVI  30  (S.  328, 12)  erscheint  uns  die  Herstellung  von  recor- 
dare  (recordari  CIZ,  recordaris  Zycha  mit  P  und  anderen  Handsehriflen) 
leichter  und  natfirlicher.  Zum  Nachsatze  steckt  in  dem  fiberlieferten  agnatds 
wohl  das  flblichere  Futurum  agnosees;  doch  kann  nach  dem  Sprachgebrauch 
der  Zeit  auch  das  Prtsens  genfigen.  —  XVII  21  (S.  331,  4)  empfehlen 
0  und  V  die  bekannte  Schreibung  afluenter  (st.  affl.).  —  XXI  36  (S.  838,  9) 
lesen  wir  mit  G  pauperorum  —  De  paUmtia  VI  6  (S.  667,  18)  ist 
mit  der  besten  Bandschrift  L  ex  erimine;  VII  7  (S.  666,  17)  adop'- 
tionetn  f Hierum;  XVIII  16  (S.  680,  13)  angelus;  XXIV  31, 
(S.  686,  7)  gravia  (st  gramora);  XXVI 33  (S.  688,  7)  aestimandum 
herzustellen. 

Sehr  dankenswert  sind  die  Indices  Seriptorum ,  die  Zyoha  drai  Bndie 
b^egeben  hat  

116)  Hubert  Demonlln,  Encore  les  Callegia  JuTennsL   Louyain, 

Ch.  Peeters,  1899.     16  S.  8.  1fr* 

(Extraü  du  Musee  Bdge,  Bevue  de  phUologie  dasaique.) 
Seiner  im  Jahre  1897  erschienenen  Abhandlung  (von  uns  in  dieser  Zeit- 
schrift angezeigt  Jahrg.  1 900  S.  206)  lafst  der  Verfiuser  hier  einige  Ergänzungen 
folgen,  zu  welchen  ihn  eine  in  der  Bevue  numismatique  (Paris)  inzwiscbm 
veröffentlichte  Untersuchung  Bostovtsews  veranlafst  bat  Dieser  konnte 
aufser  dem  auch  Demoulin  zur  Verffigung  stehenden  urkundlichen  Material 
zur  Feststellung  des  Wesens  der  hier  in  Frage  stehenden  GoUegia  nodi 
88  Bleitafelchen  henanziehen.  Demoulin  stellt  sie  ebenfiüls  zusammen 
(8. 12 — 16)  mit  hinlänglich  eingehender  Beschreibung.  Die  firgftnzungeR, 
die  Demoulin  auf  Ornnd  der  neuen  Untersuchungen  den  frfiher  geftmdwien 
Besultaten  hinzufBgen  kann,  sind  im  wesentrMchen  folgende.  Ai^nistus  ist, 
wenn  auch  nicht  der  OrBnder,  so  doch  gewissermafeen  der  Befonnator  der 
GoUegia  Juvenum,  die  er  als  eines  der  Mittel  betniditote  zur  kQrperlkben 
und  sittlichen  Hebung  der  entarteten  Aristokratie;  jedenfalls  dienten  sie, 
dazu,  die  jungen  Leute  zum  Militärdienste  vorzubereiten.  Im  •ersten  Jahr- 
hundert erscheint  die  Institution  ausschliefslidi  in  Itofien  und  «war  vw- 
nehtntteh  in  Lafttam  und  Etnuien.   Unter  Koro  war  viellffiMit  Um  BMie- 
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zeit;  aber  auch  in  spftterer  Zeit  wandten  ihr  die  Kaiser  ihr  Interesse  za 
z.  B.  Domitian  und  Gordian  I.  Seit  dem  dritten  Jahrhundert  kommt  sie 
in  Italien  allmählich  in  Verfall,  verbreitet  sich  dagegen  mehr  in  den 
Provinzen  f  namentlich  an  den  Beichsgrenzen;  die  besondre  Bezeichnung 
„Gollegia^^  ist  aufserhalb  Italiens  fiblicher. 

Der  Aufsatz  ist  insofern  eine  nicht  unwichtige  Ergftnzung  der  frfiheren 
Untersuchung,  als  der  vorwiegend  militärische  Charakter  der  CoUegia  Ja- 
vennm  auCser  Zweifel  gestellt  ist  und  damit  diese  intwessanten  römischen 
Vereinigungen  ihrem  Hauptzwecke  nach  beleuchtet  sind.  Mit  Becht  weist 
Demoulin  die  vereinzelt  auftretende  Vermutung  2»irflck,  dafs  unter  iUesen 
Gollegia  versteckte  Bacchanalien  sich  erhalten  hätten. 

Hanau.  O.  WaokoraMUUiu 

119)  Aiitim  Arendt,  Syrakus  im  sweiten  pmuschen  Kriege. 

I.  Teil.  Quellenkritik.  Ednigsberg  i.  Pr.,  Bendi.  Teichert,  1899. 
114  S.  8. 

Der  Senior  des  historischen  Seminars  an  der  Albertus«- ünivMvität  xn 
Königsberg  legt  hier  seine  Doktordissertation  vor.  In  dw  Eänleitaiig 
8.  3—17  wird  die  Geschichte  von  Syrakus  unter  Hiero  II.  und  Hie«)- 
nymus  (f  214)  vorgefAhrt.  üm&ssende  Studien  in  alten  und  modwMn 
Schriftwerken  finden  sich  hier  verbunden  mit  besonnenem  Urteil.  In 
sechs  Kapiteln  werden  alsdann  die  Autoren  beq^rochen,  die  uns  Nachrichten 
Aber  Syrakus  zur  Zeit  des  zweiten  puniscben  Krieges  hinterlassen  haben: 
1)  Polybhts  und  Livius,  2)  die  Quellen  des  Plutarch,  3)  des  Diodor, 
4)  des  Zonaras,  5)  die  flbrigen  prosaischen  Quellen,  6)  die  poetischen 
Quellen. 

Die  Quellenuntersi^faung  fiber  Livius  wird  angebaut  auf  „jene  zuerst 
vm  H.  Nissen  angestellten,  dann  später  ziemlich  allgemein  angenommenen 
Sätze 'S  die  8.  20  vorgefahrt  werden.  Es  wird  hier  verschwiegen,  dafs 
die  Philologen  und  die  Herausgeber  des  Livius  jenen  Dogmen  kräftig 
widersprochen  haben  und  dafs  neuerdings  Henry  A.  Sanders  in  seiner 
von  Arendt  erwähnten  Schrift  fiber  die  Quellenkonlamination  bei  Livius 
£e  Haltlosigkeit  derselben  dargethan  hat  (1898). 

Manches,  was  Arendt  fibm:  die  Arbeitsmethode  des  Livius  sagt,  ist 
nidit  halttMff  und  verstöfst  gq[en  die  dem  Bedelehrer  und  Geschieht- 
sdireibw  einzoräumende  Freiheit  in  der  Quellenbenutaung.  —  Vor  der 
EJwiJMiie  v«n  %iaius  hatte  der  Prätor  von  Sizilien  smien  Amtssitz  in 
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Lilybäam;  6  rerayfiipog  im  jiiXvßaiov  avqatyffbq  r&v  ^Puffiaitav,  der 
auf  L.  stationierte  Prätor  der  Römer  Pol.  7,  3, 1  ist  also  der  Prätor  von 
Sizilien,  und  dafs  es  in  diesem  Jahre  Appios  war,  hat  Livios  XXIII,  31, 4 
mid  38,  12  berichtet.  Dafs  Livias  XXIV,  6,  4  Appias  Claudius  praeiar, 
cuius  Sicüia  provincia  erat  nicht  auf  jene  Worte  Polybs ,  sondern  auf 
einen  Annalisten  zurückgehe  (S.  38),  glaube  ich  nicht.  —  In  seinem 
Bericht  fiber  die  Schlacht  an  der  Trebia  sagt  Livius  XXI,  55,  11  von 
den  Elefanten:  eos  velUes  ad  id  ipsum  loccUi  verutis  coniectis  avertere. 
XXIV,  34,  5  bei  der  Belagerung  von  Syrakus  wird  bemerkt:  ex  navibus 
vdües,  quorum  telum  ad  remittendum  inhäbile  imperüis  est,  vix  quem^ 
quam  sine  vulnere  consistere  in  muro  patiehantur.  Arendt  glaubt  (S.  29), 
Livius  habe  die  Worte  „deren  Geschofs  zum  Zurückschleudern  f&r  Un- 
erfahrene unbrauchbar  ist"  nicht  aus  eigenem  Wissen  zum  Berichte  Po- 
lybs hinzufügen  können.  „Warum  bringt  er  denn  diese  Bemerkung  nicht 
XXI,  55?  Warum  gerade  hier?"  Offenbar  weil  dies  hier  erklärt,  warum 
man  die  Veliten  hiezu  gebrauchte.  Bei  den  Elefanten  aber  war  es  selbst- 
verständlich,  dafs  sie  keine  Speere  zurückschleudern.  —  Auf  die  Ab- 
schweifungen Polybs  geht  Livius  nicht  ein;  so  übergeht  er  auch  Polybs 
Ausfall  gegen  die  Logographen  VII,  7  und  stimmt  mit  diesen  überein  in 
dem  harten  Urteil  über  Hieronymus*  Charakter.  Es  ist  unzulässig,  dies 
als  ein  gewichtiges  Argument  gegen  die  Benutzung  des  Polyb  anzuführen. 

Arendt  kommt  zu  dem  wunderlichen  Ergebnis,  dafs  er  für  die  Nach- 
richten über  Syrakus  bei  Livius  (XXIV,  4—7,  7;  21,  1—29,  12;  31, 
12—34,  16.  XXV,  23,  1—31,  11)  und  bei  Polyb  den  Eumachus  von 
Neapel  als  gemeinsame  Quelle  annimmt.  Auch  Diodor  XXVI,  15—20 
soll  seine  Notizen  über  Syrakus  aus  Eumachos  haben.  Die  Meinung,  da(s 
wohl  Polyb  von  Eumachos  abweichen  konnte,  nicht  aber  Livius  von  Polyb, 
ist  ganz  unbegründet  und  hat  die  Thatsache  gegen  sich,  dafs  Livius  oft- 
mals, wenn  auch  nicht  gerade  in  obigen  Abschnitten,  über  eine  Begeben- 
heit die  Berichte  mehrerer  Quellen  anführt 

Für  Plut.  Marc.  13—19  werden  als  Quellen  statuiert:  die  Vita 
Archimedis  von  Posidonius,  die  römische  Archäologie  von  Juba  und  eine 
Anekdotensammlung.  Zonaras  IX,  4— 5  folgt  dem  Dio,  der  den  Livius 
und  daneben  annalistische  Quellen  benutzt  hatte;  Silius  Italiens  schupft 
aus  Livius  und  einer  andern  Quelle.  —  In  dem  2.  Teile  seiner  Arbeit  ge- 
denkt Arendt  „Die  Ereignisse  bei  der  Belagerung  von  Syrakus ^^  zu  behandeln. 

Bmgdorf  bei  Bern.  F.  Lvlorbaohor. 
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120)  JohaxmeB  Bosenboom,  Proben  aus  einer  Stoffsanunlung 
8U  lateinischen  Xlassenarbeiten  im  Anschlurs  an  die 
Cäsarlektfire  der  Tertia.  Beilage  zum  Programm  des  Beal- 
progymnasiams  zu  Rheinbach.    1899.    12  S.  4. 

Da  diese  Proben  nur  zur  Benutzung  fQr  den  Lehrer  bestimmt  sind, 
der  ja  die  Texte  zu  den  Elassenarbeiten  diktiert,  so  sind  nicht  blofs  die 
Anmerkungen  fiberflfissig,  sondern  man  darf  wohl  auch  fragen,  ob  auf 
dieser  Stufe  nicht  besser  jeder  Lehrer  seine  kurzen  Elassenarbeiten 
selbst  zusammenstellt,  schon  um  in  der  Behandlung  der  Grammatik  nicht 
an  die  Marschroute  des  Yerfiässers  gebunden  zu  sein.  Referent  z.  B.  hfilt 
es  ffir  zweckdienlicher,  in  der  Untertertia  des  Qymnasiums  zuerst  das  in 
dieser  Klasse  ganz  neu  hinzukommende  grammatische  Pensum  zu  erledigen, 
die  eingehende  Wiederholung  und  Erweiterung  der  Easuslehre  dagegen 
ans  Ende  des  Jahres  zu  verschieben.  Dazu  kommt,  dafs  die  Schnelligkeit 
im  Gange  der  Lektfire  nicht  immer  die  gleiche  ist.  Wer  sich  indes  in 
der  Anordnung  des  grammatischen  Pensums  und  im  Tempo  der  Lektfire 
an  den  vom  Verfasser  vorgezeichneten  Gang  binden  will,  findet  in  den 
vorliegenden  Proben  ganz  praktische  Unterlagen  ffir  seine  Elassenarbeiten. 
Der  Verfasser  hat  die  grammatischen  Regeln  geschickt  verarbeitet  und 
sich  bemfiht,  gutes  Deutsch  zu  bieten.  Nur  wird  in  den  dem  Hauptsatze 
voranstehenden  Zeitsätzen  oft  das  deutsche  Imperfektum  dem  Plusquam- 
perfektum vorzuziehen  sein.  Der  Wendung :  „  an  so  kriegslustigen  Leuten 
Orenznachbam  zu  haben ^^  dfirfte  die  andere  vorzuziehen  sein:  „so  kriegs- 
lustige Leute  zu  Grenznachbam  zu  haben*'.  Die  in  Bibrax  und  Novio* 
dunum  Belagerten  wfirden  richtiger  „Einwohner**  genannt  als  „Städter**. 
Ffir:  „worum  sie  gebeten  hatten**  ist  wohl  fiblicher:  „um  was  sie 
gebeten  hatten**. 

Brieg.  Friedrieh  Paetselt. 


121)  NicolanB  Welter,  Freden  Mistral,  der  Dichter  der  Pro- 
vence. Marburg,  N.  G.  Elwei-t,  1899.  356  S.  8.  J^  4.—. 
Dieses  fesselnd  geschriebene  Buch  ist  dem  Übersetzer  Mistralscher 
Werke,  August  Bertuch,  zugeeignet.  Bertuch  hat,  wie  die  Widmung  richtig 
hervorhebt,  das  Verdienst,  Frederik  Mistral  in  Deutschland  Bfirgerrecht  ver- 
schafit  zu  haben.  Man  könnte  den  Titel  etwas  zu  eng  b^enzt  nennen, 
denn  der  Verfasser  geht  weit  fiber  eine  Lebensbeschreibung  hinaus;  er 
giebt  eine  ziemlich  ?ollständige  und  geschickt  giiippierte  Übersicht  fiber 
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die  BeBtrabnngeii  und  Werke  der  moder&en  proYeii9ali8cheii  Dichter,  „Feli- 
bres^S  genannt.  In  der  Einleitung  schildert  er  die  Jugendzeit  dee  Dichters 
und  verabsäumt  nicht,  treffliche  atimmangsvoUe  Bilder  Ton  Sitten  und 
Gebräuchen  des  Sfldens  von  Frankreich  zu  geben.  Mistrals  Sdiulzeit  in 
AvignCHi ;  der  ffir  das  Leben  geschlossene  Freundschaftsbund  zwischen  ihm 
und  Boumanille;  das  Studentenleben  in  Aix;  Anheben  des  Studiums,  um 
der  Dichtkunst  leben  zu  können :  das  sind  die  Hauptpunkte  der  Einleitung. 
Es  folgt  hierauf  eine  Übersicht  Aber  die  Entwickelung  des  Felibertu  ms,  die 
von  gründlichen  Studien  und  greiser  Liebe  f&r  den  provenfalischen  Dichter* 
kreis  Zeugnis  ablegt.  Auch  der  Nicht-Neuphilologe  wird  gewiis  mit  leb- 
haftimi  Interesse  diesen  Schilderuniren  folgen  und  den  Wunsch  empfinden, 
näher  mit  den  bedeutenden  Dichtern  der  Provence  und  ihren  Werken 
bekannt  zu  werdra.  Beispiele  und  geschickt  ausgesuchte  Proben  fordern 
das  Verständnis.  Bei  allen  Erörterungen  steht  aber  Frederi  Mistral  im 
Mittelpunkte,  und  —  sei  es  bei  der  Beschreibung  des  Kongresses  von  Arles 
(1852),  oder  desjenigen  in  Aix  —  inmitten  der  sich  oft  widerstrebenden  und 
bekämpfenden  Meinungen,  (namentlich  auch,  als  es  sich  um  Einführung 
einer  allgemein  giltigen  Orthographie  handelt,)  wird  Mistrals  Verdienst 
gebührend  gewürdigt.  Was  das  Wort  „Feliber*^  bedeutet,  wird  auch  von 
Welter  nicht  mit  Sicherheit  gesagt;  wohl  aber  erfthrt  man,  auf  welche 
Weise  Mistral  dazu  kam ,  dem  neuen  Dichterbunde  diesen  Namen  zu  geben 
(Feliber  st  Lehrer,  Schriftgelehrter).  Von  den  Erfolgen  der  Werke  Mistrals 
wird  im  nächsten  Abschnitte  erzählt ;  es  wird  geschildert,  welche  begeisterte 
Aufnahme  seiner  „Miriio**  bereitet  wurde,  wie  alle  Dichter  Frankreichs  dem 
Genius  der  proven^aiischen  Dichtung  huldigten.  Durch  Proben  aus  den 
formvollendeten  Übertragungen  Bertuchs  sucht  Welter  dem  Leser  einen 
Begriff  der  Mistralschen  Muse  zu  geben. 

Nach  Form  und  Inhalt  werden  aufser  MirMo  noch  Galendau,  Lis  Isclo 
d*or,  Nerto,  La  Bdino  Jano,  Lou  Pou^mo  dou  Kose  skizziert  und  besprochen. 
Interessant  ist  ffir  denjenigen,  der  die  Provence  nicht  kennt,  die  Schilde- 
rung der  Sitten  und  Gebräuche,  die  im  südlichen  Frankreich  herrschen. 

So  wirkt  Welters  Buch  wie  eine  ünterhaltungslektüre,  ohne  des  wissen- 
schaftlichen Untergrundes  zu  entbehren,  und  wird  manchen  veranlassen, 
die  Bekanntschaft  der  Werke  Mistrals  zu  suchen,  die  ja  bekanntermafsen 
zum  leichteren  Verständnis  auch  für  die  nordfranzösischen  Leser  mit  einer 
franzOsisohen  Lateralversion  erschienen  sind. 

Oharakteristisefa  fär  die  allmähliche  Ausbreitung  der 
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bangen  ist  die  Aufschrift  der  Armana  (=  Almanach)  von  1860,  welche  be- 
sagt, dafs  der  Kalender  von  nun  an  nicht  nur  bestimmt  sei  ffir  „tant  p^r 
la  Prouv%n90  qne  p^r  lou  Comtat^^  sondern  auch  fflr  „en  tout  loa  pople 
dtfa  Miejoar  {=•  dem  ganzen  Volke  des  Sfidens).  Der  erste  Gapoali^  (»»  Ober- 
baapt)  des  Bandes  wurde  Mistral,  der  später  freiwillig  seine  Wfirde  an 
den  verehrten  Frennd  Boumanille  abtrat.  Die  Bedentang  der  Verbrflde- 
rnng  von  Proven9alen  and  Gatalonen  ffir  die  Ausbreitang  des  „lateinischen 
Gedankens",  die  Einffihrang  der  Blumenspiele,  der  poetische  Wettstreit 
unter  allen  Dichtern  der  romanischen  Sprachen:  alles  findet  bei  Welter 
die  gehörige  Berficksichtigung.  —  Dabei  läfst  der  Verfasser  den  Dichter 
nicht  aus  dem  Auge;  er  schildert  das  Glück  der  Ehe,  welche  Mistral  mit 
seinen  46  Jahren  einging;  er  beschreibt  den  Bienenfieifs,  mit  welchem  er 
in  20  Jahren  sein  unschätzbares  Werk  „Tresor  dou  Felibrige"  in  einer 
täglich  acht  Stunden  dauernden  Arbeit  zusammentragt.  Er  weist  auf  die 
minutiSse  Sorgfalt  des  Verfassers  hin,  in  diesem  Werke  alles  zu  sammeln, 
was  auf  Sprache,  Volkstum,  Geschichte,  Sage  und  Legende  der  Sfldiranzosen 
Bezug  hat.  —  Dann  aber  berührt  Welter  die  verschiedenartigen  Strö- 
mungen, auch  die  später  durch  den  Bund  zurückgewiesenen  Ideen,  den 
„lateinischen  Gedanken"  politisch  zu  verwerten  u.  s.  w.,  und  führt  als 
Beweis,  dafs  die  eigentlichen  Felibres  jeder  politischen  Tendenz  abhold 
sind,  den  Ausspruch  Mistrals  an  „Amemoun  vilage  mai  que  toun  vilage, 
ame  ma  Prouv^n90  mai  que  ta  prouvin90,  ame  la  Franko  mai  que  toui*^ 

Der  „Epilog'*  gedenkt  desBedners  und  Novellisten  Mistral;  er  zeigt, 
dafs  der  Dichter  auf  seinen  Nachruhm  verzichten  würde,  wenn  die  „Causo** 
d.  h.  die  Herstellung  und  Verbreitung  der  proven9alischen  Sprache  es 
forderte;  denn  die  Muttersprache  zu  f5rdern,  sie  zu  einer  geehrten  und 
geachteten  Schriftspmche  zu  erheben :  das  war  das  Lebenswerk  des  Dichters. 

In  ländlicher  Abgeschlossenheit  verbringt  er  den  Best  seiner  Tage; 
sein  Volk  würdigt  seine  hohen  Verdienste;  es  kennt  Mistrals  Dichtungen 
und  ihre  Hauptpersonen,  und  wo  der  Dichtergreis  sich  zeigt,  begrüfst  ihn 
sein  Volk  mit  jubelndem  Zurufe. 

Äulserst  treffend  ist  der  Vergleich,  welchen  Welter  unter  den  3  Haupt- 
werken Mistrals  zieht  S.  269.  „MirMo'^  ist  der  Hymnus  der  Dichteijugend, 
der  leichtbeweglichen,  lieb^i^en  zwanziger  Jahre;  „Galendau*'  der  kraft- 
gefiehweUte,  weithin. iy|||f||||||^||^  Sturm-  und  Trutzlied  der  Männ- 

unig  und  sinnig,  ergreifend 
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So  ist  Welters  Werk  nicht  nur  ffir  jeden  Neuphilologen  empfehlens- 
wert; jeder  Gebildete  wird  es  mit  Interesse  studieren,  da  man  nicht 
oft  in  einem  Werke  über  provenfalische  Dichtungen  Wissenschaftlichkeit 
und  interessante  Darstellung,  Gelehrsamkeit  und  fesselnde  poetische  Sprache 
derart  vereinigt  findet,  wie  in  dem  vorliegenden. 

Hannover.  0.  TUne. 


122)  K.  Meier  and  B.  Afsmaim,  HUfsbücher  für  den  Unter- 
richt  in  der  englischen  Sprache.  Teil  I :  Englische  Schnl- 
grammatik  von  K,  Meier.  213  S.  8.  Teil  II:  Englisches  Lese- 
und  Übungsbuch.  A.  Unter-  und  Mittelstufe  von  K.  Meier  und 
B.  Aflsmann.    188  S.  8.    Leipzig,  Dr.  Seele  &  Co.,  1899. 

Zur  Besprechung  dieser  beiden  Bücher  halte  ich  es  nicht  für  über- 
flüssig, einen  Bückblick  auf  die  Aussprachebezeichnung  der  englischen 
Sprache  zu  werfen. 

Der  Engländer  Roth  well  stellt  in  seiner  sehr  ausführlichen  Gramma- 
tik (7.  Auflage,  München  1858)  bestimmte  Ausspracheregeln  klar  und 
leichtverständlich  auf;  das  ganze  englische  Wort  steht  in  deutschen 
Lettern,  etwas  umständlich  dargestellt,  neben  dem  englischen.  Nach  der 
Bobersonschen  Methode  giebt  Oelschläger-Reutlingen,  Anfang  der  sechziger 
Jahre,  die  Aussprachebezeichnung  in  seiner  Grammatik  mit  geringer  Ab- 
weichung der  Orthographie  des  englischen  Wortes  recht  verständlich  in 
lateinischen  Lettern  unter  dem  Texte  ohne  Ausspracheregeln  an. 
Nach  derselben  Methode  verwendet  Boltz,  Professor  an  der  königl.  Kriegs^ 
akademie  Berlin,  Ziffern  und  einige  Zeichen,  welche  entsprechend 
kurz  erklärt  sind,  über  dem  englischen  Texte. 

Einige  Jahre  später  kommen  Winkelmann  und  besonders  Sonnenbnrg, 
welche  die  Aussprache  auf  wissenschaftlicher  Basis  behandeln.  In  der 
ersten  Auflage  behandelt  Sonnenburg  die  Aussprache  durch  das  ganze  Buch. 
Das  war  unpraktisch.  In  der  zweiten  war  sie  mit  der  regel-  und  nn- 
regelmäfsigen  Formenlehre  erledigt.  Das  war  praktischer.  Spezielle  Laut- 
schrift findet  sich  in  keinem  der  beiden  Bücher.  Dafs  in  den  fünf  er- 
wähnten Büchern  gute  Erfolge  erzielt  werden  konnten  und  erzielt  wurden, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Ein  Sprung  von  etwa  zwanzig  Jahren  I  Bei 
Fülsing-Koch  (23.  Auflage):  to  drive  dräiv,  J  drave  drouv,  driven 
drtlvm;  und  gar  erst  jtist.   Das  letzere  halte  ich  für  ein  gewaltiges  Zerr- 
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bild,  das  sich  hier  nicht  wiedergeben  läfst;  leichter  wohl  Johns  dSSm; 
houses  häujate;  tmdes  tmMe. 

Und  nun  zu  unseren  Hilfsbficfaern !  Die  Laut-  und  Schreib- 
lehre beginnt  auf  S.  3—21.  Teil  I  als  erster  Hauptteil.  Alle  Laut- 
zeichen sind  kursiv  gedruckt.  §  21.  „Der  kurze  a-Laut  wird  dargestellt 
durch  0  oder  u  in  geschlossener  Silbe:  son  mouth,  duU,  dust  etc.*'  trifft 
nicht  zu,  da  der  richtige  englische  Laut  überhaupt  nicht  dargestellt  werden 
kann^  er  kann  nur  durch  richtiges  Vorsprechen  erlernt  werden.  Hand  in 
Hand  damit  geht  in  Teil  H  Prdiminary  Lesson  und  Pronunciation  Exer- 
cises  S.  1—22.  Die  letzteren  nur  in  Lautzeichen.  „Nach  An- 
sicht der  Verfasser  empfiehlt  es  sich  daher,  die  Aussprache  der  dem  Eng- 
lischen eigentümlichen  Laute  in  einem  Kursus  zu  üben,  der  lediglich  der 
Aufnahme  der  Laute  durch  das  Ohr  und  ihrer  Nachahmung  durch  die 
Sprechwerkzeuge  gewidmet  ist.  Es  ist  ratsam,  die  so  abweichende  Becht- 
schreibung  zunächst  fernzuhalten,  erstens  weil  sie  den  Schüler  zu  Aus- 
sprachefehlem verleitet,  und  zweitens,  weil  der  Schüler  mit  jedem  Schrift- 
zeichen bereits  gewisse  Lautwerte  verbindet,  die,  durch  die  Zeichen  geweckt, 
Aneignung  des  neuen  Lautes  erschweren.  Zu  diesem  Zwecke  wird  das  Übungs- 
buch durch  zwölf  Lektionen  in  Lautschrift  eröffnet ,  die  zunächst  nur 
für  den  Lehrer  berechnet  sind  und  dem  Schüler  höchstens  zur  Wiederholung 
des  im  unterrichte  dargebotenen  Stoffes  dienen  soUen.^^  Wozu  denn  diese 
Zumutung?  ^)  Ob  die  Bemühung  der  Verfasser  „die  Lautschrift  möglichst 
ein&ch  zu  gestalten'^  gelungen  ist,  lasse  ich  unentschieden. 

Der  zweite  Hauptteil  enthält  die  Wortlehre  S.  22—108;  der 
dritte  die  Satzlehre  S.  113 — 202,  in  allem  300  Paragraphen.  Gar 
manche  mit  Unterabteilungen  und  Anmerkungen. 

Zur  Illustration  §  222. 

L  Der  präpositionale  Satzteil  mit  of  nennt: 

a)  den  Gegenstand,  der  in  stofflichem  Zusammenhang  mit  der 
Handlung  steht:  to  speak  of  (sprechen  von),  10  Verba. 

b)  den  Gegenstand,  der  die  Handlung  oder  dauernde  Gefßhle  oder 
Zustände  hervorruft :  to  acctise  of,  to  be  onibitiotAs  of,  mit  der  deutschen  Be- 
deutung, zusammen  26  Ausdrücke. 

n.  Der  präpositionale  Satzteil  mit  to  nennt: 


1)  Der  Lehrer  hat  doch  wohl  etwas  Besseres  zu  thun,  als  17  Seiten  Laatschrift- 
fibongen  einziistadieren ! 
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den  Gegenstand,  an  den  etwas  gerichtet  ist,  der  vermehrt  wird  oder 
an  den  eine  Annäherung  gesucht  wird:  io  adapt  to  (anpassen)  28  Verba; 
to  he  adjacent  to  (anstofsen)  14  Äusdrficke. 

III.  Der  präpositionale  Satzteil  mit  with  nennt: 

a)  den  Gegenstand  (meist  Person),  mit  dem  eine  Gemeinschaft  vor- 
handen ist  oder  gesucht  wird :  to  agree  mih  (übereinstimmen),  1 6  Verba. 

b)  die  Ursache,  die  einen  aufsergewöhnlichen,  oft  krankhaften  Zustand 
herrvoruft:  to  lum  with  (brennen  vor)  8  Ausdrücke. 

c)  die  Person,  die  ein  Gefühl  erregt:  to  he  cmgry  with  (ärgerlich 
sein  auf),  4  Ausdrücke. 

d)  den  Gegenstand,  womit  ein  anderer  belastet  wird:  to  adom  wUh 
(schmücken  mit),  6  Ausdrücke. 

IV.  Der  präpositionale  Satzteil  mit  for  bezeichnet: 

a)  den  erstrebten  Gegenstand:  to  ash  for  (fragen  nach),  15  Verba. 

b)  die  Person,  in  deren  Interesse  etwas  geschieht:  to  huy  someihing 
for  some  one  (für  jemand  etwas  kaufen),  10  Verba. 

c)  den  Zweck,  dem  etwas  dient:  to  he  adopted  for  (geeignet  für), 
3  Ausdrücke. 

V.  Der  präpositionale  Satzteil  mit  at  nennt: 

a)  den  Gegenstand,  auf  den  die  Thätigkeit  hinzielt:  to  aim  ai  (zielen 
auf),  16  Verba. 

b)  die  Sache,  die  meist  ein  vorübergehendes  Gefühl  erregt:  to  Uush 
at  (errOten  über),  15  Ausdrücke. 

VI.  Der  präpositionale  Satzteil  mit  from  nennt: 

den  Gegenstand,  von  dem  eine  Trennung  herbeigef&hrt  oder  aufrecht 
erhalten  wird:  to  äbsohe  from  (lossprechen  von),  26  Ausdrücke. 

VII.  Der  präpositionale  Satzteil  mit  on  nennt: 

die  Unterlage  oder  die  Grundlage  für  die  Handlung:  to  act  on 
(handeln  nach),  to  feed  on  (sich  nähren  von),  to  fix  one^s  mind  on  (sich 
entschliefsen  zu),  26  Verba. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dafs  alles  auf  der  breitesten  „Unterlage  oder 
Grundlage''  angelegt  ist  (7  S.). 

Ich  kann  nicht  umhin,  noch  die  Behandlung  der  Präpositionen  VII 
von  §  189—201  (15  S.)  so  kurz  als  möglich  zu  geben. 

§  189.  Ortsverhältnisse.  (Buhelage).  Der  Standort  eines  Dinges  fällt 
mit  dem  genannten  Ort  zusammen:  1.  Der  Ort  ist  ein  Standpunkt.  2.  Der 
Standort  ist  an  einer  Strecke  oder  auf  begrenzter  Fläche  zu  suchen.  3.  Der 
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Standort  ist  irgendwo  auf  oder  um  den  genannten  Ort  herum.  4.  Der 
Standort  ist  in  einem  Baum  oder  Körper  (drei  Dimensionen!)  oder  auf 
unbegrenzter  Fläche.  §  190.  II.  Der  Standort  ist  von  dem  genannten  Ort 
entfernt:  1.  Er  ist  abgelegen.  2.  Die  Entfernung  ist  grofs.  3.  Die  Ent- 
fernung ist  gering.  4.  Der  Standort  liegt  innerhalb  eines  gewissen  Be- 
reiches. 5.  Der  Standort  ist  senkrecht  über  einem  anderen.  6.  Der 
Standort  ist  senkrecht  unter  einem  anderen.  7.  Der  Standort  ist  seitlich 
neben  einem  anderen.  8.  Der  Standort  ist  einem  anderen  gegenfiber. 
9.  Der  Standort  ist  aufserhalb  eines  begrenzten  Baumes.  10.  Der 
Standort  ist  vor  einem  anderen.  11.  Der  Standort  ist  hinter  einem 
anderen.  12.  Der  Standort  ist  jenseits  einer  Grenze  oder  eines  Be- 
reichs. 13.  Der  Standort  ist  zwischen  zwei  Gegenständen.  §  191.  B. 
Bewegangsverhältnisse.  Bei  Bewegungsverhältnissen  ist  zweierlei  zu 
unterscheiden:  I.  Der  Weg,  den  ein  Körper  zurficklegt.  Er  hat 
Ausdehnung  (Anfang  und  Ende)  und  Bichtnng.  II.  Der  Ort,  wo  die 
Bewegung  vor  sich  geht.  Und  so  geht  es  mit  „  Bewegung  ^^  oder 
„bewegend^*  weiter.  Sechzehnmal  kommen  die  beiden  Wörter  promiscue 
vor,  darunter  ist  sie  einmal  „kreisend ^^  (round).  Dann  kommen  Stoff- 
Gemeinschafts -Zeitverhältnisse,  Verhältnisse  der  Zeitdauer  und  Krafkver- 
hältnisse.  Die  einschlägigen  Präpositionen  nebst  guten  Sätzen  und  Bedens- 
arten  sind  reichlich  vorhanden,  was  dem  Verfasser  ein  schönes  Stück  Arbeit 
gekostet.  Ob  aber  die  langatmigen  Definitionen  nötig  sind,  bezweifle  ich 
sehr:  sie  ergeben  sich  leicht  aas  den  Präpositionen  selbst  und,  wenn  daraus 
nicht  genügend,  aus  den  Sätzen. 

Die  Satzverbindung  und  ganz  besonders  das  Satzgefüge  ist  sehr  gut 
behandelt,  ebenso  der  leidige,  ohne  und  mit  Umschreibung  von  may,  might 
n.  s.  w.  gebrauchte  Konjunktiv.  Schade,  dafs  derselbe  in  sieben  ver- 
schiedenen Paragraphen  getrennt  gegeben  ist.  Bei  „irrealer  Fall'^  wäre 
für  Bealschüler  „  Lügenkonditionalsatz '^  am  Platze  gewesen,  den  Steinbart 
in  seiner  französischen  Grammatik  auch  gebraucht. 

Das  Lese-  und  Übungsbuch  enthält  Beading,  Writing,  and  Grammar 
Exercises  (S.  23—80);  Stoffe  zu  Cbersetzungsübungen  (S.  81 — 94);  Beader 
(S.  96—169).  Letzterer  Anecdotes  and  Fables,  Nature  and  Seasons 
15^1  Seiten;  England  and  the  English  23  Seiten;  Every-Day  Life  (da- 
runter 4  Briefe)  13^1  Seiten  und  Tales  20^1  Seiten.  Zu  diesem  wird  ein 
Wörterbuch  getrennt  erscheinen.  Ein  Vocabulary  (19  S.)  von  Wörtern 
und  Bedensarten  über  Personen  und  Dinge  aller  Art,  eine  Begententafeli 
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einige  Ueäer  mi  ein  sehOner,  rieBUch  grotor  Plan  vo.  Londoo  bilde» 

*'°  iSead  anä.  ich  die  OrthORrapWe  yo.  „Klawier",  Obuybuoh 
S  isa-  rm  DraekteMern  nur  in  diesem:  nnd  .tatl  nnd  m,  Vorwort 
S  6  Z.  18  Allen  BeitaU  vordient  die  Anowahl  der  Stüote  m  dem 
l.te«i:  im  pmlrtirten  Leben  Bnnen  »i.  tot  all.  .pr«iblleb  nnd  »lolt- 
lioh  »ebr  gut  irerwendel  «erden. 

nie  AosBlstliing  der  BOcber  ist  eebr  anorlonnenswert. 

UVUhelai  Dreier. 

Speyer. 

1131  H   Kiomor,  Ober  die  Knübing  der  eiigU.ohen  Am- 
«praohe  und  Orthographie.    Programm  de.  Progjmnasinm. 

.rLauenbnrg  in  Pommern.  Ostern  1899.  43  S.  8. 
Die  aunsohrt  mm  Gebraoeb  ant  der  miteirten  Stof.  des  Eealbirsn. 
de.  ProgYmnasinm.  .n  Laneabnrg  in  Pommern  bestimmte  Äbbandlnng 
,Tll  eiM  ErgSmnog  de.  Untietkniau.  der  engliseben  Spr»>hbibro  von 
Hesenius-Begel  »in-,  mid  eine  soleh.  bringt  ne  aneb  in  mehrfaober  Be- 
"Z«  ^.nUieb  dnrob  .in  reieher»  Material  in  Beispielen  für  die 
ein»lnen  Laut«  »ud  durch  Ansspraebe.rUSnmg.n,  die  nacb  S.e.t  n.  a. 
,«,.b.n  W8rden.  Aneb  stellt  Vertaer  eine  längere  Reib,  von  Anasprache- 
r««ln  auf  dl.  aber  «obl  weniger  bestimmt  sind  auswendig  gelernt  m 
toJ™,  ate  den  Schtlem  Gelegenheit  an  geben,  das  in  den  LebrÄmdm 
Geborte  an  Haus,  naohinschlagen. 

Beim  Ausgehen  von  MusterwOrlem  bUt  m  Niemer  wie  Glauning 
niobt  rat  notivendig.  dafä  dieselben  in  ihrer  Zmammenstelluug  Beziehung 
lu  einander  haben;  erfofdetlich  ist  das  meines  Erachtens  freilich  nieht, 
aber  dem  Schüler  nird  die  Arbeit  «ehr  erleichtert,  wenn  die  verschiedenen 
in  memorierenden  MusterwOrtcr  einer  Kategorie  von  Lauten  zusammen 
n  Sinn  geben  oder,  wo  das  schwer  zu  erreichen  ist,  wenigstens 
■  ihnirmigkeit  aufweisen. 
^^^^^if,  daGi  deutsche  Schüler  auf  die 
anltoerlBam  gemacht  werden .  die  zwischen 
g  'IftndLT  nud    der   bei    uns  üblichen  be- 

ee  Kenntnis    könnten    unsere   Schäler 
rliscbe  Brief,    den    sie    erbalten,  sie 
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Das  Schriftchen  wird  durch  seine   fibersichtliche  Zusammenstellung 

des  einschlägigen  Materials  auch  Fachgenossen  beim  Anfangsunterricht 
dann  und  wann  von  Nutzen  sein  können. 

Cöthen«  Hugo  Bahrs. 

Vakanzen. 

Bamien-Wupperfeld,  O.R.S.    Obl.  N.  Spr.    Dir.  Dr.  Kaiser. 

Bochum,  O.RS.    Obl.  N.  Spr.    Meld,  bis  1./6.    Caratorium. 

—        H.T.S.     Obl.  N.   Spr.   oder   Deutsch   u.   Gesch.   (oder   Bei.). 
Guratorium. 

Breslau,   I.  B.  S.  (ev.).     Obl.   N.  Spr.   (Turnen).     Meld,    bis    15./6. 
Magistrat. 

Dahme,  Landw.  Seh.    Obl.  Naturwiss.  u.  Math.    Dir.  Prof.  Bosse. 

Dortmund,  B.S.    Zwei  Hil&l. :  l)  Math.  Nat.,  2)  N.  Spr.    Stadt.  Schul- 
deputation. 

Frankfurt  a.  M.,  Elisabethenscb.  (H.T.S.).    Obl.  N.  Spr.    3900—7200  M. 
Meld,  bis  26./5.    Caratorium  d.  höh.  Schulen. 

EOln,  B.S.    Obl.  Math.  Nat.  (u.  evang.  Bei.).     Dir.  Dr.  Thome. 

Königsberg,  N.M.^  G.    Obl.  Französ.    Magistrat. 

Krefeld,  G.    Obl.  Math.  u.  Nat.    Meld,  bis  20./5.    Dir.  Dr.  WollseiflFen. 

Llegnltz,  Landw.  Seh.    Obl.  Frz.  f.  alle  EL,  Bei.  u.  Deutsch  f.  mittl. 
Dir.  Dr.  Mahrenholtz. 

NeiXse,  B.G.    Math.    Meld,  bis  1./6.     Magistrat. 

Neankirchen,  Prg.    Obl.  N.  Spr.    Meld,  bis  20./5.    Dir.  Wernicke. 

Neu-Buppin,  G.    Obl.  Math.  u.  Nat.    Magistrat. 

Ohlau,  G.     Direktor.     Meld,  bis  24./5.    Magistrat. 

Becklinghausen,   G.     Obl.  Math.   u.  Phys.     Meld,   bis   15./6.     Dir. 
Dr.  Vockeradt. 

Siegen,  B.G.    Obl.  Bei.  u.  Gescb. 

Stendal,  H.T.S.    Direktor  H.T.S.    Magistrat. 

Witten  (Buhr),  B.G.    Obl.  Math.  u.  Nat.    Dir.  Dr.  Matthes. 

Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes  in  Gotha. 

Bismarcks  Politik 

in  den  Jaln-en  1S64  und  1S66, 

auf  GruDd  des  Sybelschen  Werkes 

„Die  Begründung  des  Deutschen  Belehes  durch  Wilhelm  I.^' 

in  gemeinverständlicher  Form  dargestellt 

von 

Dr.  Fraaig  VoUcer. 

Preis:  Jü  —.80. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 
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Lilyb&utn;  6  retayfiii^og  eTti  AiXvßaiov  atqavtrffbq  top  ^Pu}fiai(av ,  der 
auf  L.  stationierte  Prätor  der  Römer  Pol.  7,  3, 1  ist  also  der  Prätor  von 
Sizilien,  und  dafs  es  in  diesem  Jahre  Appius  war,  hat  Livins  XXIII,  31, 4 
und  38,  12  berichtet.  Dafs  Livius  XXIV,  6,  4  Appius  Claudius  praetor y 
cuius  Sicüia  provincia  eraJt  nicht  auf  jene  Worte  Polybs,  sondern  auf 
einen  Annalisten  znrfickgehe  (S.  38),  glaube  ich  nicht.  —  In  seinem 
Bericht  Aber  die  Schlacht  an  der  Trebia  sagt  Livius  XXI,  55,  11  von 
den  Elefanten:  eos  iDeHies  ad  id  ipsum  locati  verutis  coniecHs  avertere. 
XXIV,  34,  5  bei  der  Belagerung  von  Syrakus  wird  bemerkt:  ex  navibus 
velites,  quorum  telum  ad  remittendum  inhabile  imperüis  est,  vix  quem' 
quam  sine  vulnere  consistere  in  muro  patiebantur.  Arendt  glaubt  (S.  29), 
Livius  habe  die  Worte  „deren  Geschofs  zum  Zuröckschleudern  fttr  Un- 
erfahrene unbrauchbar  ist**  nicht  aus  eigenem  Wissen  zum  Berichte  Po- 
lybs hinzufügen  können.  „Warum  bringt  er  denn  diese  Bemerkung  nicht 
XXI,  55?  Warum  gerade  hier?**  Ofifonbar  weil  dies  hier  erklärt,  warum 
man  die  Veliten  hiezu  gebrauchte.  Bei  den  Elefanten  aber  war  es  selbst- 
verständlich,  dafs  sie  keine  Speere  zurQckschleudern.  —  Auf  die  Ab- 
schweifungen Polybs  geht  Livius  nicht  ein;  so  fibergeht  er  auch  Polybs 
Ausfall  gegen  die  Logographen  VII,  7  und  stimmt  mit  diesen  fiberein  in 
dem  harten  Urteil  fiber  Hieronymus*  Charakter.  Es  ist  unzulässig,  dies 
als  ein  gewichtiges  Argument  gegen  die  Benutzung  des  Polyb  anzuffihren. 

Arendt  kommt  zu  dem  wunderlichen  Ergebnis,  dafs  er  für  die  Nach- 
richten fiber  Syrakus  bei  Livius  (XXIV,  4—7,  7;  21,  1—29,  12;  31, 
12—34,  16.  XXV,  23,  1—31,  11)  und  bei  Polyb  den  Eumachus  von 
Neapel  als  gemeinsame  Quelle  annimmt.  Auch  Diodor  XXVI,  15—20 
soll  seine  Notizen  fiber  Syrakus  aus  Eumachos  haben.  Die  Meinung,  dafs 
wohl  Polyb  von  Eumachos  abweichen  konnte,  nicht  aber  Livius  von  Polyb, 
ist  ganz  unbegrfindet  und  hat  die  Thatsache  gegen  sich,  dafs  Livius  oft- 
mals, wenn  auch  nicht  gerade  in  obigen  Absdmitten,  fiber  eine  Begeben- 
heit die  Berichte  mehrerer  Quellen  anffihrt 

Ffir  Plut.  Marc.  13—19  werden  als  Quellen  statuiert:  die  Vita 
Archimedis  von  Posidonius,  die  römische  Archäologie  von  Juba  und  eine 
Anekdotensammlung.  Zonaras  IX,  4— 5  folgt  dem  Dio,  der  den  Livius 
und  daneben  annalistische  Quellen  benutzt  hatte;  Silius  Italiens  schöpft 
aus  Livius  und  einer  andern  Quelle.  —  In  dem  2.  Teile  seiner  Arbeit  ge- 
denkt Arendt  „  Die  Ereignisse  bei  der  Belagerung  von  Syrakus**  zu  behandeln. 

Bargdorf  bei  Bern.  F.  Lvtmrbaohmr. 
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120)  Johannes  Ro8en1>oom,  Proben  aus  einer  Stoffsammlung 
zu  lateinischen  Klassenaxbeiten  im  Anschlufs  an  die 
Gäsarlektüre  der  Tertia.  Beilage  zam  Programm  des  Beal- 
progymnasiums  zu  Bheinbach.    1899.    12  S.  4. 

Da  diese  Proben  nur  zur  Benutzung  fttr  den  Lehrer  bestimmt  sind, 
der  ja  die  Texte  zu  den  Elassenarbeiten  diktiert,  so  sind  nicht  blofs  die 
Anmerkungen  fiberflüssig,  sondern  man  darf  wohl  auch  fragen,  ob  auf 
dieser  Stufe  nicht  besser  jeder  Lehrer  seine  kurzen  Elassenarbeiten 
selbst  zusammenstellt,  schon  um  in  der  Behandlung  der  Grammatik  nicht 
an  die  Marschroute  des  Verfassers  gebunden  zu  sein.  Beferent  z.  B.  hält 
es  ffir  zweckdienlicher,  in  der  Untertertia  des  Gymnasiums  zuerst  das  in 
dieser  Klasse  ganz  neu  hinzukommende  grammatische  Pensum  zu  erledigen, 
die  eingehende  Wiederholung  und  Erweiterung  der  Easuslehre  dagegen 
ans  Ende  des  Jahres  zu  verschieben.  Dazu  kommt,  dafs  die  Schnelligkeit 
im  Gange  der  Lektfire  nicht  immer  die  gleiche  ist.  Wer  sich  indes  in 
der  Anordnung  des  grammatischen  Pensums  und  im  Tempo  der  Lektfire 
an  den  vom  Verfasser  vorgezeichneten  Gang  binden  will,  findet  in  den 
vorliegenden  Proben  ganz  praktische  Unterlagen  ffir  seine  Elassenarbeiten. 
Der  Verfasser  hat  die  grammatischen  Begeln  geschickt  verarbeitet  und 
sich  bemfiht,  gutes  Deutsch  zu  bieten.  Nur  wird  in  den  dem  Hauptsatze 
voranstehenden  Zeitsätzen  oft  das  deutsche  Imperfektum  dem  Plusquam- 
perfektum vorzuziehen  sein.  Der  Wendung:  „an  so  kriegslustigen  Leuten 
Grenznachbam  zu  haben  ^^  dürfte  die  andere  vorzuziehen  sein :  „  so  kriegs- 
lustige Leute  zu  Grenznachbarn  zu  haben  ^'.  Die  in  Bibrax  und  Novio* 
dunum  Belagerten  wfirden  richtiger  „Einwohner"  genannt  als  „Städter''. 
Ffir:  „worum  sie  gebeten  hatten''  ist  wohl  fiblicher:  „um  was  sie 
gebeten  hatten". 

Brieg.  Friedrich  Paetsolt. 


121)  Nicolaus  Weiter,  Frederi  Mistrali  der  Dichter  der  Fro- 
vence.  Marburg,  N.  G.  Elwei-t,  1899.  356  S.  8.  jn  4.—. 
Dieses  fesselnd  geschriebene  Buch  ist  dem  Übersetzer  Mistralscher 
Werke,  August  Bertuch,  zugeeignet.  Bertuch  hat,  wie  die  Widmung  richtig 
hervorhebt,  das  Verdienst,  Frederik  Mistral  in  Deutschland  Bfiigerrecht  ver- 
schafft zu  haben.  Man  könnte  den  Titel  etwas  zu  eng  begrenzt  nennen, 
denn  der  Verfasser  geht  weit  fiber  eine  Lebensbeschreibung  hinaus;  er 
giebt  eine  ziemlich  vollständige  und  geschickt  grappierte  Übersicht  fiber 
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die  BflBtrebangeii  und  Werke  der  modernen  pro?eD9ali86ben  Dichter,  „Feli- 
bres'S  genannt.  In  der  Einleitung  schildert  er  die  Jagendzeit  des  Dichters 
und  verabsäumt  nicht,  treffliche  stimmungsvolle  Bilder  von  Sitten  und 
Gebräuchen  des  Sfidens  von  Frankreich  zu  geben.  Mistrals  Schulzeit  in 
Avignon ;  der  für  das  Leben  geschlossene  Freundschaftsbund  zwischen  ihm 
und  Boumanille;  das  Studentenleben  in  Aiz;  Anheben  des  Studiums,  um 
der  Dichtkunst  leben  zu  können :  das  sind  die  Hauptpunkte  der  Einleitung. 
Es  folgt  hierauf  eine  Übersicht  über  die  Bntwickelung  des  Felibertums,  die 
von  gründlidien  Studien  und  greiser  Liebe  für  den  proven9alischen  Dichter* 
kreis  Zeugnis  ablegt.  Auch  der  Nicht-Neuphilologe  wird  gewüb  mit  leb- 
haftem Interesse  diesen  Schildemufiren  folgen  und  den  Wunsch  empfinden, 
näher  mit  den  bedeutenden  Dichtern  der  Provence  und  ihren  Werken 
bekannt  zu  werden.  Beispiele  und  geschickt  aufgesuchte  Proben  fördern 
das  Verständnis.  Bei  allen  Erörterungen  steht  aber  Frederi  Mistral  im 
Mittelpunkte,  und  —  sei  es  bei  der  Beschreibung  des  Kongresses  von  Arles 
(1663),  oder  desjenigen  in  Aiz  —  inmitten  der  sich  oft  widerstrebenden  und 
bekämpfenden  Meinungen,  (namentlich  auch,  ab  es  sich  um  Einführung 
einer  allgemein  giltigen  Orthographie  handelt,)  wird  Mistrals  Verdienst 
gebührend  gewürdigt.  Was  das  Wort  „Feliber^^  bedeutet,  wird  auch  von 
Welter  nicht  mit  Sicherheit  gesagt;  wohl  aber  erfUirt  man,  auf  welche 
Weise  Mistral  dazu  kam ,  dem  neuen  Dichterbunde  diesen  Namen  zu  geben 
(Feliber  ss  Lehrer,  Schriftgelehrter).  Von  den  Erfolgen  der  Werke  Mistrals 
wird  im  nächsten  Abschnitte  erzählt ;  es  wird  geschildert,  welche  begeisterte 
Aufnahme  seiner  „Mir&io*^  bereitet  wurde,  wie  alle  Dichter  Frankreichs  dem 
Oenius  der  proven9alischen  Dichtung  huldigten.  Durch  Proben  aus  den 
formvollendeten  Übertragungen  Bertuchs  sucht  Welter  dem  Leser  einen 
Begriff  der  Mistralschen  Muse  zu  geben. 

Nach  Form  und  Inhalt  werden  aufser  Mir&io  noch  Calendau,  Lis  Isclo 
d*or,  Nerto,  La  fi^ino  Jano,  Leu  Pou&mo  dou  Böse  skizziert  und  besprochen. 
Interessant  ist  für  denjenigen,  der  die  Provence  nicht  kennt,  die  Schilde- 
rung der  Sitten  und  Gebräuche,  die  im  südlichen  Frankreich  herrschen. 

So  wirkt  Welters  Buch  wie  eine  Unterhaltungslektfire,  ohne  des  wissen- 
schaftlichen Untergrundes  zu  entbehren,  und  wird  manchen  veranlassen, 
die  Bekanntschaft  der  Werke  Mistrals  zu  suchen,  die  ja  bekanntermaßen 
zum  leichteren  Verständnis  auch  für  die  nordfranzösischen  Leser  mit  einer 
französischen  Lateralversion  ersdiienen  sind. 

Charakteristisch  fär  die  allmähliche  Ausbreitung  der  Feliber-Bestie- 
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bangen  ist  die  Aufschrift  der  Armana  (=  Almanach)  von  1860,  welche  be- 
sagt, dafs  der  Kalender  von  nan  an  nicht  nur  bestimmt  sei  ffir  „tant  p^r 
la  Prouv&nfo  que  p^r  Ion  Gomtat^^  sondern  auch  fQr  „en  tont  lou  pople 
döu  Miejour  (=£  dem  ganzen  Volke  des  Südens).  Der  erste  Gapouli6  («»  Ober- 
haupt) des  Bundes  ?mrde  Mistral,  der  später  freiwillig  seine  Wfirde  an 
den  verehrten  Freund  Boumanille  abtrat.  Die  Bedeutung  der  Verbrfide- 
rung  von  Proven9alen  und  Gatalonen  ffir  die  Ausbreitung  des  „lateinischen 
Gedankens 'S  die  Einführung  der  Blumenspiele,  der  poetische  Wettstreit 
unter  allen  Dichtern  der  romanischen  Sprachen:  alles  findet  bei  Welter 
die  gehörige  Berficksichtigung.  —  Dabei  Iftfst  der  Verfosser  den  Dichter 
nicht  aus  dem  Auge;  er  schildert  das  Glfick  der  Ehe,  welche  Mistral  mit 
seinen  46  Jahren  einging;  er  beschreibt  den  Bienenfleifs,  mit  welchem  er 
in  20  Jahren  sein  unschätzbares  Werk  „Tresor  dou  Felibrige^'  in  einer 
täglich  acht  Stunden  dauernden  Arbeit  zusammenträgt.  Er  weist  auf  die 
minutiöse  Sorgfalt  des  Verfassers  hin,  in  diesem  Werke  alles  zu  sammeln, 
was  auf  Sprache,  Volkstum,  Geschichte,  Sage  und  Legende  der  Sfidiranzosen 
Bezug  hat.  —  Dann  aber  berfihrt  Welter  die  verschiedenartigen  Strö- 
mungen, auch  die  später  durch  den  Bund  zurfickgewiesenen  Ideen,  den 
„lateinischen  Gedanken*'  politisch  zu  verwerten  u.  s.  w«,  und  ffihrt  als 
Beweis,  dafs  die  eigentlichen  Felibres  jeder  politischen  Tendenz  abhold 
sind,  den  Ausspruch  Mistrals  an  „Amemoun  vilage  mai  que  toun  vilage, 
ame  ma  Prouven90  mai  que  ta  prouvin^o,  ame  la  FranfO  mai  que  toui*' 

Der  „Epilog**  gedenkt  desBedners  und  Novellisten  Mistral;  er  zeigt, 
dafs  der  Dichter  auf  seinen  Nachruhm  verzichten  wfirde,  wenn  die  „Cause** 
d.  h.  die  Herstellung  und  Verbreitung  der  proven9alischen  Sprache  es 
forderte;  denn  die  Muttersprache  zu  fSrdem,  sie  zu  einer  geehrten  und 
geachteten  Schrift8pi:ache  zu  erheben :  das  war  das  Lebenswerk  des  Dichters. 

In  ländlicher  Abgeschlossenheit  verbringt  er  den  Best  seiner  Tage; 
sein  Volk  wfirdigt  seine  hohen  Verdienste;  es  kennt  Mistrals  Dichtungen 
und  ihre  Hauptpersonen,  und  wo  der  Dichtergreis  sich  zeigt,  begrfi&t  ihn 
sein  Volk  mit  jubelndem  Zurufe. 

Aulserst  treffend  ist  der  Vergleich,  welchen  Welter  unter  den  3  Haupt- 
werken Mistrals  zieht  S.  269.  „Mir&io**  ist  der  Hymnus  der  Dichteijugend, 
der  leichtbeweglichen,  liebesfrohen  zwanziger  Jahre;  „Galendau**  der  kraft- 
geschwellte, weithin  hallende  Sang,  das  Sturm-  und  Trutzlied  der  Männ- 
lichkeit; „Nerto**  das  Lied  des  reiferen  Alters,  innig  und  sinnig,  ergreifend 
und  beschwiditigend.** 
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116)  Fladdus  Cesareo.  De  Eamenidum  spede  ab  Aescbylo 
adnmbrata.  Turin,  H.  Loescber,  1899.  19  S.  8. 
Die  kleine  Schrift,  ein  Sonderabdrnck  aus  der  Bivista  di  Filologia, 
Jahrgang  27,  H.  2,  verdient  wohl  die  Aufmerksamkeit  aller,  die  sich  ffir 
Äschylus  interessieren.  Der  Herr  Verfasser  behandelt  in  elegantem  Latein 
den  vielbesprochenen  Eumenidenchor  (Eum.  vv.  322—399),  indem  er  von 
der  nicht  unbegrfindeten  Ansicht  ausgeht,  dafs  dieser  Chor  derjenige  Teil 
des  Dramas  sei,  der  den  tiefsten  Eindruck  hervorrufe.  Nach  einigen  Er- 
örterungen darüber,  in  welcher  Zahl  der  Dichter  dieses  Dramas  sich  die 
Eumeniden  vorgestellt  habe,  kommt  der  Verfasser  zu  dem  Resultat,  dafs 
keiner  der  Gelehrten,  die  sich  mit  diesem  Stoffe  beschäftigt  haben,  etwas 
Einwandfreies  darüber  beigebracht  habe.  Er  selber  läfst  die  Sache  unent- 
schieden, erklärt  sich  aber  durchaus  gegen  die  Ansicht,  dafs  der  Schrecken, 
den  dieser  Chor  nach  dem  Zeugnis  der  Alten  eingeflO&t  haben  soU,  durch 
die  grofse  Zahl  der  Eumeniden  oder  durch  die  äufsere  Art  ihres  Auf- 
tretens hervorgerufen  worden  sei;  die  Ursache  dieser  Furcht  sei  vielmehr 
das  Wesen,  der  Charakter  der  Erinnyen  gewesen,  wie  ihn  Aeschylus  zum 
ersten  Male  und  vielleicht  mit  einer  gewissen  Berechnung  auf  die  Bühne 
gebracht  habe.  Als  das  wirksamste  Moment  des  erschütternden  Eindrucks 
sieht  nun  der  Herr  Verfasser  eine  gewisse  Dunkelkeit  und  Bätselhaftigkeit 
an,  welche  den  ganzen  Chor  genau  durchzieht,  sowohl  in  betreff  der  Aus- 
drucksweise der  Eumeniden  als  auch  hinsichtlich  der  Eigenschaften  und  der 
Thätigkeit,  die  ihnen  in  dem  Liede  zugeschrieben  werden,  und  diese  in 
dem  ganzen  Wesen  der  äschyleischen  Erinnyen  liegende  Dunkelheit  ist 
nun  nach  Gesareos  Ansicht  auch  der  eigentliche  Grund  der  Schwierigkeit 
des  Verständnisses  dieses  Ghorliedes,  jedenfalls  ein  bedeutsamerer  Grund 
als  die  schwankenden  Lesarten.    Der  Verfasser  weist  dies  dadurch  nach, 


inteipungiert  erst  nach  ifiäs  in  der  oben  bezeichneten  Weise.  Dann  ist  Nii  AC  bis 
Syd-gtonog  nicht  Einwarf,  wie  Dindorf  wiU,  sondern  Ansföhrang  des  Redners:  Wenn 
du  (aber)  fälschlich  angeklagt  hast,  so  gehen  wir  beim  Zens  nicht  über  das  rechte 
Mafs  hinans,  sondern  der  Mensch  ist  w^  durch  eure  Schuld  (letzteres  besonders  be- 
tont). Der  Grund  der  Stellung  von  vii  Jt  rot  dem  Einwurf  ist  nicht  einzusehen. 
^)  Ionische  Form. 
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dafs  er  die  T^rachiedenen  Lesarten  and  Heilangsveisuclie  dnrobgeht  und, 
indem  er  sich  bald  der  einen,  bald  der  anderen  Auffassung  ansehliefst, 
zeigt,  dals  in  den  allermeisten  Fällen  für  den  Sinn  im  Qrunde  genommen 
keine  wesentliche  Änderung,  in  Bezug  auf  die  Verständlichkeit  eintritt, 
mag  man  sich  der  einen  oder  der  anderen  bedienen.  Diese  Ansicht  bindert 
den  Yer&sser  nicht,  eine  gedrängte,  aber  zugleich  eingehende  AbwSgung 
der  Terschiedenen  Konjekturen  vorzunehmen.  Wo  es  irgend  geht,  yerfährt 
er  dem  Texte  gegenfiber  konservativ,  ein  Prinzip,  dem  jeder  besonnene 
Erklärer  gewifs  zustimmen  mufs,  und  das  umsomehr,  als  es  sich  hier  um 
ein  Ghorlied  handelt,  in  welchem  der  Dichter  Dunkelheit  der  Bede  und 
Verhüllung  des  klaren  Sinnes  in  noch  höherem  Mafse  sucht,  als  dies  in 
der  Chorpoesie  der  Griechen  sonst  schon  zu  geschehen  pflegt.  Ein  her- 
V(»r8itechendes  Mittel  zu  diesem  Zwecke,  welches  gerade  leicht  auf  den 
Gedanken  bringen  kann,  dafs  man  es  mit  Textverderbungen  zu  thun  habe, 
erwähnt  der  Verfasser  eingehender  auf  S.  14,  nämlich  die  Vernachlässigung 
der  rein  logischen  Grammatik,  und  auch  in  diesem  Punkte  kann  ich  ihm 
nur  recht  geben.  Das  abgerissene  Nebeneinanderstellen  von  Begriffen 
und  Gedanken,  ohne  die  gegenseitigen  Beziehungen  klar  und  durchsichtig 
auszusprechen,  ist  durchaus  affektvoller  und  begeisterter  Bede  angemessen 
und  wirkt  ganz  besonders  stark  auf  die  Phantasie.  Hinsichtlich  der 
dunkeln  Ausdrudesweise  in  dem  äscbyleischen  Ghorliede  neigt  im  fibrigen 
der  Herr  Verfasser  der  Ansicht  zu,  dafs  sie  mehrfach  daraus  entsprungen 
sei,  dafs  der  Dichter  sich  selbst  nicht  klar  Becb^schaft  darüber  geben 
konnte,  wie  er  sich  eigentlich  die  Eumeniden  im  einzelnen  vorstellte. 
Dafs  das  möglich  ist,  läfst  sich  wohl  nicht  ganz  leugnen ;  doch  mufs  man 
bei  solcher  Annahme  immer  zwischen  zwei  ganz  entgegengesetzten 
Gründen  eines  derartigen  Verfahrens  des  Dichters  wählen;  entweder  hat 
er  nicht  recht  gewufst,  was  er  wollte  und  hat  infolgedessen  emen  Ausdruck 
zuwege  gebracht,  der  nur  einen  mangelhaften  Sinn  hat;  oder  er  hat 
in  dichterischer  Begeisterung  ohne  klares  Denken  nur  geistig  angeschaut 
und  hat  deshalb ,  unfähig  zu  nüchterner  logischer  Gedaokenentwickelung, 
um  mich  des  Ausdrucks  zu  bedienen,  in  begeistertem  Lallen,  gewisser- 
malsen  unbewu&t  dunkle  Worte  von  grofsem  Tiefsinn  geschaffen. 
Ich  vermisse  in  dar  Ausführung  des  Herrn  Verfassers  eine  deutliche  An- 
gabe darüber,  welchen  der  beiden  Grunde  er  dem  Äscfiylus  unterlegt. 

Inwieweit  ich  dem  Herrn  Verfasser  in  Bezug  auf  die  von  ihm  ge- 
billigtMi  Laaarten  und  Erklärungen  folgen  kann  oder  nicht,  kann  ich  hier 
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nicht  im  einzelnen  darlegen.  Nnr  hinsichtlich  zweier  Lesarten  möchte  ich 
mich  noch  aussprechen,  an  denen  Gesareo  Anstofs  nimmt,  während  sie  mir 
ganz  gut  verständlich  erscheinen.  S.  12  erklärt  er  die  Stelle  äaiv^g 
d'  aitüva  dioixi^Bi  und  nachher  den  Ausdruck  nQdyiroQeg  äl/Aorog  ffir 
durchaus  dunkel  und  keinen  falslichen  Sinn  gewährend.  Der  zuerst  ge- 
nannte Satz  ist  der  Abschlufs  des  fiber  den  Schuldlosen  Gesagten:  Wer 
seine  Hände  reinhält,  an  den  dringt  kein  Qroll  von  uns  heran,  und  daivijg 
geht  er  durch  das  Leben.  Dieses  Adjektiv  darf  hier  nicht  aktiv  genommen 
werden,  sondern  passiv:  ungeschädigt,  ungekränkt.  Dann  ist  der  Sinn 
ganz  klar  und  unanfechtbar.  Um  TtqäyLToqeg  ai/xatog  zu  verstehen,  braucht 
man  sich  nur  zu  erinnern,  dafs  das  Yerbum  /r^arreiv  nicht  nur  thun 
heifst,  sondern  auch  eintreiben,  von  einer  Schuld  u.  s.  w.  gesagt.  In 
diesem  Sinne  sind  Ttga/xo^g  äi/xaTog  dann :  dieEintreiberderBlut- 
schuld,  und  das  ist  eine  Bezeichnung,  die  zu  der  Thätigkeit  der  Eume- 
niden,  gerade  wie  sie  Äschylus  darstellt,  vorzüglich  pafst.  Meines  Er- 
achtens  ist  in  dem  Chorliede  nur  eine  Stelle  ganz  unverständlich,  die  ich 
in  Übereinstimmung  mit  Gesareo  einfach  für  unheilbar  halte,  nämlich 
365—356:  Srav  ^'^Qf^g  Ti&aaög  öy  q)ilov  h^lrj.  Hier  ist  wahrschein- 
lich schon  ^L^qrig  verdorben  und  das  folgende  durch  dieses  Milsverständnis 
umgebildet. 

Das  Gesagte  möge  genügen,  um  auf  die  besprochene  Schrift  mit 
warmer  Empfehlung  hinzuweisen,  da  sie  trotz  ihres  geringen  ümfanges 
viel  Interessantes  enthält 

Cöthen.  H.  Klnge. 

117)  Sancti  Aureli  Angustini  opera.  Sect.  Y.  pari  m.  Ex  recen- 
sione  Josephl  Zycha.  Pragae,  F.  Tempsky;  Lipsiae,  G.  Freytag. 
MDCCCC.     XXXXVH  u.  708  S.  8.  (FL  11)  ^22.-. 

Dieses  umfangreiche  Buch  bildet  das  41.  Volumen  des  Corpus  Scrip- 
torum  Ecdesiasticorum  Latinorum  editum  consilio  et  impensis  Acad.  litt. 
Caes.  Yindobonensis  und  enthält  folgende  Schriften  des  grofsen  Kirchen- 
lehrers: De  fide  et  symbölo,  de  fide  et  operiJms,  de  agone  Christiano,  de 
conHnentia,  de  hono  coniugali,  de  s.  virginüate,  de  bono  viduitatis,  de 
adidterinis  caningiis  libri  duo,  de  mendcudo,  contra  mendadum,  de  opere 
monacharum,  de  divinatione  daemonum,  de  cura  pro  mortuis  gerenda,  de 
patientia.  Über  die  handschriftliche  Überlieferung  dieser  Traktate  handelt 
der  Herausgeber  in  einer  längeren  Praefatio.    Die  genannten  Schriften 
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sind  nicht  alte  in  denselben  Ciodices  enthalten,  sondern  die  meisten  haben 
ihre  gesonderten  Textesquellen,  sodafs  nicht  weniger  als  193  Manuskripte 
zu  unterscheiden  sind,  bei  deren  Gruppierung  sich  die  mannigfachsten 
Eombinationen  ergeben  haben.  Man  findet  nun  bei  Zycha  für  jede  Schrift 
das  einschlägige  Material  in  fibersichtlicher  Zusammenstellung  geordnet 
und  abgeschätzt,  so  dafs  man  sich  schnell  fiber  alle  vorkommenden  Fragen 
unterrichten  kann.  Im  grofsen  und  ganzen  stehen  der  Kritik  viele  gute 
Quellen  aus  frfiher  Zeit  zu  Gebote,  und  für  die  sonst  unvermeidlichen 
Mittel  der  Textbesserung  durch  Abstriche,  Recken  und  Strecken  der  Worte 
ist  hier  wenig  Gelegenheit  geboten,  wo  in  der  Begel  die  richtige  Wahl 
unter  dem  Vorhandenen  genflgt.  So  kann  man  denn  ganze  Stücke  lesen, 
ohne  auch  nur  einer  einzigen  Konjektur  zu  begegnen.  Eine  andere  Frage 
ist,  ob  sich  der  Herausgeber  in  der  Begel  richtig  mit  der  handschrift- 
lichen Auswahl  abgefunden  hat  Man  mufs  das  zweifellos  anerkennen, 
wenn  auch  nicht  übersehen  werden  soll,  dafs  das  eine  oder  das  andere 
Mal  noch  anders  hätte  entschieden  werden  können.  Bei  einem  Buche, 
an  dem  überhaupt  erst  einmal  eine  Textprfifung  vorgenommen  wurde 
und  dann  seitdem  über  200  Jahre  nichts  geschehen  ist,  wird  auch  bei 
günstigen  Vorbedingungen  wie  hier  nicht  alles  mit  einem  Schlage  in  Ord- 
nung gebracht  sein.  Aber  im  ganzen  und  grofsen  ist  die  Bevisionsarbeit 
durch  den  neuesten  Herausgeber  zum  Abschlufs  gebracht  und  wird  nur 
noch  in  Einzelheiten  der  Berichtigung  bedürfen.  Und  da  die  Kollationen 
jetzt  in  zuverlässiger  Weise  hier  niedergelegt  sind,  so  ist  das  Mitraten 
und  Mitentscheiden  eine  dankbarere  Arbeit  als  vordem  geworden.  Bei 
diesem  Anlafs  wollen  wir  unserseits  gleich  noch  einiges  zur  Erwägung 
stellen.  Durchweg  einverstanden  mit  dem  korrigierten  Texte  De  agone 
Ghristiano,  können  wir  dem  Herausgeber  nur  am  Schlufs  nicht  folgen, 
wo  er  Kap.  XXXIII  35  (S.  137,  18)  auf  heati  enim  besteht,  während 
der  beste  Codex  Cund  von  den  andern  noch  MHB  ergo  bieten.  Nimmt 
man  dies  nicht  sowohl  in  streng  folgerndem,  als  vielmehr  in  bestätigen- 
dem Sinne  der  Wiederaufnahme  eines  vorbeigehenden  Gedankens  (cor  habere 
mfmdaium) ,  so  ist  kein  Grund  zur  Ablehnung  vorhanden.  —  Ebenda  liest 
Zycha  mit  dem  Vulgatatext:  (beati)  mundo  corde,  während  C  mundo- 
Cordes^  und  die  nächst  bedeutende  Handschrift  P  mundicordes  bieten, 
letzteres  auch  noch  eine  Anzahl  andere  Mss.  Man  mufs  da  doch  wohl 
bei  mundicordes  bleiben,  das  übrigens  Zycha  selbst  De  scmcta  Virgin. 
XXVni  S.  266,  20  im  gleichen  Citat  angenommen  hat,  während  die 
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Varianten  tnunäi  coräe  \  mundo  corde  |  mundocardes  \  misericardes  lauten. 
Anth  Engen.  Bxc.  647,  4  (ed.  Enöll)  bietet  mundicordes^  ebenso  735,  4; 
750,  6  in  Anffihrnng  derselben  Stelle.  (Merkwürdigerweise  geben  White* 
Wördsworth  zu  dieser  Vnigatestelle  keine  Varianten.)  —  De  hono  vidul- 
tatis  Kap.  XVt  20  (S.  328, 12)  erscheint  nns  die  Herstellung  Ton  recor- 
dare  (recoräari  GIZ,  recordaris  Zycha  mit  P  und  anderen  Handschriften) 
leichter  und  natürlicher.  Zum  Nachsätze  steckt  in  dem  überlieferten  agnoscis 
wohl  das  üblichere  Futurum  agnosces;  doch  kann  nach  dem  Sprachgebrauch 
der  Zeit  auch  das  Prftsens  genügen.  —  XVII  21  (S.  331,  4)  empfehlen 
C  und  P  die  bekannte  Sehreibung  afluenter  (st.  affl.).  —  XXI  26  (S.  838,  9) 
lesen  wir  mit  G  pauperörum  -^  De  pusUenMa  VI  5  (S.  667,  13)  ist 
mit  der  besten  Handschrift  L  ex  crimine;  VII  7  (S.  666,  17)  adop^ 
tionem  filiorum;  XVIII  15  (S.  680,  12)  angelus;  XXIV  21, 
(S.  686,  7)  gravia  (st.  graviora);  XXVt  23  (S.  688,  T)  aestimandum 
herzustellen. 

Sehr  dankenswert  sind  die  Indices  Scriptoram ,  die  Zyoha  drai  Budie 
begegeben  hat.  

116)  Hubert  Demoidiiii  £ncore  les  Collegia  JuTonun.   Louvsin, 
Gh.  Peeters,  I8d9.    16  S.  8.  i  ^• 

(Extrail  du  Musee  Beige,  Bevue  de  pMlologie  elamque.) 
Seiner  im  Jahre  1897  erschienenen  Abhandlung  (von  ans  in  dieser  Zeit- 
schrift angezeigt  Jahrg.  1 900  S.  206)  lafst  der  Ver&sser  hior  einige  Brgänzmigen 
folgen,  zu  welchen  ihn  eine  in  der  Bevu/e  fmmismaäque  (Paris)  inzwischen 
veröffentlichte  Untersuchung  Bostevtsews  veranlafst  hat.  Keser  konsito 
auüser  dem  auch  Demoulin  zur  Verfügung  stehenden  urkundlichen  Material 
zur  Feststellung  des  Wesens  der  hier  in  Frs^e  stehenden  GoUegia  &odi 
38  Bleitafelchen  hemnziehen.  Demoulin  stellt  sie  ebenfiiJls  znsamHMu 
(S.  12 — 16)  mit  hinlänglich  eingebender  Beschreibung.  Die  filrganzungea, 
die  Demoulin  auf  Grund  der  neuen  Üntersudiungen  don  frfilvNr  geftindenen 
Besultaten  hinzufügen  kann,  sind  im  wesentfiehen  folgende.  Angustus  ist, 
wenn  auch  nicht  der  Orfinder,  so  doch  gewissermafsen  der  Beformator  der 
GoUegia  Juvenum,  die  er  als  dnes  der  Mittel  betrsK^teto  zur  l^rperlidien 
und  sittlichen  Hebung  der  entarteten  Aristokratie;  jedenfolls  dimten  sie, 
dazu,  die  jungen  Leute  zum  Militärdienste  vonubereiten.  Im  ^erdton  J^hr- 
Imndert  erscheint  die  Institution  ausschliefslidi  in  Itafien  und  vwar  vor- 
nehmlieh in  Leftium  und  Etratien.   Onter  Nert»  wur  tiell^At  Ihre  BMte- 
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zeit;  aber  auch  in  sp&terer  Zeit  wandten  ihr  die  Kaiser  ihr  Interesse  zn 
z.  B.  Domitian  and  Ctordian  I.  Seit  dem  dritten  Jahrhundert  kommt  sie 
in  Italien  allmählich  in  Verfall,  verbreitet  sich  dagegen  mehr  in  den 
Provinzen«  namentlich  an  den  Beichsgrenzen ;  die  besondere  Bezeichnung 
„CoUegia^^  ist  aofserhalb  Italiens  üblicher. 

Der  Aufsatz  ist  insofern  eine  nicht  unwichtige  Ergänzung  der  früheren 
Untersuchung,  als  der  vorwiegend  militärische  Charakter  der  Collegia  Ju^ 
venum  aulser  Zweifel  gestellt  ist  und  damit  diese  interessanten  römischen 
Vereinigungen  ihrem  Hauptzwecke  nach  beleuchtet  änd.  Mit  Becht  weift 
Demoulin  die  vereinzelt  auftretende  Vermutung  zurück,  daTs  unter  diesen 
Ciollegia  versteckte  Bacchanalien  sich  erhalten  hätten. 

Hanau.  O.  WadMrmi 


119)  Anton  Ar^adti  Syrakus  im  iweiten  pnniaehen  Exi«ffe. 

I.  Teil.  Quellenkritik.  Königsberg  i.  Pr.,  Bemli.  Teichert,  1899. 
114  S.  8. 

Der  Senior  des  historiflchen  Seminars  an  der  Albertus- Universität  an 
Königsberg  legt  hier  seine  Doktordissertation  vor.  In  d«  Eänleitiiiig 
S.  3—17  wird  die  Geschichte  von  Syrakus  unter  Hiero  II.  und  Hiero- 
nymus  (f  214)  vorgefahrt.  UmfiEtssende  Studien  in  alten  und  modernen 
Schriftwerken  finden  sich  hier  verbunden  mit  besonnenem  Urteil.  In 
sechs  Kapiteln  werden  alsdann  die  Autoren  besprochen,  die  uns  Nachrichten 
über  Syrakus  zur  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges  hinterlassen  hal)en: 
1)  Polybius  und  Livius,  2)  die  Quellen  des  Plutarch,  3)  des  Diodor, 
4)  des  Zonaras,  5)  die  übrigen  prosaischen  Quellen,  6)  die  poetiseben 
Quellen. 

Die  QueUenuntersncfaung  über  Livius  wird  aui^ebant  auf  „jene  zuerst 
vcm  H.  Nissen  aufgestellten,  dann  später  ziemlich  allgemein  angenommenen 
Sätze 'S  die  S.  20  vorgeführt  werden.  Es  wird  hier  verschwiegen,  dafs 
die  Philologen  und  die  Herausgeber  des  Livius  jenen  Dogmen  kräftig 
widen^rochen  haben  und  dafs  neuerdings  Henry  A.  Sanders  in  seiner 
von  Arendt  erwähnten  Schrift  über  die  Qnellenkontamination  bei  Livius 
£e  Haltlosigkeit  derselben  dargethan  hat  (1898). 

Manches,  was  Arendt  über  die  Arbeitsmethode  des  Livius  sagt,  ist 
nicht  haltbar  und  verstOfst  gq^en  die  dem  Bedelebrer  und  Geschicht- 
seiireiber  einzmräumende  Freibeit  in  der  Quellenbenutzung.  —  Vor  der 
EiMuiMM  v«n  %saikus  hatte  der  Prätor  von  SiziMen  seinen  Amtssitz  in 
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Lilyb&utn;  6  TerayfiSvog  btiI  Aihvßaiov  avqattiiybg  top  ^Rofiälwr,  der 
auf  L.  stationierte  Prätor  der  Römer  Pol.  7,  3, 1  ist  also  der  Prätor  von 
Sizilien,  und  dafs  es  in  diesem  Jahre  Appins  war,  hat  Livius  XXIII,  31,4 
mid  38,  12  berichtet.  Dafs  Livins  XXIV,  6,  4  Appius  Claudius  praetor, 
cuius  Sicüia  pravincia  erat  nicht  auf  jene  Worte  Polybs ,  sondern  auf 
einen  Annalisten  znrfickgehe  (S.  38),  glaube  ich  nicht.  —  In  seinem 
Bericht  Aber  die  Schlacht  an  der  Trebia  sagt  Livius  XXI,  55,  11  von 
den  Elefanten:  eo$  velües  ad  id  ipsum  locati  verutis  coniecHs  avertere. 
XXIV,  34,  5  bei  der  Belagerung  von  Syrakus  wird  bemerkt:  ex  navibus 
velües,  quarum  telum  ad  remittendum  inhahile  imperUis  est,  vix  quem^ 
quam  sine  vulnere  consistere  in  muro  patiebantur.  Arendt  glaubt  (S.  29), 
Livius  habe  die  Worte  „deren  Geschofs  zum  Zurückschleudern  f&v  Un- 
erfahrene unbrauchbar  ist**  nicht  aus  eigenem  Wissen  zum  Berichte  Po- 
lybs hinzufBgen  können.  „Warum  bringt  er  denn  diese  Bemerkung  nicht 
XXI,  55?  Warum  gerade  hier?**  Offenbar  weil  dies  hier  erklärt,  warum 
man  die  Yeliten  hiezu  gebrauchte.  Bei  den  Elefanten  aber  war  es  selbst- 
verständlich,  dafs  sie  keine  Speere  zurQckschleudern.  —  Auf  die  Ab- 
schweifungen Polybs  geht  Livius  nicht  ein;  so  übergeht  er  auch  Polybs 
Ausfall  gegen  die  Logographen  VII,  7  und  stimmt  mit  diesen  fiberein  in 
dem  harten  Urteil  über  Hieronymus*  Charakter.  Es  ist  unzulässig,  dies 
als  ein  gewichtiges  Argument  gegen  die  Benutzung  des  Polyb  anzuführen. 

Arendt  kommt  zu  dem  wunderlichen  Ergebnis,  dafs  er  für  die  Nach- 
richten über  Syrakus  bei  Livius  (XXIV,  4—7,  7;  21,  1—29,  12;  31, 
12—34,  16.  XXV,  23,  1—31,  11)  und  bei  Polyb  den  Eumachus  von 
Neapel  als  gemeinsame  Quelle  annimmt.  Auch  Diodor  XXVI,  15—20 
soll  seine  Notizen  über  Syrakus  aus  Eumachos  haben.  Die  Meinung,  dafs 
wohl  Polyb  von  Eumachos  abweichen  konnte,  nicht  aber  Livius  von  Polyb, 
ist  ganz  unbegründet  und  hat  die  Thatsache  gegen  sich,  dafs  Livius  oft- 
mals, wenn  auch  nicht  gerade  in  obigen  Abschnitten,  über  eine  Begeben- 
heit die  Berichte  mehrerer  Quellen  anführt. 

Für  Plut.  Marc  13—19  werden  als  Quellen  statuiert:  die  Vita 
Archimedis  von  Posidonius,  die  römische  Archäologie  von  Juba  und  eine 
Anekdotensammlung.  Zonaras  IX,  4— 5  folgt  dem  Dio,  der  den  Livius 
und  daneben  annalistische  Quellen  benutzt  hatte;  Silius  Italiens  schöpft 
aus  Livius  und  einer  andern  Quelle.  —  In  dem  2.  Teile  seiner  Arbeit  ge- 
denkt Arendt  „  Die  Ereignisse  bei  der  Belagerung  von  Syrakus**  zu  behandeln. 

Bargdorf  bei  Bern.  F.  Lvtmrbaohmr. 
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120)  Johannes  Bosenboom,  Proben  aus  einer  Stoffsammlung 

zu  lateinischen  Klassenaxbeiten  im  Anschlafs  an  die 
Gäsarlektfire  der  Tertia.  Beilage  zam  Programm  des  Beal- 
progymnasiums  za  Bbeinbach.    1899.    12  S.  4. 

Da  diese  Proben  nur  zar  Benutzung  f&r  den  Lebrer  bestimmt  sind, 
der  ja  die  Texte  zu  den  Elassenarbeiten  diktiert,  so  sind  nicht  blofs  die 
Anmerkungen  flberflfissig,  sondern  man  darf  wohl  auch  fragen,  ob  auf 
dieser  Stufe  nicht  besser  jeder  Lehrer  seine  kurzen  Elassenarbeiten 
selbst  zusammenstellt,  schon  um  in  der  Behandlung  der  Grammatik  nicht 
an  die  Marschroute  des  Verfisissers  gebunden  zu  sein.  Beferent  z.  B.  hält 
es  för  zweckdienlicher,  in  der  Untertertia  des  Gymnasiums  zuerst  das  in 
dieser  Klasse  ganz  neu  hinzukommende  grammatische  Pensum  zu  erledigen, 
die  eingehende  Wiederholung  und  Erweiterung  der  Easuslehre  dagegen 
ans  Ende  des  Jahres  zu  verschieben.  Dazu  kommt,  dafs  die  Schnelligkeit 
im  Gange  der  Lektüre  nicht  immer  die  gleiche  ist.  Wer  sich  indes  in 
der  Anordnung  des  grammatischen  Pensums  und  im  Tempo  der  Lektüre 
an  den  vom  Verfasser  vorgezeichneten  Gang  binden  will,  findet  in  den 
vorliegenden  Proben  ganz  praktische  Unterlagen  ffir  seine  Elassenarbeiten. 
Der  Verfasser  hat  die  grammatischen  Regeln  geschickt  verarbeitet  und 
sich  bemüht,  gutes  Deutsch  zu  bieten.  Nur  wird  in  den  dem  Hauptsatze 
voranstehenden  Zeitsätzen  oft  das  deutsche  Imperfektum  dem  Plusquam- 
perfektum voi-zuziehen  sein.  Der  Wendung :  „  an  so  kriegslustigen  Leuten 
Grenznachbam  zu  haben  ^^  dürfte  die  andere  vorzuziehen  sein :  „  so  kriegs- 
lustige Leute  zu  Grenznachbarn  zu  haben  ^'.  Die  in  Bibrax  und  Novio* 
dunum  Belagerten  würden  richtiger  „ Einwohner ^^  genannt  als  „Städter". 
Ffir:  „worum  sie  gebeten  hatten"  ist  wohl  üblicher:  „um  was  sie 
gebeten  hatten". 

Brieg.  Friedrich  Paetsolt. 

121)  Nicolaus  Weiter,  Frederi  Mistrali  der  Dichter  der  Frc- 

vence.  Marburg,  N.  G.  Elweii;,  1899.  356  S.  8.  jt  4.—. 
Dieses  fesselnd  geschriebene  Buch  ist  dem  Übersetzer  Mistralscher 
Werke,  August  Bertuch,  zugeeignet.  Bertuch  hat,  wie  die  Widmung  richtig 
hervorhebt,  das  Verdienst,  Frederik  Mistral  in  Deutschland  Büiigerrecht  ver- 
schafft zu  haben.  Man  könnte  den  Titel  etwas  zu  eng  b^enzt  nennen, 
denn  der  Verfasser  geht  weit  über  eine  Lebensbeschreibung  hinaus;  er 
{^ebt  eine  ziemlich  vollständige  und  geschickt  gruppierte  Übersicht  über 
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die  fiMtrebnngen  und  Werke  der  modernen  proYen^aÜBehen  Dichter,  „Feli- 
bres'S  genannt.  In  der  Einleitung  schildert  er  die  Jugendzeit  des  Dichters 
und  verabsäumt  nicht ,  treffliche  stimmungsvolle  Bilder  von  Sitten  und 
Gebräuchen  des  Sfidens  von  Frankreich  zu  geben.  Mistrals  Sdiulzeit  in 
Atignon ;  der  ffir  das  Leben  geschlossene  Freundschaftsbund  zwischen  ihm 
und  Boumanille;  das  Studentenleben  in  Aix;  Anheben  des  Studiums,  um 
der  Dichtkunst  leben  zu  können :  das  sind  die  Hauptpunkte  der  Einleitung. 
Es  folgt  hierauf  eine  Übersicht  fiber  die  Entwickelung  des  FelibertumSt  die 
von  gründlichen  Studien  und  greiser  Liebe  fBr  den  proven9alischen  Dichter- 
kreis Zeugnis  ablegt.  Auch  der  Nicht-Neuphilologe  wird  gewils  mit  1^- 
baftem  Interesse  diesen  Schilderuuficen  folgen  und  den  Wunsch  empfinden, 
näher  mit  den  bedeutenden  Dichtern  der  Provence  und  ihren  Werken 
bekannt  zu  werden.  Beispiele  und  geschickt  ausgesuchte  Proben  fordern 
das  Verständnis.  Bei  allen  Erörterungen  steht  aber  Frederi  Mistral  im 
Mittelpunkte,  und  —  sei  es  bei  der  Beschreibung  des  Kongresses  von  Arles 
(1863),  oder  desjenigen  in  Aix  —  inmitten  der  sich  oft  widerstrebenden  und 
bekämpfenden  Meinungen,  (namentlich  auch,  als  es  sich  um  Einführung 
einer  allgemein  giltigen  Orthographie  handelt,)  wird  Mistrals  Verdienst 
gebührend  gewürdigt  Was  das  Wort  „Feliber^^  bedeutet,  wird  auch  von 
Welter  nicht  mit  Sicherheit  gesagt;  wohl  aber  erfilhrt  man,  auf  welche 
Weise  Mistral  dazu  kam ,  dem  neuen  Dichterbunde  diesen  Namen  zu  geben 
(Feliber  sa  Lehrer,  Schriftgelehrter).  Von  den  Erfolgen  der  Werke  Mistrals 
wird  im  nächsten  Abschnitte  erzählt ;  es  wird  geschildert,  welche  begeisterte 
Aufnahme  seiner  „Mir^io^^  bereitet  wurde,  wie  alle  Dichter  Frankreichs  dem 
Oenius  der  proven9alischen  Dichtung  huldigten.  Durch  Proben  aus  den 
formvollendeten  Übertragungen  Bertuchs  sucht  Welter  dem  Leser  einen 
Begriff  der  Mistralschen  Muse  zu  geben. 

Nach  Form  und  Inhalt  werden  aufser  MirMo  noch  Calendau,  Lis  Isclo 
d*or,  Nerto,  La  B^ino  Jano,  Leu  Pouimo  dou  Hose  skizziert  und  besprochen. 
Interessant  ist  ftir  denjenigen,  der  die  Provence  nicht  kennt,  die  Schilde- 
rung der  Sitten  und  Gebräuche,  die  im  südlichen  Frankreich  herrschen. 

So  wirkt  Welters  Buch  wie  eine  ünterhaltungslektüre,  ohne  des  wissen- 
schaftlichen Untergrundes  zu  entbehren,  und  wird  manchen  veranlassen, 
die  Bekanntschaft  der  Werke  Mistrals  zu  suchen,  die  ja  bekanntermafsen 
zum  leichteren  Verständnis  auch  für  die  nordfranzösischen  Leser  mit  einer 
französischen  Lateralversion  ersdiienen  sind. 

CSmrakteristisdi  fEbr  die  allmähliohe  Ausbreitung  der  Feliber-Bestse- 
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buDgen  ist  die  Aufschrift  der  Armana  (=  Almanach)  von  1860,  welche  be- 
sagt, dafs  der  Kalender  von  nun  an  nicht  nur  bestimmt  sei  ffir  „tant  p^r 
la  Prouv^nfo  que  p^r  lou  Gomtat'^  sondern  auch  fQr  „en  tout  lou  pople 
döu  Miejour  (=  dem  ganzen  Volke  des  Sfidens).  Der  erste  Capouli^  («»  Ober- 
haupt) des  Bundes  wurde  Mistral,  der  später  freiwillig  seine  Wfirde  an 
den  verehrten  Freund  Roumanille  abtrat.  Die  Bedeutung  der  Verbrfide- 
rung  von  Proven9alen  und  Gatalonen  ffir  die  Ausbreitung  des  „lateinischen 
Gedankens",  die  Einffihrung  der  Blumenspiele,  der  poetische  Wettstreit 
unter  allen  Dichtern  der  romanischen  Sprachen:  alles  findet  bei  Welter 
die  gehörige  Berflcksichtigung.  —  Dabei  läfst  der  Verfieisser  den  Dichter 
nicht  aus  dem  Auge ;  er  schildert  das  Glfick  der  Ehe,  welche  Mistral  mit 
seinen  46  Jahren  einging;  er  beschreibt  den  Bienenfleifs,  mit  welchem  er 
in  20  Jahren  sein  unschätzbares  Werk  „Tresor  dou  Felibrige"  in  einer 
täglich  acht  Stunden  dauernden  Arbeit  zusammentragt.  Er  weist  auf  die 
minutiöse  Sorgfalt  des  Verfassers  hin,  in  diesem  Werke  alles  zu  sammeln, 
was  auf  Sprache,  Volkstum,  Geschichte,  Sage  und  Legende  der  Sfidfranzosen 
Bezug  hat.  —  Dann  aber  berührt  Welter  die  verschiedenartigen  Strö- 
mungen, auch  die  später  durch  den  Bund  zurflckgevnesenen  Ideen,  den 
„lateinischen  Gedanken"  politisch  zu  verwerten  u.  s.  w.,  und  fClhrt  als 
Beweis,  dafs  die  eigentlichen  Felibres  jeder  politischen  Tendenz  abhold 
sind,  den  Ausspruch  Mistrals  an  „Amemoun  vilage  mai  que  toun  vilage, 
ame  ma  Prouv^n^o  mai  que  ta  prouvinfo,  ame  la  Franko  mai  que  tout." 

Der  „Epilog"  gedenkt  des  Redners  und  Novellisten  Mistral;  er  zeigt, 
dafs  der  Dichter  auf  seinen  Nachruhm  verzichten  wfirde,  wenn  die  „Cause" 
d.  h.  die  Herstellung  und  Verbreitung  der  provenfalischen  Sprache  es 
forderte;  denn  die  Muttersprache  zu  f5rdem,  sie  zu  einer  geehrten  und 
geachteten  Schriftspi:ache  zu  erheben:  das  war  das  Lebenswerk  des  Dichters. 

Li  ländlicher  Abgeschlossenheit  verbringt  er  den  Best  seiner  Tage; 
sein  Volk  wfirdigt  seine  hohen  Verdienste;  es  kennt  Mistrals  Dichtungen 
und  ihre  Hauptpersonen,  und  wo  der  Dichtergreis  sich  zeigt,  begrfifst  ihn 
sein  Volk  mit  jubelndem  Zurufe. 

Äufserst  treffend  ist  der  Vergleich,  welchen  Welter  unter  den  3  Haupt- 
werken Mistrals  zieht  S.  269.  „MirMo"  ist  der  Hymnus  der  Dichteijugend, 
der  leichtbeweglichen,  liebesfrohen  zwanziger  Jahre;  „Galendau"  der  kraft- 
geschwellte, weithin  hallende  Sang,  das  Sturm-  und  Trutzlied  der  Männ- 
lichkeit; „Nerto"  das  Lied  des  reiferen  Alters,  innig  und  sinnig,  ergreifend 
und  beschwichtigend." 
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So  ist  Welters  Werk  nicht  nur  fflr  jeden  Neuphilologen  empfehlens- 
wert; jeder  Gebildete  wird  es  mit  Interesse  studieren,  da  man  nicht 
ofk  in  einem  Werke  über  provenfalische  Dichtungen  Wissenschaftlichkeit 
und  interessante  Darstellung,  Gelehrsamkeit  und  fesselnde  poetische  Sprache 
derart  vereinigt  findet,  wie  in  dem  vorliegenden. 

Hanno?er.  0.  ThSne. 


122)  K.  Meier  und  B.  Afsmazm,  Hilfsbücher  für  den  Unter- 
richt in  der  englischen  Sprache.  Teil  I :  Englische  Schul- 
grammatik von  K.  Meier.  213  S.  8.  Teil  II:  Englisches  Lese- 
und  Übungsbuch.  A.  Unter-  und  Mittelstufe  von  K.  Meier  und 
B.  A&mann.    188  S.  8.    Leipzig,  Dr.  Seele  &  Co.,  1899. 

Zur  Besprechung  dieser  beiden  Bficher  halte  ich  es  nicht  für  fiber- 
fifissig,  einen  Bfickblick  auf  die  Aussprachebezeichnung  der  englischen 
Sprache  zu  werfen. 

Der  Engländer  Bothvfell  stellt  in  seiner  sehr  ausffihrlichen  Gramma- 
tik (7.  Auflage,  Mfinchen  1858)  bestimmte  Ausspracheregeln  klar  and 
leichtverständlich  auf;  das  ganze  englische  Wort  steht  in  deutschen 
Lettern,  etwas  umständlich  dargestellt,  neben  dem  englischen.  Nach  der 
Bobersonschen  Methode  giebt  Oelschläger-Beutlingen,  Anfang  der  sechziger 
Jahre,  die  Aussprachebezeichnung  in  seiner  Grammatik  mit  geringer  Ab- 
weichung der  Orthographie  des  englischen  Wortes  recht  verständlich  in 
lateinischen  Lettern  unter  dem  Texte  ohne  Ausspracheregeln  an. 
Nach  derselben  Methode  verwendet  Boltz,  Professor  an  der  kOnigl.  Kriegs- 
akademie Berlin,  Ziffern  und  einige  Zeichen,  welche  entsprechend 
kurz  erklärt  sind,  fiber  dem  englischen  Texte. 

Einige  Jahre  später  kommen  Winkelmann  und  besonders  Sonnenburg, 
welche  die  Aussprache  auf  wissenschaftlicher  Basis  behandeln.  In  der 
ersten  Auflage  behandelt  Sonnenburg  die  Aussprache  durch  das  ganze  Buch. 
Das  war  unpraktisch.  In  der  zweiten  war  sie  mit  der  regel-  und  un- 
regelmäfsigen  Formenlehre  erledigt.  Das  war  praktischer.  Spezielle  Laut- 
schrift findet  sich  in  keinem  der  beiden  Bficher.  Dafs  in  den  ffinf  er- 
wähnten Büchern  gute  Erfolge  erzielt  werden  konnten  und  erzielt  wnrden, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Ein  Sprung  von  etwa  zwanzig  Jahren!  Bei 
Fölsing-Koch  (23.  Auflage):  to  drive  dräiv,  J  drave  drauv,  driven 
dr^jvin;  und  gar  erst  just.   Das  letzere  halte  ich  ffir  ein  gewaltiges  Zerr- 
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bild,  das  sich  hier  nicht  wiedergeben  läfst;  leichter  wohl  Johns  diSm; 
hauses  häujetis;  tmcles  wiMb. 

Und  nun  zu  unseren  Hilfsbüchern!  Die  Laut-  und  Schreib- 
lehre beginnt  auf  S.  3—21.  Teil  I  als  erster  Hauptteil.  Alle  Laut- 
zeichen sind  kursiv  gedruckt  §  21.  „Der  kurze  o-Laut  wird  dargestellt 
durch  0  oder  u  in  geschlossener  Silbe:  son  mauth^  duU,  dtist  etc.*'  trifft 
nicht  zu,  da  der  richtige  englische  Laut  überhaupt  nicht  dargestellt  werden 
kann^  er  kann  nur  durch  richtiges  Vorsprechen  erlernt  werden.  Hand  in 
Hand  damit  geht  in  Teil  II  BreUminary  Lesson  und  Trimunciation  Exer- 
cises  S.  1—22.  Die  letzteren  nur  in  Lautzeichen.  „Nach  An- 
sicht der  Verfasser  empfiehlt  es  sich  daher,  die  Aussprache  der  dem  Eng- 
lischen eigentümlichen  Laute  in  einem  Kursus  zu  üben,  der  lediglich  der 
Aufnahme  der  Laute  durch  das  Ohr  und  ihrer  Nachahmung  durch  die 
Sprechwerkzeuge  gewidmet  ist.  Es  ist  ratsam,  die  so  abweichende  Recht- 
schreibung zunächst  fernzuhalten,  erstens  weil  sie  den  Schüler  zu  Aus- 
sprachefehlern verleitet,  und  zweitens,  weil  der  Schüler  mit  jedem  Schrift- 
zeichen bereits  gewisse  Lautwerte  verbindet,  die,  durch  die  Zeichen  geweckt, 
Aneignung  des  neuen  Lautes  erschweren.  Zu  diesem  Zwecke  wird  das  Übungs- 
buch durch  zwölf  Lektionen  in  Lautschrift  eröffnet,  die  zunächst  nur 
für  den  Lehrer  berechnet  sind  und  dem  Schüler  höchstens  zur  Wiederholung 
des  im  Unterrichte  dargebotenen  Stoffes  dienen  sollen.'^  Wozu  denn  diese 
Zumutung?  ^)  Ob  die  Bemühung  der  Verfasser  „die  Lautschrift  möglichst 
ein&ch  zu  gestalten  ^^  gelungen  ist,  lasse  ich  unentschieden. 

Der  zweite  Hauptteil  enthält  die  Wortlehre  S.  22—108;  der 
dritte  die  Satzlehre  S.  113 — 202,  in  allem  300  Paragraphen.  Gar 
manche  mit  Unterabteilungen  und  Anmerkungen. 

Zur  Illustration  §  222. 

I.  Der  präpositionale  Satzteil  mit  of  nennt: 

a)  den  Gegenstand,  der  in  stofflichem  Zusammenhang  mit  der 
Handlung  steht:  to  speaJc  of  (sprechen  von),  10  Verba. 

b)  den  Gegenstand,  der  die  Handlung  oder  dauernde  Gefühle  oder 
Zustände  hervorruft:  to  accnse  of,  to  he  anibitious  of,  mit  der  deutschen  Be- 
deutung, zusammen  26  Ausdrücke. 

IL  Der  präpositionale  Satzteil  mit  to  nennt: 


1)  Der  Lehrer  hat  doch  wohl  etwas  Besseres  zu  than,  als  17  Seiten  Laatschrift- 
ülnmgen  einziistadieren ! 
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den  Gegenstand,  an  den  etwas  gerichtet  ist,  der  vermehrt  wird  oder 
an  den  eine  Annäherung  gesucht  wird:  to  adapt  to  (anpassen)  28  Verba; 
to  he  adjacent  to  (anstofsen)  14  Ausdrücke. 

ni.  Der  präpositionale  Satzteil  mit  wiih  nennt: 

a)  den  Gegenstand  (meist  Person),  mit  dem  eine  Gemeinschaft  vor- 
handen ist  oder  gesucht  wird:  to  agree  tc^i^A  (übereinstimmen),  16  Verba. 

b)  die  Ursache,  die  einen  aufsergewöhnlichen,  oft  krankhaften  Zustand 
herrvoruft:  to  hum  with  (brennen  vor)  8  Ausdrücke. 

c)  die  Person,  die  ein  Gefühl  erregt:  to  he  angry  with  (ärgerlich 
sein  auf),  4  Ausdrücke. 

d)  den  Gegenstand,  womit  ein  anderer  belastet  wird:  to  adom  unth 
(schmücken  mit),  6  Ausdrücke. 

IV.  Der  präpositionale  Satzteil  mit  for  bezeichnet: 

a)  den  erstrebten  Gegenstand:  to  ask  for  (fragen  nach),  15  Verba. 

b)  die  Person ,  in  deren  Interesse  etwas  geschieht :  to  huy  someßking 
for  8ome  one  (für  jemand  etwas  kaufen),  10  Verba. 

c)  den  Zweck,  dem  etwas  dient:  to  he  adapted  for  (geeignet  für), 
3  Ausdrücke. 

V.  Der  präpositionale  Satzteil  mit  at  nennt: 

a)  den  Gegenstand,  auf  den  die  Thätigkeit  hinzielt:  to  aim  ai  (zielen 
auf),  16  Verba. 

b)  die  Sache ,  die  meist  ein  vorübergehendes  Gefühl  erregt :  to  Uush 
at  (errOten  über),  15  Ausdrücke. 

VI.  Der  präpositionale  Satzteil  mit  from  nennt: 

den  Gegenstand,  von  dem  eine  Trennung  herbeigeführt  oder  aufrecht 
erhalten  wird:  to  dbsdke  from  (lossprechen  von),  26  Ausdrücke. 

VII.  Der  präpositionale  Satzteil  mit  on  nennt: 

die  Unterlage  oder  die  Grundlage  für  die  Handlung:  to  ad  on 
(handeln  nach),  to  feed  on  (sich  nähren  von),  to  fix  one^s  mind  on  (sich 
entschliefsen  zu),  26  Verba. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dafs  alles  auf  der  breitesten  „Unterlage  oder 
Grundlage '^  angelegt  ist  (7  S.). 

Ich  kann  nicht  umhin,  noch  die  Behandlung  der  Präpositionen  VII 
von  §  189—201  (15  S.)  so  kurz  als  mOglich  zu  geben. 

§  189.  Ortsverhältnisse.  (Buhelage).  Der  Standort  eines  Dinges  fällt 
mit  dem  genannten  Ort  zusammen:  1.  Der  Ort  ist  ein  Standpunkt.  2.  Der 
Standort  ist  an  einer  Strecke  oder  auf  begrenzter  Fläche  zu  suchen.  3.  Der 


^ 


Nene  Phüologisohe  Bandschau  Nr.  10.  237 

■    ' ' ■ '  '  ■  -■ I.  ,    1    , 

Standort  ist  irgendwo  anf  oder  um  den  genannten  Ort  herum.  4.  Der 
Standort  ist  in  einem  Baum  oder  Körper  (drei  Dimensionen!)  oder  auf 
unbegrenzter  Fläche.  §  190.  II.  Der  Standort  ist  von  dem  genannten  Ort 
entfernt:  1.  Er  ist  abgelegen.  2.  Die  Entfernung  ist  grofs.  3.  Die  Ent- 
fernung ist  gering.  4.  Der  Standort  liegt  innerhalb  eines  gewissen  Be- 
reiches. 5.  Der  Standort  ist  senkrecht  fiber  einem  anderen.  6.  Der 
Standort  ist  senkrecht  unter  einem  anderen.  7.  Der  Standort  ist  seitlich 
neben  einem  anderen.  8.  Der  Standort  ist  einem  anderen  gegenfiber. 
9.  Der  Standort  ist  aufserhalb  eines  begrenzten  Baumes.  10.  Der 
Standort  ist  vor  einem  anderen.  11.  Der  Standort  ist  hinter  einem 
anderen.  12.  Der  Standort  ist  jenseits  einer  Grenze  oder  eines  Be- 
reichs. 13.  Der  Standort  ist  zvnschen  zwei  Gegenständen.  §  191.  B. 
Bewegungsverhältnisse.  Bei  Bewegungsverhältnissen  ist  zweierlei  zu 
unterscheiden:  I.  Der  Weg,  den  ein  KOrper  zurücklegt.  Er  hat 
Ausdehnung  (Anfang  und  Ende)  und  Sichtung.  II.  Der  Ort,  wo  die 
Bewegung  vor  sich  geht.  Und  so  geht  es  mit  „  Bewegung  ^^  oder 
„bewegend'^  weiter.  Sechzehnmal  kommen  die  beiden  Wörter  promiscue 
vor,  darunter  ist  sie  einmal  „kreisend ^^  (round).  Dann  kommen  Stoff- 
Gemeinschafts  -  Zeitverhältnisse ,  Verhältnisse  der  Zeitdauer  und  Erafbver- 
hältnisse.  Die  einschlägigen  Präpositionen  nebst  guten  Sätzen  und  Bedens- 
arten  sind  reichlich  vorhanden,  was  dem  Verfasser  ein  schönes  Stück  Arbeit 
gekostet.  Ob  aber  die  langatmigen  Definitionen  nötig  sind,  bezweifle  ich 
sehr:  sie  ergeben  sich  leicht  aus  den  Präpositionen  selbst  und,  wenn  daraus 
nicht  genügend,  aus  den  Sätzen. 

Die  Satzverbindung  und  ganz  besonders  das  Satzgefüge  ist  sehr  gut 
behandelt,  ebenso  der  leidige,  ohne  und  mit  Umschreibung  von  may,  mighi 
u.  s.  w.  gebrauchte  Konjunktiv.  Schade,  dafs  derselbe  in  sieben  ver- 
schiedenen Paragraphen  getrennt  gegeben  ist.  Bei  „irrealer  FalP^  wäre 
für  Bealschüler  „  Lügenkonditionalsatz '^  am  Platze  gewesen,  den  Steinbart 
in  seiner  französischen  Grammatik  auch  gebraucht. 

Das  Lese-  und  Übungsbuch  enthält  Beading,  Writing,  and  Grammar 
Exercises  (S.  23—80);  Stoffe  zu  Obersetzungsübungen  (S.  81—94);  Beader 
(S.  96—169).  Letzterer  Anecdotes  and  Fahles,  Nature  and  Seasons 
15Vs  Seiten;  England  and  the  English  23  Seiten;  Every-Day  Life  (da- 
runter 4  Briefe)  13^1  Seiten  und  Tales  20V's  Seiten.  Zu  diesem  wird  ein 
Wörterbuch  getrennt  erscheinen.  Ein  Vocabulary  (19  S.)  von  Wörtern 
und  Bedensarten  fiber  Personen  und  Dinge  aller  Art,  eine  Begententafel, 
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einige  Lieder  und  ein  schöner,  ziemlich  grofser  Plan  von  London  bilden 
den  Schlafs. 

Auffaliend  finde  ich  die  Orthographie  von  „Klawier^S  Übungsbuch 
S.  182;  von  Druckfehlern  nur  in  diesem:  nnd  statt  und  im  Vorwort 
S.  5,  Z.  18.  Allen  Beifall  verdient  die  Auswahl  der  Stficke  in  dem 
letzteren:  im  praktischen  Leben  können  sie  fast  alle  sprachlich  und  stoff- 
lich sehr  gut  verwendet  werden. 

Die  Ausstattung  der  Bücher  ist  sehr  anerkennenswert. 

Speyer.  WUhelm  Dreser. 


123)  H.  Niemer,  Über  die  Einübung  der  englischen  Aus- 
sprache und  Orthographie.  Programm  des  Progymnasiums 
zu  Lauenburg  in  Pommern.    Ostern  1899.    43  S.  8. 

Die  zunächst  zum  Gebrauch  auf  der  untersten  Stufe  des  Bealkursus 
des  Progymnasiums  zu  Lauenburg  in  Pommern  bestimmte  Abhandlung 
will  eine  Ergänzung  des  Lautierkursus  der  englischen  Sprachlehre  von 
Gesenius-Begel  sein;  und  eine  solche  bringt  sie  auch  in  mehrfacher  Be- 
ziehung, namentlich  durch  ein  reicheres  Material  in  Beispielen  für  die 
einzelnen  Laute  und  durch  Ausspracheerklärungen,  die  nach  Sweet  u.  a. 
gegeben  werden.  Auch  stellt  Verfasser  eine  längere  Beihe  von  Aussprache- 
regeln auf,  die  aber  wohl  weniger  bestimmt  sind  auswendig  gelernt  zu 
werden,  als  den  Schülern  Gelegenheit  zu  geben,  das  in  den  Lehrstunden 
Gehörte  zu  Hause  nachzuschlagen. 

Beim  Ausgehen  von  Musterwörtern  hält  es  Niemer  wie  Glauning 
nicht  für  notwendig,  dafs  dieselben  in  ihrer  Zusammenstellung  Beziehung 
zu  einander  haben;  erforderlich  ist  das  meines  Erachtens  freilich  nicht, 
aber  dem  Schüler  wird  die  Arbeit  sehr  erleichtert,  wenn  die  verschiedenen 
zu  memorierenden  Musterwörter  einer  Kategorie  von  Lauten  zusammen 
irgend  einen  Sinn  geben  oder,  wo  das  schwer  zu  erreichen  ist,  wenigstens 
gleichen  Anlaut  oder  eine  andere  Gleichförmigkeit  aufweisen. 

Der  Verfasser  legt  Gewicht  darauf,  dafs  deutsche  Schüler  auf  die 
wenigen  kleinen  Unterschiede  aufmerksam  gemacht  werden,  die  zwischen 
der  lateinischen  Schrift  der  Engländer  und  der  bei  uns  üblichen  be- 
stehen. Ich  sollte  meinen,  diese  Kenntnis  könnten  unsere  Schüler 
wohl  entbehren,  bis  der  erste  englische  Brief,  den  sie  erhalten,  sie 
darüber  belehrt 
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Das  Schriftchen  wird  durch  seine  übersichtliche  Zusammenstellang 
des  einschlägigen  Materials  auch  Fachgenossen  beim  Anfangsunterricht 
dann  und  wann  von  Nutzen  sein  können. 

Cöthen«  Hugo  Bahrs. 

Vakanzen. 

Barmen-Wnpperfeld,  O.B.S.    Obl.  N.  Spr.    Dir.  Dr.  Kaiser. 

Bochum,  O.BS.    Obl.  N.  Spr.    Meld,  bis  1./6.    Curatorium. 

—        H.T.S.     Obl.  N.   Spr.   oder   Deutsch   u.   Gesch.   (oder   Kel.). 
Curatorium. 

Breslau,   I.  B.  S.  (ev.).     Obl   N.  Spr.   (Turnen).     Meld,   bis    15./6. 
Magistrat. 

Bahme,  Landw.  Seh.    Obl.  Naturwiss.  u.  Math.    Dir.  Prof.  Bosse. 

Bortmund,  B.S.    Zwei  Hilfsl.:  1)  Math.  Nat.,  2)  N.  Spr.    Stadt.  Schul- 
deputation. 

Frankftirt  a.  M.,  Elisabethensch.  (H.T.S.).    Obl.  N.  Spr.    3900—7200  M. 
Meld,  bis  26./5.    Curatorium  d.  höh.  Schulen. 

Köln,  B.S.    Obl.  Math.  Nat.  (u.  evang.  Bei.).    Dir.  Dr.  Thome. 

Königsberg,  N.M.^  G.    Obl.  Französ.    Magistrat. 

Krefeld,  G.    Obl.  Math.  u.  Nat.    Meld,  bis  20./Ö.    Dir.  Dr.  Woliseiffen. 

Liegnitz,  Landw.  Seh.    Obl.  Frz.  f.  alle  EL,  Bei.  u.  Deutsch  f.  mittl. 
Dir.  Dr.  Mahrenholtz. 

Neirse,  B.G.    Math.    Meld,  bis  1./6.     Magistrat. 

Neunkirehen,  Prg.    Obl.  N.  Spr.    Meld,  bis  20./5.    Dir.  Wernicke. 

Nen-Bnppln,  G.    Obl.  Math.  u.  Nat.    Magistrat. 

Ohlan,  G.     Direktor.    Meld,  bis  24./5.    Magistrat. 

Beeklinghansen,   G.     Obl.  Math.   u.  Phys.     Meld,   bis   lö./6.     Dir. 
Dr.  Vockeradt. 

Siegen,  B.G.    Obl.  Bei.  u.  Gesch. 

Stendal,  H.T.S.    Direktor  H.T.S.    Magistrat. 

Witten  (Buhr),  B.G.    Obl.  Math.  u.  Nat.    Dir.  Dr.  Matthes. 

Yerlag  Ton  Friedrich  Andreas  Perthes  in  Ootha. 


Bismarcks  Politik 

in  den  J^hr-en  1S64  und  1S66, 

auf  Grund  des  Sybelschen  Werkes 

„Bie  Begründung  des  Beutsehen  Reiches  durch  Wilhelm  I.^^ 

in  gemeinverständlicher  Form  dargestellt 

von 

Dr.  Frans  Vollcer. 

Preis:  Ji  —.80. 

Zn  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 
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Verlag  ron  Friedrieh  Andreas  Perthes  in  Ootha. 

Mahnruf 

an  der 

Wende  des  Jahrhunderts 

von 

Alfred  O^ermanus. 

Preis:  M  —.60. 


Die  Entwickelung 

der 

Französischen  Lifteratur 

seit  1830. 

Von  Erich  Meyer. 

Preig:  Jl  5;  gebunden  M  6. 

Verlag  von  Wilhelm  Vlolet  in  Dresden. 

Wie  studirt  man  Philologie? 

Eine  Hodegetik  für  Jünger  dieser  Wissenschaft 

Ton 

Wilhelm  Frennd. 

Fünfte^  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Preis  Ji  1.50.  —  geb.  ^  2.-. 

INHALT:  I.  Name,  Begriff  und  Umfang  der  Philologie.  —  II.  Die  einseinen  Discipliof'n  der  Philologie.  — 

in.  Vertheilnng  der  Ajrbeit  des  Philologie-Stndirenden  auf  6  Semester.  —  IV.  Die  Bibliothek  dee  Philo- 

logie-Stndirenden.  —  V.  Die  Ueister  der  philolog.  Wissenschaft  in  alter  und  nener  Zeit.  —  VI.  Die 

gegenwftrtlgen  Lehrer  der  klassischen  Philologie  an  den  Hocbschalcn. 


I 


Triennium  philologiouzn 

oder 

Grimdzllse  der  philolog.  Wlssenaehaf  ten, 

272]  för  Jünger  der  Philologie 

cur  Wiederholnog  und  Selbstprüfang 

bearbeitet  tod 

Wilhelm  Freund. 

Zweite  verbesserte  nnd  vermehrte  Auflage. 

Heft  1,  Preis  1  M.,  ist  zar  Ansicht  darch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen,  vollständige 

Ptospecte  mit  Inhaltsangabe  gratis  und  franco. 

Eritisrhe  Sichtung  des  Stoffes,  systematische  Eintheilnng  und  Ornppirang  desselben,  dorchg&ngige  An*- 
gabe  der  beto  Literatur,  endlieh  stete  Hinweisnng  aof  die  in  den  einzelnen  Gebielen  noch  nicht  ge- 
nügend aufgehellten  PHrtinn  sind  die  leitenden  Qrands&tze  bei  der  Ausarbeitang  dieses  ansschliesslich 

fbr  Jünger  der  Philologie  zam  Reportorium  und  Repetitorium  bestimmten  Werkes. 
Jede  der  6  Sanotttr-Abtheiiungen  kostet  4  M.  ~  geb.  6  M.  —  and  kann  auch  einzeln  bezogen  werden. 


Für  die  Redaktion  Tcrantwortlich  Dr.  E.  Litfwig  in  BrtnM. 
l>nick  und  Verlag  Ton  Frl»irlob  Anireat  Pertkat  in  Q»tba. 

Hierzu  als  Beilage:  Preisverzeichnis  des  Philosophischen  und  historischen 
Verlages  der  Dttxr'selieii  BuchhandluDg  in  Leipaog. 
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Inhalt:  124)  A.  Oeri,  De  Herodoti  fönte  Delphico  (J.  Sitzler)  p.  241.  — 
125)  J.  6.  BrambR,  Stadien  za  den  Werken  Inlians  des  Apostaten  (J.  Sitzler) 
p.  243.  —  126)  Heinrich  Schiller,  Über  Entstehung  und  Echtheit  des  Corpus 
Caesarianum  (B.  Menge)  p.  244.  —  127)  J.  H.  Schmalz,  Sallusti  de  hello  lu- 
gurthino  liber  (W.  Weinherger)  p.  246.  —  128)  Joh.  Endt,  Beiträge  zur  jonischen 
Vasenmalerei  (P.  Weizsäcker)  p.  247.  —  129)  J.  Baunack,  Sammlung  der  griech. 
Dialektinschriften  (F.  Stolz)  p.  249.  —  130)  Alfred  Gudemann,  Latin  literature 
of  the  Empire  (A.  Düpow)  p.  250.  —  131)  Ed.  Bottek,  Die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  EonjanktiTs  in  lateinischen  Nebensätzen  (0.  Weise)  p.  250.  — 
132)  Jos.  Pirig,  Abiturienten-Vorlagen  (H.  Hammelrath)  p.  252.  — 133)  K.  Bae- 
deker, Italien  (P.  Weizsäcker)  p.  256.  —  134)  0.  Wen  dt,  Französisches  Lese-, 
Lehr-  and  Übungsbuch  (L.  Fries)  p.  257.  —  135/138)  Alfred  Lord  Tennyson. 
A  Memoir  by  his  Son;  £yan  J.  Guthbertson,  Tennyson,  the  Story  of  his 
Life;  Th.  A.  Fischer,  Leben  und  Werke  Alfired  Lord  Tennysons;  £.  Eoeppel 
Tennyson  (F.  P.  ?.  Westenholtz)  p.  258.  —  Vakanzen. 


124)  A.  Oeii,  De  Herodoti  fönte  Delphico.     Diss.   inaug.  Basel, 
E.  Birkhäuser,  1899.     68  S.  8. 

ü.  V.  Wilamowitz-Möllendorf  bezeichnet  in  seinem  Werke 
Aristoteles  und  Athen  Band  I  S.  284  flg.  die  inofivifjiAaxa  des  delphischen 
Orakels  als  eine  Hauptqnelle  Herodots  Diese  iTvofivijfiaTa  waren  nach 
ihm  eine  Samminng  von  Sprächen  des  Qottes  mit  den  zugehörigen  Er- 
zählungen, die  sowohl  die  Veranlassung  als  auch  die  Erfüllung  der  einzelnen 
Orakel  enthielt,  eine  Exegetenfiberlieferung  der  Atthis  analog,  ein  Buch 
von  unschätzbarem  geschichtlichem  und  poetischem  Werte  und  doch  kein 
ediertes  Buch;  freilich  müsse  man  diesen  Geschichten,  um  sie  zu  ver- 
werten, ihre  Appretur  in  maiorem  dei  gloriam  auswaschen. 

Diese  Bemerkungen  haben  den  Verfasser  zu  seiner  Abhandlung  ver- 
anlafst.  Er  fafst  dieselben  so,  als  ob  Wilamowitz  meine,  diese  QueUe 
sei  allen  Schriftstellern  zugänglich  gewesen,  eine  Meinung,  die  er  unter 
Hinweis  auf  Herodots  Vorgänger  und  Nachfolger  f&r  irrig  erklärt.    Ich 
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glaube  nicht,  dafs  Wilamowitz  dieser  Ansicht  gewesen  ist;  denn  sonst 
hätte  er  nicht  schreiben  können:  „Herodotos  hat  ans  dieser  Quelle  das 
herrlichste  geschöpft,  aber  auch  Epboros,  oder  wer  zuerst  die  Orakel  über 
die  westhellenischen  Gründungen,  über  Sparta,  ja  schon  über  die  dorische 
Wanderung  in  die  Litteratur  eingeführt  hat,  ist  imstande  gewesen,  sebr 
viel  von  dort  zu  nehmen/^ 

Oeri  ist  der  Ansicht,  dafs  es  unter  den  griechischen  Geschichts- 
schreibern nur  Herodot  gestattet  gewesen  sei,  die  delphischen  vTtofivi^fAaTa 
zu  benutzen,  und  so  mufs  er  sich  auch  die  Frage  stellen,  was  dies  für 
einen  Grund  gehabt  habe.  Da  er  bei  der  Durchmusterung  der  Stellen, 
die  nach  ihm  der  genannten  Quelle  entnommen  sind,  überall  einen  apo- 
logetischen Charakter  entdeckt  zu  haben  meint,  so  ist  er  davon  überzeugt, 
dafs  die  Priester  Herodot  ausersehen  haben,  um  durch  ihn  ihre  Darstellung 
der  Ereignisse  verbreiten  zu  lassen;  denn  wäre  diese  unter  dem  Titel 
J€lg)(!iv  i/rofÄvi^fiava  erschienen,  so  hätten  alle  Leser  den  Betrug  sofort 
erkannt,  den  Herodots  Namen  geschickt  verdeckte.  Demnach  stellt  der 
Verfasser  geradezu  den  Satz  auf,  dafs  nur  die  Stellen  Herodots  aus  der 
delphischen  Quelle  geflossen  seien,  die  das  Orakel  gegen  irgend  eine  An- 
schuldigung rechtfertigten. 

Gegen  diese  Ansicht  des  Verfassers  erheben  sich  gewichtige  Bedenken. 
Wie  kommt  es,  so  fragt  man,  dafs  Herodot  nur  Apologetisches  aus  dieser 
Quelle  schöpfte  ?  Es  war  doch  gewifs  noch  vieles  andere  darin  enthalten. 
Warum  hat  er  nicht  auch  von  diesem  Gebrauch  gemacht?  Ergiebt  sich 
daraus  sofort,  dafs  die  Einschränkung  des  Verfassers  unhaltbar  ist,  dafs 
Herodot,  wenn  er  die  hnoiAv/njicna  benützte,  sicherlich  nicht  nur  Apolo- 
getisches, sondern  auch  andere  Geschichten  daraus  entnahm,  so  erhebt  sich 
hinsichtlich  des  von  dem  Verfasser  behaupteten  apologetischen  Charakters 
der  Entlehnungen  die  weitere  Frage,  ob  unser  Geschichtsschreiber  bewufst 
oder  unbewufst  der  Apologet  des  Orakels  wmde.  Oeri  ist  dieser  Frage 
nicht  näher  getreten,  wahrscheinlich  weil  er  unbewufstes  Eintreten  für 
Delphi  bei  einem  Manne  wie  Herodot  für  ausgeschlossen  hielt.  Aber  auch 
bewufste  Rechtfertigung  läfst  sich  auf  Grund  der  von  dem  Verfasser  an- 
geführten Stellen  nicht  annehmen;  dies  zeigen  am  klarsten  die  Stellen, 
wo  zwei  Berichte  einander  gegenübergestellt  werden,  wie  1,  65:  di  fiiv 
&il  Tiveg  fCQÖg  TOikoiai  Xtyovai  xat  g>Qdaai  avv^  rijv  Tlv&iriv  zbv  vüv  xa- 
Teatedira  yuiaf^iov  STtafTn^ryac  ätg  d  avtoi  ^ayiedaifidnoi  Xeyovai  ^v- 
xoi?^/oy  xtA.;  denn  hätte  der  Geschichtsschreiber  den  Buhm  des  Orakels 
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gegen  Mifsachtung  in  Schutz  nehmen  wollen,  wie  Oeri  behauptet, 
so  hätte  er  den  für  Delphis  Bedeutung  sprechenden  Bericht  dem  athenischen 
gegenüber  als  wahr  nachdrücklich  hervorgehoben.  Und  endlich,  warum 
wählten  denn  die  delphischen  Priester  unter  allen  Geschichtsschreibern 
gerade  den  Herodot  als  ihren  Sachwalter?  Ahnten  sie  etwa  seine  Be- 
deutung schon  zum  voraus  ?  Konnten  ihnen  die  andern  Schriftsteller  durch 
Verbreitung  der  delphischen  Auffassung  nicht  ebenfalls  grofse  Dienste  thun  ? 
Ja,  bedurften  sie  bei  ihren  Beziehungen  und  Verbindungen  mit  allen 
Städten  und  Staaten  nicht  nur  Griechenlands,  sondern  auch  der  Nachbar- 
völker überhaupt  der  Beihilfe  der  Geschichtsschreiber  zur  Verbreitung 
dessen,  was  ihr  Ansehen  und  ihren  Einflufs  förderte  ?  Besorgten  dies  nicht 
überall  ihre  Anhänger  und  Freunde  aufs  schnellste  und  beste?  Liefsen 
sich  dazu  nicht  auch  die  Tausende,  die  jedes  Jahr  zum  Orakel  wallfahrten, 
vortrefflich  benutzen?  Daher  bin  ich  auch  der  Überzeugung,  dafs  das 
meiste  von  dem,  was  der  Verfasser  unmittelbar  der  delphischen  Quelle 
entnommen  sein  läfst,  nur  mittelbar  auf  diese  zurückgeht,  |insofem  es 
Herodot  bei  seinen  Erkundigungen  auf  seinen  Beisen  da  und  dort  erfuhr. 
Natürlich  gebe  ich  dem  Verfasser  und  Wilamowitzzu,  dafs  die  Priester 
in  Delphi  über  alles  genau  Buch  führten  und  ihrer  Darstellung  ihnen 
günstige  Farben  liehen ;  aber  ich  behaupte  auch  mit  P  o  m  p  t  o  w  Bh.  Mus. 
1896  S.  333  Anm.,  dafs  in  unserm  Herodot  nicht  eine  Stelle  ist,  die 
darauf  zurückgeführt  werden  müfste ;  auch  was  nach  seiner  eigenen  Angabe 
auf  Delphi  zurückgeht,  kann  alles  aus  den  Inschriften,  Urkunden  und  Mit- 
teilungen der  Delphier  geschöpft  sein. 

Tauberbischofsheim.  J.  Sitzler. 

125)  J.   G.  Brambs,   Studien  zu  den  Werken  lulians  des 

Apostaten.  2.  Teil.  Programm.  Eichstätt  1899.  37  S.  8. 
Auf  den  ersten  Teil  von  J.  G.  Brambs'  Studien  zu  den  Werken 
lulians  des  Apostaten  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  1898,  Nr.  19,  S.  4.33  ff. 
aufmerksam  gemacht.  Der  jetzt  vorliegende  zweite  Teil  beschäftigt  sich 
mit  lulians  Verhältnis  zu  Demosthenes  und  Isokrates.  Er  ist  mit  dem- 
selben Fleifs  und  derselben  Besonnenheit  geschrieben,  wie  der  erste,  und 
fördert  unsere  Kenntnis  von  der  Schriftstellerei  des  Apostaten  wieder  um 
ein  gutes  Stück.  Wir  sehen  jetzt,  dafs  lulian  nicht  nur  die  erste  und 
zweite  olynthische  Bede  und  die  Eranzrede  des  Demosthenes  benutzte,  wie 
man  bisher  annahm,  sondern  auch  die  erste  philippische,  die  Rede  de  Gherson. 
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und  c.  Leptin.,  von  den  Beden  de  syntaxi,  de  Bhod.  lib.  und  c.  Aristog. 
ganz  abgesehen.  Auch  ist  nicht  richtig,  was  W.  Schwarz  in  seinen  lulian- 
Stadien,  Philolog.  51,  S.  641  sagt,  nämlich  dafs  eine  genauere  Benutzung 
des  Isokrates  durch  Julian  sich  nicht  erweisen  lasse;  im  Gegenteil,  wie 
der  Verfasser  jetzt  zeigt,  ist  dieser  Bedner  öfter  die  Vorlage  für  den  Apo- 
staten gewesen,  der  den  Euagoras,  Panegyricus,  ferner  die  Beden  ad  De- 
monicum  und  ad  Nicoclem  verwertete.  Becht  interessant  ist  die  Be- 
obachtung, dafs  die  meisten  Entlehnungen  auf  die  erste  Bede  Julians 
fallen ;  der  Grund  für  diese  Erscheinung  liegt,  wie  der  Verfasser  bemerkt, 
einmal  darin,  dafs  dies  die  älteste  der  von  ihm  erhaltenen  Beden  ist,  so- 
dann darin,  dafs  sie  sich  die  Verherrlichung  des  Kaisers  Konstantin  als 
Aufgabe  stellt,  also  von  selbst  auf  die  isokrateischen  Vorbilder  hinwies. 
Nach  den  Ergebnissen  dieses  Teiles  der  Studien  sieht  man  der  Fortsetzung 
mit  Spannung  entgegen. 

Tauberbischofsheim.  J.  Sitzler. 

126)  Heinrich  Schiller,  Über  Entstehung  und  Echtheit  des 
Corpus  Caesarianum.     Programm.    Fürth  1899.    48  S.  8. 

Dafs  die  unter  Gäförs  Namen  gehenden  Schriften  nicht  alle  von  ihm 
verMst  sind,  unterliegt  schon  längst  keinem  Zweifel;  wie  sie  allmählich 
entstanden  und  wem  die  einzelnen  Teile  zuzuschreiben  sind,  liegt  weniger 
zutage.  In  Bezensionen  habe  ich  mehrmals  Andeutungen  gegeben,  wie 
sich  mir  die  Entstehungsgeschichte  dargestellt  hatte.  Zu  einer  eingehenden 
Untersuchung  fortzuschreiten  hatte  ich  noch  nicht  Zeit  gehabt;  andere 
Aufgaben  nahmen  mich  in  Anspruch.  Da  scheint  es  mir  um  so  dankens- 
werter, dafs  H.  Schiller,  der  ja  schon  lange  seine  Forschungen  dem  Corpus 
Caesarianum  gewidmet  hat,  diese  Frage  in  die  Hand  genommen  hat.  Das 
bisherige  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  hat  er  in  der  vorliegenden  Arbeit 
niedergelegt. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  von  „der  kaiserlichen  Cäsarausgabe ^^ 
Ich  hatte,  gestützt  auf  die  bekannte  Suetonstelle  (Divus  Julius  c.  56), 
angenommen,  dafs,  als  nach  Cäsars  Tode  Oktavianus  Herrscher  geworden  war, 
er  den  Pompeius  Macer  beauftragt  habe,  eine  Gesamtausgabe  von  Cäsars 
schriftlichem  Nachlafs  zu  veröffentlichen,  und  hatte  hierauf  das  jetzt  vor- 
handene Corpus  Caesarianum  zurückgeführt.  Gegen  die  Bichtigkeit  dieser 
Auffassung  wird  von  Schiller  als  Hauptgrund  angeführt,  dafs  piMicare 
nieht,  wie  ich  angenommen  habe,   „  veröffentlichen 'S   sondern   „in   der 


ix^ 
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öffentlichen  Bibliothek  ausstellen"  bedeute.  Immerhin  kommt  aber  auch 
Schiller  zu  dem  Satze:  „Indem  Angustus  Gäsars  Eommentarien  in  der 
Palatina  ausstellen  liefs,  hat  er  sie  wenigstens  indirekt  neu  herausgegeben. 
Das  Palatina-Exemplar  gewann  kanonische  Bedeutung ,  hatte  den  Effekt 
einer  Ausgabe."  Aber  dafs  auf  diese  Ausgabe  unsere  Textüberlieferung 
in  der  Handschriftengruppe  ß  zurückgehe,  wie  ich  behauptet  habe,  be- 
streitet Schiller. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  „der  Gäsarausgabe  des  Hirtius". 
Ich  hatte  die  Ansicht  aufgestellt,  dafs  wir  die  Originalausgabe  Cäsars  von 
seinen  Eommentarien  nirgends  besäXsen,  sondern  auch  vom  Bellum  GaUi- 
cum  nur  die  Ausgabe  des  Hirtius,  in  der  Handschriftengruppe  a.  Dafs 
Hirtius  mehr  als  das  Bellum  Gallicum  herausgegeben  habe,  sei  höchst 
wahrscheinlich,  lasse  sich  aber  nicht  mehr  feststellen,  jeden&lls  besälisen 
wir  in  seiner  Ausgabe  nur  den  Gallischen  Krieg.  Schiller  meint,  dafs 
Hirtius  sich  beim  (jallischen  Krieg  auf  die  Zufugung  des  8.  Buches  be- 
schrankt und  in  den  früheren  Büchern  keine  Änderungen  vorgenommen 
habe;  dafs  er  aber  der  Verfasser  der  Bellum  Alexandrinum  sei.  Von  der 
von  Cäsar  selbst  veranstalteten  Ausgabe  seines  „Gallischen  Krieges"  meint 
er,  dafs  sie  anonym  erschienen  sei.  So  erkläre  sich  die  Anwendung  der 
dritten  Person  von  dem  Handelnden,  die  ich  der  Thätigkeit  des  späteren 
Herausgebers  zugeschrieben  hatte. 

Spuren  von  Thätigkeit  des  Hirtius  für  die  andern  Kommentarien 
hatte  ich  in  der  Beschaffenheit  des  Bell.  civ.  III,  2  zu  entdecken  geglaubt. 
Diese  meine  Vermutung  widerlegt  er  —  etwas  gewaltsam,  indem  er  1.  in 
das  Kapitel  eine  Zeile  einsetzt,  2.  das  störende  Wort  Galliae  ebenso  hier 
wie  an  den  von  mir  angezogenen  Parallelstellen  VIH,  praef.  1,  und  48,  10 
als  unecht  bezeichnet  —  aber  nicht  erweist. 

Ober  das  Verhältnis  der  Handschriftengruppen  a  und  ß  zu  einander 
und  insbesondere  über  die  Wechselbeziehungen,  die  zwischen  beiden  Gruppen 
zu  verschiedenen  Zeit^  bestanden  haben  müssen,  trägt  der  Verfasser  eine 
Anzahl  Sätze  vor,  die  die  höchste  Beachtung  verdienen.  Sie  fordern  zu 
üntersuchungen^heraus ,  die  nicht  kurzer  Hand  «riedigt  werden  können. 
Heute  nur  ein  paar  Kleinigkeiten  zu  einzelnen  Punkten,  considere  VIII, 
15,  5  lehnt  sich  nicht  nur  an  VH,  79,  3  an,  sondern  wird  fast  im  ganzen 
Gallischen  Krieg  vom  Lagern  der  Gallier  gebraucht,  natürlich  in  anderm 
Sinne  als  ihm  VIII,  15,  8  durch  den  Zusatz  gegeben  ist.  —  In  meiner 
früher  ausgesprochenen  Auffassung,  dafs  /?  aus  a  abgeschrieben  sein  müsse, 
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bin  ich  schon  seit  geraumer  Zeit  unsicher  geworden,  weil  eine  Anzahl 
Fälle,  die  auch  hier  aufgeführt  werden,  sich  dann  nicht  erklären  lassen. 

Der  dritte  Teil  der  Schrift  ist  betitelt:  Die  julianische  Ausgabe  des 
Bellum  Gallicum.  Hier  wird  die  Ansicht  begründet,  dafs  Gäsars  Bell. 
Gall.  nicht  in  einem  Zuge  verfafst  sei.  Buch  1  scheint  vom  Verfasser 
gleich  nach  dem  ersten  £[riegsjahre  geschrieben,  wenn  auch  später  etwas 
überarbeitet  zu  sein.  Ebenso  wird  eine  Überarbeitung  der  andern  Bücher 
erwiesen. 

Eine  fSrmliche  Redaktion  des  Bell.  Gall.  nimmt  also  auch  Schiller 
an,  nur  will  er  nicht  in  Hirtius  den  Bedakteur  sehen.  Aber  er  ist  mit 
mir  einig  darin,  „dafs  das,  was  wir  besitzen,  nicht  die  julianische  Aus- 
gabe ist'S  dafs  es  zweifelhaft  ist,  „ob  Cäsar  selbst  überhaupt  eine  f5rm- 
liche  Gesamtausgabe  veranstaltet  hat'^  Ob  wir  aus  der  Überarbeitung, 
wie  sie  uns  vorliegt,  noch  die  Gestalt  des  Urtextes  werden  herausschälen 
können,  ist  mir  fraglich.  Jedenfalls  scheint  es  mir  unrichtig,  so  lange 
für  dieses  Beginnen  nicht  eine  sichere  Basis  gefunden  worden  ist,  im 
Gäsartexte  vereinzelte  Stellen  auszumerzen,  die  sicher  nicht  auf  den  ersten 
Verfasser  zurückgehen. 

Es  giebt  hier  noch  viele  Arbeit.  Wünschenswert  wäre  es,  dafs  auch 
andere,  ausgerüstet  mit  Gelehrsamkeit  wie  Schiller,  sich  in  umsichtiger 
Weise  an  der  weiteren  Lösung  dieser  Fragen  beteiligten. 

Oldenburg  i.  Gr.  Rad.  Menge. 

1 2  7)  C.  SalluBti  Crispi  de  belle  lugurthino  liber.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  J.  H.  Sehmalz.  Fünfte  verbesserte  Auf- 
lage (Biblioteca  Gothaua).     Gotha,   Friedrich  Andreas   Perthes, 

1899.     Vin  U.  142  S.  8.  .ä  1.20. 

Bei  der  5.  Auflage  des  durch  Auswahl  und  Fassung  der  Bemerkungen 
gleich  hervorragenden  Kommentars  kann  ich  mich  wohl  mit  Verzicht  auf 
Einzelbemerkungen  um  so  kürzer  fassen,  als  S.  in  der  Vorrede  die  für 
Änderungen  mafsgebenden  Ausgaben  von  Opitz,  Schlee  und  Wirz  (lug. 
103 — 112;  Zürich  1897),  Kunzes  Sallustiana  (von  mir  in  dieser  Zeitschr. 
1898,  54  f.,  340  f.  angezeigt)  und  briefliche  Mitteilungen  Blases  nennt. 
Obwohl  mehrere  Zusätze  namentlich  durch  Textesänderungen  und  ein- 
gehendere Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  veranlafst  wurden,  anderseits 
nur  selten  wenig  f)}rdernde  Bemerkungen  gestrichen  werden  konnten,  ist 
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der  Umfang  doch  durch  den  Druck  der  Anmerkungen  in  zwei  Spalten  um 
ein  Blatt  verringert  worden. 

Iglau.  WUh.  Weinberger. 


128)  Johann  Endt,   Beiträge    zur  jonischen 

Gedruckt  auf  Kosten  der  Gesellschaft  zur  Forderung  deutscher 

Wissenschaft,  Kunst  und  Litteratur  in  Böhmen.    Graz,   J.  G. 

Calvesche  Hof-  und  Universitäts- Buchhandlung,  1899.     79  S. 

und  3  Tafeln.  Jfi.'-. 

Wie  der  Titel  sagt  und  der  Verfasser  im  Vorwort  auch  ausdrücklich  betont, 
soll  hier  nicht  die  gesamte  Keramik  der  Jonier,  sondern  es  sollen  nur  die 
Hauptgruppen  der  altjonischen  Thonindustrie  in  ihren  gegenseitigen  Bezie- 
hungen behandelt  werden.  Er  bespricht  nacheinander  eine  Beihe  von  Gruppen 
nach  den  Eigentümlichkeiten  ihrer  Formen,  ihrer  Dekoration  und  der  bild- 
lichen Darstellungen.  Er  beginnt  mit  den  umstrittenen  GaeretanerHydrien,  die 
gewöhnlich  einer  jonischen  Kolonie  in  Süditalien  zugeschrieben  werden,  und 
weist  ihren  Ursprung  wegen  ihrer  Verwandtschaft  mit  den  klazomeniscben 
Thonsarkophagen  einem  nicht  näher  zu  bestimmenden  Ort  am  Golf  von  Kla- 
zomenä  zu.  Dann  folgt  eine  allzu  kurze  Besprechung  von  Vasen  von  Naukratis 
und  Daphnai  „soweit  sie  mit  den  Gaeretaner  Hydrien  verwandt  sind". 
An  sie  reiht  der  Verfasser  eine  Gruppe  von  16  Vasen,  meist  Amphoren, 
deren  Reihe  München  573  eröffnet  und  sucht  an  ihr  die  Punkte  hervor, 
in  denen  sie  sich,  bei  eigenartiger  Behandlung  des  Ornaments,  an  die  Gaere- 
taner Hydrien  anschliefsen.  Der  jonischen  Vasenmalerei  weist  er  sodann 
zwei  etwas  ausführlicher  behandelte  Amphoren  Würzburg  HI,  328  und 
Berlin  2154  zu,  von  denen  letztere  Furtwängler  als  etruskisch  bezeichnet, 
was  allerdings  nicht  zutreffend  ist.  Die  Phineusschale ,  über  deren  joni- 
schen Ursprung  Einstimmigkeit  herrscht,  und  damit  auch  ihre  Verwandten, 
möchte  der  Verfasser  nicht  sowohl  mit  v.  Duhn  Milet,  als  vielmehr  den 
Inseln,  wahrscheinlich  Naxos,  zuweisen.  Um  der  Inschriften  willen  werden 
an  diese  noch  zwei  Amphoren  (1.  abgeb.  bei  Gerhard  A.  V.  Taf.  205, 
3.  4,  und  2.  Pariser  Amphora  Mon.  Inst.  6,  73)  angereiht,  die  der  Insel 
Keos  anzugehören  scheinen.  Eine  grofse,  von  den  bisher  behandelten 
wesentlich  verschiedene  Gruppe  umfasst  die  pontischen  Geföfse,  von  denen 
Verfasser  21  Amphoren  und  16  Kannen  aufzählt  und  ihre  charakteristische 
Eigentümlichkeit  bespricht.  An  sie  reiht  er  eine  Gruppe  von .  Bechern, 
Näpfen  und  Tellern  in  München,  Würzburg  und  Berlin,  die  ihm  haupt- 
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sächlich  wegen  der  Ornamente  hierher  zu  gehören  scheinen,  sowie  einige  Am- 
phoren und  Kannen  aus  Berlin (1676),  Mönchen  undLeyden,  und  die  Amphora 
Gerhard  A.  V.  186.  Eine  sehr  knappe,  um  nicht  zu  sagen  dfirftige,  Behandlung 
finden  S.  65 — 67  die  auf  den  vom  Verfasser  als  jonisch  in  Anspruch  genom- 
menen Vasen  vorkommenden  Mythen,  wobei  zwischen  den  verschiedenen 
Qruppen  nicht  unterschieden  wird.  Eine  kurze  zusammenfassende  Übersicht 
Aber  die  Wurzeln,  Zeit  und  Ort  der  Entstehung  der  verschiedenen  joniscbeu 
Gruppen  beschliefst  die  Abhandlung,  der  noch  die  Besprechung  von  Nach- 
ahmungen der  jonischen  Vasen  angehängt  ist,  bei  denen  nicht  recht  ersichtlich 
ist,  worauf  sich  die  Unterscheidung  zwischen  echt  und  unecht  grSndet. 

So  dankenswert  die  Arbeit  des  Verfassers  an  sich  ist,  kann  ihm  doch 
der  Vorwurf  nicht  erspart  werden,  dafs  durch  die  skizzenhaft  abgerissene 
Art  der  Behandlung  die  Benutzung  des  Buches  in  hohem  Grade  erschwert 
ist.  Zwischen  den  sehr  erwflnschten  Abbildungen,  die  wir  gern  noch 
zahlreicher  gesehen  hätten,  und  dem  Text  fehlt  das  verknfipfende  Band. 
Auch  die  Tafel  der  Ornamente  und  die  der  Vasenformen  ist  mit  dem  Text 
nicht  genflgend  in  Verbindung  gesetzt,  und  die  Erläuterung  zu  denselben 
giebt  nur  die  Publikationsquelle,  nicht  aber  die  Seite  und  Gruppennummer 
des  Textes,  so  dals  man  zu  beständigem  Blättern  und  umständlichem 
Suchen  veranlafst  ist.  Auch  im  Text  selber  ist  die  Identifizierung  jeweils 
beEfprochener  Gefäfse  mit  den  Nummern  der  Gruppen  oft  sehr  erschwert, 
z.  B.  S.  55,  Z.  1  V.  u.,  ist  von  „Mönchen  1291^'  die  Bede,  statt  dafs 
dazu  gesetzt  wäre  „pontische  Gruppe  XVI,  Abbildung  26^^;  liest  mau  jene 
Mfinchener  Nummer,  so  mulB  man  sich  vorher  besinnen,  wo  man  im  vor- 
hergehenden wohl  diese  schon  gelesen  hat;  und  so  geht  es  oft.  Da  man 
sich  för  die  Lektöre  ohnedies  mit  einem  Berg  von  Nachschlagewerken 
umgeben  mufs,  so  könnte  man  wenigstens  in  diesem  Stuck  jede  mögliche 
Erleichterung  ffiglich  erwarten.  Es  ist  bedauerlich,  dafs  der  Verfasser  es 
auf  diese  Weise  dem  Leser  unnötig  erschwert  hat,  seinen  Ausffihrungen 
zu  folgen,  bei  denen  es  ihm  doch  darum  zu  thun  sein  mufste,  seine  nicht 
immer  einwandfreien  Zuteilungen  durch  möglichste  Klarheit  zur  Evidenz 
zu  bringen.  Die  Ausstattung  ist  sehr  gut,  wenn  auch  durchaus  nicht  frei 
von  Druckfehlem  (z.  B.  Stelle  för  Stele)  und  namentlich  die  Beigabe 
verschiedener  zum  erstenmal  veröffentlichten  Abbildungen  sehr  dankens- 
wert, so  dafs  schon  um  ihretwillen  diese  Beiträge  zur  jonischen  Vasen- 
malerei jedem  Archäologen  wiUkonunen  sein  mflssen. 

Calw.  P.  Welsflokw. 


<^ 
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129)  Sammlung  der  griechischen  Dialektinschriften  von  J.Bau- 
nack  etc.  Heraasgegeben  von  Dr.  H.  ColUtz  und  Dr.  F.  Bechtel. 

.3.  Band,  i.  Hälfte,  5.  (Schlurs-)Heft.  Die  rhodischen  Inschriften. 
Bearbeitet  von  H.  van  Qelder.  Göttingen,  Yandenhoeck  und 
Ruprecht,  1899.     8.411-687.  Jf  1.90. 

Das  neueste  Heft  der  rühmlichst  bekannten  Sammlung,  das  sich  in 
würdiger  Weise  seinen  Vorgängern  anschliefst,  fufst  hauptsächlich  auf  dem 
ersten  Bande  der  von  Hiller  von  Gärtringen  herausgegebene  ,In- 
scriptiones  Graeciae  insularum  maris  Aegaei^  und  hat  folgenden  Inhalt. 
I.  Stadt  Bhodos  (3749 — 4109).  Die  Inschriften  sind  nach  folgenden  Bub- 
riken  geordnet:  Staatsdekrete,  Schiedsspruch  einer  rhodischen  Kommission, 
Subskribentenlisten  und  andere  Verzeichnisse,  Weibinschrifben,  Inschriften 
auf  Fufsgestellen  von  Standbildern,  Grabschriften.  11.  Jalysos  und  das 
Stadtgebiet  von  Jalysos  (4109a — 4117),  darunter  die  älteste  Inschrift 
dieses  Heftes,  das  im  allgemeinen  mehr  jüngere  enthält,  nämlich  die  des 
Söldners  Telephos  vom  Kolofs  von  Abu  Simbel  (4109a),  welche  der  Heraus- 
geber mit  Becht  nach  den  Ausführungen  von  G.  Hirschfeld,  Bhein.  Mus. 
42,  222  in  die  Begierungszeit  des  Pharao  Psammetich  I.  setzt.  HI.  Kami- 
ros  und  das  Stadtgebiet  von  Eamiros  (4118 — 4153).  IV.  Lindos  und  das 
Stadtgebiet  von  Lindos  (4154 — 4244).  V.  Henkelinschriften  (4245),  im 
Ganzen  713  Nummern,  von  denen  jede  den  Namen  des  eponymen  Be- 
amten, den  des  Monats  im  Genitiv  und  den  des  Fabrikbesitzers  gleich- 
falls im  Genitiv  enthält.  Diese  Henkelinschriften  stammen  gröfstenteils 
aus  Pergamon  (herausgegeben  von  Schuchardt),  aus  Alexandrien,  aus  Süd- 
rufsland. Den  VI.  Abschnitt  (Nr.  4246)  bilden  die  Münzlegenden  (19), 
den  VII.  die  Inschriften  der  rhodischen  Kolonieen,  und  zwar  von  Gela 
(4247—4252)  und  Akragas  (4253— 4257).  Dazu  kommt  je  eine  aus 
Bhegion  und  Phaseiis,  die  sich  durch  die  charakteristischen  Infinitive 
auf  'i^€v  als  Denkmäler  des  rhodischen  Dialektes  erweisen.  Zu  den 
Inschriften  von  Akragas  hätte  der  Herausgeber  wohl  auch  Gauer  Delectus  * 
201  (Bleiblättchen  aus  Dodona)  aus  dem  von  Cauer  Delectus  S.  138  ange- 
gebenen Grunde  stellen  können.  Es  folgen  noch  die  Inschriften  der  zum  rho- 
dischen Beiche  gehörenden  Gebiete  (der  rhodischen  Peraia  und  der  Inseln) 
Nr.  4260  bis  4334  und  Nachträge,  die  Nummern  4335—4351  umfassend. 
Hinsichtlich  der  auf  Nr.  4247  (Inschrift  aus  Gela,  veröffentlicht  von  Salinas  in 
Not.  degli  scavi  1896, 254  f.)  vorkommenden  merkwürdigen  Form  ,i7craicrdcr/o^ 
vgl.  das  längst  bekannte  /f^^uaiafo'  aus  Korkyra,  ist  jetzt  zu  verweisen 
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auf  Brugmann,  Griech.  Gramm.'  224  mit  der  dort  verzeichneten  Litte- 
ratur.  ,/*  ist  als  Übergangslaut  zu  betrachten  (vgl.  aicoQog  = 
aworos  einer  phrygischen  Inschrift)  und  demnach  —  ä/o  gleich  dem 
epischen  Ausgang  —  äo  in  ^Axqeldäo  u.  s.  w. 

Innsbruck.  F.  Stolz. 

130)  Alfred  Gudemann,  Latin  literature  of  the  Empire.    Se- 

lected  and  edited,  with  revised  texts  and  with  brief  introductions. 

In    two   volumes.     Vol.   11.    Poetry.    New   York   and    London, 

Harper  &  Brothers,  1899.  IX.  u.  493  S.  8. 
Von  der  in  Nr.  14  des  vorigen  Jahrgangs  hier  angezeigten  Anthologie 
aus  der  lateinischen  Litteratur  der  Eaiserzeit  liegt  jetzt  der  zweite  Band 
vor,  der  eine  Auswahl  aus  den  Dichtern  enthält.  Von  Zweck  und  Ein- 
richtung der  Sammlung  gilt  dasselbe,  was  von  dem  ersten  Bande  gesagt 
ist.  Auch  hier  könnte  man  im  Zweifel  sein,  ob  Dichter  wie  Juvenal  und 
Martial  der  Aufnahme  in  ein  solches  Werk  bedurft  hätten. 

Der  Inhalt  ist  folgender:  Von  den  unter  dem  Namen  Vergils  über- 
lieferten kleineren  Gedichten  sind  ganz  oder  teilweise  gegeben  Culex, 
Copa,  Moretum,  Lydia  und  Aetna;  dann  folgen  Abschnitte  aus  den  fünf 
Büchern  Astronomica  des  Manilius,  eine  Anzahl  Fabeln  des  Phaedrus, 
Teile  aus  Senecas  Tragödien  Hercules,  Troades,  Medea,  Phaedra,  Oedipus, 
Agamemnon  und  Thyestes,  und  die  unter  demselben  Namen  überlieferte 
Praetexta  Octavia.  Ferner  Proben  aus  den  Satiren  des  Persius  aus  Lu- 
canus' Pharsalia,  aus  den  Eclogen  des  Calpurnius  und  des  Nemesianus, 
aus  den  Punica  des  Silius  Italiens,  aus  den  Argonautica  des  Valerius 
Flaccus,  aus  Statins' Sil vae ,  Thebais  und  Achilleis,  aus  den  Epigrammen 
Martials  und  aus  Juvenals  Satiren.  Endlich  das  Pervigilium  Veneris, 
Stücke  aus  den  zahlreichen  Gedichten  des  Ausonius  (darunter  natürlich 
die  Moseila)  und  aus  Claudius  Claudianus. 

Bergedorf.  R.  Dttponr. 

131)  Ed.  Botteky    Die   ursprüngliche  Bedeutung   des   Kon- 

junktivs in  lateinischen  Nebensätzen.  I.  Teil:  üt-, 
Ne-,  Quo-,  Quominus-,  Quin-,  Relativ-  und  Cum -Sätze.  Wien, 
Alfred  Holder,  1899.     94  S.  8.  ^M  1.80. 

Nachdem  B.  bereits  im  X.  Jahrgang  der  „Österreichischen  Mittel- 
schule^^,  S.  393  Anm.  eine  Abhandlung  über  den  Konjunktiv  in  tempo- 
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ralen  cum-Sätzen  angekündigt  hatte,  ist  er  durch  die  1897  erschienene 
Schrift  Armin  Dittmars  „Stadien  zur  lateinischen  Moduslehre*^  bestimmt 
worden,  seine  Untersuchungen  auch  auf  einige  andere  konjunktivische 
Nebensätze  auszudehnen.  In  dem  vorliegenden  ersten  Teile  behandelt  er 
Konsekutiv-,  Final-  und  Kelativ-Sätze,  sowie  temporale  cwm-Sätze,  in  dem 
später  erscheinenden  zweiten  werden  nach  einer  Andeutung  auf  S.  93  die 
übrigen  konjunktivischen  Temporalsätze  erledigt  werden. 

Die  Art  der  Behandlung  entspricht  der  Dittmarschen ;  es  wird  an 
einem  Beispiele  die  Erklärung  des  Modus  gegeben  und  darauf  deren  Richtig- 
keit durch  eine  gröfsere  oder  geringere  Zahl  von  ähnlichen  Belegen  zu 
erweisen  gesucht.  Dabei  wird  die  Schablone  dieses  psycholc^schen  Schemas 
an  viele  Sätze  angelegt,  bei  denen  der  Autor  gar  nicht  mehr  die  ur- 
sprüngliche Parataxe  empfunden  hat  (z.  B.  S.  15  Caes.  B.  G.  V,  11,  4: 
Caesar  Labieno  scribit,  tä  quam  plurimas  possit  naves  institua^,  Cäsar 
schreibt  dem  Labienus.  Wie?  Was?  Er  solle  Schiffe  ausrüsten)  und  die 
überdies  öfter  schlecht  zu  der  Erklärung  passen.  Denn  hier  erwartet  man  nicht 
die  Frage  wie?  (tU),  sondern  was?  (quid).  Ähnlich  steht  es  mit  Caes. 
B.  c.  I,  41:  Caesar  M  cognovit  per  Äfranium  stare,  qtwminus  prodio 
dimicaretur  . . .  castra  facere  statuit,  was  uns  folgendermafsen  erläutert 
wird:  Als  Cäsar  erfuhr,  dafs  es  von  Afranius  abhänge  (=  verhindert 
werden  könne).  Inwiefern?  —  Es  sollte  weniger  (=  nicht)  gekämpft 
werden  —  so  beschlofs  er,  ein  Lager  aufzuschlagen.  Wer  in  aller  Welt 
frs^t  aber  hier  inwiefern?  und  nicht  wielmehr  was?;  überdies  war  es 
besser  zu  sagen,  dafs  es  bei  Afranius  stehe.  Nach  meiner  Ansicht  hätte 
sich  der  Verf.  mit  Beispielen  aus  der  ältesten  lateinischen  Litteratur  be- 
gnügen sollen,  wo  wirklich  noch  vielfach  die  Beiordnung  deutlich  erkennbar 
ist.  Denn  in  späteren  Zeiten  ist  der  ursprüngliche  Sinn  des  Konjunktivs 
meist  verwischt  und  die  Konstruktion  oft  durch  Analogie  beeinflufst  und 
beeinträchtigt.  Kein  Wunder,  dafs  auch  die  Maschinerie  des  wortgetreuen 
Übersetzens  ab  und  zu  versagt,  z.  B.  in  den  Sätzen,  wo  qt4omint4s  von 
einem  verneinten  Verbum  des  Hinderns  abhängig  ist  (S.  22). 

Ferner  durfte  B.  nicht  den  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  gehen, 
sondern  mufste  sie  überall  durch  gewissenhafte  Prüfung  und  Erklärung 
beseitigen.  Daher  hätte  er  S.  27  auf  die  genaue  Fixierung  der  einzelnen 
Fälle,  in  denen  der  Lateiner  quin  verwendet,  nicht  verzichten  dürfen. 

Was  endlich  die  von  ihm  aufgestellten  Grundbedeutungen  der  ver- 
schiedenen Eategorieen  von  Konjunktiven  anbetrifft,  so  wird  man  ihm  in 
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vielen  Stücken  gern  beipflichten;  denn  Dittmar  geht  entschieden  zu  weit, 
wenn  er  alles  über  einen  Kamm  scheren  und  aus  „polemischen^'  Fn^en 
herleiten  will.  Doch  befriedigen  die  Ansichten  B.s  auch  nicht  überall; 
am  meisten  nehme  ich  Anstofs  an  der  weiten  Ausdehnung,  die  er  den 
konzessiven  Sätzen  giebt.  Als  solche  erklärt  er  nämlich  unter  andern 
S.  44  die  adversativen,  S.  46  die  restriktiven  Belativsätze  und  S.  91  die 
iterativen  cum-S&tze  mit  Konjunktiv.  Wie  er  sich  das  denkt,  ergiebt 
sich  aus  folgenden  Beispielen:  Gic.  Brut.  23,  127:  Hie,  qui  in  coUegio 
sacerdoium  esset,  primus  past  Bomam  conditam  ittdido  ptAUco  est  cofi" 
demntxtfis^  dieser  war  der  erste,  der  nach  der  Gründung  Roms  durch  ein 
Staatsgericht  verurteilt  wurde.  Qui  ?  Als  welcher  ?  Als  was  für  ein  Mann  ? 
Wie  so?  Mag  er  immerhin  im  Priesterkollegium  gesessen  haben  =  ob- 
wohl er  safs.  Yarr.  r.  r.  2,  8,  4 :  Quem  pq^it  equa  mulum  aut  mulam, 
nulricantes  educamus.  Mag  auch  noch  so  oft  Cum  =  quotiescumgue. 
Warum  aber  bei  Sätzen  mit  guotiesctmque  regelmäfsig  der  Indikativ  steht 
und  nicht  der  Konjunktiv,  wird  uns  verschwiegen.  Ebenso  unsicher  scheint 
mir  die  Erklärung  des  deliberativen  Konjunktivs  als  eines  Potentialis  in 
rhetorisdier  Frage.  Schon  der  Umstand  giebt  zu  denken,  dafs  die  Römer 
in  rhetorischen  Fragen  vorwiegend  den  Indikativ  gebrauchen;  noch  mehr 
spricht  der  Sinn  dagegen.  Denn  Phiutus  Pseud.  626:  {Quid  dubitas  dare? 
Antwort:)  Tibi  ego  dem?  heifst  nicht:  Ich  könnte  dir  geben?,  sondern: 
Ich  sollte  dir  geben?  Ich  hätte  die  Verpflichtung  (sollen  =  schuldig 
sein),  dir  zu  geben?  Ebenso  ist  Plaut  Cure.  119:  Egon  salva  sim, 
quae  siH  sicca  sum?  als  Antwort  auf  ein  scdve!  nur  zu  erklären  durch: 
Du  wünschst,  dafs  ich  mich  wohlbefinde,  wo  ich  doch  verdurste? 

Doch  trotz  dieser  Ausstellungen  will  ich  das  Verdienst  B.s  durchaus 
nicht  schmälern,  erkenne  vielmehr  gern  an,  dafs  er  das  schwierige  Problem 
in  mancher  Hinsicht  der  Lösung  näher  gebracht  hat;  es  völlig  gelöst  zu 
haben,  bildet  er  sich  selbst  nicht  ein,  wie  er  S.  5  bescheiden  einräumt. 

Ssenberg  S.-A.  O.  Weise. 

132)  Jos.  Fing»  Abitmieiiten -Vorlagen  und  Klassenarbeiten 
für  Prima.     Ologau,  Flemming,   1899.     VIII  u.  52   S.  8. 

Ji  1.20. 

Die  50  Übersetzungsstficke  des  vorliegenden  Buches  beziehen  sich  auf 
Livins,  Tacitus,  Cicero,  Horaz,  Cäsar  (l)  und  Yergil  (l). 

Zunächst  eine  grundsätzliche  Bemerkung.   Übungsstücke,  die  sich  an 


-^ 
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Dichter  aDscfaliefsen,  in  dieser  SammluDg  4  %  lehne  ich  von  vornherein  ab.  Der 
Schfller  soll  die  Dichter  lesen,  ihren  Inhalt  in  äch  aufnehmen,  sein  Sinn  fHr 
ihre  schSne  Form  soll  geweckt  werden,  und  indem  ihm  ihr  Verständnis  täglich 
leichter  wird,  soll  er  sie  allmählich  liebgewinnen  wie  seine  deutschen  Dichter. 
Notigt  man  ihn  aber,  drei  Oden  des  Horaz  oder  eine  Vii-gilstelle  für  eine  Elassen- 
arbeit  durchzuarbeiten,  so  dürfte  das  der  sicherste  Weg  sein,  ihm  die  Dichter 
zu  verleiden.    Dazu  kommen  die  Gefahren  des  poetischen  Sprachgebrauchs. 

Ein  praktisches  Bedenken  habe  ich  gegen  die  Vorlagen,  denen  eine 
zu  umfangreiche  Stelle  zu  Grunde  gelegt  ist.  Wie  soll  sich  der  Schfller 
z.  B.  auf  Stück  41  vorbereiten,  das  sich  an  Verr.  IV  1—68  anschliefst? 
Auch  10—13  Kap.  Liv.  (Nr.  6,  13,  17,  23)  sind  mir  zuviel.  Jeden- 
falls ist  bei  solchen  Vorlagen  ein  engerer  Anschlufs  an  die  Lektüre  un- 
möglich. Ebenso  halte  ich  aus  naheliegenden  Gründen  die  Stücke  für 
uniNraktisch,  die  sich  an  mehrere,  weit  voneinander  entfernte  Stellen,  wohl 
gar  aus  verschiedenen  Büchern,  anlehnen.  So  bezieht  sich  Nr.  10  auf 
Liv.  XXI  4.  53.  XXII  3.  12.  28.  29.  39.  45 ,  Nr.  33  auf  Tac.  ann.  II 
5.  26.  41.  43.  57.  69.  70—72.  82;  ebenso  ist  es  mit  Nr.  14  u.  21. 
Diese  praktischen  Bedenken  fitllen  natürlich  fort,  wenn  man  die  betr. 
Stücke  zu  Abiturientenarbeiten  verwenden  will. 

Im  übrigen  haften  diesen  Vorlagen  manche  Mängel  an.  Die  Anlage 
der  Stücke,  die  Verknüpfung  der  einzelnen  Teile  und  Gedanken  ist  viel- 
faoli  ungeschickt,  die  Darstellung  wenig  gewandt  und  lückenhaft.  Ein 
paar  Beispiele.  Bei  Nr.  2  beginnt  der  dritte  Satz  mit  den  Worten: 
„Terentilius  hatte  erwartet,  wenn  er  jetzt  mit  seinem  Antrage  in  (!) 
die  Öffentlichkeit  trete  ^S  während  vorher  von  einem  Antrage  gar  keine 
Rede  ist.  Bei  Livius  ist  der  Zusammenhang  vorhanden;  dort  heifst  es 
9,  5 :  qu€ie  ne  ctetema  üHs  licenHa  sU,  legem  se  promülgaUuntm,  tU  .. . 
6 :  qua  promulgcUa  lege  ...  In  den  beid^  vorletzten  Sätzen  desselben 
Stückes  bittet  der  Stadtpräfekt  Q.  Fiabius  die  übrigen  Volkstribunen,  auf 


1)  Ich  sehe  dabei  von  Nr.  18  ab^  weil  darin  nur  die  Stelle  dissentieBtiB  oon- 
didonibns  —  captiva  pnbes  wörtlich  dtiert  wird;  Hör.  Od.  III  5  wäre  also  aas  der 
SteUenangabe  über  dem  Stücke  besser  fortgeblieben.  Bei  dieser  Grelegenheit  seien 
einige  ungenaue  Angaben  richtig  gestellt.  Bei  Nr.  2  mnfs  es  heifsen:  liv.  m  9—10 
staU  9,  bei  Nr.  13:  liv.  XXII  54-61  statt  50—61;  bei  Nr.  33  steht  fälschlich 
Tac.  ann.  II  47  statt  57,  70  fehlt;  bei  Nr.  50  mufs  es  heiisen:  Aen.  II  13—56, 
199—233  statt  40—233.  Über  Nr.  48  liest  man:  Tac.  ann.  I  9,  Horaz;  was  soU  man 
damit  anfEuagen?  Die  Angabe  lautete  besser:  Tac.  ann.  I  9,  Hör.  Od.  IV  5,  14,  15; 
denn  diese  drei  Oden  sind,  soviel  ich  s^e,  hauptsächlich  berücksichtigt 
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T.  einzuwirken,  dars  er  vorläufig  von  seinem  Antrage  ablasse,  und  dann 
folgt  als  Schlufssatz:  „T.  gab  jedoch  erst  nach,  als  einer  der  Konsuln  in 
der  Stadt  angekommen  war.^^  Man  vergleiche  damit  die  Darstellung  des 
Liv.  9,13  — 10,3  (destitit).  —  Nr.  13  ist  überschrieben:  Heldenmütige 
Haltung  Roms  nach  der  Niederlage  bei  Eannä.  Nach  zwei  einleitenden  Sätzen 
beginnt  die  Ausführung  mit  den  Worten  :  „und  die  Behörden  trafen  so  be- 
sonnene und  mutvolle  Mafsregeln,  und  die  Bürger  kamen  denselben  (wem?)  so 
bereitwillig  nach,  dafs  wir  ihnen  unsere  Bewunderang  nicht  versagen 
können.'^  Und  was  für  Mafsregeln  folgen  nun?  Versöhnung  der  Götter, 
Ernennung  eines  Diktators,  der  vier  Legionen  aushebt  und  8000  Sklaven 
bewaffnet,  dies  kurz  in  einem  Satze,  dann  ausfabrlicher  der  Beschlufs  des 
Senates,  die  Gefangenen  nicht  loszukaufen.  Das  ist  also  die  heldenmütige 
Haltung  Boms  nach  der  Niederlage  bei  K.  Nebenbei  sei  erwähnt^  dafs 
P.  mit  dem  erwähnten  Senatsbeschlufs  einen  andern,  viel  später  gefafsten, 
der  Liv.  XXUl  25  erzählt  wird,  in  ungeschickter  und  unhistorischer  Weise 
zu  einem  verquickt,  indem  er  schliefst:  „Der  Senat  gab  seine  Meinung 
dahin  kund,  dafs  die  Gefangenen  nicht  losgekauft  werden  sollten,  und  dafs 
die  nach  Sicilien  verbannten  Überbleibsel  des  Heeres  nicht  vor  Beendigung 
des  Krieges  nach  Italien  zurückkehren  dürften.'^  Dabei  übersieht  er  ganz, 
dafs  der  letzte  Satz  unverständlich  ist,  weil  von  dieser  Verbannung  vorher 
gar  nicht  die  Bede  gewesen  ist  und  nicht  sein  konnte.  —  Mehr  Beispiele 
anzuführen,  und  sie  begegnen  auf  Schritt  und  Tritt,  erlaubt  der  mir  be- 
willigte Raum  nicht;  es  sei  nur  noch  kurz  auf  das  im  ganzen  wie  im 
einzelnen  höchst  ungeschickte  Stück  46  hingewiesen,  worin  des  Horaz 
Oden  III  1 — 3  zu  einer  Einheit  zusammengesch weifst  sind. 

Das  Deutsche  ist  nicht  einwandfrei.  So  liest  man  Nr.  4 :  die  sogen.  Zehn- 
Tafeln-Gesetze  —  Nr.  6 :  Haunibal  zog  die  Aufmerksamkeit  und  Zuneigung 
aller  Soldaten  auf  sich  —  Nr.  18 :  Als  die  Vornehmen  die  Thorschlüssel  ihm  ab- 
verlangten ;  ibid.  Entweder  müfsten  sie  zu  dieser  Mafsregel  schreiten  oder  selbst 
sich  auf  den  Tod  gefafst  machen  —  Nr.  21 :  Wie  wenig  die  R.  sich  in  ihrer 
Hoffnung,  die  sie  auf  Scipio  setzten,  täuschten  —  Nr.  29 :  einige  Manipeln  — 
Nr.  42 :  Er  bediente  sich  zur  Wertschätzung  der  Kunstsachen  zweier  Brüder ; 
ibid.  alles,  was  von  irgend  einem  Werte  zu  sein  schien  —  Nr.  50:  Be- 
kanntlich nahm  Lessing  von  dem  Geschrei  des  L.  den  Ausgangspunkt  für  . . . 

Ziemlich  häufig  sind  sachliche  Fehler  und  Ungenauigkeiten.  In  Nr.  4 
(Die  Gesetze  der  Decemvirn)  hören  wir  nur  von  10  Gesetztafeln  und  zum 
Schlüsse  von  den  „sogen,  Zehn-Tafel-Gesetzen"  als  der  Quelle  alles  röm. 
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Rechtes.  —  In  Nr.  25  werden  Losorakel  als  etwas  dem  Germanenvolke  allein 
Eigentümliches  bezeichnet.  —  In  Nr.  29  läfst  P.  die  aufständischen  Legionen 
den  Lagerpräfekten  Bufus  im  Lager  mit  Gepäck  beladen  und  verhöhnen,  wäh- 
rend es  auf  dem  Wege  von  Nauportus  zum  Lager  geschah  (vgl.  Tac.  ann. 
1 20).  —  In  Nr.  37  heifst  es  von  Cicero:  „Indes  ertrug  er  diese  (die  Verbannung) 
nicht  so  mutig,  wie  er  sie  auf  sich  genommen  hatte.^^  —  Nr.  43  handelt  von  der 
Beraubung  des  syr.  Prinzen  Antiochus  durch  Verres.  Aus  diesem  einen 
Prinzen  werden  in  der  Mitte  des  Stückes  plötzlich  zwei  (durch  zwei  Sätze  hin- 
durch), dann  ist  wieder  lediglich  von  A.  die  Rede.  —  In  Nr.  50  heifst  es: 
„schon  wurden  Stimmen  laut,  man  solle  das  Geschenk  der  Diana  (mufs  heifsen 
Minerva)  in  die  Mauern  hereinziehen.  Da  eilte  Laokoon,  der  dem  Neptun 
einen  Stier  zu  opfern  im  Begriffe  war,  herbei ..."  Ganz  falsch.  L.  eilt  von 
der  Burg  herbei  (V.  40  ff.),  und  erst  viel  später  (V.  199  ff.)  sehen  wir  ihn  am 
Meere  mit  dem  Opfer  beschäftigt,  bei  dem  der  Angriff  der  Schlangen  erfolgt. 

Die  Anforderungen,  die  P.  in  grammatischer  Hinsicht  an  den  Schüler 
stellt,  halten  das  richtige  Mafs  ein ;  in  stilistischer  Beziehung  geht  er  leider 
über  den  im  Vorwort  ausgesprochenen  Grundsatz  hinaus,  dafs  bei  einem 
Primaner  zwar  gröfsere  stilistische  Gewandtheit  vorausgesetzt  werden  dürfe 
als  bei  einem  Sekundaner,  „aber  nur  soweit  die  fortschreitende  Lektüre 
sie  dem  aufmerksamen,  durch  die  Hinweisungen  des  Lehrers  geleiteten 
Schüler  von  selbst  nahelegt"«  So  soll,  ohne  dafs  die  zu  Grunde  gelegten 
Stellen  einen  Anhalt  bieten,  übersetzt  werden:  (Die  Briefe)  bieten  einen 
höchst  interessanten  Einblick  in  die  wechselvollen  politischen  Verhältnisse 
(Nr.  34).  So  erkennen  wir  aus  einigen  den  günstigen  Eiuflufs  Giceros 
auf  Eurio  (ibid.).  Bekanntlich  nahm  unser  Lessing  von  dem  Geschrei 
des  L.  den  Ausgangspunkt  für  seine  scharfsinnigen  Untersuchungen  über 
den  Unterschied  . . .  (Nr.  50).  Ohne  Hilfe  dürften  wohl  nur  wenige  Pri- 
maner diese  Wendungen  richtig  treffen;  ähnliche  Schwierigkeiten  finden 
sich  vielfach.  —  Anderseits  giebt  P.  in  manchen  Stücken  Wörter  an, 
welche  die  betr.  Schriftstellerabschnitte  darbieten,  z.  B.  in  Nr.  3  täbema 
(Laden),  cibaria  (Speisevorrat),  vaüus  (Schanzpfahl),  in  Nr.  14  gar  tribu 
movere  (aus  der  Tr.  ausstofsen),  in  Nr.  25  virga  (Zweig),  surcuU  (Stäb- 
chen), hinnitus  (Wiehern).     Warum  das  geschieht,  ist  nicht  einzusehen. 

Aus  vorstehenden  Ausführungen  ergiebt  sich,  dafs  diese  Vorlagen  in 
vieler  Hinsicht  einer  gründlichen  Verbesserung  bedürfen,  ehe  sie  den 
Fachgenossen  zur  Benutzung  empfohlen  werden  können. 

Emmerich.  H.  Bammelrath. 
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133)  K.  Ba^eker,  Italien.  Haudbach  fflr  Beisende.  Erster  Teil: 
Oberitalien,  Ligurien,  das  nördliche  Toskana.  Mit  25  Karten, 
30  PlSnen  und  51  Grundrissen.  15.  Anfl.  Leipzig,  Karl  Baedeker, 
1898.  536  S.  8.  —  Dritter  Teil:  ünteritalien  und  Sizilien 
nebst  Ansflfigen  nach  den  liparischen  Inseln,  Sardinien,  Malta, 
Tunis  und  Gorfu.    Mit  28  Karten  und  19  Plänen.    427  S.  8. 

12.  Aufl.     Ebd.  1899.  geb.  u«  8.-  und  Jf  6.-. 

Ein  Buch,   das  durch  so  viele  Auflagen  wie  das  vorliegende  seine 
Brauchbarkeit  bewiesen  hat,  bedarf  zwar  eigentlich  keiner  besonderen  Em- 
pfehlung mehr,  aber  bei  der  gro&en  Menge  der  Besucher  Italiens  und  der 
nicht  geringen  Auswahl  in  Fflhrem  darf  es  doch  wohl  auch  jetzt  noch 
einmal  ausdrücklich  ausgesprochen  werden,  dafs  die  Fflhrer  Baedekers  in 
Hinsicht  auf  Zweckmäfsigkeit  und  Zuverlässigkeit  unbedingt  den  ersten 
Bang  einnehmen.    Dabei  findet  der  Gelehrte  so  gut  seine  Rechnung  wie 
der  einfache  Yergnfigungsreisende.    Jenem  kann  zwar  natflrlich  das  Beise- 
handbuch  die  Spezialausrüstong,  deren  er  bedarf,  nicht  ersetzen.    Aber  es 
erleichtert  doch  auch  ihm  die  Orientierung  durch  Hervorhebung  des  Be- 
deutendsten, durch  Pläne  der  Sammlungen,  durch  Fingerzeige  fflr  deren 
Benutzung  und  die  Erlangung  des  Zutritts,  und  es  dient  auch  ihm,  wo 
er  den  gelehrten  Apparat  nicht  gerade  bei  der  Hand  hat,  durch  die  Zu- 
verlässigkeit seiner  auf  die  besten  Quellen  gestützten  Angaben  und  durch 
die  kurzen  geschichtlichen  Notizen  und  durch  die  von   berufensten  Ver- 
tretern ihres  Fachs  verfafsten  kunstgeschichtlichen  Einleitungen.    Hohes 
Lob  verdient  der  Reichtum  an  Karten,  namentlich  ümgebungskarten,  dann 
bei  ünteritalien  die  geschickt  angeknüpften  Ausflüge  in  aufseritalienische 
Gebiete,  nach  Tunis,  Malta  und  Korfu.    Wie  eingehend  die  Bedürfnisse 
auch  gründlicher  Besucher  berücksichtigt  sind,  zeigt  ein  Blick  auf  den 
Abschnitt  Pompeji,  der  allein  dreifsig  Seiten  umfafst,  und  den  Ansprüchen 
jedes  Beisenden  genügen  dürfte,  der  nicht  gerade  Spezialstudien  zu  machen 
beabsichtigt.     Bef.  hat  die  beiden  Bände  speziell  mit  Bücksicht  auf  die 
Bedürfnisse  der  Archäologen  durchgegangen  und  nichts  gefunden,  das  zu 
Ausstellungen  Anlafs  geben  könnte.   Denn  dafs  z.  B.  bei  Florenz  Amelungs 
Führer  durch  die  Florentiner  Antiken,  bei  Neapel  Heydemanns  Katalog 
der  Vasensammlung  des  Museo  Nazionale  nicht  genannt  ist,  wird  man 
dem  Verf.  billig  nicht  zum  Vorwurf  machen  können,  diese  Werke  mufs 
der  Archäologe  auch  ohne  Reisehandbuch  kennen.     Kurz,  man  mag  diesen 
Führer  betrachten  von  welcher  Seite  man  will,  man  wird  in  ihm  ein  in 


Neue  Philologische  Bnodsohau  Nr.  11.  367 


^^ ■  ^ 


allen  Stücken  bewährtes  Reisehandbuch  finden,  das  ihm  überall  alle  nur 
wünschenswerte  Auskunft  erteilt. 

Calw.  P.  Welsflokor. 

134)  0.  Wendt»  Französisches  Lese-,  Lehr-  und  Übungsbuch 
fttrBürger^9  Mittel-,  höhere  Mädchen-  und  Realschulen. 

Teil  I.  Dessau,  Paul  Baumann,  1900.    144  S.  u.  38  S.  Wörter- 
buch.   8.  Ji  2.  — . 

Der  Verfasser  erklärt  in  der  Vorrede,  dafs  er  der  direkten  Methode 
huldige  und  sich  stets  auf  den  Boden  einer  besonnenen  Reform  ge- 
stellt habe.  Auch  die  besonnenste  Beform  legt  Wert  auf  eine  richtige 
Aussprache,  die  aber  leider  in  dem  ersten  Abschnitt:  „Vor-  und  Neben- 
übungen  zur  Ansprache'*  (15  S.)  nie  und  nimmer  erreicht  werden  wird. 
Die  Lautbezeichnung  ist  sehr  unglücklich,  mat  und  lal  sollen  dasselbe 
a  haben,  ge,  ga,  gu  sind  als  hart  (stimmlos)  bezeichnet,  S.  7  heifst  es  in 
der  Anmerkung:  g  vor  u,  a,  o  lautet  wie  Ä;a,  in  aiguüle  soll  das  u  stumm 
sein,  die  Bindung  wird  folgendermafsen  erklärt:  „Vokale  werden  mit  dem 
folgenden  Konsonanten  zusammen  gesprochen'',  g  soll  ein  zu  5  erweichtes 
c  sein  u.  s.  w.  Das  ist  genau  das  Gegenteil  von  Beform.  Dabei  liefert 
schon  dieser  erste  Abschnitt  eine  stattliche  Zahl  von  Druckfehlern  und 
Flüchtigkeiten.  Ein  Schulbuch  dürfte  doch  nicht  sagen:  „Der  Accent 
aigu  '  steht  über  dem  geschlossenen  e  und  hat  den  Laut  e.  Das  ganze 
Kapitel  über  die  Aussprache  ist  bedeutungslos.  —  Im  übrigen  enthält 
das  für  zwei  Jahre  berechnete  Buch  24  Lektionen;  die  Lektion  bietet 
I.  Sprech-  und  Sprachübung.  IL  Grammatik.  III.  Aufgaben.  IV.  Lese-  und 
Lemstücke.  I.  besteht  aus  Einzelsätzen,  wie  sie  aus  Grammatiken  hin- 
reichend bekannt  sind,  die  nicht  für  die  „Beform''  eingenommen  sind. 
Der  grammatische  Teil  umfafst  etwa  die  Elementargrammatik  und  an 
Verben  avoir,  etre  und  montrer.  Das  ist  für  zwei  Jahre  kaum  genug,  zumal 
die  übrigen  Verben  sich  so  leicht  im  Anschlufs  an  monier  lernen  liefsen. 
Eine  zusammenhängende  Grammatik  fehlt,  der  Verfasser  verspricht 
aber,  sie  demnächst  herauszugeben.  Die  Aufgaben  (III.)  beweisen  nicht 
selten,  dafs* der  Verfasser  ein  eifahrener  Schulmann  ist,  und  die  Lese- 
und  Lernstücke  (IV.)  bieten  manches  Ansprechende  und  Gute,  allerdings 
merkt  man  hier  und  da  den  Zwang,  der  das  Stück  zurechtmachte.  Die 
Wiederholungslektionen  sind  gut  gemacht.  Das  Buch  enthält  leider  zahl- 
reiche Druckfehler  und  Ungenauigkeiten,  teilweise  bedenklichster  Art,  auch 
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an  offenbaren  Fehlern  mangelt  es  nicht.  In  einem  Aufsatz  über  die  Schweiz 
heifst  es  z.  B.  .  .  Le  Moni  Blanc  (!) ,  auquel  4  fleuves  doivent  Uurs 
sources,  s^elkve  ji4squ*ä  4800  metres.  Ces  fleuves,  dont  nous  cihns  le 
Rhin(!)  et  le  Rhone  (!)  ...  S.  124  hat  desirer  den  Infinitiv  mit  de, 
S.  134  den  reinen  Infinitiv,  S.  120  steht  .  .  espere  d^avoir  .  .  S.  53  wird 
en  ein  Ortsadverb  genannt,  aber  mit  davon,  deren,  dessen  übersetzt,  S.  67 
steht  vingt-et-une ,  in  der  Begel  S.  70  aber  vingt  ei  un,  zugleich  wird 
dabei  erklärt,  dafs  die  Bindestriche  falsch  seien;  S.  69  heifst  81  qtuUre- 
vmgUun,  S.  70  aber  quatre-vingt  et  un;  S.  71  wird  umschrieben:  juin 
(jüäng),  aber  juület  (geüie).  Damit  sei  es  genug.  Das  Buch  ist  nach 
meiner  Meinung  fßr  die  Schule  unbrauchbar,  auch  wenn  man  über  manche 
kindliche  Einzelheiten  hinwegsieht,  die  dem  Neuphilologen  geradezu  wunder- 
bar erscheinen  müssen.  —  Das  besonders  beigegebene  Wörterbuch  bringt 
die  zu  den  einzelnen  Lektionen  erforderlichen  Wörter,  teilweise  recht 
seltene,  die  für  Anfänger  gar  keinen  Wert  haben.  Das  Wörterbuch  giebt 
hinsichtlich  der  Genauigkeit  u.  s.  w.  dem  Hauptteil  leider  gar  nichts 
nach.  Man  bedenke  z.  B.  nul  j^art^  guider  (kiede),  je  vis  (ich)  lebte, 
la  cote,  hanter  =  hantieren  u.  s.  w. 

Nauen.  L.  Fries. 


135)  Alfred  Lord  Tennyson.    A  Memoir  by  his  Son.    Copyright 

Edition.  With  Portrait.  In  four  vols.  Leipzig,  B.  Tauchnitz, 
1899.  (v.  I  pp.  296,  V.  11  pp.  295,  v.  III  pp.  288,  v.  IV  incl. 
Indices  pp.  303  =  pp.  1182.)  Jf  6.40. 

136)  Eyan  J.  Cuthbertson,  Tennyson,  the  Story  of  his  Life. 

lUustrated.  London  and  Edinburgh,  W.  &  B.  Chambers  Limited, 
1898.     pp.  128.  8. 

1 3  7)  Th.  A.  Fischer,  Leben  und  Werke  Alfred  Lord  Tenny- 
sons.  Mit  Porträt.  Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1899. 
IV  u.  290  S.  8.  u«  5. 

1 3  8)  Emil  Eoeppel,  Tennyson  (Geisteshelden,  Biographieen,  32.  Band). 

Mit  Bildnis.    Berlin,  Ernst  Hofmann  &  Co.,  1899.     175  S.  8. 

Ji  2. 40. 

Lord  Hallam  Tennyson  hat  sich  ein  namhaftes  Verdienst  erworben 
durch  die  Veröffentlichung  der  Erinnerungen  an  seinen  Vater.  Und  war- 
mer Dank  gebfihrt  dem  Tauchnitzschen  Verlage  dafür,  daTs  er  das  Werk 
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zu  einem  relativ  niedrigen  Preise  einem  gröfseren  Leserkreise  aaf  dem 
Kontinente  zugänglich  gemacht  hat. 

Es  liegt  ja  stets  ein  grofser  Beiz  darin,  den  Spuren  eines  bedeuten- 
den Menschen  auch  dort,  wo  er  nicht  unmittelbar  mit  der  Öffentlichkeit 
in  Berührung  tritt,  nachzugehen  —  ein  Beiz,  der  mit  der  sensationslüster- 
nen Beportemeugierde  allerdings  nicht  verwechselt  werden  darf  —  und 
dieses  Vergnügen  mufs  sich  naturgemäfs  noch  wesentlich  steigern,  wo  wir 
die  Wanderung  an  der  Hand  eines  vor  allen  berufenen  Führers  antreten 
dürfen,  der  im  Besitz  der  verschiedenartigsten  Hilfsmittel  wie  Tagebücher, 
mündliche  Äufserungen  über  die  verschiedensten  Dinge,  eine  eingehende 
Korrespondenz  (über  40  000  Briefe  haben  dem  Herausgeber  vorgelegen), 
eine  Beihe  wertvoller  Zeugnisse  mehr  oder  minder  bedeutender  Zeit- 
genossen u.  s.  w.,  in  der  Lage  ist,  uns  aus  intimster  Kenntnis  ein  überaus 
anschauliches  und  lebensvolles  Bildnis  zu  entwerfen.  Es  ist  keine  eigent- 
liche Biographie  des  Dichters,  was  der  Sohn  in  diesen  Bänden  geben  will; 
das  hätte,  wie  wir  in  der  Vorrede  erfahren,  gar  nicht  dem  Wunsche 
seines  Vaters  entsprochen.  Von  den  äufseren  Hauptereignissen 
dieses  Lebens  insbesondere  sollte  nur  soviel  gerade  gegeben  werden,  dafs 
die  Möglichkeit  etwaiger  späterer  unauthentischer  Darstellungen  in  dieser 
Bichtung  ausgeschlossen  erscheine.  Ein  aus  unzähligen  verschiedenartigen 
Bausteinen  und  Steinchen  musivisch  zusammengesetztes  Lebensbild  ist  es,- 
an  dessen  „farbigem  Abglanz^'  wir  das  Leben  selbst  haben,  das  Leben 
eines  bedeutenden  und  ^mpathischen  Mannes. 

Der  Lihalt  des  Werkes  ist,  wie  schon  aus  der  Art  und  Zahl  der  an- 
gedeuteten Hilfsmittel  hervorgeht,  ein  ungemein  reicher  und  mannigfal- 
tiger. Mag  auch  vielleicht  kindliche  Pietät  die  Grenzen  des  Mitteilens- 
werten hie  und  da  ein  wenig  weiter  gesteckt  haben  als  es  ein  ferner 
stehender  Beobacher  gethan  haben  würde,  im  grofsen  und  ganzen  werden 
wir  in  den  vier  Bänden  nicht  vieles  finden,  das  wir  entbehren  möchten. 
Sei  es,  dafs  wir  den  Dichter  selbst  reden  hören,  sei  es,  dafs  wir  das  Ur- 
teil anderer  vernehmen,  fast  immer  erhalten  wir  neue  und  interessante 
Züge  zu  dem  Gesamtbilde. 

Für  den  Umfang  und  die  Vielseitigkeit  von  Tennysons  Interessen 
darf  als  charakteristisch  ein  von  ihm  selbst  gelegentlich  entworfener 
wöchentlicher  Arbeitsplan  gelten,  der  für  Montag  Geschichte,  für  Diens- 
tag Chemie,  für  Mittwoch  Botanik,  für  Donnerstag  Elektricität,  fQr  Frei- 
tag animalische  Physiologie,  für  Sonnabend  Mechanik  und  0r  Sonntag 
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Theologie  verzeichnet.  Am  Schlüsse  heifst  es  dum:  Nächste  Woche: 
Dachmittags  Italienisch;  die  folgende  Woche:  Griechisch;  abends:  Poesie. 
•Erwähnt  mag  dabei  noch  werden,  dafs  fkst  an  allen  Tagen  als  zweiter 
Gegenstand  der  Beschäftigung  „  deutsch  ^^  vorgemerkt  ist. 

Tennyson  scheint  in  der  That  eine  ziemliche  Kenntnis  der  deutschen 
Sprache  sich  angeeignet  zu  haben,  genägend  auf  alle  Fälle,  um  deutsche 
Dichtwerke  verstehen  und  geniefsen  zu  können.  Bemerkenswert  ist  in 
dieser  Hinsicht  seine  warme  Yerehrung  ffir  Goethe,  dessen  fahrende  Stel- 
lung unter  den  lyrischen  Dichtern  der  modernen  Weltlitteratnr  er  mit 
Nachdruck  verteidigt  hat.  In  dem  von  ihm  sehr  hochgestellten  Liede  der 
Mignon  „  Kennst  du  das  Land  ^^  empfand  er  jedoch,  beiläufig  bemerkt,  die 
Worte:  „[m(ycht'  ich  mit  dir  o  mein]  BeschQtzer  zieh'n^^  als  einen 
„  hideous  sound  ^S  was  mit  Bficksicht  ai^  Tennysons  feines  Ohr  ffir  sprach- 
lichen Wohllaut  immerhin  interessant  ist.  Schiller,  dessen  kräftiges  Pa- 
thos Tennysons  dichterischer  Eigenart  ferner  liegen  mochte,  findet  sich 
dagegen  nirgends  von  ihm  erwähnt. 

Auch  über  Welt-  und  Lebensanschauung,  Gottes-  und  ünsterblich- 
keitsglauben  begegnen  wir,  namentlich  aus  den  sinteren  Lebensjahren  des 
Dichters ,  so  manchem  schönen  und  charakteristischen  Worte.  Bei  der 
gelegentlichen  Erwähnung  Giordano  Brunos  z.  B.  bezeichnet  Tennyson 
dessen  Anschauung  von  Gott  in  gewissem  Sinne  als  mit  der  seinigen 
übereinstimmend.  Bruno,  sagt  er,  war  ein  Dichter  ^^believing  in  an  in- 
finite universe  as  the  necessary  effect  of  the  infinite  divine  Power  '\  „  Ich 
empfinde  keinen  Abscheu 'S  heilist  es  ein  andermal,  „wenn  ich  Sfinde  und 
Elend  sehe,  sondern  nur  Scham  um  Gottes  willen 'S 

Spiritistischen  Anschaunngen,  denen  ein  Bruder  des  Dichters  völlig 
anhing,  war  er  selbst  auch  zugethan.  Dazu  stimmt  eine  Äufserung  wie 
diese :  ''  Matter  is  a  greater  mystery  than  mind ....  Spirit  seems  to  me  to  be 
the  reality  of  the  world.'' 

Dafs  es  auch  sonst  an  prägnanten  oder  ein  warmes  Empfinden  ver- 
ratenden Aussprächen  nicht  fehlt,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  und 
nur  die  zwei  folgenden  kurzen  Sätze,  Briefen  des  Dichters  an  seine  Braut 
entnommen,  seien  hier  noch  angeführt:  ''In  letters,  words  too  often  prove 
a  bar  of  hindrance  instead  of  a  bond  of  union."  —  "  So  much  to  do  and 
so  much  to  feel  in  parting  from  the  house.'' 

Inmitten  der  um&ngreichen  Korrespondenz  nimmt  der  Briefwechsel 
der  Königin  Viktoria  mit  dem  Laureaten  eine  besondere  Stellung:  ein  \  ein 
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ehrenvolles  Zeugnis  liebenswfirdigen  Wohlwollens  (ohne  alle  zur  Schau  ge- 
tragene leutselige  Herablassung)  auf  dec  einen  Seite,  freimütiger  Loyalität 
auf  der  anderen. 

Möge  es  genug  sein  mit  diesen  wenigen  Proben  und  Andeutungen 
aus  dem  reichen  Inhalt  eines  Werkes,  dem  eine  möglichst  weite  Verbrei- 
tung aufrichtig  zu  wünschen  ist.  Es  dürfte  kaum  jemand  die  Lektüre 
bereuen.  — 

Wesentlich  anspruchsloser  nach  Anlage  und  Umfang  giebt  sich  das 
Büchlein  von  Cuthbertson.  Der  Verf.,  der  übrigens  auch  schon  das  Leben 
Shakespeares  für  die  Serie  von  '^Populär  Biogi-aphies ''  beschrieben  hat, 
will  auch  hier  nichts  weiter  geben  als  '^a  piain  narrative  of  his  (seil. 
Tennysons)  life^',  für  diejenigen  insbesondere  bestimmt,  denen  das  ^'Me- 
moir "  von  Hallam  Tennyson  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  zugänglich  sei. 

Der  frische,  durchweg  von  lebhafter  Verehrung  für  den  Dichter  zeu- 
gende Ton,  die  glückliche  Mischung  von  blofser  Erzählung  und  ein- 
gestreuten Gitaten  vereinigen  sich,  die  Lektüre  des  kleinen  Buches  zu  einer 
anziehenden  und  den  Gegenstand  der  Darstellung  dem  Leser  schnell  ver- 
traut und  sympathisch  zu  machen.  Das,  was  der  Verf.  (S.  104)  von  den 
Aufzeichnungen  eines  gelegentlichen  Reisegefährten  Tennysons,  Mr.  Locker- 
Sampson  sagt,  gilt  von  seinen  eigenen  Mitteilungen:  ^^Delightful  thumb- 
nall-drawings  they  are,  not  of  Tennyson  the  poet  but  of  Tennyson  the 


man." 


Der  gewissermafsen  anheimelnde  Charakter  der  Darstellung  wird  noch 
erhöht  durch  die  beigegebenen  Abbildungen  von  örtliohkeiten,  die  in  des 
Dichters  Leben  eine  bedeutsame  Rolle  gespielt  haben,  wie  das  Rektorat 
zu  Somersby,  der  Schauplatz  von  Tennysons  Kinderjahren,  die  Kirche  von 
Shiphke,  in  welcher  der  Einundvierzigjährige  getraut  wurde,  und  schliefs- 
lich  die  beiden  späteren  Besitzungen  des  Dichters,  FaiTingford  auf  der 
Insel  Wight  und  Aldworth  House  in  Sussex.  Reproduktionen  von  Bild- 
nissen Tennysons  und  seiner  Gattin  vervollständigen  den  illustrativen 
Schmuck  des  Buches,  dessen  behaglicher  Grundstimmung  sich  selbst  die 
kleinen  landschaftlichen  Vignetten  passend  anfügen.  — 

Wie  Guthbertsons  Buch,  so  schliefsen  sich  natürlich  auch  die  beiden 
deutschen,  ungefähr  gleichzeitig  im  Jahre  1899  erschienenen  Lebens- 
beschreibungen Tennysons  von  Fischer  und  Koeppel,  wenigstens  in  ihrem 
speziell  biographischen  Teile,  an  die  Angaben  des  ^^Memoir"'  an.  Allein 
die  Aufgabe  eines  deutschen  Tennyson-Biographen  geht  naturgemäfs  weiter 
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als  die  seines  englischen  Kollegen.  Während  dieser  die  Werke  des  Dich- 
ters, die  er  im  Gemeinbesitz  weitester  Kreise  seines  Volkes  weifs  ^),  ledig- 
lich chronologisch  einzuordnen  braucht,  hat  jener  seine  Leser,  die  im 
grofsen  und  ganzen  Tennyson  kaum  anders  denn  als  Dichter  von  „Enoch 
Arden^*  kennen,  auch  mit  denjenigen  Werken,  die  im  Heimatlande  den 
Buhm  und  die  Popularität  des  Laureaten  vornehmlich  begründen  halfen, 
erst  ausfuhrlich  bekannt  zu  machen. 

Beide  vorliegende  Schriften  sind  dieser  Aufgabe  gerecht  geworden, 
wenn  auch  in  etwas  verschiedener  Weise.  Denn  während  Koeppel  seine 
Analysen  in  den  fortlaufenden  Text  seiner  Lebensbeschreibung  einstreut, 
hat  Fischer  den  beiden  umfang-  und  gedankenreichsten  unter  den  Dich- 
tungen Tennysons:  "The  Idylls  of  the  King"  und  "In  Memoriam"  be- 
sondere ,  sehr  ausf&hrliche  Abschnitte  seines  Buches  gewidmet ,  die  zu- 
sammengenommen fast  die  Hälfte  desselben  ausmachen.  Ich  möchte  dieser 
letzteren  Anordnung  als  der  übersichtlicheren  den  Vorzug  geben,  zumal 
die  Ausdehnung  der  Inhaltsangaben  auch  auf  viele  der  kleineren  und 
weniger  bedeutenden  Dichtungen  bei  Koeppel  geeignet  sein  dürfte,  den 
nicht  schon  anderswoher  vorbereiteten  Leser  zu  verwirren.  Auch  steht 
es  aufser  Zweifel,  dafs  dem  Genufs  und  Verständnis  so  gedankenreicher 
Dichtungen  wie  die  „ Königsidyllen "  und  „In  Memoriam"  ein  ausführ- 
licher Kommentar  wie  der  von  Fischer  gegebene  ungemein  fSrderlich  sein 
müfs. 

In  Bezug  auf  den  biographischen  Teil  hätte  ich  —  dies  gilt  für 
beide  Bücher  —  gewünscht,  den  Dichter  selbst  häufiger  zu  Worte  kommen 
zu  sehen.  Ist  für  einen  Dichter  wie  Byron  jede  seiner  Handlungen, 
auch  die  relativ  unbedeutendste,  in  gewissem  Sinne  bezeichnend,  so  giebt 
sich  Tennysons  Wesensbesonderheit  doch  am  klarsten  in  seinen  Worten 
zu  erkennen.  Und  die  eigentliche  Aufgabe  einer  Biographie  besteht  doch 
meines  Erachtens  darin,  die  Darstellung  einer  Persönlichkeit  und  nicht  nur 
eines  Lebenslaufes  zu  geben.    So  mancher  der  von  seinem  Sohne  über- 


1)  In  wie  hohem  Grade  diese  Voraussetzung  zutrifft,  zeigt  nehen  manchen  zum 
Teil  röhrenden  mündlichen  und  schriftlichen  Äufsenrngen  der  Verehrung  aus  den  nie- 
deren Yolksklassen,  in  charakteristischer  Weise  auch  die  Thatsache,  dafs,  als  ein  Bed- 
ner  im  englischen  Parlament  einst  seinen  Antrag  durch  eine  Strophe  aus  einem  Tenny- 
Bonschen  Gredicht  zu  unterstützen  suchte,  sein  Gegner  sogleich  mit  einer  anderen  Strophe 
aus  demselhen  Gedichte  replizierte.  Der  zweite  Sprecher  war  kein  Geringerer  als  der 
damalige  Premierminister  Gladstone  (übrigens  eiu  Alters-  und  Schulgenosse  und  Freund 
des  Dichters). 
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lieferten  charakteristischen  Aussprüche  des  Dichters  hätte  auch  für  den 
deutschen  Leser  die  Plastik  des  Gesamtbildes  noch  zu  erhöhen  vermocht. 
So  bedeutungslose  biographische  Details  wie  die  Notiz,  dafs  Tennyson  und 
sein  Freund  einmal  auf  dem  Vierwaldstätter  See  wegen  Ermüdung  der 
Schiffer  selbst  zu  den  Budern  greifen  mufsten  (vgl.  Fischer  S.  70)  hätte 
ich  dagegen  leichten  Herzens  entbehrt. 

Mit  besonderer  Anerkennung  verdient  die  einfache,  klare,  und  doch 
der  Wärme  nicht  entbehrende  Sprache  des  Fischerschen  Buches  hervor- 
gehoben zu  werden,  Vorzüge,  die  leider  der  Koeppelschen  Biographie  nicht 
in  gleichem  Mafse  eigen  sind.  Es  fehlt  dieser  nicht  an  geschraubten  und 
stellenweise  unklaren,  ja  geradezu  undeutschen  Wendungen. 
Ich  greife  einige  Beispiele  aufs  Geratewohl  heraus: 
„Der  von  dem  Leben  in  der  Natur  geweckte  und  geschärfte  Sinn 
für  den  unerschöpflichen  Reichtum  ihrer  Beize  ermöglicht  es  der  Phan- 
tasie des  Dichters,  litterarischen  Eindrücken  den  entsprechenden  landschaft- 
lichen Hintergrund  zu  geben.'^  (S.  24.) 

Ich  habe  diesen  Satz  zweimal  lesen  müssen,  um  den  ziemlich  ein- 
fachen Gedanken  herauszuschälen,  dafs  der  Verkehr  in  und  mit  der  Natur 
dem  Dichter  bei  der  Zeichnung  des  landschaftlichen  Hintergrundes  in 
seinen  Werken  zustatten  gekommen  sei,  ein  Gedanke,  der  überdies  in  ein- 
facherer Form  auf  S.  55  wiederkehrt. 

Kaum  besser  erging  es  mir  mit  folgendem  Satze: 
„Die  schweren,  reimlosen  Langzeilen  des  Gedichtes  ,BoadiceaS  eines 
leidenschaftlichen  Bacherufes  der  Britenkönigin  gegen  Bom,  waren  dem 
Dichter  als  ein   Versuch  dieser  Art  —  auf  klassischer  Grundlage,  Echo 
eines  Metrums  des  GatuU  —  besonders  ans  Herz  gewachsen.^'  (S.  97.) 
Auf  S.  107  heifst  es: 

„Shakespeares  historische  Dramen  hatten  ihre  natürliche  Grenze  ge- 
funden mit  der  Geburt  der  grofsen  Königin,  deren  mächtige  Erscheinung 
die  Blütezeit  seines  Lebens  überragte.^^ 

Ich  verstehe  den  Ausdruck  „ überragte'^  hier  nicht.  Die  „mächtige 
Erscheinung ''  und  die  „Blütezeit"  scheinen  mir,  auch  bildlich  gesprochen, 
völlig  inkommensurable  Begriffe  zu  sein. 

Mifsglückt  scheint  mir  auch,  wegen  der  Inkongruenz  von  Subjekt 
und  Attribut,  das  Bild  von  dem  „  nengeschliffenen  Kunstmittel  der  dra- 
matischen Technik^'  auf  S.  112. 

„Mit  den  hämischen  Worten  des  Kritikers  ins  Gesicht  gebrannt  ^ 
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verlor  Alfred  Tennyson^*  u.  s.  w.  (S.  18),  idi  halte  das  nicht  für  kor- 
rektes Deutsch.  Ebenso  wenig  dies:  ,,bis  er  am  Landesende  zu  stehen 
kommt''   (S.  152.) 

Oder  den  Komparativ  „  anvergefslicher  **  (S.  28)! 

,,1865  verfafste  er  anf  Bitten  der  Florentiner  fflr  die  Feier  des  in 
diesem  Jahre  verborgenen  sechshundertsten  Geburtstages  Dantes  ein  Hui- 
digungsgediohf  (S.  105.)    Warum  denn  „  verborgen ''? 

Geradezu  unheimlich  aber  —  in  ästhetischer  wie  in  sprachlicher 
Hinsicht  mutet  mich  der  „uns  aus  der  letzten  Yerszeile  blutig  entgegen- 
rollende Kopf  des  Banditen '^  auf  S.  162  an! 

Diese  Ausstellungen  hier  zu  machen  schien  mir  um  so  weniger  über- 
flüssig, als  ich  unlängst  in  einer  Anzeige  dieses  Buches  (Anglia;  Bei- 
blatt X,  12)  der  Bemerkung  begegnete,  Eoeppel  habe  es  „gleicdi  Ten 
Brink,  seinem  unvergefslichen  Vorgänger  auf  dem  Strafsburger  Lehrstuhle, 
verstanden,  eine  Fülle  von  Inhalt  in  gedrängten  Sätzen  und  kurzen  Worten 
wiederzugeben '^  Die  Gefahren,  denen  gerade  ein  derartiges  Bestreben 
unter  umständen  ausgesetzt  sein  kann,  scheinen  mir  durch  einige  der 
oben  erwähnten  Mifsgriffe  deutlich  gekennzeichnet  zu  sein. 

Alles  in  allem  genommen  zweifle  ich  übrigens  nicht,  daCs  beide 
vorliegenden  Bücher,  jedes  in  seiner  Weise,  dazu  beitragen  kOnnen,  die 
dichterische  Bedeutung  Tennysons  weiteren  Kreisen  des  deutschen  Publi- 
kums einleuchtend  zu  machen  und  zum  Studium  seiner  Werke  anzuregen. 

Stuttgart.  F.  P.  ▼.  Weiteahols. 
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139/140)  Th.  Schaefer,  AschyW  Prometheus  und  Wagners 
Loge.     Bremen,  G.  Winter,  1899.    93  S.  8. 
Herrn.  Schrader,   De  Plutarchi  Chaeronensis  'OfnYjpixaic 
fueXetaK;    et    de    eiusdem   quae   fertur   vita  HomerL 

Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1899.    40  S.  8. 

Die  beiden  obengenannten,  ihreoQ  Inhalte  und  Wesen  nach  sonst  sehr 
verschiedenen  Schriften  verdanken  ihre  Entstehung  und  Veröffentlichung 
dem  gleichen  Anlafs,  nämlich  der  45.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  in  Bremen. 

Die  Schrift  von  Schaefer  ist  ein  Sonderdruck  aus  der  Festschrift 
der  Philologenversammlung  und  hat  zum  Zweck,  auf  den  engen  Zusammen- 
hang hinzuweisen,  Aet  zwischen  den  germanisch-nordischen  und  den  alt- 
griechischen Mythen  besteht,  und  einen  Beitrag  der  Mythenforschung  auf 
diesem,  wie  der  Verf.  (S.  93)  hervorhebt,  wenig  angebauten  Gebiete  zu 
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liefern.  Wie  der  Titel  ergiebt,  ist  als  spezieller  Gegenstand  die  Ver- 
gleichnng  des  Promethensmythus  mit  dem  Mythus  von  Loki  gewählt, 
aber  nicht  in  der  nrsprfinglichen  Gestalt,  sondern  so,  wie  er  in  dramatischer 
Auffassung  verarbeitet  und  zurechtgelegt  ist  Hierin,  um  es  gleich  im 
voraus  zu  sagen,  liegt  ein  sehr  bedenklicher  Mangel  der  Darstellung  und 
Untersuchung.  Der  Herr  Verf.  unterscheidet  zu  wenig  —  ich  möchte 
sagen,  gar  nicht  —  zwischen  dem  vom  Dichter  für  seine  Zwecke  um- 
gemodelten Stoffe  und  dem  Mythus,  wie  er,  teilweise  mit  Widersprochen 
behaftet,  sonst  in  dem  Sagenschatze  des  Volkes  sich  vorfindet.  Der  Verf. 
trägt  deshalb  auch  gar  kein  Bedenken,  Ergänzungen  und  Erklärungen  zur 
Beurteilung  des  Charakters  des  äschyleischen  Prometheus  aus  Hesiods  Dar- 
stellung des  Prometheusmythus  heranzuziehen,  obwohl  er  doch  wissen  mufs, 
dafs  auch  die  alten  Dramatiker  (wie  es  z.  B.  von  Sophokles  feststeht)  so 
frei  mit  ihrem  Mythenstoffe  verfahren,  dafs  selbst  in  verschiedenen  Dramen 
eben  desselben  Dichters  von  einander  abweichende  Wendungen  desselben 
Mythus  und  abweichende  Charaktereigenschaften  derselben  Person  zu  be- 
obachten sind.  In  ähnlicher  Weise  wird  in  der  Darstellung  des  Verf. 
die  mythische  Gestalt  des  Loki  mit  der  dramatischen  des  wagnerschen 
Loge  verquickt.  Es  ist  selbstverständlich,  dafs  auf  diese  Weise  die  Grund- 
lage der  ganzen  Untersuchung  unsicher  und  schwankend  werden  mufs. 
Auch  werden  die  dramatischen  Charaktere  durch  das  Hereinziehen  von 
Sagenzfigen,  die  der  Dramatiker  nicht  benutzt  hat,  gefälscht.  Das  tritt 
ganz  besonders  bei  der  Gestalt  des  Prometheus  hervor,  die  in  Schaefers 
Darstellung  Zöge  erhält,  wie  sie  Äschylus  in  seinem  Drama  zweifellos 
nicht  haben  will.  Aber  freilich,  wenn  wir  nicht  auf  diese  Weise  aus  dem 
äschyleischen  Prometheus  einen  hinterlistigen,  von  Selbstfiberschätzung  und 
Ehrgeiz  verblendeten  Bänkeschmied  konstruieren,  dann  steht  es  mit  einer 
Vergleichung  mit  Wagners  Loge  schlecht.  Der  Herr  Verf.  hätte  aber 
eben  nicht  diese  beiden  Dramenfiguren,  sondern  den  Prometheus  und  den 
Loki  der  Sage  mit  einander  vergleichen  sollen.  Denn  dafs  die  Mythen 
von  Prometheus  und  Loki  Verwandtschaft  mit  einander  haben,  bestreite 
ich  keineswegs;  nur  bestreite  ich,  dafs  Prometheus  der  griechische  Loki 
und  Loki  der  nordische  Prometheus  sei.  Mögen  beide  auf  eine  Grund- 
ansehauung  znrfickgeben ,  die  nordische.  Form  der  Vermenschlichung  ist 
doch  etwas  ganz  anderes  geworden  als  die  griechische. 

Ebenso  wenig  vermag   ich  dem  Herrn  Verf.  bei  der  allegorischen 
Erklärung  des  äschyleischen  Prometheus  zu  folgen ;  wenn  er  Wagners  Loge 
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als  AD^orie  anffiüSrt,  so  will  ich  nicht  mit  ihm  streiten ;  der  lichyleischM 
Dramatik  aber  ist  eine  solche  Aufbasong  dorchans  fremd.  —  Anch  waa 
Darstellnng  nnd  AnlEuwang  des  Sachyleisehen  Prometbens  im  einzelnen 
anlangt,  so  mnls  ich  sie  ebenlUls  als  verfehlt  ansehen;  doch  kann  ich 
nidit  anf  die  Einzelhdten  tiefer  eingehen,  und  ich  begnüge  mich  deshalb 
mit  kurzer  Andeutung  einiger  Punkte«  Falsch  ist  z.  B.  die  Auffiusung 
der  Schicksalsorakel  (S.  17);  Sophokles  ist  weit  entfernt  davon,  die  dem 
Odipns  erteilten  Orakel  nur  als  Warnungen  aufzu&ssen,  und  es  UTst  sich 
eine  solche  Auf&ssung  auch  nur  mit  Hilfe  sophistischer  und  wenig  ge- 
schmackvoller Deutungen  ermöglichen,  wie  z.  B.  Zfigle  deinen  Jähzorn 
und  deine  Herrschsucht!  erBcUage  keinen  alten  Mann,  und  heirate  keine 
alte  Frau!  (S.  17).  ünriditig  ist  die  Erkl&mng  von  Prometheus  Y.  248 f. 
(S.  19);  dals  Äschylus  nicht  sagen  will,  durch  die  Herabholung  des 
Feuers  habe  Prometheus  den  Menschen  neue  Hoffnung  gebracht,  geht 
sdion  damus  hervor,  dab  es  Y.  252  heiftt:  Ttfdg  vöigds  u.  s.  w.  Das 
Geschenk  des  Feuers  kommt  also  zu  der  EinflAAung  der  Hoffnung  hinzu. 
Auch  ist  die  Deutung  von  Tvg>Xdg  als  schwach,  gering,  auÜBerordent- 
lieh  gezwungen.  Fflr  ganz  verkehrt  muTs  ich  es  auch  halten,  wenn,  wie 
OB  8.  22 IL  geschieht,  fflr  die  lo  des  Äschylus  eine  Schuld  konstruiert 
wird.  Dais  der  Dichter  lo  ffir  unschuldig  leidend  hält,  geht  aus  der  ganzen 
Darstellung  deutlich  hervor. 

So  wären  noch  manche  Punkte  hervorzuheben,  z.  B.  die  allegori- 
rierende  Deutung  der  Mythengestalt  der  Hera  (8.  26),  gegen  die  ich  Yer« 
Wahrung  einlegen  muA;  doch  genflgt  das  bereits  Hervorgehobene,  um 
darzuthun,  da(s  ich  triftige  Orflnde  habe,  die  Besultate  der  besprochenen 
Schrift  im  ganzen  abzulehnen.  Leugnen  will  ich  aber  nicht,  dab  sidi  im 
einzelnen  auch  viel  Ansprechendes  findet  Dieses  Lob  bezieht  sich  eben 
so  gut  wie  auf  die  Hauptabhandlung  auch  auf  die  der  Schrift  angehängten 
kleineren  Abschnitte:  „ Schatzhäuser *^  Feuerbohrer.  —  Sonnenstier,  Me- 
dusenhaupt, Mimir,  die  manches  Interessante  und  Ansprechende  enthalten, 
wenngleich  es  auch  hier  nicht  an  Absonderlichkeiten  fehlt,  wie  z.  fi.  S.  92, 
wo  das  Gorgoneion  als  Nachbildung  einer  Schfissel  mit  dem  Haupte  des 
Jul-  Ebers  (!)  erklärt  wird,  welches  ein  sfldländischer  Besucher  des  Nordens, 
vor  Schrecken  versteinert,  gesehen  und  den  Griechen  geschildert  hatte.  Trotz 
der  ernsten  Form,  in  der  dies  vorgetragen  ist,  habe  ich  doch  den  Argwohn 
nidit  unterdrflcken  können,  daiSi  der  Herr  Yerf.  sich  hier  einen  Scherz  mit  der 
Yerwunderung  des  vor  Schreck  eben&lls  fast  versteinerten  Lesers  erlaubt  habe. 
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Die  zweite  der  oben  genannten  Schriften  ist  eine  lateinisch  geschriebene 
Spezialuntersuchung  von  H.  Schrader  über  das  Verhältnis  der  sogenannten 
Plutarchischen  Lebensbeschreibung  Homers  zu  den  ^OfiriQiKat  fieXhai.  und 
zugleich  über  Zweck,  Inhalt  und  Einteilung  der  letztgenannten  Schrift 
Plutarchs.  Der  Verf.  beginnt  nach  einem  kurzen  Vorworte  zunächst  mit 
Feststellung  dessen,  was  über  den  Zweck  der  f4eXhav  aus  der  Erwähnung 
bei  Galenus  (de  Placitis  Hipp,  et  Plat  HI,  p.  265,  16  ff.  der  MüUerschen, 
bezw.  B.  V,  p.  300  ff.  der  Eühnerschen  Ausgabe)  sich  schliefsen  lälst. 
Nach  genauer  Erörterung  der  Stelle  und  mit  sorgfältiger  Berücksichtigung 
der  Gitate  aus  den  fieXhai.  bei  Gellius  (II,  8,  9  und  IV,  11)  und  der 
Stelle  des  Sextus  Empiricus  (adv.  math.  I,  13)  kommt  Schrader  zu  dem 
Besultat,  dafs  Plutarch  in  jener  Schrift  die  Ansichten  angesehener  Philo- 
sophen mit  homerischen  Versen  zusammengestellt  habe,  die  wirklich  oder 
angeblich  ähnliche  Ansichten  aussprechen.  Im  folgenden  sucht  dann  der 
Verf.  nachzuweisen,  dafs  in  dem  zuerst  citierten  Kapitel  des  Galenus  teils 
Excerpte  teils  wörtliche  Anführungen  in  giöfserem  Umfange  aus  der  in 
Frage  stehenden  Schrift  Plutarchs  zu  finden  seien. 

Von  S.  17  an  behandelt  der  Verf.  die  Vita  Homeri,  als  deren 
wahren  Titel  er  nicht  den  in  den  Ausgaben  gebräuchlichen  (Ttegt  TOd  ßiov 
yuxt  Tfjg  TCOLT^a&oq  ^OfiiJQOv)^  sondern  Ttegt  ^OfiiJQOv  nachweist.  Die 
fernere  Erörterung  beschäftigt  sich  damit,  zu  beweisen,  dafs  diese  Schrift, 
wie  sie  uns  fiberliefert  ist,  aus  einer  gröfseren  Anzahl  einzelner  Stücke, 
die  oft  recht  schlecht  zu  einander  passen,  zusammengeleimt  sei,  und  zwar, 
dafs  dies  von  mehreren  Bearbeitern,  wahrscheinlich  zu  ünterrichtszwecken, 
geschehen  sei.  Der  mittlere  Teil  der  Vita  (Kap.  120 — 160)  sei  aus  den 
fieXhai  des  Plutarch  geflossen,  vielleicht  auch  unzusammenhängende  Partieen 
des  ersten  Teiles,  der  im  übrigen  einer  Allegoriensammlung  der  Stoiker 
entstamme ;  an  dieses  Gemenge  hätten  sich  dann  noch  andere  fremde  Be- 
standteile angehängt 

Das  ist  in  der  Hauptsache  der  Gang  dieser  Schrift,  den  ich  hier  nicht 
näher  verfolgen  konnte,  ohne  zu  tief  in  Einzelheiten  zu  geraten.  Die 
Untersuchung  ist  sehr  sorgfältig  und  scharfsinnig  durchgeführt,  wenn  sie 
auch  nicht  durchaus  zu  einwandfreien  Resultaten  führen  kann,  da  die  vor- 
handenen Grundlagen  derselben  zu  einer  völligen  Sicherstellung  des  Ge- 
fundenen nicht  ausreichen.  Als  Punkte,  in  denen  ich  dem  Herrn  Verf. 
nicht  zu  folgen  vermag,  oder  denen  ich  wenigstens  zweifelnd  gegenüber 
stehe,  will  ich  nur  den  S.  14  und  15  geführten  Beweis  nennen,  dab 
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Qalen  selbst  durch  Überarbeitung  seiner  oben  citierten  Schrift  Veranlassung 
zu  dem  Eindringen  von  Wiederholungen  in  dieselbe  gegeben  habe;  und 
ferner  den  Nachweis  innerer  und  äufserer  Widersprüche  innerhalb  der 
Vita  Homeri  (S.  19—21). 

Cöthen.  B.  Kluge. 

1 4 1 1 1 4  2)  Ettore  Bomagnoli^  Baochilide.  Saggio  critico  e  versione 
poetica  delle  odi.  Borna,  E.  Loescher  &  Co.  (Bretschneider  u.  Begen- 
berg),  MDCCCIXC.    58  S.  8.  L.  1. 50. 

Baochilide,  Odi  scelte  commentate  da  Domenico  Nessi  (Baccolta 
di  autori  Greci  con  note  Italiane  XXIX).  Milano,  Albrighi, 
S^ati  &  C,  1900.    XX  u.  116  S.  8.  l.  1.50. 

B.  schickt  seiner  poetischen  Übertragung  der  17  bakchylideischen  Ge- 
dichte S.  7 — 15  einen  Aufsatz  voraus,  in  dem  in  Anschlufs  an  Croiset, 
La  podsie  de  Pindare  und  Fraccaroli,  Le  odi  di  Pindaro  und  Bacchilide 
(Bivista  di  filologia  XXVI  40  ff.)  und  andere  unter  steter  Heranziehung 
Findars  religiöse  und  philosophische  Ansichten  des  B.,  die  lyrische  Kom- 
position, seine  hervoiTageude  Naturmalerei  und  Charakterisierung  der  Per- 
sonen besprochen,  endlich  einige  wenige  Bemerkungen  über  den  Stil  ge- 
macht werden.  Mit  dem  hohen  Gedankenflug  eines  Lyrikers  wie  Pindar 
könne  sich  B.  nicht  messen,  dagegen  sei  er  als  dramatischer  Dithyramben- 
dichter bedeutend;  B.  sieht  in  ihm  das  Morgenrot  der  Bomantik. 

In  ähnlicher  Weise  bespricht  das  Verhältnis  von  Pindar  und  B.  Nessi 
S.  XIV  f.  seiner  Schulausgabe,  nachdem  er  vorher  fiber  die  Lebensumstände 
des  Dichters  und  die  in  dem  Funde  vertretenen  Dichtungsgattungen  ge- 
sprochen hat.  Es  folgen  Bemerkungen  über  die  Yersabteilung,  die  in  der 
Ausgabe  genau  nach  dem  Papyrus  vorgenommen  ist,  und  über  die  wich- 
tigsten Eigentümlichkeiten  des  Dialekts,  dann  mit  entsprechenden  Ein- 
leitungen die  Gedichte  I,  II,  HI,  V,  ES,  XI,  XV,  XVH,  XVHI,  XIX, 
endlich  (S.  101 — 111)  ein  Glossar,  in  das  die  dem  B.  eigentümlichen 
Worte  sämtlich  aufgenommen  sind. 

Die  Anmerkungen  unter  dem  Text  sind  teils  sachlich,  gröfstenteils 
aber  sprachlich  und  diese  letzteren  um  so  elementarer,  als  N.  den  B.  noch 
vor  Homer  lesen  lassen  will.  Der  Verzicht  auf  jede  metrische  Erklärung 
wird  S.  V  mit  der  beschränkten  Zeit  entschuldigt;  meines  Wissens  ist  es 
in  Italien  weit  verbreitet,  wenn  nicht  etwa  gar  allgemein  üblich,  auf 
metrisches  Lesen  überhaupt  zu  verzichten. 
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Der  Text  schliefst  sich  an  Eenyons  zweite  Ausübe  an ;  von  den  am 
Schlüsse  verzeichneten  Abweichungen  sind,  soweit  ich  die  Litteratur  ver- 
folgen konnte,  folgende  N.s  eigene  .Vermutungen:  V  46  Bogitf,  100  nro- 
h&Vy  163  T^de  f4VQOf4evouJiy  193dviv  ä&ctvdtq)  ti[ji^  r*  «i^evro].  IX  39 
Auslassung  von  Ttaqct  nach  ^Aa(a7t6v.  XVII  30  Ttaqä  Jidg,  31  el&ofkfa 
(Domxog,  87  yciXevae  de,  118  d'ihaq^  fiv  oidiv. 

Iglau.  Wim.  Welabargw. 

143)  Vdi^nüU  Haronis,  Buoolica  et  Oeoi^ca.  With  introduction 
and  notes  by  T.  E.  Page.  London,  MacmiUan  and  Co.,  1898. 
XL  u.  396  S.  8.  5  >h. 

Auf  seine  von  uns  Mher  angezeigte  Äneisausgabe  hat  Pi^e  jetzt  die 
Buoolica  und  Georgica  folgen  lassen.  Die  Anlage  ist  hier  dieselbe  wie 
dort:  nach  einer  Einleitung  von  40  S.  kommt  der  Text  und  von  diesem 
getrennt  S.  93 — 386  die  Anmerkungen  nebst  einem  Index.  Die  Ein- 
leitung ist  lesenswert;  sie  bietet  nicht  nur  das  herkömmliche  litterar- 
geschichtliche  Material,  sondern  auch  eine  ästhetische  Würdigung  der 
Dichtungen  mit  interessanten  Seitenblicken  auf  verwandte  Schöpfungen  der 
modernen  französisdien  und  englischen  Litteratur.  Ihren  Abschlufs  bildet 
eine  schöne  Ode  Tennysons  auf  Virgil,  die  allen  denen  empfohlen  sei,  die 
an  Virgils  dichterischer  Gröfse  zweifeln. 

Ober  die  Grundsätze,  nach  denen  Page  seinen  Text  konstituiert  hat, 
läfet  er  sich  nicht  aus;  so  weit  ich  gesehen  habe,  bietet  er  nichts  Be- 
sonderes. Die  erklärenden  Anmerkungen  sollen  einer  ersten  Einffihrung 
in  die  Bucolica  und  Georgica  dienen.  Sie  halten  einen  glficklichen  Mittel- 
weg inne  zwischen  zu  knapper  und  zu  breiter  Behandlung;  dazu  vereinigt 
sich  hier  ein  gesunder  realistischer  Sinn  mit  einem  offenen  Auge  fär 
dichterische  Schönheit.  Im  einzelnen  wird  man  öfters  anderer  Meinung 
sein  können.  Buc.  1,  48  ist  zu  lapis  omnia  nadus  ein  sunt  zu  ergänzen, 
nicht  öbäucat  aus  dem  folgenden  Verse.  Buc.  1,  80  übersetzt  Page 
poteras  „you  migM  have  rested  (had  fou  been  tviUmg)^^;  aber  es  ist  von 
keiner  Vergangenheit  die  Bede,  es  ist  Gondicionalis  der  Gegenwart,  vgl. 
Schütz  z.  Hör.  c.  I,  37,  4,  der  andere  Stellen  anführt  Buc.  9,  6  versteht 
Page  das  miäimus  dahin,  dafs  der  neue  Besitzer  die  Lämmer  durch  Möris 
nach  der  Stadt  auf  den  Markt  sendet.  In  Wirklichkeit  wohnt  er  in  der 
Stadt,  und  Möris  mufs  sie  ihm  dahin  bringen.  Buc.  9,  57  bezieht  Page 
auf  das  Meer  und  meint ,  der  Amdruck  passe  besser  fDr  einen  sicilischen. 
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am  Meere  weidenden  Hirten  als  Ar  den  im  Binnenlande  lebenden  Ly- 
cidas.  Aber  weshalb  kann  Stratum  aeguor  nicht  der  sicii  bei  Mantua 
seeartig  erweiternde  Mincio  sein,  an  dessen  üfem  sich  die  Handlung  doch 
abspielt?  Georg.  II,  478  wird  An.  I.  742  sdis  labores  als  Sonnenfinster- 
nis erklärt.  Näher  liegt  es^  an  die  schon  von  Mimnermos  (HiXiog  iiev 
yiäqr*  iloe^ev  Ttdvov  ^fiata  Ttdvva)  bedauerte  tägliche  Arbeit  des  Sonnen- 
gottes zu  denken.  Bisweilen  sind  die  Anmerkungen  ein  wenig  elementar; 
bisweilen  vermifst  man  umgekehrt  ein  erklärendes  Wort,  wie  Georg.  II, 
160  zu  der  berühmten  Schilderung  des  Gkirdasees  fluctüms  et  fremUu 
resonans,  Benace,  marino^  wo  Goethe  in  der  Ital.  Beise  vom  12.  Sep- 
tember 1786  der  beste  Erklärer  ist. 

Bremen.  Ernst  Zlegoler. 

144)  Biehard  Hildebrandt,  Beiträge  zur  Erklftnmg  des  Oe- 
dichtes  Ätna.  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht 
des  Nikolaigymnasiums  zu  Leipzig.  Leipzig,  Dürr*scher  Kommis- 
sionsverlag, 1900.  35  S.  4. 
In  die  Untersuchung  des  Lehrgedichtes  Ätna  ist  nunmehr  ein  frischer 
Zug  gekommen.  Bficheler  und  Birt  haben  sich  mit  demselben  be&Ist. 
B.  Hildebrandt,  der  schon  in  seinen  Studien  fiber  „Vergils  Culex"  das 
Augenmerk  auf  die  „echt  römischen"  Verse  der  Ätna  gelenkt  hatte, 
sachte  im  Phildogus  (LVI,  S.  97  ff.)  so  manche  Stelle  des  Gedichtes  durch 
sprachkundige  Erklärung  ohne  gewagte  Textänderung  ins  rechte  Licht  zu 
setzen,  ein  Verfahren,  das  Sudhaus  in  seinem  Ätnakommentar  in  teilweise 
äbertriebenem  Mafse  nachahmte ;  in  dem  vorliegenden  Programm  beschäf- 
tigt er  sich  unter  Beschränkung  auf  einzelne  Gesichtspunkte  mit  der 
„stilistischen  Eigenart"  des  Gedichtes.  Ausgehend  von  V.  18,  wo  Franke 
(Bes  metrica  Aetnae  carminis,  S.  48)  richtig  eine  Enallage  feststellte, 
behandelt  er  zunächst  diese  Figur,  deren  Nichtbeachtung  mehr  als  einmal 
Abel  angebrachte  Konjekturen  veranlafste.  Und  doch  hatte  schon  Jacob 
(Lueilii  lunioris  Aetna,  Leipzig  1826,  S.  84)  gesagt:  „NüUa  figura 
Lueüü>  quam  hypallage  frequentior  est*',  und  zwar  zu  der  Stelle  meUaque 
lentis  JPenderent  foUis  (V.  13),  die  H.  aufEdlenderweise  nicht  erwähnt. 
Dafs  er  V.  227  nicht  berfihrt,  wo  alle  Hss.  aufser  dem  Mediceischen 
Fragment  (G)  capitique  attcllere  caelum  haben  s=s  caputqiie  attdttere 
caelo  (G),  erklärt  sich  daraus,  dafs  er  ffir  die  Verse  138—287,  soweit  es 
irgendwie  angeht,  nur  letztere  Hs.  gelten  labt.    Aber  eben  diese  Stelle, 
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WO  G  die  Enallage,  die  „ein  fSr  den  Stil  der  Ätna  charakteristischer 
Zng^'  ist  (S.  9),  ein&ch  beseitigt,  ist  gerade  infolge  der  üntersnchungen 
H.8  geeignet,  meine  Ansicht  fiber  die  Interpolation  von  G  (vgl.  JJ. 
LXVI,  S.  845  ff.)  aufs  neue  zu  bekräftigen.  Mit  Hinweisen  auf  die  En- 
allage bei  Virgil  war  H.  sehr  zurückhaltend,  obwohl  Schmitt  (Über  Fro- 
lepsis  und  Enallage),  Elster  (Comm.  de  Hypallage)  und  W.  Hertzbergs 
Äneis  (Stuttgart  1859,  S.  XIV)  eine  fiberrascbende  Menge  von  Beispielen 
gerade  aus  diesem  Dichter  geboten  hätten.  Bestimmend  war  hierbei  fQr 
ihn  wohl  die  Ansicht,  dafs  die  Ätna  von  Virgil  weit  abliege.  Doch  ver- 
fehlte er  nicht,  neuerdings  auf  Ähnlichkeiten  mit  der  Äneis  hinzuweisen 
(Anm.  2),  und  bekannte,  dafs  er  sich  bei  der  von  ihm  richtig  festgestellten 
figura  per  personas  in  V.  587:  nobile  sidus,  Erigone,  sedes  vestra  est 
zunächst  immer  an  Aen.  I,  140  oder  IX,  525  erinnert  f&hlt. 

So  dankenswert  nun  auch  die  zusammenfassende  DarsteUung  des  Ge- 
brauchs dieser  Figur  in  der  Ätna  ist,  so  fordern  doch  die  S.  9  gezogenen 
Folgerungen  zum  Widerspruch  heraus.  Zunächst  kann  ich  nicht  zuge- 
stehen, dafs  diese  Figur  „in  ihrer  kflhnsten  Form'^  angewendet  ist.  Weder 
die  Begrifisinversion,  die  übrigens  nach  H.  nur  an  einer  Stelle  vorkommt, 
nämlich  V.  18  sparsumve  in  semine  dentem  (Sudhaus  liest,  wie  &8t  alle 
Herausgeber  seit  Scaliger,  semina)^  noch  die  Trajektion  des  Adjektivs  zeigt 
etwas  Ungewöhnliches.  Am  schwersten  will  H.  V.  578  eingehen:  Hirne 
gemina  ex  uno  fumanUa  sacra  vapore.  Er  erklärt  sowohl  gemina  sacra 
als  auch  tmus  vapar,  jedes  für  sich  betrachtet,  fQr  unrichtig.  Und  doch 
haben  die  meisten  Erklärer,  so  auch  Sudbaus,  keinen  Anstofs  genommen. 
Man  kann  thatsächlich  hier,  ohne  eine  EnaUi^e  anzunehmen,  sich  zurecht- 
finden, genau  so,  wie  in  den  auf  gleicher  Stufe  stehenden  Beispielen 
Verg.  Aen.  I,  4  u.  VI,  268.  unter  gemina  sacra  fumantia  ist  eben  das 
Doppel- Baue  hopfer  zu  verstehen,  welches  wunderbarerweise  durch  die 
Spaltung  der  einen  Bauchsäule  (ex  uno  vapore)  entstand.  Damit  ist 
schon  klar,  dafs  H.  viel  zu  weit  geht,  wenn  er  ss^t :  „Wer  so  künstliche, 
vom  Natürlichen  so  scharf  abweichende  Bedefiguren  mit  solcher  Vorliebe 
verwendet,  ist  eher  ein  Sprachkünstler  als  ein  Anifänger.'*  Sprachkünstler 
in  unserem  Sinne  war  keiner  der  römischen  Dichter,  nicht  einmal  der 
gröfste.  (Vgl.  0.  Weise,  Charakteristik  der  lateinischen  Sprache,  §  97.) 
Ich  vermute  hinter  dem  Verfasser,  der  solche  rein  technische  Hilfsmittel, 
wie  sie  in  den  Bhetorenschulen  erlernt  und  geübt  wurden,  allzu  fleifsig 
anwendet,  wirklich  einen  Anfänger,  der  die  in  sauerer  Arbeit  gewonnenen 
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Kenntnisse  sofort  auch  praktisch  verwerten  will.  H.s  Darstellung  der 
Figuren  und  Tropen  des  Abschnittes  über  die  Reisen  (S.  32  f.)  bestärkt 
mich  in  dieser  Ansicht  erst  recht.  Auch  Birt  (Philologus  LVn,  S.  610) 
erklärte,  er  könne  sich  unser  Gedicht  ganz  wohl  als  Jugendwerk  etwa 
des  älteren  Plinius  denken. 

Von  S.  12  ab  beschäftigt  sich  H.  mit  den  brachylogischen  Ausdrücken« 
Ellipsen  und  der  Figur  ärcd  ytoivod.  Er  hält  hierbei  ängstlich  an  dem 
Text  von  G  fest  und  nimmt  lieber  zu  einer  Beihe  von  Ergänzungen  seine 
Zuflucht,  z.  B.  y.  443,  als  dafs  er  nur  einen  Buchstaben  ändert.  Ich 
glaube  aber,  dafs  es  gerade  demjenigen,  der  G  fQr  die  Verse  138—287 
als  völlig  interpoliert  ansieht,  erlaubt  ist,  auch  vor  und  hinter  dieser 
Partie  zu  mafsvollen  Textänderungen  zu  greifen. 

S.  30  f.  bespricht  H.  die  Neigung  des  Dichters  zur  Parataxe  und 
sieht  hierin,  wie  in  den  Parenthesen,  stillschweigenden  Rflckbeziehungen 
und  Brachylogien  einen  hervorstechenden  Zug  des  Stiles  des  älteren  Plinius. 
Aber  der  Vergleich  eines  Dichters  mit  einem  Prosaiker,  namentlich  einem 
solchen,  dessen  Arbeit  zumeist  eine  rein  kompilatorische  ist,  hat  sein 
Mifsliches.  Die  Parataxe,  die  wir  beim  Dichter  mit  Vorliebe  angewendet 
finden,  hat  einen  ganz  anderen  Grund  als  die  des  rasch  arbeitenden  Notizen- 
sammlers, der  flQchtig  eine  Bemerkung  an  die  andere  reiht.  FQr  den 
Dichter  ist  Natürlichkeit  und  ürsprfinglichkeit  ein  Hauptgesetz,  diese  aber 
erfordert,  dafs  sich  die  Bede  in  Hauptsätzen,  nicht  in  oratorischen  Perioden 
bev^ege  (vgl.  0.  Weise  a.  a.  0.  §  86).  Auch  im  römischen  Musterepos, 
der  Äneis,  herrscht  die  Parataxe  vor.  „Die  Periode  tritt  zurück  gegen 
die  einfachen  Sätze,  welche  bald  kürzer,  bald  durch  Appositionen  und 
Partizipialkonstruktionen  erweitert,  in  zwangloser  Parataxe  und  noch  öfter 
asyndetisch  an  einander  gereiht,  das  ganze  Werk  füllen.^^  So  E.  Weifsen» 
bom  in  den  „Untersuchungen  über  den  Satz-  und  Periodenbau  in  Vergils 
Äneide^*  (S.  2).  Übrigens  ist  der  Stil  des  älteren  Plinius  sehr  ungleich; 
die  Prä&tionen  sind  manieriert  rethorisch,  schwülstig  und  verschnörkelt. 
Er  selbst  sagt:  „ingeniorum  Oraeciae  flatu  impellimur*',  und  Joh. 
Müller  (der  Stil  des  älteren  Plinius,  Innsbruck  1883)  spricht  nicht  blofs 
von  der  Kürze,  sondern  auch  von  der  Fülle  und  Weitschweifigkeit  des 
Ausdrucks  (S.  104—114).  H.  zitiert  hierbei  zweimal  Quintilians  inst,  or., 
in  welchen  dieser  die  „minuH  sensicuW  der  „neuen  Bichtung*'  tadelt 
und  ein  strenges  urteil  über  die  Manier  „der  Neuen '^  ßUlt.  Aber  man 
kann  doch  Plinius,  der  79  starb,  und  den  Ätnadichter,  der  sicher  vor  diesem 
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Jabre  adirieb,  nicht  in  die  hier  gemeinte  „Neue  Schale*'  einreihen,  d& 
jk  die  inst.  or.  erst  89—91  verfafst  sind.  Auch  H.  wird  das  Gedieht 
kaum  in  die  Zeit  des  Tacitns  verlegen  wollen.  Daher  wären  auch  Ana- 
drüeke  wie  „Ea  ist  die  kargende  Tendenz  des  Tacitas*^  (S.  29)  besser 
weggelassen.  Auch  die  Bemerkung  in  Anm.  23  (zu  Y.  58)  „Der  Ge- 
brauch von  simul  mit  Abi.  ist  Taciteisch**  erheischt  eine  Einschränkung. 
Wie  Nipperdey  zu  Ann.  III,  64  richtig  angiebt,  ist  dieser  Gebrauch  der 
Diehterspracfae  entnommen;  er  findet  sich  schon  Verg.  Aen.  ¥,357 
und  XI,  827.  simtd  mit  Abi.  =  S^a  mit  Dat.  gehört  zu  den  griechiflchen 
EoBstroktionen,  von  denen  Sudhaus  S.  88  spricht.  Zu  den  dort  erwähnten 
Ausdrücken  m()chte  idi  noch  die  richtige  Lesart  der  Hss.  (aufser  G)  in 
V.  280  tartara  mundi  =  zdQtaQa  yairig  (Hesiod.  Tb.  841,  wo  vom 
Typhoeus  die  Rede  ist)  hinzufflgen.  0  bietet  hier  das  falsche  aut  Tartara 
rumpi. 

Mit  viel  grö&erem  Eechte  hätte  EL  auf  eine  andere  „Neue  Schule^' 
hingewiesen.  Ich  meine  die  „junge  Dichtergeneration",  deren  Mittelpunkt 
Yalerius  Cato  bildete.  Diese  erkannte,  wie  Bibbeck,  Geschichte  der 
römischen  Dichtung  I,  S.  308  sagt,  als  die  höhere  Aufgabe  dichterischer 
Erzählung  nicht  das  dickleibige  Epos  von  vielen  tausend  Versen,  sondern 
das  schlanke  Epyllion,  welches  nicht  mehr  als  eine  mä&ige  Bolle  füllte 
und  auf  einmal  genossen  werden  konnte;  statt  des  Wortseh walls  und  der 
abgebrauchten  Formeln  rhapsodischer  Diktion  wollte  sie  eine  gedrängte, 
anspielungsreiehe,  erlesene  Sprache  bieten^  die  Cicero,  der  diese  sog.  Attiker 
qp(M^tisch  „vet6ire(iOA"  nennt,  als  trocken,  mager  und  nüchtern  bezeichnet. 
Dalis  auch  der  junge  Virgil  unter  dem  Einftufs  dieser  Bichtung  stand,  ist 
bekannt.  In  dieser  Zeit  entstanden  die  Dirae  und  Lydia,  von  denen  Bib- 
beck a.  a.  0.  S.  310  sagt:  In  einfachster  Weise  setzt  sich  der  Vers  wie 
der  Satz  zusammen ;  der  Ton  naiver  Einfachheit  ist  durchaus  festgehalten. 
Als  charakteristisch  für  ihre  Sprache  bezeichnet  er:  Beschränkung  des 
Wortschatzes,  kunstlose  Wortstellung,  lockerste  Satzfügung,  gewisse  Härten 
des  Ausdrucks,  Anwendung  von  Parenthesen. 

Freilich  in  diese  Zdt  will  H.  die  Ätna  nicht  verlegen:  sein  Haupt- 
argument für  die  späte  Ansetaung  schöpft  er  wieder  aus  V.  294  und  be- 
hauptet wie  Wernsdorf,  es  sei  auf  die  Naumacbie  in  dem  Fuciner  See 
unter  Kaiser  Claudius  angespielt  (S^  14).  Der  Triton  in  der  Ätna  ist  ein 
hydraulischer;  dagegen  steht  gar  nicht  fest^  ob  der  aus  dem  Fuciner  See 
auftauchende  (vgl.  Suet.  Claud.  21)  ein  hydraulisches  Organen  war.    War 
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er  wirkliob  ein  solches,  so  ist  auf  keinen  Fall  anzunehmen,  dbüüB 
das  erste  war ;  man  wird  ^och  die  neue  Erfindung  nicht  sogleich  «nteiseeisdi 
angewendet  haben.  Nach  dem  Bau  des  ersten  Dampfers  wurde  nicht  so* 
fort  das  unterseeische  Boot  «rfunden.  Thatsächlich  gal>  es  schon  lange 
vor  ClaudiuB  Hydraulica  (vgl.  Cic.  Tusc.  III,  18).  Dafs  der  Triton,  ton 
dem  in  der  Ätna  die  fiede  ist,  gerade  bei  einer  Naumachie  angewendet 
wurde  (Heron,  Pneum.  11^  35, 8.  3'20,  besehreiht  einen  Triton  mit  Trompete, 
die  zu  einem  Badeofen  gehörte  und  durch  Dampf  zum  Tönen  gebracht 
Wurde),  ist  nicht  zu  erweisen.  Wäre  dies  möglich,  dann  hätte  man  eiinen 
sicheren  terminus  post  quem  (vgl.  Suet.  €aes.  B9  und  44).  Wenn  man 
duci  (die  Lesart  von  C  heifst  dvic,  die  der  übrigen  fies.  Aiu)  mit  Munro 
schreiben  will,  so  wttrde  diese  Bezeichnung  weit  besser  auf  C^sar  als  auf 
einen  Kaiser  passen,  ^ra  (seit  Scaliger  liest  man  giewOhnlich  aura)  wftre 
dann  =  campus  Martins  (vgl.  Verg.  Aen.  11,  7S8,  wo  aru  ofaae  Zusatz 
in  der  Bedeutung  „  Platz '^  gebraudit  ist). 

Mich  erinnert  der  auffallende  Doppel  vergleich  an  dieser  Steile  (V.  294  bis 
299)  an  die  ebenso  auffallenden  Doppelvergleiehe  in  der  Aneis,  die  S. 
Weifsenborn  a.  a.  0.  S.  48  zusammengestellt  hat. 

Wenn  ich  somit  auch  betreffs  der  Ab£assungsaseit  anderer  Ansicht  bin, 
so  erkenne  ich  doch  rückhaltlos  an,  dafs  H.8  „Beiträge''  eine  Fülle  frucht- 
barer Anregungen  bieten  und  das  Verständnis  des  schwierigen  Gedidites 
in  hohem  Mafse  fördern. 

München.  LvdiHg  tüaOagvr, 

145)  Sylloge  inscriptidnum  Oraecamm  iterum  edidit  GFttilelmus 
Bittenbei^er«  Volumen  prius.  Lipsxae  apud  S.  HirzeUnm, 
189«.     X  u.  644  S.  6.  j$  u. 

Dittenbeigers  Sylloge  ist  in  den  15  Jahren  seit  ihrem  ersten  Er- 
scheinen so  sehr  zum  unentbehrlichen  Buche  nicht  blofs  für  Epign^hiker, 
sondern  überhaupt  für  jeden  geworden,  der  sich  ein  lebendiges  Erfassen 
des  griechischen  Altertums  direkt  aus  den  epigrapfaischen  Quellen,  den 
unmittelbaren  Zeugen  antiken  Lebens,  zu  verschaffen  suchte,  daCs  man  der 
Neuauflage  des  seit  einiger  Zeit  vergriffenen  Wa*kes  mit  Spannung  ent- 
gegensah. Obgleich  man  annehmen  durfte,  dafs  Plan  und  Anlage  der 
Sammlung,  die  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dürfen,  kaum  eine  wesent- 
liche Änderung  erfahren  würden,  so  war  doch  in  Aabekscfat  des  reichen 
Ertrages  der  epigraphischen  Forsdiui^en  und  Studien  der  letzten  ändert- 
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halb  Decennien  im  einzelnen  manche  wesentliche  Ändernng  zu  erwarten. 
In  der  That  sind  diese  Erwartungen  in  firfftUnng  gegangen.  Schon  in 
der  ersten  Bearbeitung  hatte  der  Yer&sser,  um  ein  handliches  Buch  von 
mäßigem  umfange  zu  liefern ,  seine  Sammlung  auf  solche  Gegenden  be- 
schrankt, die  schon  vor  Alexander  dem  Grofsen  von  Griechen  bewohnt 
waren,  und  Eleinasien,  mit  Ausnahme  der  Küstenländer^  sowie  Ägypten 
und  den  Norden  und  Westen  des  römischen  Kaiserreiches  g&nzlich  aus- 
geschlossen. In  der  zweiten  Auflage  hat  er  eine  ganze  Anzahl  zum  Teil 
um&ngreicher  Urkunden,  die  ffir  das  Verständnis  der  staatsrechtlichen  Ver- 
hältnisse der  Diadochenreiche  wichtig  sind,  w^gelassen.  Manche  davon 
wird  man  wegen  der  vorzfiglichen  sachlichen  Kommentare,  von  denen  sie 
begleitet  waren,  nur  ungern  missen.  Die  Besitzer  der  ersten  Auflage 
werden  also  gut  thun,  dieselbe  in  Ehren  zu  halten,  bis  die  vom  Verfasser 
in  Aussicht  gestellte  spezielle  „Sylloge  inscriptionum  Graecarum  Orientis'^ 
erschienen  ist.  Ferner  sind  mehrfach  unbedeutendere  Stficke  der  ersten 
Auflage  durch  inzwischen  gefundene  wichtigere  ersetzt,  z.  B.  die  Urkun- 
den der  Amphiktyonen  von  Delphi;  andere  sind  gänzlich  weggelassen 
worden,  teils  um  Baum  füi  die  Aufnahme  wichtigerer  Stficke  zu  schaffen, 
teils,  weil  sie,  wie  z.  B.  die  attischen  Tributlisten  und  eine  Anzahl  Bech- 
nungsurkunden,  doch  nur  in  grölserem  Zusammenhange,  mit  allen  gleich- 
artigen Urkunden  verglichen,  wirklich  mit  Nutzen  studiert  werden  können. 
Trotzdem  wird  wegen  der  Fülle  der  neu  hinzugenommenen  Inschriften  die 
neue  Auflage  bedeutend  um&ngreicher  werden  als  die  erste,  ohne  des- 
w^en  an  Handlichkeit  zu  verlieren. 

Über  die  Genauigkeit  und  Sorgfalt  der  Arbeit  und  die  Vortrefflich- 
keit der  auch  im  einzelnen  überall  durchgesehenen  und  verbesserten  Kom- 
mentare brauche  ich  keine  Worte  zu  verlieren.  Dankbar  anerkennt  Ditten- 
berger,  dafs  er  von  Otto  Kern,  der  ihm  die  Aushängebogen  seiner  dem- 
nächst erscheinenden  Inschriften  von  Magnesia  am  Mäander  zur  Verffigung 
stellte,  sowie  von  anderen  Gelehrten  in  seiner  Arbeit  unterstfitzt  wurde. 

Wer  ohne  grofsen  Apparat  und  ohne  weitere  Anleitung  in  das  sach- 
liche Verständnis  der  griechischen  Inschriften  eindringen  will,  ohne  Aber 
spezielle  epigraphische  Kenntnisse  zu  verffigen,  die  nur  durch  das  Studium 
von  Originalen,  Abklatschen  und  der  „Corpora'^  erworben  werden  können, 
der  wird  keinen  besseren  Ffihrer  finden  als  Dittenbergers  Sylloge.  Mögen 
recht  viele  Jfinger  der  philologischen  und  historischen  Wissenschaften  sich 
unter  Dittenbergers  Ffihrung  in  das  Studium  der  griechischen  Inschriften 
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versenken,  damit  die  Hoffiiong  des  Yerfiassers  sich  erf&lle,  quam  vanus 
esset  earum  mehis  qui  awtiquUaiis  Qraeccte  studiis  hone  aettxtem  funestam 
fcre  opma/rentwr. 

Fraaenfeld.  Otto  Sohnltheft. 

146)  Ad.  Lehmanns  kultu^eschichtliche  Bflder.  II.  Abteilung, 
alte  Geschichte,  b.  2.  Inneres  eines  römischen  Hanses.  Re- 
konstruktion von  C.  WeicUiardt  u.  A.  Dietrich.  Leipziger 
Schulbilderverlag  von  F.  E.  Wachsmuth,  1900.  Auf  doppeltem 
Papier  mit  Leinwandrand.  Jt  3. 

Mit  Benutzung  aller  Details  ist  hier  eine  lebensvolle  Skizze  gegeben, 
die  sich  durch  frische  Farben  vorteilhaft  unterscheidet  von  den  in  Braun 
gehaltenen  Darstellungen  antiker  Bauwerke  u.  dergl.,  ja  in  dieser  Be- 
ziehung selbst  den  Langischen  Bildern  zur  Geschichte,  Wien,  Ed.  Hölzel, 
vorzuziehen  ist.  Das  Bild  versetzt  uns  in  das  Atrium  des  Cornelius  Bufus 
in  Pompeji«  Man  denke  sich  der  auf  einem  Pilaster  stehenden  Bfiste 
des  Besitzers  gerade  gegenüber,  dann  Mt  der  Blick  durch  das  Tablinum 
in  den  Periatyl.  Im  Vordergründe  haben  wir  links  einen  bärtigen  Sklaven 
knieend,  der  Bficherrollen  in  die  dazugehörige  Kapsel  einsteckt.  Am  Im- 
pluvium  spielt  ein  Knabe,  indem  er  durch  eine  gewaltige  Tritonmuschel 
Wind  in  die  Segel  eines  Schiffchens  bläst,  das  auf  dem  Impluvium 
schwimmt  Rechts  im  Vordergründe  steht  der  Hausherr  mit  echt  römi- 
scher dignitas  in  einer  toga  mit  angustus  clavus.  Neben  ihm  ein  Jflng- 
ling,  der,  eine  BficherroUe  haltend,  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  den 
Worten  des  älteren  Mannes  lauscht.  Im  Hintergrunde  des  Atriums  ist 
rechts  eine  Gruppe  von  Personen  gezeichnet,  die  Hausfrau,  an  welche  sich 
ein  vier-  bis  ffinfjähriges  Töchterchen  leise  anschmiegt;  hinter  der  Frau 
hebt  eine  Magd,  eben  aus  dem  conclave  tretend,  das  jüngste  Kind  zu  den 
Schultern  der  Mutter  empor,  während  eine  zweite  Magd  einen  Korb  mit 
Äpfeln  und  Trauben  auf  den  gewaltigen  Tisch  hinter  dem  Impluvium 
stellt.  Auf  dem  Tische  und  um  denselben  steht  mancherlei  Hausgerät, 
Sessel,  Leuchter,  Weinkannen,  Lampen  u.  dergl.  Im  Peristyl  sieht  man 
noch  zwei  wassertragende  Mägde.  Die  Felderdecke  des  Atriums  tritt 
deutlich  hervor.  Auf  den  Wandflächen  sind  keine  mythologischen  Bilder, 
sondern  nur  Blumengewinde  eingezeichnet,  was  lobenswert  ist,  denn  die 
Bilder  würden  auf  eine  Entfernung  von  zwei  bis  drei  Meter  schon  nicht 
mehr  erkannt  werden.    Bei  allen  diesen  Vorzügen  ist  es  um  so  mehr  zu 
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iiedbrnem^  dals  das  Impkimoi  nkhi  flenkrocht  unter  das  EomplnvhnD, 
stmdeni  viel  zä  weit  nacb  liote  gelegt  worden  ist,  wodurch  der  Baum  reoids 
vom  Impluvinm  viel  zn  schmal  erscheint.  Aber  trotz  dieses  Fehlers  ist 
das  LekinaiiiiBdhe  BIM  ein  vortrefflicher  Wandschmuck  fflr  uaere  Gym- 
nasialklassen. 

W^Uenbüttel, 


147)  J.  Asliach,  Baif  das  Gymnasium  seine  Fxima  verlieren? 

DQsseldoif,  L.  Schwann,  1899.    la.  8.  8.  ^  -80. 

AnMs  zu  diesem  zeitgemäfsen  SchrifkoheB  gab  dem  Verf.  W.  Münchs 
neuerdings  aufgestellte  Behauptung,  daüs  „die  Zahl  der  früh  zusammenbriecheD- 
den  oder  doch  erldmienden  Letarer  eine  grofse  sei'^  Auf  Grund  seiner 
reichen  Erfahrung  tritt  Asbach  dem  mit  dar  Versicherung  entgegen ,  dafs  die 
ihm  bekannten  grofsen  Lehrorkoliegien  jetzt  wie  frftber  in  voller  Frische  und 
norai^r  Gesundheit  ihres  Amtes  walteten  trotz  einer  ß^ewissen  Über- 
b&rdung,  welche  dk  Folge  der  ümdeutung  ygü  Maximalstundenzahl  in 
Piichtstundenzahl  seL  Gegenüber  dem  Vorwurf  vieler  Dniversitatdelurer, 
dafs  die  Ftiiigkeit  zu  sellbständiger,  zusammenhängender,  genauer  geistiger 
Arbeit  den  jungen  Männern  von  heute  sehr  abhanden  gekomanen  sei  und 
daiB  sie  der  Oberflächlichkeit  und  Unselbständigkeit  verfielen,  liefert  der 
Verf.  den  Beweis,  dafs  die  Atnturienten  von  heute,  wenn  die  Schule  ihre 
Pfficbt  gethan  habe,  mindestens  ebenso  gut  vorgebildet  zur  Universität 
fibergingen  wie  frfiher.  —  Münch  und  (vor  ihm  beieits)  B.  v.  Sallwfiik 
Sachen  nun  die  Möglichkeit  einer  Abhilfe  in  einer  Neuoiganisation  des 
hßheren  Schulwesens.  Unter  Protest  gegen  das  sogen.  Beformgymnasium 
verlangt  letzterer,  dafs  das  Gjmnaskim,  wenn  es  seine  Schüler  bis  ins 
17.  Jahr  gebracht  habe,  seine  Pf(Mrtea  schliefse.  Zwischen  das  mm  ab- 
echUefsende  Gymnasium  und  die  Universität  solle  eine  Vorbereitungsaastalt 
von  geringerem  üm&i^e  —  nach  v.  Sallwfirk  ist  es  die  frfihere  Prima, 
während  Mfinch  den  An&ng  schon  mit  der  Obersekunda  machen  will  — 
tretm,  die  den  bestehenden  Hauptricktungen  hüherer  Studien  Bechnmng 
tn^e,  und  zwar  eine  für  die  alten,  eine  zweite  für  die  neueren  Spradien, 
eine  dritte  für  MathematUc  und  Naturwissenschafben. 

De^fegen  bemerkt  A.  mit  Beeht,  dafs  es  eine  Härte  ond  ein  rfid[- 
sichtdoser  Eingriff  in  die  menschliche  Natur  sei,  ven  dem  16jährigen 
JAngttnge  sehen  eine  radgUtige  Wahl  seines  Lebensbemfes  zu  verlangen, 
die  bei  nnnchem  20jähqgen  noch  schwierig  sei.    Auch  wfiide  die  Drn- 
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teilimg  der  Oberstufe  nur  eine  dreifaek»  Eröniing  der  in  dem  6-  oder 
7j&kngeii  Gyninasialknrsas  erworbenen  imiirolktäiEdigeii  Mdung  sein.  Des 
firfihe  AbhredieD  der  khasischen  Stadien  da,  wo  die  Erflchte^  reiften»  sei 
uDTetantwortlieb ,  da  es  dem  Qynrnasinan  darauf  ankomme ,  eine  au  aelb- 
sUndigen  wiasensehaftlichen  Arbeiten  beffthigrade  AUgemeiftbildni^  zu 
verleihen.  Eine  derartige  Neugestaltung  des  höheren  SßhiilweseDS  wftrde 
endlkh  aof  einen  Umsturz  des  Bestehenden  hinauskommen  und  bald  noch 
tiefergreifende  Änderungen  zur  Folge  haben. 

Der  Yerf.  ist  daker  g^ii  ei&  Teiiaaaen  des  seit  1890  betietatten 
Weges,  wenn  er  auch  w&nsekt,  dafa  die  Beferm  damals  eiüeat  anderen 
Weg  eingesehlagen  hatte.  Da  wir  mit  de&  Neu^  LehrpUlaeüb  als  einem 
hiat(»ri8cb  Gegebenen  zu  rechnen  hätten,  so  könnten,  wenn  es  an  der 
Schwelle  des  neuen  Jahrhunderts  zu  einer  DurchEdcht  derselben  kommen 
sollte,  yon  den  beteiligten  Kreisen  verschiedenartige  Wfimsche  geäuGaert 
werden.  So  müsse  zunächst  an  den  neunklassigen  Schulen  die  aogea  Ab- 
sehtufsprfifung  wegfallen  und  die  Lehraufgaben  der  Uli  und  OII  im 
Griechischen,  Französischen  und  in  der  Mathematik  in  die  rechte  Gestalt 
gebracht  werden;  unter  Beseitigung  der  dritten  Turnstunde  wQrde  der 
erdkundliche  Unterricht  auf  die  oberen  Klassen  aller  höheren  Schulen 
auszudehnen  und  diesem  Faehe  auch  die  Belehrung  aber  unsere  gesell- 
sehaftliche  und  volkswirtschaftliche  Entwicklung  zuzuweisen  sein;  nicht 
minder  sei  eine  Verstärkung  des  Lateinischen,  namentlich  in  den  mittleren 
Klassen,  und  eine  solche  der  alten  Geschichte  in  den  oberen  Klassen  an- 
zustreben ;  eine  andere  Verteilung  des  Gesehichtspensums  fftr  die  einzelnen 
Klassen  (vgl.  S.  15  und  16)  und  eine  gröfsere  Freiheit  in  der  Behaad- 
lungsweise  der  einzelnen  Disciplinen  sei  vonnöten;  endlieh  mösse  an  dem 
Bealgymnasium,  wenn  es  nicht  verkümmern  solle,  die  lateinische  Sprache 
in  dem  Umlange  wieder  hergestellt  werden,  wie  er  vor  1892  gewesen  seL 
Die  Forderungen  aber,  die  Münch  und  v.  Sallwürck  stellten,  wider^räeben 
dem  Axiome,  dals  man  eine  so  tiefgreifende  Umgestaltung,  wie  sie  die 
Neuen  Lehrpläne  bedeuten,  nur  dann  schon  nach  sieben  Jahren  umstoüseii 
dürfe,  wenn  sie  übereinstimmend  als  gänzlich  verfehlt  oder  scUechthin 
untauglich  erwiesen  seien.  Er  warnt  daher  miit  Bed&t  vor  Ma&regeln, 
die  weder  heilsam  für  den  Augenblick  noch  nützlich  für  die  Zukunft  seieo. 

Der  Verf.  trägt  seine  Ansichten  ruhig  und  sachlich  ler ;  er  hat  eine 
reiche  Er&hrung  hinter  sich,  die  ihn  in  den  Stand  setzt,  so  wiehtige 
Unterrichtsfragen  saehgemftfs  zu  behandeln.    Ich  kau  »ieht  mmhio,  seineD 
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Ansichten  beizupflichten  und  ebenfalls  vor  allzu  tiefeinschneidend^n  Ände- 
mngSTersuchen  an  den  Neuen  Lehrplänen  bei  dem  noch  kurzen  Bestehen 
derselben  eindringlich  zu  warnen.  Die  Behauptung  des  Verf.  aber,  dafs 
es  ffir  den  Augenblick  heilsam  sein  würde,  dem  Bealgymnasium  und  der 
Oberrealschule  die  Berechtigung  zum  Studium  der  Bechts-  und  Heilkunde 
zu  verleihen,  erscheint  mir  noch  nicht  spruchreif. 

Andernach.  J.  J.  HSweler. 

148)  0.  Kohl,  GiiechiBohes  Lesebuch  imd  Ühnngsbuch  vor 
und  neben  Xenophons  Anabasis.    I.  Teil.    Bis  zu  den 
liquiden  Verben  einschliefslich.    Vierte  Auflage.    Halle,  Waisen- 
haus, 1898.    115  S.  8.  ^  1 -. 
Wir  können  es  bei  der  einfachen  Anzeige  bewenden  lassen,  dafs  eine 
vierte  Auflage  dieses  Buches  erschienen  ist,  die  sich  von  der  dritten  kaum 
unterscheidet.    Neu  ist  nur  eine  zweite,  systematisch  geordnete  Aufeeioh- 
nung  der  bemerkenswertesten  syntaktischen  EigentQmlichkeiten,  die  neben 
der  Formenlehre  mit  zur  Kenntnis  und  Einübung  kommen  sollen. 


149)  Fr.  Hobsweifsig,  Übungsbuch  für  den  Unterricht  im 
Lateinischen.  Kursus  der  Quarta.  Ausgabe  B.  Hannover, 
Norddeutsche  Verlagsanstalt  (0.  Oödel),  1898.     188  S.  8. 

geb.  A  2.-^. 

Der  Verfasser  will  mit  dieser  Ausgabe  B  ein  Lehrbuch  für  Quarta 
geben,  welches  neben  Einzelsätzen  zur  Einübung  eines  engbemessenen 
Lehrabschnittes  zusammenhängende  Stücke  enthält,  die  sich  inhaltlich 
nichtzuengan  den  Stoff  der  Lektüre  anschliefsen.  „Beide  Forderungen  ^^ 
heifst  es  in  dem  Vorwort,  „stehen  nicht  im  Widerspruche  mit  den  Lehr- 
plänen und  haben  ihre  volle  Berechtigung.^^  Demzufolge  giebt  der  Ver- 
fasser lateinische  und  deutsche  Einzelsätze,  „in  denen  nur  Wörter  und 
Bedewendungen  gebraucht  werden,  die  bereits  in  der  lateinischen  Lektüre 
vorgekommen  sind^^  und  zwar  die  lateinischen  Sätze  aus  der  Lektüre 
entnommen  oder  eng  an  sie  augelehnt,  die  deutschen  in  gröfserer  Anzahl 
teils  mit  buntem  allgemeinen  Inhalt,  teils  an  die  Lektüre  angelehnt  Letztere 
bilden  oft  zusammenhängende  Stücke.  Diese  Einzelsätze  sind  nach  den 
grammatischen  Abschnitten  zusammengestellt  und  nehmen  62  Seiten  ein. 
Darauf  folgen  gegen  60  Seiten  zusammenhängende  Übungsstücke  in  Inhalt- 
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lichem  Anschlurs  an  Herodot  und  Gurtins  ohne  streng  grammatischen 
Lehrgang. 

Das  Bach  ist  im  ganzen  recht  geschickt  bearbeitet,  und  wir  erkennen 
an,  dafs  sehr  tüchtige  Quartaner  damit  herangebildet  werden  können,  wenn 
der  Lehrer  sich  nicht  an  die  prenrsischen  Lehrpläne  von  1892  zu  halten 
braucht.  Aber  den  Versuch  des  Verfassers  nachzuweisen,  dafs  dasselbe 
nicht  nur  nicht  im  Widerspruche  mit  den  Lehrplänen  steht,  sondern  ihnen 
auch  dem  Geiste  noch  gerecht  wird,  müssen  wir  als  verfehlt  bezeichnen. 
Nicht  darauf  kommt  es  an,  dafs  die  Übersetzungsstficke  keine  bis  dahin 
fremden  Wörter  und  Redewendungen  enthalten,  sondern  die  Lehrpläne 
verlangen  ein  „Übungsbuch,  dessen  Inhalt  sich  an  das  Gelesene  anlehnt ^^ 
Unter  Inhalt  verstehen  wir  zunächst  den  Stoff,  dann  auch  die  Sprache. 
Dagegen  halten  wir  es  für  zwecklos  für  einen  Quartaner,  „den  aus  der 
Lektüre  gewonnenen  Wortschatz  auf  einen  anderen  Inhalt  zu  übertragen  ^\ 
also  z.  B.  30  Seiten  Geschichte  Alexanders  des  Grofsen  in  der  Sprache 
des  Gomel  zu  geben.  Indes  zeigt  ja  die  preufsische  ünterrichtsverwaltung 
die  weii^ehendste  Nachsicht  gegen  die  Lehrbücher  hinsichtlich  der  Be- 
folgung der  Lehrpläne,  und  so  wird  wohl  auch  diese  Ausgabe  B  ihre 
Freunde  finden  oder  schon  gefunden  haben. 

Arnstadt  B«  Grosse. 

i  5  0)  IL  Benan  et  M.  Berthelot :  Correspondanoe.    1847—1892. 

Paris,  Galmann  L^vy,  1898.     542  S.  8.  Ji  7.50. 

Marcellin  Pierre  Eugene  Berthelot  steht  philologischen  Kreisen  fern, 
ist  aber  dem  Naturwissenschaftler  eine  sehr  bekannte  Persönlichkeit.  Er 
wurde  1860  Professor  der  Chemie  an  der  £cole  der  Pharmacie,  nach  we- 
nigen Jahren  Professor  am  GoUiige  de  France  und  Mitglied  des  Institutes, 
1876  Generalinspektor  des  höheren  ünterrichtswesens  und  1881  lebens- 
längliches Mitglied  des  Senats.  Von  Dezember  1886  bis  Mai  1887  war 
er  ünterrichtsminister  und  später  noch  einmal  kurze  Zeit  Minister  des 
Auswärtigen.  Seine  angesehene  Stellung  verdankt  Berthelot  in  erster 
Linie  seiner  rastlosen  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Chemie,  wo  er 
geradezu  bahnbrechend  geworden  ist.  Seine  eingehenden  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  hat  er  in  zahlreichen  Schriften  niedergelegt,  die  weit  über 
die  Grenzen  Frankreichs  hinaus  bekannt  geworden  sind. 

Diesem  Manne  verdanken  wir  die  Veröffentlichung  seiner  Korrespon- 
denz mit  seinem  Freunde  Emest  Benan,  dem  bekannten  Orientalisten  und 
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tlifiologiseben  Schriftsteller,  dem  Verbsaer  der  „Vie  de  J^nis^S  die  ihrer- 
zeit,  besonders  in  theologischen  Kreisen,  ein  nngeheneres  Aufsehen  erregte 
und  eine  zahlreiche  Litteratur  für  und  wider  sich  erzeagte. 

Die  Bekanntschaft  Berthelots  mit  Benan  datiert  Tom  November  des 
Jahres  1845.  Berthelot  war  damals  18  und  Benan  22  Jahre  alt.  Benan, 
der  sich  dem  Studium  der  Theol()gie  gewidmet  hatte,  verliefs  zu  dieser 
Zeit  gerade  das  Seminar  Saint-Sulpice  zu  Paris  wegen  seiner  radikalen 
religiösen  Ansichten  und  wandte  sich  dem  Studium  der  semitischen  Spra- 
ehen  zu.  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  der  Lebensverhältnisse  und  auch  der 
Ansichten  gewann  ihm  die  Freundschaft  Berthelots,  die  durch  ein  tftg« 
liches  Zusammensein  der  beiden  immer  mehr  gefestigt  wurde  und  ununter- 
brochen bis  zum  Tode  Benans  im  Jahre  1892  fortbestand.  Benan  selbst 
spricht  in  seinen  Mchern  wiederholt  von  diesem  selbstlosen  Freundschafts- 
buiide,  der  niemals  eine  Trübung  erfuhr  und  auch  durch  das  Familien-^ 
leben  des  einzelnen  nicht  beeinträchtigt  wurde,  sondern  nur  Förderung  fand. 

Wenn  auch  beide  schon  infolge  ihres  Berufes  in  ihren  Grundanschauungen 
voUständig  auseinandergingen  —  Benans  Geist  ist  aufs  Vergangene,  der 
Berthdots  auf  das  Künftige  gerichtet  —  so  war  doch  ein  jeder  in  seinem 
Ideeenkreise  von  dem  nämlichen  Grundsatze  —  dem  Streben  nach  der 
Wahrheit  —  beseelt. 

Die  im  vorliegenden  Buche  abgedruckte  Korrespondenz  kann  immer- 
hin nur  ein  unvollkommenes  Bild  von  dem  Verhältnis  der  beiden  Brief- 
schreiber zu  einander  gebra. 

Nach  dem  Tode  Benans  übergab  Madame  Benan  Herrn  fierthelot  die 
Briefe,  die  dieser  an  ihren  Gatten  im  Verlaufe  der  Jahre  1847  — 1892 
gerichtet  hatte,  mit  der  Bitte,  seine  und  ihres  Gatten  gegenseitige  Kor- 
respondenz zu  veröfiFentlichen.  Berthelot  hatte  die  meisten  der  von  Benan 
an  ihn  gerichteten  Briefe  aufbewahrt,  während  die  Mehrzahl  der  von  Ber- 
thelot an  Benan  gesandten,  besonders  die  aus  den  Jahren  1847  — 1866, 
verloren  gingen.  Nach  dem  Jahre  1856,  dem  der  Vermählung  Benans 
mit  Gom^lie  Scheffer,  existiert  mehr  Gleichgewicht.  Herausgeber  hat  nur 
diejenigen  Briefe  zum  Drucke  gebracht,  die  für  den  Leser  von  Interesse 
sind;  sddie,  die  G^enstände  rein  privater  Natur  behandeln,  sind  nicht 
wiedergegeben. 

Die  ganze  Gorrespondance  teilt  Berthelot  in  5  Serien  ein.  Die  erste 
Serie  p.  17—188  enthält  29  Briefe  aus  den  Jahren  1847 — 1856,  darunter 
befindm  rieh  nur  4  von  Berthelot,  dagegen  25  von  Benan;  die  zweite 
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Serie  p.  141 — 286:  68  Briefe  ans  den  Jahren  1856—1861,  unter  ihnen 
20  Briefe  Benans  an  Berthelot,  32  Briefe  Berthelots  an  Benan,  9  Briefe 
von  Benans  Schwester  Henriette  an  Berthelot,  3  Briefe  Bertheiots  an 
Henriette  Benan,  3  Briefe  Benans  nnd  Henriettes  an  Berthelot  und  1  Brief 
von  Sophie  Berthelot  an  Henriette  Benan.  Die  dritte  Serie  p.  289 — 385 
enthftlt  36  Briefe  ans  den  Jahren  1862 — 1869:  18  Briefe  Benans  nnd 
18  Berthelots;  die  vierte  Serie  jp.  389 — 419  11  Briefe  ans  den  Jahren 
1870—1872:  8  von  Benan  nnd  3  von  Berthelot.  Die  ffinfbe  Serie  end- 
lich, p.  423  —  542  um&fst  72  Briefe  ans  den  Jahren  1872  —  1892: 
42  Briefe  Benans  nnd  30  Berthelots.  Der  Gorrespondance  nnmittelbar 
voraus  geht  eine  „Lettre  de  Madame  Benan  ä  Monsieur  Berthelot ^^  vom 
5.  Mai  1894. 

Der  Inhalt  des  Briefwechsels  ist  ein  sehr  mannigfaltiger :  zeigt  er  uns 
einerseits  die  vertrauten  Beziehungen  der  beiden  Schreiber  zu  einander 
und  ihr  Verhältnis  zu  bedeutenden  Männern  ihrer  Zeit,  so  streift  er  auf 
der  anderen  Seite  alle  möglichen,  des  Interesse  wfirdigen  Gebiete.  Er 
berührt  die  Philosophie,  die  Politik,  die  Kulturgeschichte  nnd  weilt  an 
den  Hauptereignissen  der  französischen  Geschichte  dieses  Jahrhunderts.  Br 
macht  uns  in  lebhafter  Schilderung  mit  einem  grofsen  Teile  Europas,  mit 
Syrien  nnd  Ägypten  bekannt  Femer  erkennen  wir  aus  ihm  dentlidi  die 
Veränderung,  die  sich  in  Benan  vollzieht,  die  Umwandlung  vom  Gelehrten 
zum  geistvollen  Schriftsteller. 

Das  Buch  des  Herrn  Berthelot  ist  als  ein  Werk  von  hoher  littera- 
rischer Bedeutung  anzusehen  und  verdient  als  Kommentar  zu  den  Schriften 
Benans  unsere  volle  Beachtung. 

Darmstadt.  Kart  BoUer. 

1 S 1)  Karl  Hanger,  Hflfsbüchlein  tta  den  firamsOfliBehen  unter« 

rieht    Nürnberg,  Koch,  1900.     126  S.  8. 

Das  Buch  enthUt  die  Texte  von  22  in  ebenso  viel  Jahren  den  Abi- 
tnrienten  der  bairischen  Bealschulen  vorgelegten  PrOfungsarbeiten  samt 
einem  dazn  gehörigen  Wörterverzeichnis,  femer  400  Verbalformen  in  kleinen 
mit  der  deutschen  Übersetzung  versehenen  Sätzchen  zur  Einprftgung  der 
Formenlehre  nnd  ein  in  französischer  Sprache  geschriebenes  Questionnaire 
mit  Antworten  zur  Wiederholung  der  Hauptsachen  aus  der  Syntax. 

Znrfickgebliebenen  Schfilem  namentlich  von  Bealanstalten  kann  das 
praktisch  zusammengestellte  Buch   gute  Dienste  leisten,   und  besonders 
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#ird  es  IFBr  die  angehenden  Abiturienten  bairischer  Bealschulen  von  In- 
teresse sein  sich  im  voraus  fiber  Art  und  Schwierigkeit  der  Aufgaben  zu 
orientieren,  die  sie  im  Examen  zu  erwarten  haben;  erfreulicherweise 
wird  ihnen  nichts  darin  zugemutet,  was  sie  nicht  bewältigen  konnten. 
Auch  das  Questionnaire  wird  manchem  Schüler  willkommen  sein,  zumal 
an  Schulen,  wo  die  Grammatik  noch  Selbstzweck  ist.  Zum  Gebrauch  in 
der  Klasse  wfirde  sich  das  Buch  kaum  eignen,  aber  als  eine  Art  gramma* 
tisches  Bepetitorium  kann  es  seinen  Zweck  erfüllen. 

Cöthen.  Hugo  Bahr«. 

152)  (Gedichte  von  William  Shakespeare,  ins  Deutsche  über- 
tragen durch  Alfired  t.  Manntz.  Berlin,  W.  T.  Bruer,  o.  J. 
XVI  u.  362  S.  8. 
In  einem  stattlichen  Bande  finden  wir  alle  nicht  dramatischen  Werke 
Shakespeares  in  wohlgelungener  deutscher  Übertragung  vereinigt.  Dafs  es 
bei  den  immerhin  schwierigen  Versmafsen  dieser  Dichtungen  nicht  leicht, 
ja  vielleicht  überhaupt  nicht  möglich  ist,  eine  Übersetzung  in  dem  Sinne 
zu  geben,  dafs  die  genau  inne  gehaltene  metrische  Form  zugleich  eine 
völlig  sinn-  und  wortgetreue  Wiedergabe  des  Textes  umschliefst,  das  wird 
niemand  verkennen,  und  der  bescheidene  Übersetzer  hätte  es  eigentlich 
kaum  nötig  gehabt,  sich  so  eingehend  zu  rechtfertigen,  dafs  er  dieses  und 
jenes  Wörtchen  unberücksichtigt  gelassen,  hier  und  da  etwas  eingefügt, 
auf  die  Wiedergabe  von  AUitterationen,  Wortspielen  und  dergl.  verzichtet 
hat  Zwar  läfst  sich  auch  in  der  Beobachtung  dieser  Eigenheiten  viel 
erreichen,  wie  z.  B.  Freiligraths  Übertragung  von  „Venus  und  Adonis^^ 
zeigt,  aber  da  ergeben  sich  leicht  andere  Ungleichheiten;  so  kann  man 
denn  das  von  Mauntz  befolgte  Verfahren,  durch  Festhalten  an  Versmafs, 
Beihenfolge  und  Gedankeninhalt  des  Urtextes  den  Charakter  der  Gedichte 
möglichst  zu  wahren,  entschieden  billigen,  und  man  wird  sich  wohl  auch 
unschwer  über  einzelne  Härten  im  Ausdruck  hinwegsetzen,  zumal  wenn 
man  berücksichtigt,  dafs  sich  der  Verfasser  „früher  nicht  mit  solchen 
Arbeiten  beschäftigt  hat".  Anders  ist  es  jedoch  schon  zu  beurteilen^  wenn 
er  „an  solchen  Stellen,  deren  wörtliche  Wiedergabe  für  den  heutigen 
Geschmack  zu  schwülstig  oder  zu  derb  klingen  würde,  vom  englischen 
Texte  abgewichen  ist  und  unter  Festhaltung  des  ungefiLhren  Sinnes  Aus- 
drücke gewählt  hat,  welche  die  erwähnten  Übelstände  zu  vermeiden 
scheinen".    Damit  sind  zwei  bezeichnende  Eigentümlichkeiten  des  Cän- 
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quecento  aasgelOscht,  der  Euphaismos  und  die  Naivitftt  der  sittlichen 
Anschauung,  ohne  die  man  sich  das  damalige  England  nicht  gut  vorstellen 
kann,  nnd  deren  Unterdrückung  dem  Werke  thatsächlich  —  „Venus  upd 
Adonis^^  kommt  hauptsächlich  in  Betracht  —  etwas  von  seinem  Cha- 
rakter nimmt.  Dieses  Zi^eständnis  hätte  meines  Erachtens  dem  heutigen 
Qeschmacke  nicht  gemacht  werden  sollen;  jungen  Mädchen  wird  man  ja 
das  Buch  ohnehin  nicht  in  die  Hand  geben.  Trotzdem  aber  hat  sich  der 
Übersetzer  durch  seine  gewils  mühevolle  Arbeit  allgemeinen  Dank  ver- 
dient, denn  auch  gute  Kenner  des  Englischen  geben  zu ,  dafs  die  Lektüre 
der  Sonette  eine  keineswegs  leichte  Aufgabe  ist.  Trotz  der  angedeuteten 
Freiheiten  ist  die  tlbersetzung  auch  ein  zuverlässiger  Führer  durch  den 
Grundtext,  da  in  den  reichhaltigen  Anmerkungen  (S.  258 — 356)  alle 
irgend  erheblichen  Abweichungen  verzeichnet  sind  und  meist  eine  ganz 
wörtliche  Übersetzung  ang^eben  ist.  Diese  Anmerkungen  sind  auch  in- 
sofern wertvoll,  als  sie  die  Anklänge  an  antike  Dichtwerke,  vor  allem  an 
Ovid  und  Yirgil,  sowie  an  die  ältere  englische  Litteratur,  namentlich  an 
Sidney,  durch  Angabe  der  betreffenden,  ebenfalls  verdeutschten  Stellen 
vorführen. 

In  der  ersten  Abteilung  „Erzählende  Gedichte ^^  finden  wir  „Venus 
und  Adonis^S  „Lucretia^'  und  „Einer  Liebenden  Klägers  in  der  zweiten 
„Lyrische  Gedichte ^^  die  Sonette  und  an  geeigneter  Stelle  eingeschoben 
die  Strophen  des  „Leidenschaftlichen  Pilgers ^^  und  von  „Phönix  und 
Turteltaube  ^S  wozu  im  Anhange  noch  die  übrigen  Shakespeare  zugeschrie- 
benen Gedichte  kommen.  Jeder  Gruppe  geht  eine  kurze  Einleitung  voran; 
mit  der  Behandlung  der  Sonettenfrage  werden  nicht  alle  Leser  durchweg 
einverstanden  sein,  besonders  wenn  man  die  seither  erschienene  Litteratur 
darüber  in  Betracht  zieht,  darunter  hauptsächlich  die  Studien  Sidney  Lees 
(vgl.  hierüber  P.  v.  Westenholz  in  dieser  Zeitschr.  1899,  S.  213).  Mauntz 
teilt  die  Sonette  in  drei  „Serien^:  I.  diejenigen,  welche  sich  auf  eine 
Frau  beziehen,  II.  die,  welche  sich  anf  einen  Mann  beziehen,  III.  die, 
welche  weder  zu  I.  noch  zu  IL  zu  gehören  scheinen.  Im  einzelnen  ist 
die  von  der  gewöhnlichen  englischen  abweichende  Reihenfolge  wesentlich 
dieselbe,  die  er  selbst  im  Shakespearejahrbuch  1893,  S.  329 ff.  begründet 
hat.  Doch  ermöglicht  eine  vergleichende  Übersicht  am  Schlüsse  auch 
leicht  das  Auffinden  nach  englischen  Ausgaben. 

Wie  jede  Obersetzung  eine  guter  Kommentar  zu  dem  übertragenen 
Werke  ist,  wofern  nur  die  einfachsten  Grundsätze  und  -bedingungen  der 
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Überaetzangskaimt  beobachtet  werden ,  ist  auch  das  vorliegende  Bach  ein 
brauchbares  und  schätzenswertes  Hilfsmittel,  um  unser  Verständnis  des 
Dichters,  seiner  Kunst  und  seiner  Entwickelung  zu  fördern. 

Breslau.  H.  JantzoB. 

153)  H.  Conrad,  Engl.  Übungsbuch  (139  S.  8)  und  WArter- 
▼erzeichnis  dazu  (67  S.  8).  Stuttgart,  J.  B.  Metzlerscher 
Verlag,  1899.  zus.  Jf  2.40. 

Beim  Durchlesen  des  Vorwortes  erkennt  man  sofort  den  gewandten, 
praktischen  Schulmann,  welcher  sich  auf  keiner  Seite  der  beiden  Bficher 
verleugnet.  Da  ist  Klarheit  in  allem,  nirgends  ein  Widerspruch  und  das 
vorgesteckte  Ziel  glänzend  erreicht. 

Das  Buch  ist  für  die  Klassen  Untersekunda  (in  lateinlosen  Beal- 
schulen  Obertertia)  bis  Prima  berechnet,  in  vier  Hauptabschnitte  — 
Oeschichtliche  Stoffe  S.  4—42,  —  Erzählungen  S.  45—84,  — 
Schilderungen  S.87— 121,  —  Gespräche  S.  125—129,  eingeteilt  und 
in  gute  m  f  lief sendem  Deutsch  geschrieben.  Die  auf  S.  120  angewendete 
Ausdrucksweise  „höflich  zu^S  die  man  ja  häufig  liest,  klingt  nicht  har- 
monisch für  mein  Ohr. 

Der  Stoff  zu  den  Übungsstücken  ist  teilweise  ganz  modernen  Schrift- 
stellern, wie  Macaulay,  M*c  Carthy,  Lord,  Jeaffreson,  Lowes  etc.  entnommen. 
Im  Verdeutschen  ist  der  Verfasser  ein  Meister:  to  shift  for  =  fertig 
werden ;  to  fall  into  pecuniary  distress  =  in  Oeldnot  kommen ;  unpardl* 
lelled  =  nie  dagewesen;  little  satkfied  with  =  wenig  erbaut  von;  they 
(the  Pmssian  army)  came  pouring  into  Bohemia  =  hineinfluten; 
ordinary  mind  =  Durchschnittsmensch;  entsprechend  =  in  accordance 
with;  ein  hochsinniger  Brief  =  a  noble  letter  etc.  ^). 

Was  die  Auswahl  der  Stücke  selbst  betrifft,  so  ist  dieselbe  vor- 
züglich und  wird  Lehrern  und  Schülern  viele  Freude  machen. 

Der  Gebrauch  des  Übungsbuches  setzt  nur  die  Kenntnis  der  For- 
menlehre mit  Ausschlufs  der  unregelmäfsigen  Verben  voraus, 
deren  Formen  in  dem  Wörterverzeichnis  zu  den  Artikeln  der  unteren  Stufe 
immer  augegeben  sind.  Das  ist  ein  sehr  guter  Griff,  der  zur  gröfseren 
Befestigung  der  Verben  wesentlich  beiträgt.  Sodann  sollen  die  Begeln  der 


1)  Ich  habe  diese  Ausdrücke  weder  im  grofsen  englischen  Morel,  noch  im  deatschen 
Flfig^-Schmidt-Taiiger  für  Hand-  nnd  Scbnlgebranch  gefunden. 
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englischen  Syntax  an  der  Hand  des  Baches  eingeflbt  werden;  alle 
Stellen  des  Textes,  an  welchen  eine  der  Segeln  zur  Anwendung 
kommt,  sind  gesperrt  gedruckt.  Die  Stücke,  welche  zur  Einübung  be- 
stimmter grammatischer  Pensa  dienen  sollen,  sind  genau  bezeichnet,  es 
herrscht  also  kein  buntes  Durcheinander,  wie  man  es  leider  oft  genug 
findet.  Dadurch  wird  auch  dem  Lehrer  yiel  Zeit  erspart  beim  Aufsuchen 
von  Stücken,  an  welchen  er  gewisse  Abschnitte  der  Syntax  einüben  wilL 
Freilich  hat  diese  Anordnung  dem  Verfasser  viel  Zeit  gekostet,  wofür  ihn 
der,  wenn  auch  nur  unausgesprochene  Dank  des  Lehrers  entschädigen 
wird. 

In  einigen  Monaten  wird  eine  kurz  gefafste  Syntax  der  eng- 
lischen Sprache  erscheinen,  die  zu  gleicher  Zicit  mit  einer  kleinen 
Synonymik  verbunden  ist.  Die  betreffenden  Beispiele  werden  dem  Texte 
des  Übungsbuches  entnommen.  Das  ist  höchst  praktisch.  Wenn  nun  die 
Schüler  dadurch  angeregt  würden,  sich  eine  gröfsere  Synonymik  zuzu- 
legen, so  würden  die  Verfasser  derselben,  zu  denen  ich  ja  auch  gehöre, 
ihre  helle  Freude  daran  haben. 

Das  Wörterverzeichnis  ist  eine  Präparation  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes,  bei  welcher  nur  die  Bekanntschaft  mit  den  aller- 
gewöhnlichsten  und  alltäglichsten  Wörtern  vorausgesetzt  wird. 

Obgleich  die  Aussprache-Bezeichnung  nur  zwei  gedrängte  Seiten  in 
Anspruch  nimmt,  so  ist  sie  dennoch  ausreichend ,  sehr  einfach  und  deutlich. 
Bei  gründlicher  Durcharbeitung  an  der  Hand  des  Lehrers  werden  die 
Schüler  sehr  bald  imstande  sein,  richtig  zu  lesen,  obschon  die  Längen 
und  Kürzen  im  Wörterverzeichnis  ohne  andere  Lautzeichen  angegeben 
sind.  Die  englische  Orthographie  ist  gerade  schwer  genug,  um  nicht  dem 
Schüler  noch  gröfsere  Schwierigkeiten  durch  andere  Lautzeichen  zu  bereiten, 
die  nach  meiner  Erfahrung  die  Schüler  vollständig  verwirren  und  öfter 
zur  Verzweiflung  bringen. 

Zu  dem  Übungsbuch  sind  auch  „englische  Texte ^'  erschienen,  die 
selbstverständlich  nur  an  Lehrer  abgegeben  werden.  —  Was  Druckfehler 
anbelangt,  so  habe  ich  blos  bei  den  letzteren  auf  S.  37,  am  Anfange  der 
1 .  Z. ,  ein  f  vermifst :  ather  statt  fcUher.  Angenehm  wäre  es  gewesen, 
wenn  der  Verfasser  die  Namen  der  englischen  Autoren  in  den  Texten  an- 
gegeben hätte. 

Speyer.  Wllhalai  Dr^ser. 
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Terlag  Ton  Frie^ch  Andreas  Perthes  In  Ootba. 

Übungsstücke  zum  Übersetzen 

aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 

im  AüBchlusB  an  die  Lektüre 

für  die  Oberstufe  des  Gymnasiums. 

Erstes  Heft:  Übungsstücke  Im  Anschluss  an  Ciceros  vtwte  Rede  gegen 
Verres  bearbeitet  Ton  Prof.  Dr.  Carl  Hachtmann,  Direktoi  des 
Heizogl.  £arls- Gymnasiums  zu  Bembnrg.  Kart  Jt  —.SO. 

Zweites  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  die  beiden  ersten  BUcher 
von  Tacitus'  Annalen  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  C.  Enaat,  Direkiior 
des  König  Wilhelms-GymnaBiumB  zu  Magdeburg.  Eart  Jl  —.  80. 

Drittes  Heft:  Übungsstücke  Im  Anschluss  an  Ciceros  Rede  fllr  Archias 
bearbeitet  von  Dr.  JallUB  Strenge,  Direktor  des  QrossherzogL  Friedrich 
Franz-Gymnaainma  an  ParcMin.  Kart.  Jf  —.  50. 

Viertos  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  Rede  für  Murena 
bearbeitet  von  Dr.  Jollas  Strenge,  Direktor  des  Grosaherzogl  Friedrich 
Franz-tijmnasiums  m  Parehim.  Kart  Jt  —.70. 

Pttnftes  Heft;  Übungsstucke  im  Anschluss  an  Ciceros  Briefe  bearbeitet 
von  Dr.  Al^^t  Ahlhelm,  Lehrer  am  Grossherzogl  Lndwig-Georgs- 
Gymnasium  zu  Darmstadt  Kart.  Jt  —.  80. 

Sechstes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Sallusts  Jugurthinisolien 
Krieg  bearbeitet  von  Dr.  Otto  Wackennann,  Professor  am  Eönigl. 
Gymnasium  zu  Hanau.  Sart.  Jt  — .  80. 

Siebentes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  Reden  gegen 
L.  Sergius  Catillna  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Karl  Baxilima,nn, 
Direktor  des  HerzogL  Earlsgymnasiums  zu  Bemburg.     Xart.  Jt  —.80. 

Achtes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Cioer»s  Rede  über  das 
Imperium  des  Cn.  Pompajus  bearbeitet  tob  Dr.  J.  Lehmann, 
Professor  am  Königl,  Gymnasium  zu  Wittatoct,  Kart,  j«  —  .50. 

Neuntes  Heft :  Übungsstucke  im  Anschluss  an  Livius'  einundzwanzigstes 
Buch  bearbeitet  von  Dr.  H.  Elelnsehmlt ,  Oberlehrer  am  Wilhelm- 
Gymnasium  zu  Hamburg.  Kart  Jl  —.80. 

Studierlampe.       .i^L^        Studierlampe 

Herausgegeben  kulIHl^^-l,  i  ™\  «l'™    empfahlen, 

i«««»»  B   -V.     M^  welche  an  geistreichem 

T.       , .,    .    ci         >         ^  ffinai^H^^/^  .i^m  Zeitvertreib       Gefallen 

Dr.  phil.  A.  Sammler.    j^^W^^lm^  finden; 


Preia  1  Hk.  fi^MH^K VfeaJJL.  B     Zuaammentraguiio 

Von    der    Kritik    aus-    WStB^ßSit    ™"  »'If '» i"^™»»'«» 

nabmsloB    sehr   günstig    ^^BSB^l^^^    au  denen  das  Schulleben 

beurteilt  s^^^^^^^^S»^?  so  reich  ist. 

Das  Buch  enthält  allerlei  fremdsprachliche  KunststUckchen,  Rätsel, 

Vexirv^^BC^  aritbmet '  und  andere  Scherzau%aben  u.  b.  w. 

Verlag  von  Bernhard  Franhe  iu  Leipzig.  [273,i 

nTäiritoddEtiön  TSiutwortllthDi.  E.  L<ital|  In  SrWM. 
Draok  nmd  TuUr  »■  Frlt*tali  AMtm«  rirtlMt  In  B*tt«. 
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Oottia,  30.  Jani  Kr.  Id,  Jahi^fang  1900. 

JSreiie 

PhilologischeRundschau 

HerauBgegebea  Yon 

Dr.  C.  Wagener  und  Dr.  E.  Ludwig 

in  Bremen. 

■;   ■■   .      L     ■  ■  ,.■■■;-■■■,.     ■  ■  ■-.."1.    ■  — K      ■  -  s 

Erscheint  alle  14  Tage.  —  Preis  fflr  den  Jahrgang  8  Mark. 
Bestellnngen  nehmen  alle  Bnchhandlnngen,  sowie  die  Postanstalten  des  Ja-  and  Anslandea  an. 

Insertionsgebflhr  fflr  die  einmal  gespaltene  Petitzeile  80  P(g. 

Inhalt:  Recensionen:  154)  Ered.  H.  M.  Blaydes,  Aescbyli  Agamemnon  (K.  Frey) 
p.  289.  —  155)  H.  Klammer,  Sophokles'  Elektra  (G.  H.  Maller)  p.  291.  ~ 
156)  J.  E.  Sandys,  Demosthenes  (W.  Fox)  p.  292.  —  157)  C.  J.  Hid^n,  De 
casnam  syntaxi  Lucretiana  II  (0.  Weise)  p.  295.  —  158)  Em.  Hoffmann, 
Augnstini  de  Civitate  Dei  libri  I— XIII  p.  296.  —  159)  B.  Herzog,  Koiscbe 
Forschungen  nnd  Funde  (H.  Swoboda)  p.  298.  —  160)  M.  Schmidt,  Über  grie- 
chische Dreireiher  (A.  Bauer)  p.  301.  —  161)  J.  Kabik,  Pompeji  im  Gymnasial- 
nnterricbt  (Bmncke)  p.  904.  —  162)  K.  Hof  er,  Die  Stellung  des  attributiren 
Adjektivs  im  Französischen  (B.  Philippsthal)  p.  a08.  —  163)  F.  Th.  Vi  seh  er, 
Shakespeare- Vorträge.   Zweiter  Band  (H.  Jantzen)  p.  309.  —  Vakanzen.  —  Anzeigen. 

154)  Aeschyli  Agamemnon.  Cum  annotatione  critica  et  commen- 
tario  edidit  Fred.  H.  M.  Blaydes.  Halis  SaxoDum  in  orphano- 
tropfaei  libraria,  1898.  XI  u.  392  S.  8. 
Der  Herausgeber,  dessen  Arbeitsweise  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
schon  bei  anderen  Gelegenheiten  bekannt  geworden  ist,  behandelt  in  der 
vorliegenden  Ausgabe  eine  gröfsere  Anzahl  von  Stellen,  von  denen  hier 
einige  mitgeteilt  seien.  135  olx^  ...  in:iq>&ovog  ...  ycvat  M:  Blaydes 
liest  olW^,  er  hält  also  die  von  Matthiä  zu  Phoen.  1518  für  möglich 
gehaltene  doppelte  Beziehung  für  unmöglich.  —  195  älat  M:  ßhxßai.  — 
236  q>vXa'/(jav  TLataaxBlv  tpd-dyyov  M:  das  Ix  Ttagalli^lov  Matthias  wird 
wieder  verworfen  und  q)vXa/,f  gelesen;  q)vXayiccv  TLatexovaa  Eur.  Tro. 
196  dürfe  nicht  verglichen  werden;  warum  nicht?  —  244  draijQciyvog 
aidä  M,  diese  aeschyleisch  sehr  richtige  Ausdrucksweise  wird  zerstört 
durch  avd^.  —  Goodwin  scheint  uns  richtig  251  tö  di  nQoytXiuv  weg- 
zulassen, das  Übrige  festzuhalten,  ebenso  Th.  PIüss  in  seiner  Ausgabe; 
bei  Bl.  willkürliche  Änderung.  —  322  ey^iag  i;airt(^  nijtei  M:  Bl.  än- 
dert unnötig  et  ^yx^aig  ravt  ig  TLikog;  ebenso  unnötig  323  TtQoaeyvenoig 
in  eig  ev  ^oi.    Wir  glaubten  nicht,  dafs  dergleichen  geistreicher  ünernst 
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jetzt  noch  f&r  Wissenschaft  gehalten  werde.  —  343  f.  unnötige  Umstel- 
lung. —  366  iniQ  &ozq(ov  ßilog  ^U&iov  ayajipeuy  M,  tadellos;  Bl. 
ineQ  aitbv  (seil,  xat^dv,  sehr  undichterisch)  avJixptj  ßelog  ^li&icD&iv, 
tadelnswert  —  464  TQißq  M  wird  in  der  Anm.  durch  Beispiele  belegt ; 
dennoch  steht  im  Text  tqotv^.  —  521  öeiaa&e  vdaxov  ßaaiUcjg  Anm., 
statt  diiaa&e  ycöcfiip  ßaaiUa.  Wenn  Aesch.  den  Gegensatz  xat  vüv 
für  allzu  genau  und  prosaisch  hielt,  so  müssen  wir  uns  beugen.  —  640 
TvxBiv  M  verständlich;  Bl.  iMifxeiv,  unverständlich.  —  641  i^ayia^evrag 
Mj  unbekanntes  Wort,  jedenfalls  nicht  anzurühren;  Bl.  i^ahad^iwag, 
lächerlich,  als  ob  sie  sich  wie  Pferde  auf  der  Weide  wälzten.  —  644  Seaay- 
fxevov  My  durchaus  festzuhalten:  einen  so  bepackten  Paean  nennt  man 
einen  Paean  der  Erinnyen.  Bl.  oeaayfxevcp.  —  656  avv  ^dHg  Mj  aus 
ungenügenden  Gründen  verworfen;  dafür  setzt  Bl.  zwei  Dative  x€tf<(S)vt 
TvqtöVL,  —  660  vavtiY.(üv  z  eQei^Tciiav  M:  Bl.  vccwiTLoig  %  Iqunloig. 
Errati  causa  ölmam  est;  gerade  deswegen  kann  es  Aeschylus  geschrieben 
haben.  —  767  veaQot  (seil.  fJßQig  zUtei?)  q)dovg  wkov  M,  Kolon  hinter 
f^öXrj;  B.  Svav  evaiaifiov  fxöhj  <pdog  tötlov;  allzu  schwierige  Stelle.  — 
804  dn^ayiovai.  M,  nicht  unmöglich;  Bl.  d^voCai.  —  S60  Tci^jfiazog  rgiipai, 
vdaov  M,  schwerlich  anzufechten;  Bl.  fcfjf/  änoaTQixpai  v6aov.  —  876  Ac- 
liflfifxevrig  M:  Bl.  eihi^fievrig.  —  Die  berühmten  Verse  des  Theodorus 
Prodromus  (s.  Dindorf)  895—902  werden  von  Blaydes  wieder  Aeschylus 
selbst  zugeschrieben,  wohl  mit  Recht.  —  Die  Konjektur  Weyrauchs  930 
Bfinag  zdif  ov  TCQaaaoifi  Sv  wird  als  certissima  bezeichnet;  eine  an- 
dere Lösung  wissen  wir  allerdings  auch  nicht.  —  Zu  996  sagt  Bl.  Fa- 
tendum  est  ledioni  TcvKloijfxeyov  facere  nonnihü  dlvaig;  dennoch  steht  im 
Text  7ivyi(ifie}^ov  und  995  ifiq>6ßoig  statt  evdUoig  („wenn  der  Sinn  ge- 
recht ist")-  —  1008  rd  fiiv  ...  1018  tö  de;  schwerlich  darf  nun  rd 
fiiv  beseitigt  werden,  wenn  auch  die  Schwierigkeiten  grofs  sind.  — 
1045  '/jxl  TcaQot  aTd&fxrjv  M:  Bl.  yiäTcaQdataS'fioi ,  =  und  nicht  der 
Schnur  nach  handelnd.  —  1052  lau)  q)QEvcav  Xiyovaa  M  =  so  überrede 
ich  sie,  wenn  ich  ihr  ins  Herz  rede;  ohne  erkennbaren  Grund  ändert  Bl. : 
eoia  q)Q€vCiv  y  Sv  oiaa  %  nüd-oi  Sv  Idyi^.  Satzbau,  Wörter,  Sinn  im 
M  sind  möglich;  dennoch  wird  geändert;  von  sechs  Wörtern  bleiben  drei 
aufrecht.  —  1061  yLaqßdvip  M;  Bl.  yuuQßdvmg.  —  1125  „Inter- 
punxerim  sie,  äjtexe  Tag  ßo6g.  rdv  tadQov  ev  TteTtloiaiv^^^  sagt  die 
Anm.;  der  Text  liest  anders,  und  zwar  das  Wahrscheinliche  Hftexe  tag 
ßodg  TÖv  rai^Qov  (wie  man  Kinder  vom  Feuer  entfernt).  —  1127  ^uß^a^- 
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yUqifi  M  unanfechtbar;  Bl.  iielayTLQdyiip.  —  1145  ßiov  Mj  nicht  zu  ver- 
ändern ;  BL  q)i}jovj  damit  eine  ganz  genaue  Apposition  zu  "itw  steht,  als 
ob  wir  eine  solche  Genauigkeit  bei  Aeschylus  suchen  dürften.  —  1172 
d'BQfiövovg  Tax  -^'  ^^'  ^^Q^^o  vdfiax^ ;  von  irgend  einer  Sicherheit  solcher 
Veränderungen  kann  doch  nicht  die  Bede  sein.  Hier  aber  ist  eine  sichere 
Herstellung  möglich:  Herodot  9,  120  ol  rdfixoL  %6  InilXov  re  xat 
ijCTtaiQov  zeigt,  dals  TtdXXea&ai  und  äaTtaiQSvp  gleich  sind;  und  viele 
Stellen  zeigen,  dafs  statt  rcdlleo&ai.  auch  Tcdlkecv  steht,  und  dafs  dieses 
TtdXXeiv  {q>6ß(^)  nicht  etwa  nur  einen  scherzhaften,  sondern  sehr  ernst- 
haften Sinn  hat.  daTtalgeiv  wird  aber  den  Getöteten  oft  zugeschrieben 
Homer,  Pers.  976,  Eur.  El.  843 ;  Eass.  selbst  wünscht  1293  äaq>ddaarog  zu 
sterben;  es  könnte  ganz  gut  von  Eass.  heifsen:  rdxa  ev  nidq)  danaQö 
oder  aq>aöda(o.  Da  aber  TtdXXeiv  =  danaiQeiv  oder  aq)aSd^eiv  ist,  so 
kann  sie  auch  sagen  Tdxa  ev  nidi^  Tcalöi;  und  das  ist  die  einzig  mög- 
liche Lesart  statt  ßai/5.  Statt  &eQfi6vovg  schreibe  man  nach  Eur.  Her. 
f.  1092  noch  ^eQfxoTtvovQf  und  dann  haben  wir  unzweifelhafte  Worte  iyw 
de  d-eQfiÖTtvovg  vdx  sv  7tid(ff  rcai/n  und  einen  unanfechtbaren  Sinn:  ich 
werde  heifsatmend  bald  am  Boden  zappeln,  zucken.  —  1200  tvöIiv  M: 
Bl.  Ttd^.  —  1229  Bl.  hi^aaa  ...  q>aiÖQdv  oüg^  nach  Madvig.  — 
1299  XQ<^V  ^^V^  Bl-  XQ^ov  TtXio).  —  1325  Lad  corrupti  veram  hanc 
emendationem  reperisse  mihi  videor  ixd'Qobg  g)6vevaiv  rovg  ifiobg  tiveiv 
sfjiof};  aber  im  Text  steht  dennoch  eine  andere  Lesart.  —  Die  Änderungen 
1371,  1395,  1416,  1523,  1527,  1535,  1599  (äyog  aq>ayfjg  i/^töv  statt 
drcd  aq>ayfjg  igOy  M,  cf.  d7teQd(o)  wären  auch  noch  zu  erwähnen. 

Wir  wandeln  auf  andern  Wegen  der  Aeschyloskritik  als  der  Verf., 
aber  wir  haben  bei  Anlals  der  Adversaria  in  Aeschylnm  (N.  ph.  Bdsch. 
1897,  Nr.  23)  den  Fleifs  in  der  Sammlung  der  Lesarten  und  Eonjekturen 
und  Erklärungen  hervorgehoben,  und  die  Bewunderung  dieses  Fleifses 
müssen  wir  auch  in  der  Anzeige  dieser  Ausgabe  des  Agamenmon  dankbar 
wiederholen. 

Bern.  Karl  Frey. 

155)  H.  Klammer,  Sophokles'  Elektro.    Metrisch  übersetzt.    Pro- 
gramm des  Gymn.  zu  Elberfeld.    1899.    67  S.  gr.  8. 
Diese  deutsche  Übersetzung  liest  sich  glatt  und  eben.    Die  Dialog- 
partien sind  in  Trimetern,  die  Chöre  in  gereimten  Versen  wiedergegeben. 
Im  Personenverzeichnis  wird  der  Pädagog  zu  allgemein  als  alter  Diener 
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des  Orestes,  besser  in  der  Übersetzung  selbst  S.  65  als  Pfleger  bezeichnet 
Der  Chor  besteht  nicht  aus  Jungfrauen,  sondern  aus  Frauen  von  Mykene. 
Es  sind  die  Freundinnen  der  Elektra,  aber  im  Gegensatz  zu  der  einsam 
und  unvermählt  alternden  Jungfrau  vermählt.  Vgl.  Eaibels  Ausgabe,  S.  89! 
Saargemflnd.  O.  B.  MUler. 

156)  Demosthenes,  On  the  peace,  second  Fhilippic,  on  the 
ChenoneMB  a«  third  Phil.,  w  introd.  a.  not  by  J.  E. 
Sandys.  London,  Macmillan  &  Co.,  1900.  LXXII  u.  260  S. 
kL  8.  5  8. 

Was  wir  in  dieser  Bundschau  1898,  S.  2  f.  über  die  Einrichtung,  die 
Bestandteile  und  den  grolBen  Wert  des  vor  drei  Jahren  erschienenen  ersten 
Bandes  der  von  Herrn  Sandys  besorgten  Ausgabe  der  philipp.  Beden  ge- 
sagt haben,  das  gilt  in  gleicher  Weise  von  dem  vorliegenden  zweiten  und 
letzten. 

In  der  Einleitung  wird  zunächst  das  Leben  und  rednerische  Wirken 
des  Dem.  von  der  Zeit  des  olynthischen  Krieges  an  bis  zum  Tode  des 
Bedners  geschildert;  dazwischen  wird,  an  den  betreffenden  Stellen,  Form 
und  Inhalt  der  vier  behandelten  Beden  genauer  angegeben.  Da  noch  in 
keinem  englischen  Werke  der  Verlauf  der  von  L.  Spengel  1839  eröff- 
neten Diskussion  über  die  Doppelgestalt  der  III.  Philippika  berichtet 
worden  ist,  so  legt  jetzt  S.  in  einem  besonderen  Abschnitt  (S.  LIX — LXVII) 
den  Gang  der  ganzen  Erörterung  dar.  Ein  ganz  sicheres  Besultat  ist  be- 
kanntlich in  der  Frage  bis  heute  nicht  erzielt ;  S.  schliefst  sich  im  ganzen 
der  von  Weil  und  Blafs  vertretenen  Ansicht  an. 

In  den  bündigen  und  präzisen  textkritischen  Fufsnoten  und  erklären- 
den Anmerkungen  liefert  S.  auch  diesmal  —  abgesehen  von  der  Kontro- 
verse über  die  Oesamtpolitik  des  Bedners,  für  welche  in  einer  Schul- 
ausgabe auch  nicht  der  rechte  Platz  wäre  —  das  beste  Kompendium  der 
bisherigen  Ergebnisse  der  einschlägigen  Forschung.  Am  griechischen 
Texte  hat  der  neue  Herausgeber  von  sich  aus  nichts  geändert ;  er  begnügt 
sich,  einige  Verbesserungsvorschläge  zu  machen  und  im  Kommentar  kurz 
zu  begründen. 

In  8,  51  möchte  er  oix  Stcwq  st.  ov  fiö^ov^  in  §  75  evsaxi.  st. 
iTtujvijfi]]  lesen.  Beide  Lesarten  sind  beachtenswert.  In  §  44  (nicht  30, 
wie  S.  VI  steht)  möchte  er  in  dem  Ausdrucke  t&p  ev  QQtptjj  wxx&v  das 
letzte  Wort  durch  eine  konkretere  Bezeichnung,  wie  xaXiditaVf  iMxlvßltavy 
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TuofiidltaVf  Ttolix^liov  ersetzen.  Diese  Vermatong  dfirfte  wohl  weniger 
Anklang  finden,  eher,  was  nebenbei  (p.  180)  ffir  19,  156  proponiert  wird, 
nämlich  das  änfsert  verdächtige  Qffpirp^  durch  ^Efyiay.riv  (nach  Aesch. 
3,  82  u.  Dem.  18,  27)  zu  ersetzen.  .  Aufserdem  will  S.  noch  in  5, 23  fin. 
das  Tofho  vor  fievroi  Toüt\  das  er  in  den  Text  gesetzt  hat,  mit  o^vd 
vertauschen,  während  Blafs  erst  tovtö  probiert,  bald  aber  wieder  auf- 
gegeben hatte.  Die  Konjektur  ist  nicht  besser  und  nicht  schlechter,  aber 
ebenso  unnfitz  wie  die  vielen  Änderungen,  die  man  am  Schlu&satz  des  in 
Bede  stehenden  Paragraphen  in  neuerer  Zeit  vorgenommen  hat.  Den 
Wirrwarr  hat  der  Schreiber  des  cod.  2  dadurch  verursacht,  dafs  er  nach 
TOL  die  Silbe  wv  (die  eine  spätere  Hand  richtig  hinzufBgte)  wegliefs  und 
wahrscheinlich  toüt'  st.  roioür^  schrieb.  Die  Lesart  des  2:  tofSto  ixiv 
toiy  Sri  Toi)v*  iarivy  (jpvXayctiov  ^^uv  hat  einzig^Pauly  1857  mit  Franke 
aufgenommen  und  würde  sie  wahrscheinlich  später  mit  letzterem  (in  der 
3.  Auflage)  preisgegeben  haben.  Seitdem  haben  sämtliche  Herausgeber 
und  Erklärer  den  Text  der  Pariser  Herausgeber,  der  eine  in  dieser,  der 
andere  in  jener  Weise  abändern  zu  müssen  geglaubt,  nur  an  fievroL  haben 
alle  krampfhaft  festgehalten,  als  könne  an  das  fiiv  rolvw  der  Yulg.  nicht 
mehr  gedacht  werden.  Das  roC^o  fiiv  tolv.  hat  freilich  im  Folgenden 
keinen  Gegensatz.  Allein  das  wird  auch  kein  Gräzist  verlangen,  hier  so 
wenig  wie  z.B.  16,  32.  Aber,  sagt  Vömel,  ' praecessercä  %olwv pauh 
(mte,  idque  suo  hco'.  Soll  damit  gesagt  sein,  ein  zweites  toivw  dürfe 
so  schnell  nicht  folgen,  so  mufs  man  sich  über  einen  Kenner  des  Dem., 
wie  Vömel  es  war,  doch  wundern.  Man  schlage  nur  Preufs'  Index 
nach!  Dem  Bedner  ist  es  um  eine  richtige  Schlufsfolgerung  zu  thun; 
'  man  erwartet  toIvw  als  Schlufs  der  BeweisfQhrung\  gesteht  auch  Bösen - 
berg.  Behdantz  dagegen  will  mit  seinem  toüvo  fiivroi  roCfr'  eariv 
einen  kräftigeren  Ausdruck  ohne  Folgerungspartikel  gewinnen.  Warum 
dann  nicht  lieber  beides  gewinnen  mit  toüto  fiey  toivwy  roCfr'  eartv? 
Da  jedoch  alle  Handschr.  mit  Sri  einen  Kausalsatz  einleiten,  der  ganz 
sinn-  und  sachgemäfs  ist,  so  müssen  wir  ihn  stehen  lassen;  pafst  das  auf 
Stl  folgende  roC^o  nicht  recht,  so  ist  das  ebeo  ein  Beweis,  dafs  das 
toioüTo  (bezw.  Toioüvop)  aller  Handschr.  aufser  2  vom  Bedner  herrührt: 
Der  gemeinsame  Krieg  der  Amphiktyonen,  vor  dem  Dem.  (14 — 28)  warnt, 
ist  gerade  deshalb  zu  verhüten,  weil  es  damit  die  eben  (18 — 23)  dargelegte 
Bewandnis  hat,  weil  alle  Teilnehmer  sich  würden  hinreifsen  lassen,  an  der 
Vernichtung  Athens  mitzuwirken,   auch  wenn  sie  nicht  im  Sinn  hätten, 
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80  weit  zu  gehen.  Mit  dem  voransgehenden  roiwv  {töv  xoiv.  Idltav..)  wird 
nur  ein  Teil  des  ganzen  Bewei^anges  abgeschlossen  (vgl.  Rundsch.  1884, 
S.  1232).  —  Da  wir  gerade  an  der  Friedensrede  sind,  so  will  ich  noch 
zwei  andere  Stellen  derselben  beröhren.  In  §  24  setzt  auch  S.  oid^  vor 
itu^  in  den  Text  Dafs  der  Zusatz  entbehrlich  ist,  hat  J.  Dreher  in 
dieser  Rundschau  (1885,  S.  581  f.)  dargethan.  —  Dafs  die  Stelle  vwl  yctg 
. ..  ehai  in  §  21  interpoliert  sei,  hat  Ref.  ibid.  1884,  S.  1231  f.  ausführ- 
lich begründet.  Verdächtigt  hat  sie  zuerst  Meutzner  1871.  Neuer- 
dings bat  J.  Slam eSzka  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Osten*.  Gymnasien  49 
(1898)  S.  114  die  Echtheit  der  Worte  zu  verteidigen  gesucht,  indem  er 
seine  Konjektur  doxeX  TteQi^elvai  gegenüber  der  neuen  Lesart  von  Bottek 
doiul  Xfjfifia  laße IV  elvat  aufrechthält.  Die  Herausgeber  und  Erklärer 
der  Rede  bieten  allen  Scharfsinn  auf,  dem  elenden  Sätzchen  ovdiv  JStv 
aitoig  iddxei.  ehai  durch  alle  möglichen  und  unmöglichen  Emendationen 
einen  vernünftigen  Sinn  und  eine  anständige  Form  beizubringen,  vergessen 
aber  in  diesem  Eifer  allzu  sehr  den  Zusammenhang  der  ganzen  Argumen- 
tation. Slam,  geht  auch  auf  diesen  ein.  'Es  wird  sich  empfehlen', 
sagt  er,  'die  Parenthese  (d.  h.  den  fraglichen  Passus)  auch  im  Druck 
durch  entsprechende  Zeichen  als  solche  zu  charakterisieren.*  Warum? 
Weil  im  Texte  nichts  andeutet,  dafs  der  Hörer  es  mit  einer  Parenthese 
zu  thun  hat.  Deshalb  ist  die  Behauptung,  das  folgende  rafjra  an  töv 
fiiv  q>iL  . . .  ^Hv  anzuschliefsen  *  mache  nicht  die  geringste  Schwierig- 
keit', etwas  hyperbolisch.  Nicht  alle  Erklärer  haben  raih;a  so  bezogen 
und  viele  andere  Interpreten  halten  es  nicht  fQr  überflüssig,  ihre  Leser 
auf  jene  Beziehung  aufmerksam  zu  machen.  Indes  ist  an  diesem  Umstand 
nicht  so  viel  gelegen.  Die  Parenthese  selbst  ist  nach  Slam.  Mazu 
bestimmt,  zu  zeigen,  inwiefern  der  Erfolg  der  Mühen  fßr  Theben  nicht 
ehrenvoll  war.  Dieser  Nachweis  war  aber  am  Platze,  weil  ja  der  Ab- 
schlufs  des  Krieges  thatsächlich  doch  den  Thebanem  einen  Gewinn  ein- 
getragen hat.'  Also  die  Thebaner  haben  Gebietsteile  gewonnen  (zurück- 
gewonnen), darum  ist  der  Nachweis  am  Platze,  dafs  sie  Schande  geemtet ! 
Das  verstehe  ich  absolut  nicht.  Vom  Sonderinteresse  der  Thebaner  ist 
bei  Dem.  erst  nachher  (t^  . . .  hti^iAÜv)  die  Rede ;  ob  es  thatsächlich  be- 
friedigt worden  sei,  darauf  kommt  es  beim  Argument  des  Redners  ganz 
und  gar  nicht  an,  ja  dasselbe  ist  wirksamer,  wenn  an  jene  Befriedigung 
nicht  gedacht  wird.  ^Die  Thebaner',  sagt  Dem.,  'konnten  Phil,  nicht 
hindern,  die  Pässe  zu  besetzen  und  den  ihnen  für  ihre  Mühen  gebühren- 
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den  Bubm  ftr  sich  zu  gewinnen/  Zu  erklären  wäre  hier  nur,  inwiefern 
dies  der  Fall  war  oder  worin  denn  dieser  Ruhm  bestand.  Diese  Erklärung 
giebt  wirklich  der  Bedner  selber  etwas  später  (§  22)  mit  der  kurzen  Um- 
schreibung TTjv  dö^av  Toi)  TioXefiOv  tofj  dontely  dt*  airdv  %qiaiv  dXrfpivai. 
Aber  auch  ohne  weitere  Erklärung  war  jener  Satz  (xbv  ixh  . . .  öd^av 
exeiv)  den  Zuhörern  verständlich  genug.  Derselbe  soll  nur  das  bezeichnen, 
was  den  Thebanem  unlieb  war  (ovx  eßoHovco)^  was  sie  aber,  um  nur 
ihren  besonderen  Vorteil  zu  erreichen,  im  Kriege  mit  in  den  Kauf  nah- 
men, ähnlich  wie  Philipp  (§  22)  und  die  Thessaler  (§  23)  ihrerseits.  Ich 
bleibe  dabei:  Zu  diesem  Beweisgange  pafst  die  Bandglosse  der  *  Parenthese^ 
wie  die  Faust  aufs  Auge. 

Feldkirch.  W.  Fox. 


157)  Carolas  J.  Hidön,  De  casnum  syntazi  Lnoretiana  n. 

Helsingforsiae  1899.    (Habilitationsschrift.)    152  S.  8. 

Während  der  erste,  1896  erschienene  Teil  von  Hidöns  Easussyntax 
des  Lukrez  den  Nominativ,  Dativ,  Akkusativ  und  Vokativ  behandelt  und 
der  Genetiv  einer  demnächst  erscheinenden  Schrift  vorbehalten  ist, 
beschäftigt  sich  das  vorliegende  Böchlein  mit  dem  Ablativ.  Und  zwar 
wird  der  darin  vorgeführte  Stoff  nach  den  drei  Gruppen  des  Localis 
(S.  3  —  27),  Instrumentalis  (S.  27  — 115)  und  eigentlichen  Ablativs 
(S.  116  —  152)  gegliedert.  Doch  hat  der  Verf.  nicht  alle  belegbaren 
Beispiele  aufgezählt,  sondern  sich  bei  bekannten  Dingen  mit  einzelnen  be- 
gnügt, bei  weniger  geläufigen  aber  Vollständigkeit  erstrebt.  Der  Text- 
kritik ist  zur  Genfige  Bechnung  getragen ;  daher  werden  die  verschiedenen 
Lesarten  und  die  abweichenden  Meinungen  der  Gelehrten  über  eine  ganze 
Beihe  von  Stellen  gewissenhaft  angeführt;  auch  verrät  die  Art,  wie  sich 
H.  für  die  eine  oder  andere  der  vorgetragenen  Ansichten  entscheidet,  ein 
gesundes  Urteil.  Überhaupt  macht  die  Arbeit  durchweg  einen  soliden  und 
zuverlässigen  Eindruck. 

Doch  würde  sie  noch  mehr  an  Wert  gewonnen  haben,  wenn  sich  der 
Verf.  nicht  auf  Lukrez  beschränkt,  sondern  Parallelen  gezogen  hätte.  Bei 
einem  epischen  Dichter  der  Bömer  ist  es  immer  belangreich,  seine  Vor- 
gänger zu  berücksichtigen,  um  zu  erforschen,  was  er 'von  diesen  über- 
nommen hat  So  ergiebt  sich  bei  einer  Vergleichung  mit  dem  Sprach- 
gebrauch des  Ennius,  dafs  Lukrez  diesem  manches  verdankt;  z.  B.  erinnern 
die  beiden  Stellen  IV,  453  (denigue  cum  saavi  devinxit  ^nembra  sqpare 
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Somnus)  und  1027  (ptm  saepe  . . •  si  ...  Samno  devmdi  credunt  se 
exloUere  vestem)  an  Ennins  ann.  fr.  4:  somno  leni  ptaddoque  revindus 
und  der  ablativas  instrumenti  doctis  dictis  (II,  987)  findet  sich  wörtlich 
wieder  bei  Ennins  ann.  YIII,  fr.  187.  Dann  hätten  auch  die  syntaktischen 
Erscheinungen,  die  zuerst  bei  Lukrez  hervortreten,  genauer  festgestellt 
werden  können  und  wären  nicht  blofs  an  einzelnen  Stellen  wie  S.  130 
(vgl.  152)  bei  procul  angegeben  worden,  wo  wir  den  Hinweis  finden,  dafs 
unser  Dichter  dies  Wort  zuerst  mit  dem  blofsen  Ablativ  verbindet.  Dann 
würden  ferner  negative  Ergebnisse  verzeichnet  worden  sein  wie  dasjenige, 
dafs  Lukrez  abweichend  von  früheren  Autoren  (vgl.  Terenz  Fhorm.  I,  3, 11 : 
amore  dhundas,  Äntipho)  dbundare  mit  dem  Ablativ  nicht  bei  Substan- 
tiven der  Gemütsbewegung  verwendet. 

Aufserdem  war  zu  erwägen,  ob  nicht  ab  und  zu  der  Sprachgebrauch 
Epikurs  und  anderer  griechischer  Philosophen,  aus  deren  Werken  der 
römische  Dichter  schöpfte,  von  EinfluTs  auf  den  Ausdruck  gewesen  ist. 

Endlich  kann  ich  mich  nicht  überall  mit  der  Anordnung  des  Stoffes 
einverstanden  erklären.  Wenn  H. ,  wie  thatsächlich  geschieht,  den  abla- 
tivus  absolutus  als  solchen  nicht  anerkennen,  sondern  unter  die  Gattungen 
des  ablativus  loci,  temporis,  instrumenti  etc.  einreihen  wollte,  so  mufste 
er  das  durchweg  thun.  So  aber  finden  wir  den  absoluten  Ablativ  für  sich 
behandelt  S.  145 — 149,  daneben  sind  jedoch  Beispiele  desselben  in  der 
ganzen  Schrift  verteilt,  z.  B.  S.  24  orienti  lumine  (V,  664),  candenti 
Immine  (VI,  1197),  S.  25  tempestate  coacta  (I,  761)  u.  s.  w.  Ferner 
werden  zwar  S.  116  die  transitiven  Zeitwörter  von  den  intransitiven  ge- 
schieden, aber  was  fQr  die  Konstruktion  mit  dem  Ablativ  noch  wesent- 
licher ist,  die  Simplicia  nicht  von  den  Eompositis  getrennt. 

lisenberg  S.-A.  O.  Welse. 

158)  Sancti  Anrelii  Augostini  Episcopi  De  Civitate  Dei 
Libri  XXTL  Becensuit  et  commentario  critico  instruxit  Ema- 
nuel  Hofinami.  Vol.  I.  Libri  I— Xin.  Lipsiae,  G.  Freytag, 
MDC(X!LXXXXVini.    XVmi  u.  660  S.  8. 

9  fl.  90kr.  »  .^  19.80. 

Die  vorliegende  Ausübe  gehört  mit  zur  Sammlung  des  Corpus  scripto- 
rum  ecclesiasticorum  latinorum,  das  auf  Veranlassung  und  unter  Leitung 
der  Wiener  Akademie  herausgegeben  wird,  und  bildet  den  vierzigsten  Band 
desselben.    Es  ist  die  erste  zuverlässige  Ausgabe  mit  vollständigem  kri- 
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tiscbeD  Apparat,  die  uns  hier  von  dem  Hauptwerke  Augustins  geboten  ist. 
Denn  der  bekannte  Benediktinertext  basiert  nur  auf  einem  Teil  der  Pariser 
Handschriften,  und  in  Dombarts  erheblich  höher  stehender  Handausgabe 
sind  u.  a.  die  beiden  Lyoner  Handschriften  L  A  (I)  und  der  Cod.  Corbeiensis  G 
noch  nicht  benutzt  worden.  Hoffmann  hat  diese,  ferner  den  auch  schon 
von  Dombart  berücksichtigten  Veronensis  und  eine  Beihe  anderer  wich- 
tiger Mss.  verglichen  resp.  neu  verglichen  und  abgeschätzt  und  nach  den 
gewonnenen  Ergebnissen  den  neuen  Text  aufgebaut,  fir  folgt  dabei  wesent- 
lich den  ältesten  und  besten  Handschriften  LCV  in  den  Büchern  I — Villi 
und  XI— XIII,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  L  nur  I— V,  C  nur  I — ^IX, 
V  nur  XI^-XVI  enthält.  Für  das  zehnte  Buch  hat  sich  der  Herausgeber  be- 
sonders an  einen  jüngeren  Patavinus  (p)  gehalten.  Es  fällt  jetzt  zunächst 
vorteilhaft  ins  Auge,  dafs  der  Text  von  den  zahlreichen  Interpolationen 
befreit  ist,  mit  denen  er  um  so  mehr  versetzt  war,  je  weiter  sich  die 
Manuskripte  —  und  De  civitate  Dei  ist  im  Mittelalter  sehr  viel  kopiert 
worden  —  in  der  Zeitenfolge  von  den  ältesten  Codices  entfernten.  Sind 
doch  selbst  GV  nicht  vollständig  davon  verschont  geblieben,  sodafs  nur  L 
ganz  lauter  erscheint.  Im  übrigen  waren  die  Aufgaben  des  Herausgebers  da- 
durch recht  schwierig,  dafs  die  ältesten  Godices  nicht  alle  in  gleich  vielen 
Büchern  den  Oesamttext  bieten,  sodafs  wiederholt  neue  Kombinationen  für 
die  Grundlage  angesetzt  werden  mufsten.  Wie  nun  im  einzelnen  Falle 
die  Lesart  gewählt  und  bestimmt  ist,  so  wird  man  darin  dem  Herau^eber 
meistens  beistimmen.  Das  Gleiche  gilt  auch  von  den  aufgenommenen 
eigenen  Konjekturen,  deren  Zahl  indes  eine  recht  bescheidene  ist.  Wenn 
auch  hier  und  da  noch  eine  Änderung  nötig  oder  erwünscht  erscheinen 
sollte,  in  der  Hauptsache  dürfte  mit  dieser  Bezension  der  Text  abgeschlossen 
sein,  und  man  kann  nur  bedauern,  dafs  nicht  auch  der  zweite  Teil  schon 
mit  vorgelegt  ist,  dessen  Erscheinen  wir  mit  gröfster  Spannung  entgegen- 
sehen. 

Nachstehend  mögen  noch  ein  paar  Bemerkungen  Platz  finden,  die 
wir  bei  der  Durchsicht  des  Buches  gemacht  haben.  Lib.  III  c.  15 
S.  132,  26  entscheidet  man  sich  bei  dem  Schwanken  der  Schreibungen 
(i  und  6)  doch  wohl  besser  für  passenl.  —  Das.  c.  16  S.  134,  17  hat 
Hoffmaon  eine  treffliche  Emendation  im  kritischen  Kommentar  vor- 
geschlagen :  nam  et  idem  consanguineus  Bruti,  die  wir  dringend  zur  Auf- 
nahme in  den  Text  empfehlen.  —  Lib.  IV  c.  10  S.  174,  27  ist  in  sin- 
gulis   elementis   durchaus   nicht   unerträglich   und   darum   beizubehalten 
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(aach  LA).  —  Lib.  Y  c.  12  S.  234,  22  fuhrt  die  Lesart  der  bessern 
OberlieferuDg  LA^  stibigiendi  doch  leichter  and  sicherer  za  subiciendi  als 
zu  subigendiy  wie  Hoffmann  mit  A'G*  abdpqk  hergestellt  hat.  —  Lib.  VI 
c  2  S.  272,  21  ist  discriptiones  temparum  (1)  für  den  Zusammenhang 
viel  zutreffender  als  descriptiones  t,  welches  hier  nach  den  anderen  Hand- 
Schriften  geboten  wird.  —  Lib.  YHI  c.  16  S.  381,  16  halten  wir  des 
Herausgebers  Konjektur  suaque  cuique  elementa  distrihuens  .  .  .  nos 
posuü  etc.  äufserlich  ffir  sehr  unwahrscheinlich,  da  die  Codd.  fast  alle 
g^  (quae)  sua,  einige  qui  sua  oder  auch  quia  sua  etc.  bieten.  Mit 
qui,  wofür  man  auch  cum  schreiben  könnte,  wie  mit  quia,  wird  dem  Zu- 
sammenhange Genüge  geleistet.  —  Zu  Lib.  HII  c.  26  S.  196,  16  ff.  hätte 
Gic.  de  div.  1 26  als  Quelle  angemerkt  werden  sollen,  nach  der  die  Traum- 
geschichte erzählt  ist.  —  ünbeglaubigte  Einschiebsel  läfst  der  Herausgeber 
in  eckigen  Klammem  an  ihrem  überlieferten  Platze,  sehr  mit  Unrecht. 
Bei  allen  diesen  Stellen  ist  eine  Bettung  vollständig  ausgeschlossen,  und 
80  sollte  man  mit  dieser  Praxis  einen  minder  unterrichteten  Leser  oder 
jemand,  der  nur  flüchtig  nachschlägt,  nicht  immer  noch  einmal  in  Ver- 
suchung führen. 

Hoffentlich  läXst  der  zweite  Teil  dieser  Ausgabe  nicht  mehr  lange  auf 
sich  warten! 

159)  Rudolf  Herzog,    Koiaohe   Fortchangen    und   Funde. 

Leipzig,  Dieterich*sche  Verlagshandlung  (Theodor  Weicher),  1899. 
244  S.  und  7  Tafeln.    8.  Ji  12.-. 

Der  Verf.  bietet  uns  hier  die  Frucht  einer  von  ihm  in  der  Zeit  vom 
14.  Juli  bis  12.  August  1898  unternommenen  Durchforschung  der  Insel 
Eos,  die  eine  unerwartete  Ausbeute  an  neuem  epigraphischen  Material 
brachte.  Es  sind  nicht  weniger  als  199  Inschriften,  welche  er  neu  ent- 
deckte und  in  dem  vorliegenden  Buch  zum  erstenmal  veröffentlicht;  von 
den  gröberen  Stücken  sind  auf  den  Tafeln  Faksimiles  beigegeben.  H.  liefert 
damit  eine  willkommene  Ergänzung  zu  dem  bekannten  Werke  von  Paton 
und  Hicks  „The  Inscriptions  of  C!os''  (Oxford  1891);  durch  die  Rücksicht- 
nahme auf  dasselbe  ist  er  zum  Teil  in  der  Disposition  seines  Buches  be- 
stimmt. 

Dieser  Umstand  und  der  unmittelbare  Anlafs  zum  Entstehen  des 
Buobes  bringt  mit  sich,  dafs  es  einen  etwas  uno]|;anischen  Charakter  an 
sich  trägt    Der  wichtigste  und  umfangreichste  Abschnitt  ist  der  erste. 
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welcher  die  von  H.  neu  gefundenen  Inschriften  enthält;  in  dem  zweite 
Kapitel  sind  die  nach  dem  Erscheinen  der  Sammlung  von  Paton-Hicks 
von  anderen  veröffentlichten  Inschriften  vereinigt,  die  von  H.  zum  grOTsten 
Teil  nachgeprüft  wurden.  Im  dritten  Kapitel  werden  Berichtigungen  und 
Nachträge  zu  den  Inschriften  bei  Paton  und  Hicks  gegeben  und  im  vierten 
Kapitel  die  koischen  Inschriften  aufserhalb  Kos,  darunter  Inschriften  von 
Koern  und  solche,  die  sich  auf  Kos  beziehen,  zusammengebracht.  Die 
Forschungen  sind  in  die  „Anhänge*^  S.  154 ff.  verwiesen. 

Bei  aller  Anerkennung  ffir  die  Verdienste  des  Verf.,  der  es  versteht, 
seine  in  so  liebenswflrdiger  Weise  geäufserte  Begeisterung  für  die  Insel 
dem  Leser  mitzuteilen,  und  für  dessen  bienenartigen  Fleifs,  ist  man  doch 
verpflichtet,  auf  einige  Schwächen  des  Buches  hinzuweisen.  So  lobenswert 
Hs.  Bestreben  ist,  „nach  Möglichkeit  jede  Inschrift  verarbeitet  vorzuIegen^S 
80  ist  er  darin  viel  zu  weit  gegangen.  Der  Kommentar  zu  den  Urkunden 
ist  entschieden  zu  breit  geraten,  es  wird  zu  sehr  dem  Leser  Einblick  in 
die  Werkstätte  der  Verf.  gestattet;  er  kommt  bei  der  Rechtfertigung 
seiner  Ergänzungen  vielfach  auf  (bedanken  zurück,  die  er  dann  verwirft 
und  trotzdem  mit  reichlichen  Parallelen  zu  belegen  sich  verpflichtet  fühlt; 
die  Erörterungen  gehören  nicht  iomaer  streng  zur  Sache,  sondern  ziehen 
auch  Entfernteres  herbei.  Ich  verweise  beispielsweise  dafOr  gleich  auf  die 
Inschriften  n.  1  und  2,  wo  wir  es  mit  vielen  Möglichkeiten,  aber  nur  wenig 
Oewifsheit  zu  thun  haben,  oder  auf  die  Ausfuhrung  S.  128,  Note  5  über 
7tXfj&og.  Eine  knappere  Passung  würde  dem  Buche  sicherlich  zum  Vorteil 
gereicht  haben.  Dazu  kommt,  dafs  die  meisten  Inschriften  nicht  von  so 
grofser  Bedeutung  sind,  um  eine  so  breite  Behandlung  zu  erfordern;  die 
begreifliche  Freude  an  seinen  Funden  hat  den  Verf.  zu  deren  Überschätzung 
verfährt.  Von  gröfserer  Wichtigkeit  sind  zunächst  n.  9  und  10,  neue 
sakrale  Vorschriften^  welche  H.  Gelegenheit  bieten,  die  Inschrift  n.  29 
bei  Paton-Hicks  in  gelungener  Weise  zu  ergänzen,  und  die  Kataster- 
Inschrift  n.  14,  die  unsere  Kenntnis  von  dieser  schwierig  zu  deutenden 
Klasse  von  Urkunden  in  wünschenswerter  Weise  vermehrt.  —  Dafür  ver- 
misse ich  etwas  anderes.  H.  war  in  der  selten  glücklichen  Lage,  dafs 
ihm  eine  grofse  Zahl  von  Inschriften  eines  und  desselben  Platzes  durch 
die  Hän4e  ging,  man  darf  also  voraussetzen  —  und  einzelne  zerstreute 
Bemerkungen  sprechen  dafür  — ,  dafs  er  eine  klare  Vorstellui^  von  den 
Eigentümlichkeiten  und  der  Entwickelung  der  Schrift  in  Kos  gewonnen 
hat    Es  ist  zu  bedauern,  dafs  er  dieselbe  nicht  in  zusammenhängender 
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Darstellong  mitteilte;  nur  auf  diesem  Wege,  durch  genaue  Erforschung 
des  lokalen  Schriftgebrauchs,  wird  man  die  wichtige  Aufgabe,  die  Paläo- 
graphie  der  griechischen  Inschriften  von  400  v.  Chr.  ab  festzustellen,  einer 
Lösung  zuführen  können. 

Im  einzelnen  finden  sich  ganz  hfibsche  Beobachtungen,  so  S.  45  die 
Identifizierung  des  Kledvi-Ajog  EmuxQTtov  auf  der  Stele  von  Bujukdere,  S.  53 
ein  Beitrag  zu  der  fälschlich  so  genannten  „Hetären-Inschrift^*  von  Faros,  und 
vor  allem  S.  143  ff.  der  Hinweis  darauf,  dafs  sich  durch  die  vielen  Erdbeben 
in  Eleinasien  und  die  sich  an  sie  knüpfenden  Bittgesandtschaften  und 
Dankbeschlüsse  eine  fest  formulierte  Terminologie  der  Rhetorik  ausbildete ; 
wir  haben  hier  ein  Seitenstück  zu  dem  von  Buresch  ans  Licht  gezogenen 
genus  der  „Trostbeschlüsse*'.  Auch  der  Nachweis,  dafs  der  Byzantiner 
Agathias  ein  solches  Dekret  als  Quelle  benützte  (S.  147,  Note  1),  ist 
durchaus  überzeugend. 

Die  Anhänge  enthalten,  in  bunter  Folge,  nicht  immer  erschöpfende 
Bemerkungen  zur  Topographie  der  Insel,  Beligionsgeschichtliches ,  Genea- 
logisches, über  G.  Stertinius  Xenophon  (eine  interessante,  in  die  Geschichte 
des  Kaisers  Claudius  verflochtene  Persönlichkeit),  und  über  die  Universität 
Eos.  Die  speziell  litterarhistorischen  und  kunsthistorischen  Ausführungen, 
welche  mir  femer  liegen,  lasse  ich  bei  Seite  und  wende  mich  «inigen 
anderen  Dingen  zu.  Der  Abschnitt  „Genealogisches**  (S.  178 ff.)  hat  Ver- 
dienste durch  die  Aufstellung  von  Stammbäumen  aus  den  Eamilienregistern 
von  Eos.  Daran  knüpft  H.  die  Erörterung  einer  allgemeinen,  besonders 
mit  dem  Verzeichnis  der  Teilnehmer  an  den  Eulten  des  ApoUon  und 
Herakles  in  Halasama  (Paton-Hicks  n.  367.  368)  zusammenhängenden 
Frage,  er  sucht  in  Anknüpfung  an  Bayet  wieder  Spuren  des  Matriarchats 
in  Eos  nachzuweisen.  Ich  halte  dies  bei  dem  so  umstrittenen  Charakter 
dieser  Institution,  mit  der  viel  Mifsbrauch  getrieben  wird,  nicht  für  glück- 
lich und  glaube,  dafs  es  am  besten  ist,  sich  bei  der  Ansicht  Patons 
(S.  256)  zu  beruhigen,  dafs  in  der  zitierten  Urkunde  die  Namen  der 
Mutter  und  ihres  Vaters  angeführt  wurden,  um  dadurch  deren  echtbürtige 
Abkunft  nachzuweisen.  Allerdings  bietet  die  Urkunde  (und  ebenso  n.  405 
bei  Paton-Hicks)  manche  noch  nicht  genügend  gedeutete  Schwierigkeiten; 
ob  aber  die  Zauberformel  des  Mutterrechts  genügt,  um  sie  zu  lösen, 
erscheint  mir  als  zweifelhaft.  Auch  die  Stütze,  welche  H.  für  seine  An- 
sicht aus  der  von  ihm  angenommenen  Bedeutung  der  Termini  eydrij  und 
afiOTi]  („Schwägerschaft^*)  beibringt,  ist  doch  recht  unsicher;  eine  Nach- 
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prüfang  dieser  Etymologie  von  sprachwissenscbaftlicber  Seite  ist  dringend 
geboten.  Solche  Fragen,  die  sich  an  die  staatsrechtliche  Stellung  der 
Geschlechter  in  den  griechischen  Staaten  knüpfen,  können  nicht  mit  Be- 
schränkung auf  den  einzelnen  Punkt,  sondern  nur  in  grofsem  Zusammen- 
hang einmal  erledigt  werden.  —  Unter  dem  Titel  „Die  Universität  Eos*' 
(S.  194  ff.)  giebt  H.  einen  ansprechenden  Überblick  Ober  die  geistigen 
Bestrebungen  auf  der  Asklepiaden-Insel.  Doch  ist  gerade  der  Titel  nicbt 
sehr  glücklich  gewählt ,  denn  der  Verf.  selbst  betont  es  und  weist  nach, 
dafs  nur  in  der  Medicin  von  einer  eigentlichen  Schule  gesprochen  werden 
kann,  dafs  dagegen  eine  koische  Dichterschule  nicht  existierte.  iDafür 
bemüht  sich  H.  eine  „Rhetorenschule'*  in  Eos  wahrscheinlich  zu  machen; 
doch  sind  die  Spuren  einer  solchen  recht  schwach. 

Möge  der  Wunsch  des  Verf.,  dafs  in  Eos  systematische  Ausgrabungen 
in  Angriff  genommen  werden,  von  welchen  er  mit  Recht  bedeutende  Er- 
gebnisse erhofft,  bald  in  Erfüllung  gehen. 

Prag.  Belarioli  Swoboda. 


160)  Max  Schmidt,  Über  griechische  Dreireiher.  Beilage  zum 
9.  Jahresber.  des  kgl.  Prinz-Heinrich-Gymnasiums  in  Berlin  1899. 
Der  Verfasser,  von  dessen  Vertrautheit  mit  der  Litteratur  des  Gegen- 
standes die  Berichte  im  83.  und  90.  Bande  des  Jahresberichtes  über  die 
Fortschritte  der  klassischen  Altertums-Wissenschaft  Zeugnis  geben,  hat  in 
dem  vorliegenden  Aufsatz  zur  Ermittelung  der  Breite  der  attischen  Trieren 
einige  Stellen  über  den  Eanal  des  Xerxes  herangezogen,  was  meiner  Er- 
innerung nach  bisher  noch  nicht  geschehen  war.  Ihre  Besprechung  er- 
giebt,  dafs  diese  Angaben  mit  den  sonst  erhaltenen  Nachrichten  und  den 
technischen  Voraussetzungen  vereinbar  sind.  Die  Verwendbarkeit  der 
herodoteischen  Angabe,  dafs  der  Eanal  für  zwei  Trieren  des  Xerxes 
mit  beiderseits  ausgelegten  Rudern  nebeneinander  genügenden  Raum  bieten 
sollte,  für  die  Bestimmung  der  Breite  griechischer  Trieren  im  Anfang 
des  5.  Jahrhunderts  ist  zweifellos.  In  dieser  von  Herodot  wiedergegebenen 
Überlieferung  müfsten  die  Gröfsen Verhältnisse  der  damaligen  griechischen 
Eriegsschiffe  selbst  dann  vorausgesetzt  werden,  wenn  sie  in  Wirklichkeit 
mit  denen  der  Perserflotte  nicht  übereingestimmt  hätten,  denn  anders 
konnte  die  Breite  des  Eanals  griechischen  Lesern  gar  nicht  anschaulich 
gemacht  werden.  Die  Eenntnis  etwa  vorhandener  Breitenunterschiede 
zwischen  griechischen  und  phönizischen  Trieren  im  Anfiang  des  Jahrhun- 
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derts  konnte  Herodot  bei  seinen  Lesern  an  dessen  Ausgang  nicht  an- 
nehmen. 

Für  die  über  die  Konstruktion  der  Trieren  bestehenden  Meinungs- 
unterschiede ist  die  Beweisführung'^Sch.s  wichtig,  dafs  Buder  von  beträcht- 
licher Längendifferenz  Verwendung  gefunden  haben,  und  dafs  dennoch 
Schlag  gehalten  werden  konnte.  Da  ich  diese  Beweisführung  für  mifsglückt 
halte,  so  mufs  ich  etwas  näher  darauf  eingehen.  Seh.  stellt  zur  Berech- 
nung der  Buderlänge  eine  gewifs  unanfechtbare  Formel  auf.  Darin  sind 
zwei  unbekannte :  r,  die  Länge  des  Buders,  und  %,  der  senkrechte  Abstand 
des  Auflagepunktes  des  Buders  von  der  Wasserfläche.  Nun  werden  zur 
Bestimmung  von  r  eine  Anzahl  von  Werten  für  A,  nämlich  i/s,  Va«  Vsi 
3/4,  1,  1V49  iVs  Meter  u.  s.  w.  eingesetzt  und  die  entsprechenden  Längen 
für  r  berechnet.  Daran  fügt  der  Verfasser  den  ebenso  zweifellos  richtigen 
Satz,  dafs,  wie  immer  man  sich  die  Buderer  angeordnet  denken  möge, 
die  Thraniten  ihre  Buder  immer  ein  Stück  höher  auflagern  hatten  als 
die  Tbalamiten.  Er  vergleicht  nun  die  berechneten  Längen  bei  der 
Höhendifferenz  von  ^/a,  Vs  und  V2  M  und  erhält  dabei  Längendifferenzen 
von  1,  1*3,  und  2  M.  Seh.  folgert  nun  daraus,  dafs  die  vielgehörte  Be- 
hauptung, mit  Budern  von  ungleicher  Länge  könne  man  nur  bei  gering- 
fügiger Längendifferenz  Schlag  halten,  „angesichts  dieser  Zahlen^' 
stark  modifiziert  werden  müsse.  Gewifs,  wenn  diese  Höhendifferenzen  be- 
zeugt wären,  aber  das  ist  eben  nicht  der  Fall.  Die  Zahlen  für  %,  die 
Seh.  in  seine  Formel  einsetzt,  sind  nicht  nur  nirgends  bezeugt,  sondern 
did  gesamte  bildliche  tJberlieferung  spricht  (mit  Ausnahme  einer  von 
mehreren  Seiten  vertretenen  Deutung  des  sogen.  Lenormantschen  Beliefs) 
dagegen,  dars  der  Höhenunterschied  der  Auflagepunkte  der  Thraniten  und 
Thalamiten  0.25  Meter  oder  mehr  betragen  habe.  Die  bildliche  Überlieferung 
bestätigt  also  die  Bichtigkeit  der  vielgehörten  Behauptung  und  sie  wider- 
legt die  Auffassung  des  Schiffes  auf  dem  Lenormantschen  Belief  als  Triere. 
Für  ihre  Bichtigkeit  spricht  auch,  was  wir  von  den  ungleich  langen  Bu- 
dern der  venezianischen  Zenzile-Oaleeren  wissen.  Seh.  sagt  ironisch  S.  24 : 
Diese  ganz  geringe  Differenz  betrug  schon  auf  den  dreisitzigen  Zenzile- 
Galeeren  0*86  M.  Gewifs,  aber  der  Verfasser  hätte  hinzufügen  sollen,  dafs 
die  längsten  dieser  Buder  11*1  M,  die  kürzesten  10*24  M  mafsen,  während 
er  Differenzen  von  1  —  2  M  für  Buder  von  einer  Gesamtlänge  von  3*9 
und  2*9,  4*87  und  3*9  beziehentlich  3*9  und  1*9  m  in  der  oben  charak- 
terisierten Bechnung   bewiesen   haben  will.    Auch   bei  den  fünfsitzigen 


Nene  Philologiscbe  ßuudschaa  Kr.  13.  303 

Zenzile- Galeeren  ist  die  Längendifferenz  der  Buder  mit  Bücksicht  auf  ihre 
Gesamtlänge  ganz  gering:  0*86  M  Unterschied  genügten,  um  drei  Buderer 
auf  diesen  Schiffen  auf  einer  Bank  unterzubringen,  somit  0*28  M  für 
einen,  folglich  genügt  für  fünf  Buderer  —  die  höchste  überhaupt  bezeugte 
Zahl  auf  einer  Bank  —  eine  Längendifferenz  der  längsten  und  kürzesten 
Buder  von  l'/«  M,  die  verhältnismäfsig  ebenfalls  als  ganz  gering  bezeichnet 
werden  mufs. 

Die  Möglichkeit  des  Buderns  mit  sehr  ungleich  langen  Budern  im 
verschiedenen  Takt  wird  ferner  durch  den  Hinweis  auf  den  Musikdirigenten 
und  die  beiden  Hände  des  Klavierspielers  keineswegs  bewiesen.  Die 
schwerere  Arbeit  der  Thraniten  und  damit  ihr  Anspruch  auf  höheren  Sold 
bleibt  auch  bei  „  ganz  geringfügigen  ^*  Längenunterschieden  ihrer  und  der 
Thalamitenruder  ausreichend  begründet. 

Der  für  diese  prinzipielle  Frage  wichtige  Aufsatz  von  B.  Haak, 
Ztschr.  d.  Vereins  deutscher  Ingenieure,  Bd.  29,  S.  165  ff.  über  die  atti- 
schen Trieren  ist  dem  Verfasser  entgangen.  Darin  werden  die  Buder  der 
drei  Kategorieen  mit  rund  4*4,  4  1  und  2'5  M  Länge,  also  ebenfalls  sehr 
ungleich  lang,  angenommen  Seitdem  ich  das  Original  des  Lenormantschen 
Beliefs  in  Athen  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt  habe,  bin  ich  aber 
noch  bestimmter  der  Überzeugung,  dafs  H.,  durch  die  Bilder  des  Pro- 
jektionsapparates getäuscht,  Überschneidungen  der  Längsplanken  durch  an- 
gebliche Buderhölzer  angenommen  hat.  Seine  Bekonstruktion  der  Triere 
mit  Zugrundelegung  dieser  irrigen  Beobachtung  mufs  ich  daher  ebenfalls 
für  verfehlt  und  die  Verwendung  sehr  verschieden  langer  Buder  auch  von 
dieser  Seite  für  unerwiesen  halten. 

In  dem  Abschnitt  über  die  Anordnung  der  Buderer  auf  der  Triere, 
in  dem  mit  Becht  aus  den  Zahlen  der  Seeurkunden  (62  thranitische  und 
je  54  zygitische  und  thalamitische  Buder)  die  Vereinzelung  der  Buderer 
gegen  das  Vor-  und  Hinterschiff  zu  erschlossen  wird,  so  dafs  also  nur  in 
dem  Mittelschiff  vollständige  Gruppen  von  allen  drei  Arten  safsen,  er- 
wähnt Seh.  die  Triere  Tropaea  als  Ausnahme,  die  eine  geringere  Zahl 
Thraniten  als  Zygiten  gehabt  haben  soll.  Das  ist  jedoch  nicht  richtig. 
Aus  CIA  II,  790  geht  hervor,  dafs  die  Tropaea  ein  altes  Schiff  und  über- 
dies damals  avBniyLhfiqiaxQgy  also  keinem  Trierarchen  zugewiesen  war.  Es 
könnten  also  Thranitenruder  auf  demselben  gefehlt  haben.  Aber  Schäfer, 
(Mitt  d.  deutsch,  arch.  Inst.,  Bd.  V)  giebt  in  seiner  Publikation  hinter 
dem  Zahlzeichen  50  noch  eine  Stelle  an,   an  der  also  noch  eine  Ziffer, 
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vielleicht  A,  möglicherweise  sogar  All  ergänzt  werden  können  Keines- 
falls also  beweist  die  Tropaea  gegen  die  von  Boeckh  ermittelten  and  von 
Eoehler  (Mitt.  d.  deutsch,  arch.  Inst.,  Bd.  VI)  als  ausnahmslos  be- 
stätigten Zahlen  62  und  je  54  fSr  die  drei  Ruderkategorieen  auf  der 
Triere. 

Einen  Bekonstruktionsversuch  der  Triere  selbst  wollte  der  Verfasser 
nicht  geben,  sondern  durch  seine  Darlegungen  nur  die  verschiedenen  Mög- 
lichkeiten bezeichnen,  die  für  diese  Aufgabe  theoretisch  in  Betracht  kom- 
men. Leider  ist  die  Theorie  ebenso  umstritten  wie  die  Interpretation  der 
Bildwerke  und  der  Nachrichten  der  Alten.  Eine  Einigung  wird  sich, 
wofern  nicht  neues  Material  zu  Hilfe  kommt,  nicht  erzielen  lassen.  Auch 
praktische  Versuche,  die  über  manche  Streitfrage  Sicherheit  ergeben 
müfsten,  sind^  so  sehr  deren  Notwendigkeit  von  verschiedenen  Seiten  be- 
tont worden  ist,  noch  immer  nicht  angestellt  worden. 

Graz.  Adolf  Bauer. 

161)  Josef  Kubik,  Pompeji  im  OymnaBialunterricht.  Wien, 
Alfred  Holder,  1900.    VI  u.  59  S.  8. 

Ein  mit  Begeisterung  für  den  behandelten  Stoff  verfafstes  Büchlein 
liegt  hier  vor ,  aus  dem  man  mancherlei  Anregung  schöpfen  wird ;  aber  in 
seinem  Eifer  geht  der  Verf.  viel  zu  weit,  deshalb  ist  sein  Buch  nur  mit 
Vorsicht  zu  benutzen.  Kubik  bezweckt  nämlich  l)  alle  diejenigen  Stellen 
aus  den  Schulautoren  —  so  weit  sie  ihm  vorliegen  —  auszuheben,  die 
eine  passende  Gelegenheit  bieten ,  bei  der  Interpretation  der  Klassiker  auf 
Pompeji  hinzuweisen  und  2)  zu  zeigen,  wie  weit  man  etwa  in  der  Er- 
klärung gehen  dürfe.  Bef.  ist  der  Meinung,  dafs  der  Unterricht  in  den 
klassischen  Sprachen  nicht  durchaus  unter  archäologische  Gesichtspunkte 
zu  stellen  ist  und  glaubt  darlegen  zu  können,  dafs  E.  einzelne  Stellen, 
insonderheit  des  Horaz,  unrichtig  interpretiert,  dafs  er  mit  Heranziehung 
pompejanischer  Funde  über  das  erlaubte  Mafs  hinausgeht  und  dafs  die 
angeführten  Stellen  der  Schulautoren  auch  nicht  annähernd  vollzählig  sind. 
Wenn  diese  Darlegung  etwas  über  das  Mafs  einer  Anzeige  kleinerer  Werke 
hinausgeht,  so  mag  das  mit  dem  von  K.  behandelten  Gegenstande  zu 
entschuldigen  sein. 

S.  4  meint  K.  Horaz  Ep.  II,  2,  71  ptdrae  sunt  plateae  beziehe 
sich  auf  die  saubere  Pflasterung  der  Strafsen  in  Rom  und  zieht  auch 
Schillers  „reinliche  Gassen  breiten  sich  aus^'  heran,  indes  die  folgenden 


Neue  Phflologische  Rundscban  Nr.  13.  305 

Worte  nihil  ut  meditantibus  obstet  lassen  eine  solche  Auffassung  nicht 
zu.  Das  Freisein  von  Verkehrshindernissen  wird  in  dem  Einwände,  den 
Horaz  sich  machen  läfst,  hervorgehoben  und  der  Dichter  klagt,  dafs  er 
auf  seinen  weiten  Gängen,  (vom  Quirinal  bis  zum  Ende  des  Aventin  sind 
etwa  3  Kilometer)  bei  dem  Getriebe  der  Grofsstadt  nicht  meditieren 
könne.  —  S.  5  erklärt  K.  zu  Horaz  Ep.  I,  6,  51  servum  mermnur  gui 
cogat  trans  pondera  dexfram  porrigere  mit  Berufung  auf  Th.  Mommsen 
die  pondera  als  „Schrittsteine  an  Übergangsstellen  breiterer  Strafsen  und 
zwar  von  solcher  Gröfse,  dafs  sich  vier  Menschen  bequem  ausweichen 
können".  Wozu  das  beschwerliche  trans  pondera  porrigere,  wenn  die 
Steine  so  breit  sind?  Pondera  ist  durchaus  richtig  bei  Eiefsling  erklärt, 
jede  andere  Deutung  abzuweisen.  —  S.  6.  soll  man  bei  den  Worten  Ep.  I, 
10,  20  purior  in  vicis  aqua  tendit  f-umpere  plumbum  quam  quae  per 
pronum  trepidat  cum  murmure  rivum  von  der  reichen  Wasserversorgung 
Roms  durch  Agrippa  sprechen  und  auch  die  fistulae,  Bleiröhren  der  Wasser- 
leitung von  Pompeji,  erwähnen.  Das  erstere  mag  geschehen,  aber  der 
Nachdruck  der  Stelle  liegt  auf  purior,  nicht  auf  phmbum.  Der  Gegen- 
satz zwischen  Stadt  und  Land  wird  hervorgehoben,  dabei  kann  Pompeji 
ffiglich  unerwähnt  bleiben.  — S.  8  zieht  K.  zu  Ep.  I,  1,  49  quis  cvrcum 
pagos  et  circum  compita  pugnax  die  lares  compitales  heran,  „unter  deren 
Schutz  ein  ganzes  Häuserquartier  stand'*  und  spricht  von  den  Kapellen 
und  Altären,  die  der  Verehrung  der  Laren  gewidmet  waren.  Sieht  man 
die  Stelle  näher  an,  so  handelt  es  sich  gar  nicht  um  römische  oder  ita- 
lische pagi  und  compita,  die  Laren  sind  also  überflüssig.  —  S.  9.  verlangt 
K.  die  Worte  Ep.  I,  17,  8  si  te  pulvis  strepitusque  rotarum,  si  caupona 
laedit  zu  benutzen,  um  eingehend  alle  Arten  von  Tabemen  in  Pompeji 
zu  besprechen.  Das  wird  ja  möglich  sein,  der  Hinweis  auf  eine  Schwemme 
oder  Fuhrmannskneipe  genügt  aber  zum  Verständnis.  Bei  carm.  I,  11,  6 
vina  liques  denkt  E.  an  die  SeihegeMse,  die  man  im  Sommer,  um  den 
Wein  zu  kühlen  mit  Eis  fQUte.  Ich  glaube  kaum,  das  man  zu  Horazens 
Zeit  schon  so  raffiniert  verfahren  ist,  würde  also  eine  derartige  Bemerkung 
für  überflüssig  halten;  desgleichen  eine  Notiz  bei  Sat.  I,  1,  66  o^  mihi 
plaudo  ipse  domi  simtdac  nummos  contempior  in  arca  über  die  Art,  wie 
die  Geldkiste  im  Atrium  aufgestellt  und  befestigt  sei.  —  S.  25  wünscht 
E.  bei  Sat.  11,  4,  16  irriguo  nihil  est  elutius  horto  einen  Hinweis  auf 
die  Nutz-  und  Ziergärten  in  den  Stadthäusern;  passender  würde  man  auf 
Horazens  Sabinum  verweisen^  hortus  tibi  et  tecto  vicmtis  iugis  aquae  fons. 
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die  HauBgftrten  aber  bei  Ep.  I,  10,  23  latMUxtur  domtss  longos  quae  pro- 
spicit  agros  erwähnen,  da  wohl  nicht  nur  das  Haus  des  Mäcen  gemeint 
ist,  sondern  jedes,  das  hinter  dem  Peristyl  und  Oekus  noch  einen  gemalten 
Garteoprospekt  bietet. 

FQr  unthunlich  erkläre  ich  es,  bei  Sat.  I,  5,  48  lusum  it  Maecenas 
und  Sat.  I,  6,  49  luserat  in  Campo  von  den  Sphaeristerien ,  den  Ball- 
spielräumen in  den  Privathäusern  zu  sprechen,  da  in  den  genannten  Stellen 
vom  Ballspiel  im  Freien  die  Rede  ist.  Ebenso  verfehlt  möchte  es  sein,  bei 
carm.  II,  7,  25  quem  Venus  arhitrum  dicet  bibendi  die  aleatoria,  —  Enobel- 
zimmer.  sü  venia  verbo,  zu  erwähnen.  Warum  man  femer  nach  S.  30 
bei  Ep.  I,  3,  15  quid  mihi  Celsus  agit  monitus  muUumque  monendus 
privatas  tä  quaertU  qpes  et  tangere  vüet  scripta  Pcdaiinus  quaecungue 
recepü  die  im  Apollotempel  aufgestellte  öffentliche  Bibliothek  mit  ihrem 
Bildschmuck  und  Portraits  in  Medaillonform  —  clipei  aurei  —  erörtern 
soll,  ist  nicht  recht  erfindlich,  während  es  möglich  wäre,  bei  der  Erklärung 
von  carm.  II,  5,  21  und  I,  8,  13  wo  von  Achill  und  den  Töchtern  der 
Lykomedes  die  Bede  ist,  die  entsprechenden  pompejanischen  Wandgemälde 
zu  erwähnen  und  Oberhaupt  auf  den  Wandschmuck  römischer  Häuser  hin- 
zuweisen. Ob  man  aber  mit  E.  behaupten  soll  „Die  Leute  besserer  Stände 
kannten  die  ganze  Mythologie  mit  allen  ihren  Sagen  vom  Wandschmucke 
ihrer  Häuser  her  genau ^'  scheint  mir  doch  zweifelhaft,  besser  gef&llt  mir 
die  ümkehrung  des  Satzes,  weil  man  sich  für  griechische  Mythologie 
interessierte,  darum  liebte  man  mythologische  Vorgänge  auf  den  Wand- 
gemälden darstellen  zu  lassen;  diese  Malereien  waren  ofb  sehr  mäfsige 
Eopieen  damals  bekannter  Werke  von  grofsen  Meistern. 

Geradezu  ungeheuerlich  scheint  es  mir  zu  sein,  dem  Horaz  zuzumuten, 
ihm  habe  bei  Epd.  13,  11  nunc  iuvat  fide  CyUenea  levare  diris  pectora 
saüAcitudinibus  nobiUs  ut  grandi  cednit  Centaurus  älumno  —  ein  Ge- 
mälde vorgeschwebt  wie  das  Bild  von  Achill  und  dem  Eentauren  Gheiron, 
das  jetzt  im  Neapler  Nationalmuseum  aufbewahrt  wird.  Mögen  immerhin 
noch  eine  Beihe  von  Bildern  in  Pompeji  gefunden  werden,  die  sich  auf 
die  Heraklessage,  speziell  den  Tod  des  Heros  beziehen,  so  wird  damit  doch 
nicht  E.s  Wunsch  gerechtfertigt,  dafs  man  Sophokles'  Trachinierinnen  in 
der  Schule  lesen  soll  oder  Grillparzers  Medea,  um  die  vielen  auf  diese 
Sage  bezfiglichen  Bilder  aus  Pompeji  benutzen  zu  können.  —  Man  wird  sich 
nicht  mehr  wundem,  wenn  E.  ein  pompejanisches  Wandgemälde,  das  eine 
Art  von  chirurgischer  Operation  darstellt,  einen  Adonis  zeigt,  der  die 
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kunstgerecht  herumgewickelten  fomenta  festzieht  —  dazu  benutzt,  Tacitus 
Ann.  1,  65  —  Caecina  in  ärgster  Bedrängnis  —  zu  erklären,  weil  bei 
Tac.  die  Worte  nan  tewtoria  manipülis  non  fomenia  saimis  stehen.  Mit 
besserem  Becht  könnte  das  Bild  noch  zu  Hör.  Sai  I,  1,  82  fomenta 
paret  benutzt  werden. 

Ich  könnte  diese  Ausfuhrungen  noch  fortsetzen,  glaube  aber  hinläng- 
lich bewiesen  zu  haben,  dafs  E.  mit  Vorsicht  bei  der  Horazinterpretation  zu 
benutzen  ist.  Ich  komme  nun  zu  dem  Beweise,  dafs  die  „ausgebobenen*' 
Stellen  nicht  vollzählig  sind,  bemerke  aber,  dafs  aufser  den  von  mir  an- 
geführten hei  noch  viele  andere  nachweisbar  sind. 

Zu  den  S.  1 3  erwähnten  Fenstern  im  Obergeschofs  der  Häuser  verweise 
ich  auf  Liv.  I,  41,  4:  ex  superiore  parte  aedium  per  fenestras  in  novam 
viam  versus  populum  Tanaquil  adloquUur.  Zu  S.  16.  Der  Peristyl  wird 
auch  Her.  Ep.  I,  10,  22  erwähnt.  S.  17.  Verschlufs  der  Häuser  zu 
besprechen  bietet  auch  Cic.  in  Verr.  IV,  §  94  Gelegenheit.  S,  29,  Bade- 
räume in  Privathäusern  zu  erörtern,  giebt  Cic.  ad  fam.  14,  20:  läbrum 
si  in  halineo  nan  est,  ut  sit  (cura)  Veranlassung.  Die  Mosaiken  werden 
bei  Hör.  Ep.  I^  10,  19  und  carm.  IE,  14,  26  zu  besprechen  sein,  die 
Beliefdarstellung  der  Eomödienszene  (S.  40)  pafst  auch  zu  Sat.  I,  4,  48 
at  pater  ardens  u.  s.  w. 

Die  Sonnenuhr  kann  auch  bei  Ep.  I,  7,  47  erwähnt  werden.  Aus- 
führlich bandelt  E.  von  den  Gladiatoren ;  ihre  Bewaffnung  und  Ver- 
wendung im  Eriege  zu  zeigen,  bietet  auch  Tac.  Hist.  II,  11,  12  und  35,  5 
Gel^enheit.  —  Die  Gräberstrafse  von  Pompeji  bietet  eine  gute  Erklärung 
zu  Tac.  Germ.  27  „müntmientorum  arduum  et  operosum  honorem  .  .  . 
aspemantur, 

Schliefslich  bemerke  ich  noch,  dafs  bei  den  Gitaten  zahlreiche  Druck- 
fehler untergelaufen  sind.  Es  mufs  heifsen  S.  22  0.  IH,  23,  i  und  15. 
Epd.  II,  66.  S.  30  Ep.  II,  1,  216.  S.  43  in  Verr.  IV,  18,  64.  S.  50 
Ep.  n,  1,  189. 

Soll  also  E.s  Pompeji  ein  brauchbares  Hilfsmittel  beim  Unterricht 
werden,  so  bedarf  es  einer  gründlichen  Umarbeitung. 

Wolfenbüttel.  Bmaeke. 
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162)  Karl  Hofer,  Die  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  im 
Französischen  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelang  dar- 
gestellt. Zweibrficken,  Buchdruckerei  von  August  Eranzbühler, 
1899.     42  S.  8.  JH.- 

Zu  den  anziehendsten  Problemen  der  französischen  Grammatik  ge- 
hört das  der  Stellung  des  attributiven  Adjektivs.  So  grols  die  Beweg- 
lichkeit des  attributiven  Adjektivs  in  Vergleich  mit  anderen  Sprachen  im 
Französischen  auch  immer  gewesen  ist,  so  scheint  sie  in  der  neueren 
französischen  Prosa  noch  gewachsen  zu  sein.  Man  glaubt,  dafs  gegen- 
wärtig die  Neigung  bestehe,  das  Adjektiv  mehr  als  bisher  fiblich  vor  das 
Substantiv  zu  stellen.  Wie  weit  diese  Erscheinung  zurückgeht,  steht 
nicht  fest.  Es  wurde  wohl  eine  lohnende  Aufgabe  sein,  den  Ursprung 
und  die  Entwickelung  dieser  schwerlich  zu  leugnenden  Erscheinung  aus 
den  Schriften  hervorragender  Prosaisten  des  19.  Jahrhunderts  festzustellen. 
Erst  nach  Erforschung  ihres  Sprachgebrauches  liefse  sich  genügende  Klar- 
heit über  die  Begeln,  denen  die  Stellung  des  Adjektivs  unterliegt,  ge- 
winnen. Neuerdings  hat  man  behauptet,  die  gröfsere  Beweglichkeit  hinge 
mit  einer  Verschiebung  der  französischen  Betonung  zusammen.  Das  End- 
glied einer  Wori^uppe  soll  danach  nicht  mehr  regelmäfsig  den  Ton 
tragen,  sondern  dieser  soll  sich  nach  dem  Anfang  hin  auf  das  vorletzte 
Glied  ziehen.  Sagt  ein  attributives  Adjektiv  etwas  Bedeutendes  über  das 
zu  ihm  gehörende  Substantiv  aus,  so  mufs  es  betont  werden.  Wechselt 
die  Tonlage,  so  mufs  das  Adjektiv  seine  Stellung  ändern;  es  mufs  also 
mit  dem  nach  dem  vorletzten  Gruppengliede  ziehenden  Accent  eine  Stellung 
vor  dem  Substantiv  erstreben.  *Diese  Theorie  hat  viel  Bestechendes.  Wenn 
es  auch  richtig  ist,  dafs  die  Betonung  mancher  Wörter  auf  die  vorletzte 
Silbe  übergeht,  so  ist  das  doch  kein  so  bedeutungsvoller  Vorgang,  dafs  er 
in  das  syntaktische  GefQge  des  Französischen  störend  eingreifen  könnte. 
Die  analytische  Art  der  Sprache,  das  Bestimmende  dem  Allgemeinen  nach- 
zustellen, widerstrebt  dem  ganz  und  gar.  Immer  steht  in  einer  durch 
den  Inhalt  zusammengehaltenen  Wortgruppe  das  Bedeutungsvolle  im  letzten 
Gliede,  wie  z.  B. :  ü  a  parU,  ü  a  voulu  marcher^  le  chemm  de  fer. 
Diese  Stellung  ist  dem  französischen  Sprachgeiste  derartig  angemessen, 
dafs  man  sich  ihrer  selbst  bei  der  Hervorhebung  eines  einzelnen  Wortes 
bedienen  mufs,  wie  in  c'6taü  moi  qui  Tai  dU.  Es  ist  also  nicht  einzusehen, 
weshalb  das  attributive  Adjektiv  diesem  echt  französischen  Sprachgesetze 
nicht  mehr  gehorchen  solle.    Wenn  es  rebelliert,   so  treibt  es  der  Stil 
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einzelner  neuerer  Prosaisten  dazu,  die,  weil  sie  durchaus  eindrucksvoll 
schreiben  wollen,  von  dem  Herkömmlichen  mit  Bewufstsein  abweichen. 
Man  darf  dieses  stilistisch-rhetorische  Mittel  nicht  auf  eine  Veränderung 
der  grammatischen  Qesetze  zurückfahren.  Es  bleibt  vielmehr  bei  der 
von  Gröber  formulierten  Regel:  „Das  dem  Substantiv  vorangehende  Ad- 
jektiv attribuiert  affektisch,  das  nachgestellte  distinguiert  verstandesmäfsig.'^ 
Sie  ist  auch  die  Grundlage  von  Hofers  Abhandlung  über  die  Stellung  des 
attributiven  Adjektivs  im  Französischen.  In  Kapiteln  behandelt  er  das 
„unterscheidende^'  und  das  „affektvolle''  Attribut.  Im  Altfranzösischen 
geben  nach  seiner  Angabe  die  affektivischen  Attribute  alle,  die  distin- 
guierenden  nur  zum  Teil  voran.  Während  schon  im  16.  Jahrhundert 
Palsgrave  angab,  dafs  ein  unterscheidendes  Adjektiv  dem  Substantive  stets 
folgen  müsse,  ist  diese  Begel  doch  erst  im  17.  Jahrhundert  vollständig 
durchgedrungen.  Bei  der  Besprechung  des  vorangestellten  affektischen 
Adjektivs  weist  H.  mit  Becht  darauf  hin,  dafs  die  eintretende  Bindung 
mit  dem  nachfolgenden  Substantive  und  der  Gebrauch  des  partitiven  Artikels 
die  innige  Verschmelzung  beider  zu  einer  Einheit  bezeuge,  wogegen  die  Nicht- 
bindung des  nachstehenden  Adjektivs  gröfsere  Unabhängigkeit  und  dadurch 
auch  stärkere  Bedeutung  des  Adjektivs  bekundet.  Gleich  anderen  spricht  sich 
H.  dagegen  aus,  dafs  der  Wohllaut  bei  dem  ümiange  des  Attributes  einen 
Einflufs  auf  die  Stellung  ausübt ;  trotz  adverbialer  Bestimmung  stehen  die 
affektischen  Adjektive  voran:  un  infirme  et  päU  personnage,  k  jeune  et 
dijä  celebre  explorateur.  Sobald  aber  die  Adjektive  durch  die  HinzufQgung 
einer  örtlichen  oder  einer  zeitlichen  Bestimmung  einen  anderen  Charakter  an- 
nehmen, stehen  sie  nach:  cette  actrice  toujtmrs  jeune.  Sehr  eingehend  wird 
die  Kombination  mehrerer  Adjektive  besprochen  und  sehr  richtig  der  Begriffs- 
wandel einiger  Adjektive  wie  bei  seul,  pauvre,  different  darauf  zurückgeführt, 
dafs  sie  bald  affektisch,  bald  als  blofse  Formwörter  gebraucht  werden.  Die 
am  Schlüsse  der  Abhandlung  folgenden  Erörterungen  über  die  Stellung  der 
attributiven  Fremdwörter  bietet  keinen  Anlafs  zu  weiteren  Bemerkungen. 
Hannover.  R.  PhUIppsthal. 


163)    Friedrich    Theodor    Vischer,    Shakespeare -Vorträge. 

Zweiter  Band:  Macbeth.    Bomeo  und  Julia.     Stuttgart,  J.  G. 

Gottasche  Buchhandlung  Nachfolger,  1900.    XII  u.  295  S.  8. 

Jd  6.-. 
Die  Erwartungen,   die   der   erste  Band  von  Vischers  Shakespeare- 
Vorträgen  (vgl.  d.  Zeitschr.  S.  90  d.  Jahrgs.)  erweckte,  werden,  was  ge- 
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schmack-  und  geistvolle  Darstellung  anlangt,  auch  im  zweiten  erfüllt. 
In  der  Anlage  unterscheidet  sich  dieser  Band  dadurch  von  seinem  Vor- 
gänger, dafs  hier  bei  beiden  Stficken  hinter  einer  kurzen  Einleitung 
zusammenhängend  der  Text  in  der  von  Vischer  zum  Teil  neu  bearbeiteten, 
etwas  veränderten  Übersetzung  Dorothea  Tiecks  bezw.  W.  Schlegels  ge- 
geben ist,  woran  sich  dann  ebenfalls  in  ununterbrochener  Folge  die 
Besprechungen  schliefsen.  Dieses  Verfahren  wurde  wegen  äufserer  Grande 
eingeschlagen;  es  bietet  aber,  wie  der  Herausgeber  selbst  hervorhebt,  den 
grofsen  Vorteil,  dafs  man  sowohl  das  Kunstwerk  wie  seine  Beurteilung 
jedes  als  selbständiges  Ganzes  lesen  und  würdigen  kann. 

Die  Einleitungen,  zu  denen  die  Nachträge  die  seit  VischersZeit 
hinzugekommenen  wichtigsten  Forschungsergebnisse  ergänzend  hinzufügen, 
bringen  in  gedrängter  Kürze  die  notwendigen  Angaben  über  Entstehungs- 
zeit, Überlieferung,  Quellen  und  Stoff.  Die  Erläuterungen  sind 
wiederum  äufserst  anregend  und  lehrreich.  Sie  sind  etwa  zu  gleichen 
Teilen  erzählend  und  psychologisch-ästhetisch  erklärend ;  durch  diese  Ver- 
einigung der  beiden  Darstellungsarten,  die  keineswegs  etwa  unangenehm 
wirkt,  weils  Vischer  ganz  trefflich  das  Verständnis  der  beiden  Dramen  zu 
fördern.  Im  „Macbeth 'S  den  er  mit  Becht  als  „die  Tragödie  des  mils- 
handelten  Gewissens ''  bezeichnet,  ist  natürlich  die  Zergliederung  und  Ent- 
wickelung  des  Hauptcharakters  das  Wichtigste,  ohne  dafs  aber  dabei  die 
andern  Gestalten  des  Draooias  zu  kurz  kämen,  besonders  die  Lady  erfährt 
eine  sehr  eingehende  und  liebevolle  Behandlung.  Wiewohl  sich  Vischer 
ausdrücklich  von  Tiecks  übermäfsig  nachsichtiger,  ja  rühmender  Meinung 
über  die  sittliche  Güte  ihres  Charakters  fernhält,  so  geht  er  doch  in 
diesem  Punkte  vielleicht  immer  noch  etwas  zu  weit  in  seiner  Bettung; 
denn  obschon  Lady  Macbeth  ganz  gewifs  nicht,  wie  manche  Kritiker 
wollen,  nur  die  Megäre,  nur  ein  weibliches  ungeheuer  ist,  so  überwi^en 
doch  die  furchtbaren  Seiten  an  ihr  die  liebenswürdigen  so  unverhältnis- 
mäfsig,  dals  ein  absprechendes  Urteil  über  sie  immerhin  erklärlicher  und 
richtiger  erscheint  als  ein  rechtfertigendes.  Sehr  glücklich  und  beachtens- 
wert sind  auch  Vischers  Ausführungen  über  die  Hexen  und  die  Bolle,  die 
sie  spielen,  sowie  seine  gelegentlichen  Äufserungen  über  das  Verhältnis 
von  Schillers  Übersetzung  zum  Urtext.  Die  Schlufsbetrachtung  ist  eine 
meisterhaft  zusammenfassende  Charakteristik  Macbeths. 

In  „Bomeo  und  Julia^'  ist  der  Gang  der  Erläuterungen  ungefähr 
derselbe.    Mehr  Wert  noch  als  auf  die  Zeichnung  der  beiden  Titelhelden, 
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die  ja  noch  keinen  voll  entwickelten,  sondern  erst  sich  bildenden  Charakter 
haben,  ist  hier  auf  den  Nachweis  von  Shakespeares  Kunst  in  der  all- 
gemeinen Chaiakteristik  der  Zeit,  des  Ortes,  der  sonst  in  die  Handlang 
eingreifenden  Personen  gelegt.  Auch  die  künstlerisch  befriedigende,  straffe 
Führung  der  Handlung  wird  hier,  wie  natürlich  auch  schon  im  „Macbeth 'S 
gebührend  hervorgehoben.  Dafs  Vischer  aber  trotz  aller  Begeisterung  für 
Shakespeare  auch  nicht  für  seine  Schwächen  und  seine  nicht  selten  unsern 
Geschmack  verletzenden  Eigentümlichkeiten  blind  ist,  das  zeigen  seine 
ausführlichen  Bemerkungen  über  den  euphuistischem  Stil,  dem  der  Dichter 
gerade  in  diesem  Jugendwerke  —  allerdings  dem  Zuge  seiner  Zeit  fol- 
gend —  bis  zum  Übermafse  huldigt.  Ja,  er  geht  sogar  so  weit,  unan- 
genehme und  anstöfsige  Stellen  im  Texte  der  Übersetzung  wegzulassen.  — 
Im  Schlufsabsatz  finden  wir  hier  neben  der  zusammenfassenden  Charakteristik 
noch  eine  dankenswerte  kleine  Abhandlung  über  den  Schicksalsbegriff  in 
diesem  Drama. 

Wir  glauben  diesem  Bande  um  des  „  Macbeth  '^  willen  eine  besonders 
gute  Aufnahme,  vor  allem  bei  den  Lehrern,  mögen  sie  nun  das  Drama 
im  englischen  oder  deutschen  Unterricht  behandeln,  versprechen  zu  dürfen; 
wenigstens  verdient  er  sie.  Denn  er  enthält  eine  Menge  von  vorzüglichen, 
auch  in  der  Schule  trefflich  verwendbaren  Anregungen,  die  sich  gewifs 
jeder  gern  zu  nutze  macht,  und  möglich  ist  dies  um  so  leichter,  als  ja 
das  Buch  eben  selbst  die  ausgezeichnete  Erklärung  eines  hervorragenden 
Lehrers  enthält;  ob  die  Zuhörer  nun  Studenten  oder  reifere  Schüler  sind, 
das  macht  in  diesem  besonderen  Falle  und  bei  diesem  Stoffe  keinen  be- 
deutenden Unterschied. 

Breslau.  H.  Jantzen. 
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Leipzig,    öffentl.    HaDdelsIehranstalt.      Obl.    Deutsch,    Qeogr.,    QesclL 

3000—6000  M.    Bis  1./7.    Handelskammer. 
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Yerlag  ron  Friedrieh  Andreas  Perthes  In  C^otha. 


SoebeD  erschien: 

Perthes'  Schulausgaben 

englisclier  und  französlsclier  Scliriftsteller. 
1fr.  31. 

Three  men  in  a  boat  (to  say  nothing  of  the  dog) 

by  Jerome  K.  Jerome. 

Für  den  Schu^ebrauch  erklärt  von  Prof.  H.  Schmitz. 

Preis:  j«  1.20.  —  Sonderwörterbuch  Jl  —.20. 

19*    Zu   beziehen   durch  jede   Suchhanduug.     ^p| 


Soeben  erschien  nnd  ist  dnrch  alle  Buchhandlnogen  zu  bezieben: 

Zwei  Abhandlungen 

Tironischen  Noten 

Ton  [274 

H.  Breldenbaeh. 

89  Seiten.    Preis  Hk.  1.—. 
H.  li.  Schlapp,  Verlagshandlung,  Darmstadt. 


Studierlampe. 

Heraitsgegeben 

Dr.  phil.  A.  Sammler. 

Preis  1  Uk. 

Von    der    Kritik    ans- 

nabmsloB    sehr   günstig 

beurteilt 

Das  Buch  entbält  allerlei  tremdsprachlicbe  KunetstUckcben,  Rätsel, 
Vexirverse,  arithmei  und  andere  Scherzau%abeD  u.  s.  w. 

Verlag  von  Bernhard  Franke  in  Leipzig.  [2T3,i 


Studierlampe 

wird  allen  empfohlen, 
welche  an  geistreichem 
Zeitvertreib  Gefallen 
finden;  es  ist  eine 
ZusaniniQiriraauna 
Ton  allerlei  interessanten 

SonderbapkBifen, 

an  denen  das  Schulleben 

ao  reich  ist. 
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HeraoBgegebeo  Yon 

Dr.  O.  Wagener  und  Dr.  £.  Ludwig 

in  Bremen. 

Erscheint  alle  14  Tage.  —  Preis  ftlr  den  Jahrgang  8  Mark. 
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Inhalt:  Eeoensionen:  164)  H.  Meylan-Fanre,  Les  ^pith^tes  dans  Homere  (H.  Klage) 
p.  318.  —  165)  A.  Wrigtb,  The  Gospel  accoiding  to  S.  Luke  in  Greek  (Eb.  Nestle) 
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168)  C.  0.  Müller&  F.  Wieseler,  Antike  Denkmäler  zur  griecb.  Götterlebre 
von  K.  Wernicke  (F.  Weizsäcker)  p.  827  —  169)  A.  Schulten,  Das  rö- 
miscbe  Afrika  (0.  Wackermann)  p.  328.  — 170)  J.  H. Schmalz  nnd C.  Wagener, 
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Übungstoff  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  im  Anschlufs  an  Liv.  XXI.  und  XXII. 
Buch  (J.  Bittau)  p.  331.  —  172)  Thiers,  Bonaparte  in  Ägypten  und  Syrien, 
bearbeitet  von  K.  Beckmann  (L.  Elinger)  p.  333.  —  173)  B.  Märkisch,  Die 
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164)  H.  Meylan-Fanrei  Las  öpifhötes  dans  Homtoe.    Leipzig, 
Gustav  Fock,  1899.    132  S.    8.  Ji2.--. 

Yorstehende  Arbeit,  eine  Promotionsschrift  (Lausanne),  bietet,  um 
es  gleich  vorweg  zu  sagen,  eine  fleifsige  Zusammenstellung  des  haupt- 
sächlichsten, die  homerischen  Beiwörter  betreffenden  Materials.  Der  Verf. 
hat  sich  aber  auch  seine  eigene  Meinung  gebildet,  sowohl  über  Entstehung 
und  Entwickelung  der  Beiwörter  im  allgemeinen,  als  auch  über  einzelne 
Beiwörter  hinsichtlich  ihrer  Ableitung  und  Bedeutung.  In  der  Einleitung 
spricht  er  sich  nach  einigen  vorläufigen  Erörterungen  über  die  Erscheinung 
der  Beiwörter  an  sich  und  ihre  bisherige  Behandlung  durch  die  Wissen- 
schaft dahin  aus,  dafs  weder  der,  hauptsächlich  von  Düntzer  verfochtenen 
Ansicht  beizutreten  sei,  dafs  metrische  Bedürfnisse  die  Hauptrolle  bei  der 
Verwendung  der  Beiwörter  gespielt  haben,  noch  auch  der  Meinung  Hel- 
bigs,  dafs  konventionelle  Gründe  ausschlaggebend  gewesen  seien.  Seine 
eigene  Ansicht  geht  dahin,  dafs  die  epischen  Beiwörter  aus  der  Hymnen- 
poesie stammen,  dafs  also  den  Göttern  zuerst  von  den  Dichtem  Epitheta 
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verliehen  seien,  die  dann  auch  Anwendung  auf  die  Menschen  und  schliefs- 
lich  auf  andere  Wesen  und  Dinge  der  den  Dichter  umgebenden  Natur 
und  der  menschlichen  Gebrauchsgegenstände  gefunden  und  durch  Nach- 
ahmung und  Analogiebildungen  sich  vermehrt  und  weiter  entwicMt 
hätten.  Im  einzelnen  handelt  er  dann  die  homerischen  Epitheta  in  fünf 
Kapiteln  ab:  1)  Die  Beiwörter  der  Qötter;  2)  Beiwörter  der  Menschen, 
der  Völker,  der  Helden,  der  Frauen,  der  Familie;  der  Mensch,  seine 
Affecte  und  Leidenschaften;  3)  die  Beiwörter  der  Natur;  4)  Beiwörter 
der  Erzeugnisse  der  Zivilisation ;  der  Tiere ;  6)  Ent Wickelung  einiger  Bei- 
wörter. Den  Schlufs  der  Abhandlung  macht  eine  Zusammenfassung;  an- 
gehängt ist  ein  Verzeichnis  der  besprochenen  Beiwörter.  —  Was  nun  die 
eigentlich  grundlegende  Anschauung  anlangt,  dafs  die  homerischen  Bei- 
wörter sich  aus  einem  kleinen  Anfange,  den  Beiwörtern  der  Götter,  durch 
Übertragung  und  analoge  Weiterbildung  entwickelt  haben  sollen,  so  mufs 
Bef.  gestehen,  dafs  er  diese  Auffassung  für  durchaus  verkehrt  hält.  Bevor 
die  Götter  als  Herren  von  den  Menschen  angesehen  und  gepriesen  wur- 
den, empfand  der  unterworfene  Mensch  die  Herrschaft  menschlicher 
Gewaltherren,  und  es  ist  deshalb  nicht  wohl  zu  bezweifeln,  dafs,  gerade 
im  vollen  Gegensatz  zu  der  Ansicht  des  Verf.  die  Eigenschaften,  und  so- 
mit auch  die  Bezeichnungen,  die  man  den  menschlich  gedachten  Göttern 
zuerteilte,  von  den  menschlichen  Fürsten  hergenommen  wurden.  Über- 
haupt scheint  mir  die  ganze  systematische  Konstruktion  der  Entstehung 
und  Entwickelung  der  epischen  Beiwörter,  die  der  Verf.  bietet,  gar  zu 
sehr  nur  der  grauen  Theorie,  nicht  der  lebendigen  Wirklichkeit  Bechnung 
zu  tragen.  Wo  sich  Anwendung  des  gleichen  Epithetons  bei  verschiedenen 
Substantiven  findet,  wo  ähnliche  Bildung  zweier  Epitheta  vorliegt,  überall 
sieht  Verf.  nur  Übertragungen  und  Analogiebildungen ;  so  mufs  dla  ywat- 
yXöv  dem  Ausdrucke  dla  d-edwv,  so  mufs'l^pijg  ävdQeiq)6wrig  dem  äqyeicpdvTrig 
nachgebildet  sein;  so  ist  auch  „sans  doute"  TawyXüx^v^s  iiaroi  eine 
Nachahmung  des  Ausdruckes  l^)  TptyAc6%tn.  Ähnliches  finden  wir  in  der 
Darstellung  des  Verf.  noch  vielfach ;  Meylan-Faure  scheint  gar  nicht  daran 
zu  denken,  dafs  der  einzelne  Dichter  seine  eigene  Persönlichkeit  und  seine 
eigene  schöpferische  Phantasie  haben  kann  und  soll,  dafs  er  von  dem  über- 
kommenen epischen  Sprachgut  verwendet,  was  ihm  pafst,  dafs  er  aber 
nicht  sklavisch  daran  gebunden  ist,  sondern  den  Bedürfnissen  einer  eigenen 
Auffassung  und  Einbildungskraft  gemäfs  auch  eigene  Zusammenstellungen 
schaffen  kann  und  schaffen  wird,  ohne  erst  von  irgend  einem  bereits  vor- 
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handenen  Ausdracke  zu  entlehnen.  —  Im  einzelnen  findet  man  in  der 
Schrift  von  Meylan-Faure  eine  Besprechung  sämtlicher  homerischen  Epi- 
theta —  wenigstens  ist  es  mir  nicht  aufgefallen,  dafs  eines  fehlte  — ^ 
wenngleich  nicht  alle  in  gleich  eingehender  Weise  behandelt  sind.  Im 
ganzen  ist  wohl  für  die  Bedeutung  der  einzelnen  nichts  wesentlich  Neues 
gebracht,  und  mit  den  seit  alter  Zeit  hinsichtlich  der  Bedeutung  zweifel- 
haften Beiwörtern  hat  auch  Verf.  nichts  anzufangen  gewufst,  was  wir  ihm 
freilich  nicht  zum  Vorwurf  machen  wollen  und  können.  Eine  besonders 
eingehende  Besprechung  hat  er  dem  Beiwort  g)llog  gewidmet  (S.  123 — 127), 
und  wenn  man  ihm  vielleicht  auch  in  seiner  Etymologie  des  Wortes  (von 
bhu  =s^=s  ^/,  letzteres  nach  Brugmann)  nicht  folgen  will,  so  ist  doch 
die  ganze  Entwickelung  des  Begriffes  dieses  Epithetons  recht  interessant 
dargestellt.  —  Erwähnt  möge  übrigens  noch  werden,  daJs  sich  eine  an- 
sehnliche Liste  von  stehen  gebliebenen  Druckfehlern,  besonders  falschen 
Accenten  der  griechischen  Wörter,  aufstellen  liefse;  Anführung  von  Bei- 
spielen ist  entbehrlich,  da  der  Leser  überall  in  dieser  Schrift  auf  derartige 
Versehen  stöfst. 

Cöthen.  H.  Klnge. 

165)  The  Oospel  according  to  S.  Luke  in  Oreek  after  the  West- 
cott  and  Hort  Text  edited  with  Parallele  lUustrations  Various 
Readings  and  Notes  by  the  Rev.  Arthur  Wrlgth  M.  A.  Vice- 
President   of  Queens'  College  Cambridge.     London,    Macmillan 

and  Co.,  1900.     XL  U.  230  S.  4.  geb.  7  ah.  6  d  netto. 

Bequemer  kann  man  es  einem  kaum  mehr  machen.  Im  Jahre  1896 
veröffentlichte  der  Veranstalter  der  hier  anzuzeigenden  Ausgabe '  A  Synopsis 
of  the  Gospels  in  Qreek  after  the  Westcott  and  Hort  text'  (in  gleichem 
Verlag  und  Format  XXVI  u.  168  S.  geb.  6  sh.).  Diese  folgte,  wie  die 
meisten,  der  Anordnung  des  Markus,  mufste  also  den  Inhalt  der  anderen 
Evangelien  aus  ihrem  Zusammenhang  reifsen.  Nun  wollte  er  mit  seinen 
Schülern  auch  einmal  das  Evangelium  des  Lukas  im  Zusammenhang  lesen ; 
so  druckt  er  in  der  vorliegenden  Ausgabe  das  dritte  Evangelium  in  sinn- 
gemälsen  Abschnitten,  und  giebt  rechts  und  links  davon  die  entsprechen- 
den Stücke  aus  Matthäus  und  Markus,  während  die  vierte  Spalte  und  der 
untere  Rand  far  Johannes  und  sonstige  Bemerkungen  Raum  bietet,  und 
eine  Einleitung  die  Ansicht  des  Verf.  von  der  Entstehung  der  synoptischen 
Evangelien  entwickelt.    Dieselbe  tritt  der  in  Deutschland  vorherrschenden 
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vielfach  entgegen,  betont  mit  Becbt  wieder  mehr  die  Bedeutung  der  mfind- 
lichen  tTberlieferung,  wird  aber  mit  der  speziellen  Zuspitzung,  dafs  der 
Stoff  aus  c.  54  Sonntags-  oder  Sabbats -perikopen  (Church  Lessons)  zu- 
sammengestellt sei,  abgelehnt  werden  müssen.  Bemerkungen  exegetischer 
Natur  sind  dem  Text  nur  da  beigefflgt,  wo  der  Verf.  Neues  zu  sagen 
hatte;  sehr  ausführliche  beim  Vaterunser.  Ffir  die  lexikalische  Statistik 
scheint  der  Herausgeber  eine  besondere  Vorliebe  zu  haben.  Wie  oft 
€7ri(nfjvaij  ircdqxBiVy  htiardTtig,  Xlfivfi  u.  s.  w.  vorkommen,  wird  bei 
jeder  Gelegenheit  angeführt,  bis  zu  zehnmal;  ebenso  die  Vorliebe  des 
Lukas  für  die  Witwen  (s.  17.  33.  153.  177).  Beachtenswert  ist  die  Be- 
merkung, dalB  das  dritte  Evangelium  bei  der  Erzählung  von  der  Ver- 
klärung den  Ausdruck  fÄerafÄOQq>oikr&at  wegen  seines  mythologischen  Klangs 
zu  vermeiden  scheine.  Noch  manches  Derartige  wird  der  Lehrer  dem 
Buch  entnehmen  können.  Dafs  es  fQr  Schüler  und  Studenten  in  allgemeinen 
Gebrauch  komme,  ist  ja  bei  uns  ausgeschlossen.  Übrigens  ist  der  Preis 
bei  der  trefflichen  Ausstattung  verhältnismäfsig  billig.  Auffallend  ist, 
dafs  Lukas  ohne  weiteres  als  Europäer  betrachtet,  ja  nach  Bamsay  mit 
dem  Mann  aus  Makedonien  in  Verbindung  gebracht  wird.  Vielleicht 
wird  auch  in  diesem  Stück  die  alte  Tradition  Becht  bekommen,  die  ihn 
für  einen  Syrer  aus  Antiochien  erklärt.  Von  demselben  Verf.  erschien 
schon  1890  in  gleichem  Verlag  ein  anregendes  Buch  The  Composition  of 
the  four  Gospels.  A  critical  enquiry  und  1898  (bei  Methuen  &  Co):  Some 
New  Testament  Problems;  diese  beiden  letzten  mehr  fQr  den  Theologen, 
während  an  den  Textausgaben  auch  der  Philologe  seine  Freude  haben  kann. 
Maulbronn.  Eb.  Nestte« 

166)  C.  Comelii  Taciti  Dialog;!»  de  oratoribus  recognovit  Alfred 
Sehöne.   Dresden,  Selbstverlag  des  Herausgebers,  1899.  95  S.  8. 

Wenn  ich  diese  Leistung  mit  Schönes  vor  elf  Jahren  herausgegebenen 
kritischen  Bearbeitung  des  Agricola  vergleiche  (s.  m.  Bezension  in  der 
N.  Phil.  Bdsch.  1890,  Nr.  16),  so  springt  ein  beträchtlicher  unterschied 
in  die  Augen.  Zwar  neigt  der  Verf.  noch  stark  zu  operativen  Eingriffen, 
wo  er  eine  kranke  Stelle  des  überlieferten  Textes  wahrzunehmen  glaubt, 
er  entschliefst  sich  rascher  als  andere  zum  Besezieren  wie  zum  Flicken, 
ohne  die  Möglichkeiten  einer  vernünftigen  Erklärung  durchgeprüft  zu 
haben  —  indessen,  um  bei  dem  Bilde  zu  bleiben,  seine  Diagnose  ist 
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sicherer  geworden,  die  Heilmittel  werden  etwas  bedächtiger  uigewendet.  — 
Die  Mehrzahl  der  behandelten  Stellen  bietet  der  Erkl&ning  Schwierig- 
keiten in  Fülle,  und  manche  lassen  eine  allseitig  befriedigende  Textgestal- 
tung  als  Ding  der  Unmöglichkeit  erscheinen.  Da  mnfs  es  schon  als  ein 
annehmbares  Besnltat  emsigen  Forschens  und  Nachdenkens  betrachtet 
werden,  wenn  nur  der  vierte  oder  fünfte  Teil  der  vorgeschlagenen  Än- 
derungen ernstliche  Beachtung  findet.  Jedenfalls  aber  hat  ihre  Begrfin- 
dang  vielfach  Anlafs  zur  genaueren  Erörterung  vergleichender  stilistischer 
wie  palftographischer  Fragen  gegeben,  wodurch  an  sich  unsere  Kenntnisse  in 
mancher  Richtung  erweitert  werden.  —  Im  Aufspüren  und  Nachweisen 
von  Interpolationen  leistet  Schöne  Aufserordentliches ;  Glossensammlungen, 
Handbficher  der  PaUographie  und  sonstige  Hilfsmittel  hat  er  eifrig  be- 
nutzt; aber  gerade  die  au&  feinste  ausgedachten  diplomatischen  Analysen 
können  zu  bedenklichen  Irrtflmem  fähren,  wenn  eine  scharfe  Beobachtung 
des  Sprachgebrauchs  als  Kontrolle  der  textkritischen  Versuche  fehlt. 

S.  giebt  zuerst  eine  Übersicht  der  bekannten  Handschriften,  von  denen 
er  die  Wiener,  und  zwar  Vi  ganz,  Ya  teilweise,  selbst  verglichen  hat. 
Die  Lesarten  der  Hss.  A  B  C  D  //  E  sind  auf  grund  von  Michaelis'  Ausgabe 
(1868),  unter  Berficksichtigung  der  von  Andresen,  Scheuer  und  Bährens  ge- 
lieferten Zusätze  und  Berichtigungen,  im  Apparatus  criticus  aufgefahrt. 
Wenige  Varianten  hat  S.  dem  von  Petersen  benutzten  Cod.  Harleianus  ent- 
nommen. —  Im  lateinischen  Text  finden  sich  irrtfimlicherweise  einige  Lesarten, 
die  mit  der  Absicht  des  Herausgebers  im  Widerspruch  stehen,  wie  denn  über- 
haupt die  Überwachung  des  Druckes  keine  sehr  sorgsame  genannt  werden 
kann.  Gleich  auf  dem  Titelblatt  ist  Prqpriis  statt  Pqpriis  zu  verbessern !  — 
S.  66 — 96  folgen  die  mitunter  recht  um&ngreichen  „Adnotationes^S  in 
denen  S.  seine  Ansichten  über  viele  problematische  Stellen  des  Dialogus 
entwickelt  und  seine  Vorschläge  zur  Heilung  der  wirklich  oder  vermeint- 
Uch  korrupten  ÜberUeferung  begründet.  Er  besitzt  keinen  übertriebenen 
Bespekt  weder  vor  Autoritäten  noch  vor  Majoritäten,  und  das  ist  löblich, 
nicht  nur  in  wissenschaftlichen  Fragen;  wenn  er  aber  wiederholt  die  Be- 
zeichnung „völlig  absurd ^^  auf  solche  Stellen  des  Autors  anwendet,  in 
denen  bisher  noch  sämtliche  Erklärer  einen  guten  Sinn  zu  finden  ver- 
mochten, so  ist  das  unvorsichtig,  um  so  mehr,  da  den  eigenen  Konstruk- 
tionen des  Verf.  mehrlbch  der  Vorwurf  der  Verkehrtheit  kaum  erspart 
bleiben  wird.  Weil  eine  ausführliche  Besprechung  der  zahlreichen  Text- 
ändemngen,  die  S.  anregt,  unthunlich  ist,  will  ich  mich  hier  mit  den 
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Fehlgriffen  nicht  weiter  beschäftigen;  vielleicht  wird  es  zweckmäfsiger, 
sicher  aber  erfreulicher  sein,  eine  kleine  Auswahl  derjenigen  Vorschläge 
zu  geben,  die  wohl  begründet,  oder  doch  wenigstens  beachtenswert  er- 
scheinen. 

5,  2  erklärt  S.  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  unter  Berufung  auf 
ähnliche  paläographische  Vorgänge,  die  Variante  moderati  aus  einer  ur- 
sprünglichen Glosse  zu  fnodesti.  —  Out  geführt  ist  der  Nachweis,  dafs 
5,  11  die  sonst  ansprechende  La.  Orellis  und  Bibbecks  etenim  ego,  weil 
dem  Sprachgebrauch  des  Tacitus  widerstreitend,  unrichtig  ist.  £b^da 
schreibt  S.  nach  Wageners  Vorgang:  qtiatenm  arUtrufn  . . .  invenimus 
(Hss.  mveniri)^  indem  nicht  nur  Aper,  sondern  auch  Maternus  einen 
Schiedsrichter  (in  Secundus)  gefunden  habe;  er  vermifst  jedoch  ein  Bei- 
wort zu  arbitrum  wie  aequtwi  oder  üistum;  denn  ein  „gerechter  Bichter^^ 
müsse  Apers  Verlangen  hinsichtlich  des  VerMrens  gegen  Matemus  nach- 
kommen. Diese  Erinnerung  verdient  Beachtung.  Was  den  übrigen  Wort- 
laut jener  Stelle  betrifift,  so  möchte  ich  S.  darin  recht  geben,  dafjs  das 
überlieferte  apud  eos  (D  ipsos)  gar  keinen,  die  Konjekturen  opud  nos, 
apud  te  etc.  aber  keinen  befriedigenden  Sinn  geben.  Er  sucht  den  Fehler 
in  dem  Worte  apud.  Im  Archetypus  habe  vermutlich  gestanden  apte  eo, 
d.  h.  aperte  eo  0« deshalb''),  woraus  durch  Mifsdeutung  der  Abbreviatur 
aptU  eos  entstanden  sei.  Mit  aperte  (=:  non  dissimtdanter)  kann  man 
sich  einverstanden  erklären ;  wozu  aber  das  Korrelat  zum  folgenden  quod? 
Das  wäre  wenigstens  nicht  der  Schreibweise  des  Historikers  Tacitus  ge- 
mäfs.  Eo  in  der  Bedeutung  von  ideo,  propterea  kommt,  aufser  bei  Kom- 
parativen, mit  folgendem  quod  überhaupt  nur  ganz  vereinzelt  im  Tacitus 
vor,  so  ann.  3,  72  8  poUieitus  est,  eo  quod  nemo  .. .  suffieeret;  vgl. 
15,  28,  9  eo  maxime  patuit,  quia  sqq.  Eine  Wahrscheinlichkeit  für  eo 
—  quod  liegt  mithin  auch  im  Dialogus  kaum  vor ;  man  sieht  auch  keinen 
Grund  für  die  starke  Hervorhebung  ein.  Aber  warum  soll  —  jene  falsche 
Auflösung  eines  spte  vorausgesetzt  —  die  echte  La.  nicht  aperte  coar- 
guam  (s.  Weifsenbom  und  Andresen)  lauten  können?  Dafs  das  (sonst 
nur  noch  dreimal  bei  Tacitus  vorkommende)  Kompositum  hier  sinngemäfs 
ist,  wird  niemand  bestreiten  wollen. 

Unmittelbar  nach  diesen  textkritischen  Ausführungen  folgt  bei  S. 
einer  der  verkehrtesten  Vorschläge,  die  er  überhaupt  vorgebracht,  nämlich 
5,  21  zu  schreiben:  quid  est  stultius  quam  eam  non  exercere  artem  sqq. 
Diese  Konjektur  erinnerte  mich  in  ihrer  Naivetät  unwillkürlich  an  den 
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berühmten  Ausspruch  des  Frankfurter  Lokaldichters  Fr.  Stoltze:  „Wie 
kann  nor  e  Mensch  net  von  Frankfort  seL'^  —  Eine  umfängliche  Ampu- 
tation nimmt  S.  an  dem  Text  6,  3  vor.  Er  hält  es  nämlich  für  un- 
glaublich, dafs  Aper  vor  seinen  gebildeten  Zuhörern  eine  Hyperbel  wie 
Omnibus  prope  diehus  ac  prope  omnibus  horis  gebraucht.  Aber 
warum  denn  nicht?  Man  betrachte  doch  nur  die  hyperbolischen  Wen- 
dungen des  Julius  Cäsar,  der  doch  gewifs  für  gebildete  Leser  schrieb! 
Es  hat  wirklich  keinen  Zweck,  solche  lebhafte  rhetorische  Ausdrücke 
gleichsam  dämpfen  zu  wollen.  —  Zu  6,  19  bringt  S.  noch  einige  Beleg- 
stellen bei,  um  Andresens  Emendation  quamcumque  or.  vdluerit  (Hss.  in- 
dtierit)  zu  bekräftigen,  zugleich  sucht  er  zu  verdeutlichen,  wie  die  Ver- 
derbnis in  den  Hss.  entstanden  sein  könne.  —  Dals  7,  11  sämtliche 
Änderungsvorschläge  für  die  sinnlose  handschr.  La.  in  alio  bisher  mifs- 
glfickt  sind,  mufs  ich  S.  zugeben.  Was  er  nun  statt  si  non  . . .  orüur  und 
zwar  hinter  gratia  venit  setzen  will:  sed  numine  divino  oritur  (s;  noie 
dio  oritur) ^  könnte  man  dem  Sinne  nach  annehmen;  einfacher  aber  und 
darum  empfehlenswerter  erscheint  mir  die  Konjektur  Hellers:  si  non  in 
eaelo  oritur  (vgl.  8,  7  eloquentiae  eaelesOs  vis).  —  8,  4  bevorzugt  S. 
die  La.  non  minus  illustres,  die,  wie  auch  Andresen  bemerkte,  in  paläo- 
graphischer  Hinsicht  leichter  zu  rechtfertigen  ist  als  notos.  —  10,  11 
hat  Andresen  stia  nach  natura  mit  vollem  Becht  getilgt.  S.  bringt  zur 
Unterstützung  des  Beweises  für  die  Bichtigkeit  dieser  Athetese  noch  weitere 
Stellen:  Cic.  Parad.  1,  14  cum  tibi  sive  deus  sive  mater,  ut  ita  dicam, 
rerum  omnium  natura  dederit  animum;  Sen.  rhet.  contr.  YH,  16,  13 
non  idem  omnibus  mortaHbus  natura  tribuit  ingenium;  Plin.  ep.  VlII, 
13,  1  cui  natura  esse  te  simillimum  voluit.  —  Nicht  übel  urteilt  S. 
femer  über  10,  19  ceteris  aliarum  artium  studiis,  wo  er  als  echte  La 
herstellen  möchte:  ceterarum  artium  studiis.  Dagegen  ist  er  10,  25 
allzu  schnell  fertig  mit  dem  Wort  „absurd'^  als  Bezeichnung  für  die 
trberlieferung:  levitate  iaculi  aut  iactu  disci.  Hier  darf  ich  S.  wohl  auf 
die  näheren  Ausführungen  bei  Dräger  sowie  in  Gudemans  und  meiner 
Dialogusausgabe  verweisen.  —  Dafs  aus  dem  Worte  expressis  (10,  39) 
nichts  Vernünftiges  herauszulocken  ist,  darin  hat  der  Verfasser  vollkommen 
recht  —  Eine  sehr  nützliche  Zusammenstellung  von  Beispielen  aus  allen 
möglichen  lateinischen  Autoren  giebt  er  zu  13,  20  ad  ülosque  fontes, 
um  den  herrschenden  Sprachgebrauch  hinsichtlich  der  Wortstellung  ins 
rechte  Licht  zu  setzen.  —  20,  25  nimmt  S*  die  von  einzelnen  Gelehrten 
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als  unlateiDisch  angefochtene  Verbindung  quid  enitn  H  mit  Recht  in 
Schatz;  er  ffthrt  Sen.  de  brev.  yit  8,  1  als  Beleg  an;  Helmreich  hat 
ancb  an  Sen.  rhei  erinnert,  contr.  X,  5,  16  quid  enim  si  Atheniensem 
a  PhiUppo  emisses?  —  S.s  Besprechung  der  heillos  verdorbenen  Stelle 
21,  3  f&hrt  begreiflicherweise  zu  keinem  bestimmten  Ergebnis;  21,  7 
schliefst  er  sich  Bährens'  von  Jobn  (s.  dessen  Begrfindung)  und  mir  gleich- 
ÜEdls  angenommener  La.  una  aut  altera  an.  21, 14  bevorzugt  S.  quo  mi- 
nus  (Halm)  suhlimius  sqq.  als  die  durch  den  Sprachgebraudi  und  die 
gröfsere  paläographische  Wahrscheinlichkeit  empfohlene  Schreibung ,  femer 
bestätigt  er  21,  18  sordes  illae  verbarum  als  die  echte  Überlieferung 
und  beschreibt,  wie  die  Eorruptel  regulae  sich  gebildet  haben  möge. 
25,  27  erklärt  sich  8.  ßün  et  invidere  et  livere  (wie  John);  26,  13 
schlägt  er  vor  zu  schreiben  sicut  histriones  (statt  der  sinnlosen  Formen 
sicut  hisclam)^  was  dem  Zusammenhang  wohl  entspricht;  auf  dasselbe 
kommt  der  Vorschlag  Duveau's  hinaus:  sicut  in  scaena.  —  35,  18 
declamatio  quoque  adhibeaiur  contraria,  mit  Bezugnahme  auf  das 
kurz  vorhergehende  exerc.  contrariae,  ist  keine  üble  Vermutung.  Wenn 
Oberhaupt  ein  attributiver  Zusatz  zu  ded.  fDr  erforderlich  gehalten  wird, 
so  ist  contraria  jedenfalls  ein  passenderes  Attribut  als  die  von  anderen 
Seiten  vorgeschlagenen.  —  8,  32  steht  im  Famesianus:  ab  ineutUe  aetate 
adolescentia,  was  aus  einer  Qlossierung  entstanden  sein  soll  (wenn  nicht 
eine  Dittographie  vorliegt).  Wie  Heraus,  Gudeman  u.  a.  liest  S.,  im 
Gegensatz  zu  den  meisten  fibrigen  Herausgebern:  ab  in.  aetate,  weil  es 
wahrscheinlidier  sei,  dafs  aetate  durch  adtdescentia  glossiert  worden  als 
umgekehrt  Er  f&hrt  aus  Glossensammlungen  einige  Beispiele  an,  in  denen 
„ab  ineunte  aetaie*'  mit  „ab  vnfantia^^  und  „ab  ipsis  rudimenUs  in-- 
fantiae "  erklärt  wird ,  Beispiele ,  die  also  eigentlich  .gar  nicht  beweisen, 
was  sie  sollen.  Besser  ist  die  Empfehlung  jener  La.  durch  den  Hinweis 
auf  Plin.  ep.  1,  19,  1;  5,  16,  8;  10,  4,  1.  —  Das  Prädikat  „absurd"' 
erhalten  vom  Herausgeber  u.  a.  auch  die  Worte  15,  13  et  quod  quibus- 
dam  solado  . . .  absit  ab  Aeschvne  sqq.  Er  glaubt  ähnlich  wie  Bährens 
den  freilich  der  strengen  Logik  entbehrenden  Ausdruck  durch  zwei  kleine 
Änderungen  (video  in  idem,  ut  in  vel)  sowie  durch  Umstellung  der 
Worte  Video  . . .  accidisse  nach  solado  est  verbessern  zu  sollen.  Ebenso 
wenig  wie  hier  ist  eine  Textänderung  nötig  16,  22  ita  tarnen,  ut  ... 
essent,  das  hätte  S.  aus  Johns  und  meinen  Erklärungen  zu  der  Stelle 
entnehmen  können;  ein  gleiches  gilt  von  dem  mit  unrecht  angegriffenen 
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Satze  18,  21  qui  pro  Oatone  . . .  magis  mirarentur.  —  Za  17,  27  nam 
Comnus  .  .  .  duravit  bringt  S.  für  den  zweifellos  korrupten  Text  als 
radikales  Hilfsmittel  die  Aosstofsung  sämtlicher  störenden  Worte  in  Vor- 
schlag, so  dafs  nur  der  inhaltlich  allerdings  ziemlich  einwandfreie  Best 
bleibt:  nam  uterque  paene  ad  extr.  Äug.  pr.  duravit!  Wie  aber  die 
Interpolation  und  Verderbnis  des  ursprfinglichen  Wortlauts  etwa  vor  sich 
gegangen  sein,  wie  viele  Irrungen  und  Wirrungen  der  Abschreiber  an 
dieser  ünglficksstelle  zusammengewirkt  haben  können,  das  wird  uns  mit 
einer  bewunderungswfirdigen  Phantasie  vor  Augen  geffihrt.  —  39,  3  ändert 
S.  die  Überlieferung,  weil  er,  ohne  triftigen  Qrund,  an  paenülas  sachlich 
Anstofs  nimmt,  in  parvulas  istas  cellas  und  bemfiht  sich,  diese  Vermu- 
tung nach  der  paläographischen  Seite  hin  plausibel  zu  machen,  ohne  ander- 
seits zu  bedenken,  dafs  eeüä  adstrictus  eine  ganz  unmögliche  Verbindung 
ist.  —  Ähnlicher  Fehlgriffe  liefse  sich  unschwer  noch  eine  ganze  Beihe 
anfahren;  doch  begnüge  ich  mich  vorläufig  damit,  auf  die  Leistung  S.s 
aufmerksam  zu  machen ;  denn  es  finden  sich,  wie  bereits  oben  bemerkt,  in 
dieser  Ausgabe  recht  dankenswerte  Ergebnisse  emsigen  Forschens,  welche 
zum  besseren  Verständnis  des  Dialogus  sowie  zu  einer  befriedigenden  Text- 
gestaltung wesentlich  beitragen  können. 

Frankfurt  a.  M.  Eduard  UTolff. 


167)  Studies  in  Classical  Fhflology,  edited  by  a  committee  repre- 
senting  the  departments  of  Oreek,  Latin,  archaeology,  and  com- 
parative  philology.     Preprint   from   volume  ü.     History   of 
Greek  Noun-Formation.    L  Stems  with  -jm-  by  A«  W. 
Stratton.    Chicago,   The  üniversity  of  Chicago  Press,   1899. 
Leipzig,  0.  Harrassowitz.     129  S.  (114—243).     8. 
Vorliegendes  Heft  bildet  den  ersten  Teil  der  vom  Verf.  laut  An- 
kündigung in  Johns  Hopkings  üniversity  Circulars  Nr.  119,  Bd.  XIV, 
S.  82  in  Aussicht  genommenen  Studie  über  Nomenbildung  im  Griechischen. 
Die  Materialsammlung,  unter  den  Auspizien  des  Prof.  Moritz 
Bloomfield  im  Frühjahr  1893  begonnen,  hat  die  Gitate  des  Wörterbuchs 
von  Liddell  und  Scott  als  Grundstock,  ist  jedoch  an  der  Hand  von  Indices 
und  Spezial Wörterbüchern  und,  wo  dies  nicht  angängig  war,  auch  durch 
eigene  Lektüre  des  Verf.,  insbesondere  Heranziehung  der  griechischen  Lexiko- 
graphen, teils  ergänzt,  teils  berichtigt.    Die  reiche  Fundgrube  in  Wilhelm 
Schmids  Attizismus  hat  er  sich  dabei  offensichtlich  entgehen  lassen.   Was 
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die  iDSchriflien  anlangt,  so  hat  Stratton  von  den  attischen  nur  den  ersten 
Band  gelesen,  ffir  die  übrigen  sich  auf  die  Indices  verlassen;  das  inschrift- 
liche Material  der  anderen  Dialekte  verdankt  er  Mifs  Helen  Mr.  Searles, 
welche  bekanntlich  ein  Wörterbuch  der  Inschriften  vorbereitet ;  vgl.  Jahrg. 
1898,  8.  608  ff. 

Den  in  diesem  ersten  Teile  behandelten  Stoff  bilden  die  St&mme 
mit  -/U-.  Deren  Gruppierung  erfolgt  nach  den  Ausgängen  auf  fAevj  fiov^ 
juar  und  /uo,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  nach  einer  allerdings  knappen, 
aber  auf  der  besten  Litteratur  beruhenden  orientierenden  Übersicht  des 
Gebrauchs  der  S.  147  angeführten  Suffixe  in  anderen  indo-europäischen 
Sprachen,  in  welcher  unter  steter  Bezugnahme  auf  die  einschlägigen 
Untersuchungen  und  deren  neueste  Ergebnisse  neben  kurzen  Bemerkungen 
über  Yokalismus  und  charakteristischen  Accent  jeder  Bildung  zugleich 
Abweichungen  von  der  Norm,  wo  möglich,  zu  erklären  versucht  werden, 
die  betreffenden  Wortbildungen  selbst  zur  Yorführung  kommen.  Im 
innigsten  Zusammenhange  damit  werden  auch  die  durch  Verschmelzung 
von  Endungen  mit  den  Schlufslauten  bedingte  Entwickelung  neuer  End« 
Silben  sowie  andere  daran  sich  knüpfende  Fragen  in  den  Ereis  der  Be- 
trachtung miteinbezogen.  Doch  sind,  wie  ich  sehe,  die  lichtvollen  Unter- 
suchungen Hatzidakis  nicht  berücksichtigt,  z.  B.  bei  dem  lukianischen 
Ttaaxriviaafiög  (S.  215). 

Die  Behandlung  der  Wörter  selbst  aber  ist  insofern  eine  verschie- 
dene, als  der  Verfasser,  so  weit  die  Litteratur  aus  d^r  Zeitperiode  bis 
etwa  280  v.  Chr.  in  Betracht  kommt,  noch  aufserdem  nacbzuweisen  ver- 
sucht, mit  welcher  Freiheit  die  verschiedenen  Formen  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  in  den  verschiedenen  Litteraturgattungen  gebraucht  wurden. 
Zu  diesem  Behufe  legt  er  Verzeichnisse  an,  aus  denen  recht  augenfällig 
ersichtlich  werden  soll,  in  welchen  Litteraturgattungen  die  Wörter  jeder 
Klasse  zur  Anwendung  kommen.  Dabei  unterscheidet  er  zunächst  sechs 
Hauptlitteraturgattungen,  je  drei  ffir  Dichtung  und  Prosa,  nämlich  epische, 
lyrische  und  dramatische  Poesie,  Geschichte,  Bhetorik  und  Philosophie. 
Diese  sechs  Arten  werden  hinter  den  einzelnen  Wörtern  in  Eursivdruck 
angegeben,  an  jede  schliefsen  sich  dann  die  Namen  der  dahin  einschlägigen 
Autoren  in  alphabetischer  Anordnung,  doch  so,  dafs  innerhalb  der  lyrischen 
Poesie  wieder  zwischen  elegischer,  jambischer,  melischer  und  Ghorpoesie 
unterschieden  wird,  ein  Verfahren,  das,  weil  nur  äufserlich  durch  Strich- 
punkte angedeutet,  in  den  weitaus  meisten  Fällen  einen  recht  problemati- 
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sehen  Wert  hat,  und  dafs  ans  dem  gleichen  Ornnde  beim  Drama  nicht 
blofs  Tragödie  nnd  EomOdie,  sondern  anch  Dialog  und  lyrische  Stellen 
getrennt  vorgefahrt  werden.  Freilich  hätten  folgerichtig  die  von  Ge- 
schichtschreibem  berichteten  Beden  ebenso  gesondert  behandelt  werden 
sollen,  ja  die  Konsequenz  hfttte  erfordert,  dafs  der  Yerf,  nach  der 
Analogie,  wie  er  z.  B.  bei  n^viafÄa  (8.  184)  zu  verfahren  fQr  gut  be- 
funden hat,  bei  %Biqoiqyvi^a  (S.  164)  die  Bemerkung  des  Schol.  nicht 
übersehen  hätte,  es  sei  dies  ein  leontinisches  Wort  des  Gorgias,  und  dafs 
auch  von  Äschin.  iTvondfeafia  (1,  126)  und  xXfj^a  (3,  166)  wohl  als 
Worte  des  Dem.  angeführt  würden.  Vermutlich  liefse  sich  noch  gar 
manches  der  Art  aufistObem,  so  z.  B.  das  zweifelsohne  aus  Eur.  El.  192 
stammende  7tQ69r]fia.  Indes  darf  nach  der  anderen  Seite  wohl  zugegeben 
werden,  dafs  bei  dem  verhSltnismäfsig  geringen  Umfang  jener  Beden  einer- 
seits und  dem  gewüs  seltenen  Vorkommen  von  Fällen  letzterer  Art  ander- 
seits das  tabellarische  Bild  keine  wesentliche  Einbufse  an  Bichtigkeit  er- 
litten hat,  so  dafs  daraus  etwa  irrige  Schlufsfolgerungen  von  irgendwelcher 
Tragweite  zu  besorgen  ständen,  und  das  um  so  weniger,  al^  die  attische 
Beredsamkeit  hinsichtlich  des  Wortschatzes  ebenso  wohl  wie  hinsichtlich 
der  Syntax  für  äufserst  konservativ  zu  gelten  hat.  Mifslicher  finde  ich 
den  Mangel  einer  bestimmten  Angabe  der  in  diese  Verzeichnisse  auf- 
genommenen Litteratur.  Denn  abgesehen  davon,  dafs  schon  die  vom  Verf. 
beliebten  sechs  Hauptgattungen  f&r  einen  Epistolographen  wie  Ghion 
aus  Herakleia,  z.  B.  oldtviüiia  ep.  17,  oder  einen  Idyllendichter  wie 
Theokrit,  z.  B.  dfid^vy/Aa  xBileoq  Zucken  der  Lippe  23,  7;  nivdififia 
26,  26;  fiilrifia  14,  2;  äd'lrifia  21,  8;  ygdfAfia  23,46;  Inlxaqpia  2,20; 
sQsiafia  21,  12;  rt;jujua  4,  56  —  im  Abschnitte  aus  späterer  Litteratur 
finden  sich  nur  TtatAyrifia  (S.  138)  und  neQÖvrifia  und  huteq&intiiJLa 
(S.  143)  —  von  vornherein  keinen  Platz  verstattet,  ist  auch  für  manch 
anderen  Schriftsteller  kein  fester  Standpunkt  eingehalten,  sondern  die 
Grenze  mehr  oder  minder  verschoben,  insofern  nämlich  einige  —  und 
dabei  sehe  ich  von  Anthologieen  (z.  B.  £jui^  für  Aristoph.  in  der  Planudea), 
den  orphischen  Fragmenten,  die  doch  auch,  so  weit  sie  auf  Onomakritos 
zurüc^ehen,  in  diese  Zeit  gehören,  u.  ä.  ab  —  bald  im  Verzeichnisse, 
bald  unter  der  späteren  Litteratur  figurieren.  Dahin  gehurt  vor  allem 
Hippokrates.  Eine  oberflächliche  Durchsicht  der  Wörter  bis  S.  185  zeigt, 
dals  die  weitaus  überwi^ende  Menge  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Bildungen  seines  Sprachschatzes  unter  jenen  erscheint,   die,  als  nur  bei 
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späteren  vorkommend,  von  dem  Verzeichnisse  ausgeschlossen  sind,  dafs  aber 
auch  eine  immerhin  erkleckliche  Anzahl  in  diesem  sich  belegt  findet, 
einige  sogar  doppelt  verzeichnet  sind  (so  auch  für  Epikor  sTtaia^rifia)^ 
wogegen  manche  überhaupt  nicht  mit  seinem  Namen  versehen  sind;  so 
wird  z.  B.  für  Ttqdd^efiaj  als  nur  aus  späterer  Zeit,  blofs  Polybius,  für 
ini&B^a  dagegen  im  Verzeichnis  einzig  Aristot.  als  Litteraturquelle  au- 
gegeben. Diese  Beobachtungen,  die  in  vollem  Umfange  auch  für  Theophrast 
gelten,  über  die  angeführten  allgemeinen  Bemerkungen  hinaus  im  einzelnen 
zu  erhärten,  mufs  ich  mir  schon  mit  Bücksicht  auf  den  Baum  versagen. 
Ähnlicli  liegt  die  Sache  bei  Eallimachos,  dessen  Name  z.  B.  bei  ix/zc^y, 
ähti/jfÄWv,  TtaXai/Äoaijyqy  TtiXri^a  (fr.  125)  q).  fehlt.  Ljkophron  ferner 
erscheint  gelegentlich  der  zwei  Wörter,  die  von  ihm  ins  Verzeichnis  auf- 
genommen sind,  das  eine  Mal  als  Komiker  (r^o/ij^ia),  das  andere  Mal  als 
Lyriker  (ävd&rifia)^  fehlt  dagegen  bei  d^hxfidfv  (31:  rdXaiva  ^.),  TtoXv- 
diy/Ätav,  avliyyiafjia  {arilyiafia?  S14)^  nSiua^a  (M9)  xmi  Ttagayyuihafxa 
(113),  während  äXfiOy  axi%oiqyifi^ay  d^ovXiyfia  und  iofia  unter  seinem 
Namen  bei  der  späteren  Litteratur  (S.  135,  139,  150,  151)  angegeben 
sind.  Desgleichen  finden  sich  Wörter  aus  den  platonischen  Briefen  u.  dergl. 
bald  im  Verzeichnisse,  bald  bei  den  späteren  Litteraturquellen.  Wörter 
wie  aTv/pdf^a  Plato  Ax  366  c,  avxn^a  ib.  365  c,  rayiia  def.  414  e  {vd^iov) 
und  %azav6ri(Äa  Epin.  987  d  hätten  doch  wenigstens  entsprechend  jenen 
aus  Briefen  der  Bedner  in  den  Fufsnoten  angemerkt  werden  sollen.  Doch 
genug  hiervon! 

Die  Verzeichnisse  selbst  aber  machen  noch  einige  Bemerkungen 
unumgänglich.  Die  Wörter  sind  alphabetisch  nach  den  Ausgängen  ge- 
ordnet, wobei  Adverbien  als  mit  ihren  Adjektiven  zusammenfallend  be- 
trachtet, Komposita  unter  die  Symplexformen  gruppiert  sind.  Der  hierin 
liegende  Vorteil  hätte  sich  wohl  auch  auf  andere  Weise  erreichen  lassen; 
denn  jetzt  erheischt  die  Bemeisterung  dieser  „alphabetischen  Ordnung^* 
einen  gewissen  Grad  von  Findigkeit,  wie  folgende  Probe  bekunden  mag. 
Ich  wähle  dazu  die  12  ersten  der  etwa  1200  auf  diese  Weise  alphabetisch 
geordneten  Wörter  auf  fia,  also:  d-ia^a^  ia/Äa,  dviiia^ay  iTtidv^lafia, 
noviafia^  öe^iafiOy  TtvQiafxa,  qwaiafiay  alTlafiOj  eOTiafAay  väiia^  d-oi- 
vafia  etc.  Indes  soll  die  wirklich  tadellose  Durchführung  dieser  Anord- 
nung ausdrücklich  hervorgehoben  werden.  Ein  Stern  vor  dem  Namen  eines 
Schriftstellers  sodann  bedeutet,  dafs  in  dem  betreffenden  Autor  das  Wort 
nur  an  einer  Stelle  vorkommt;  als  ä7t.  key.  hat  es  aber  auch  dann  zu 
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gelten,  wenn  es  zwei-  oder  dreimal  in  einem  Passus  {„passage^O  ^OX' 
kommt.  In  diesem  Pnnkte  nun  dürfte  das  Buch  am  wenigsten  verlässig 
sein;  ich  verweise  nur  auf  äXoifAay  welches  zwei  Fragmente  des  Soph. 
bieten  (73  [75]  u.  830);  imxaqfia  Eur.  (Phoen.  1549  u.  Herc.  Für.  459); 
BTtiyqafAfia  Thuc.  (6,  54  u.  59);  diqtia  Her.  (2,  91  u.  4,  64);  riq^ia 
Her.  (4,  52  u.  7,  54),  und  sollte  z.  B.  nXfjafÄa  bidi  Aristot.  wirklich  nur 
H.  A.  6,  23  vorkommen?  Von  den  Inschriften  werden  Oberhaupt  nur 
„signisifante  Formen^'  angeführt;  ob  das  darin  zum  Ausdruk  kommende 
subjektive  Ermessen  des  Verfassers  —  ich  vermisse  z.  B.  al  ^efidveg  = 
die  Hohlziegel  —  dem  Werte  der  Arbeit  wesentlichen  Abbruch  thut,  mag 
dahingestellt  bleiben. 

Geht  nun  aus  dem  bisher  Gesagten  bereits  sattsam  hervor,  wie  be- 
rechtigt die  Zweifel  des  Verf.  betreffs  der  Vollständigkeit  seiner 
Sammlungen  sind,  Zweifel,  die  er,  soll  ich  sagen  bedenklicher  oder  be- 
scheidener Weise,  gerade  hinsichtlich  jener  Autoren  hegt,  bei  denen  er 
auf  eigene  Lektüre  angewiesen  war,  seine  Hoffnung,  „  selbst  in  diesen  sei 
wenig  ausgelassen  worden'',  dürfte  sich  sowohl  rücksichtlich  der  Wörter 
als  der  Stellen  bei  näherem  Zusehen  als  allzu  optimistisch  herausstellen. 
Zur  Erhärtung  dieser  Ansicht  mögen  mir  noch  folgende  gleichfalls  nur 
auf  den  oben  näher  bezeichneten  Abschnitt  sich  beziehende  Bemerkungen 
verstattet  sein.  Übersehen  sind  dai/Awv  Hippocr.  (xarä  dalfiovay  vergl. 
ahf  daifÄOvi  in  der  Ilias);  ifi^v  Eubulos  (fr.  bei  Ath.  p.  586  F),  nach  den 
Wörterbüchern  auch  bei  Aristoph.;  übrigens  hat  das  Wort  hier  eine  an- 
dere Bedeutung  als  bei  den  Philosophen;  wridef^üv  Eur.  (Med.  991)  und 
Or.:  Diu.  (1,  31);  dq)Q(id^(ov  Aesch.  (Pers.  409:  äyqadfiövwg);  Ttdrri^a 
Hippocr.,  wogegen  bei  Aesch.  Eum.  250  die  Lexika  Ttwvi^fÄaTa  geben, 
Dindorf  allerdings  Ttoti^fiaaiv  schreibt;  dni^fiwv  Phil.:  Plato  (Phaedr. 
248c);  vafiatiaiog  Theophr.;  ßoa^a  Com.:  Ar.  (Nub.  954);  d^öafia 
Or.:  Aeschin.  (2,  241);  awdlXayfia  Or.:  Dem.  (24,  213);  adyfia  (fr.  939); 
aiircayiAa  Aeschin.  (3,  95;  97);  q>Uyiia  Hist. :  Her.  (4,  187);  azi/JQiyfia 
Eur.  (J.  A.  617);  ea&rifÄa  Eur.;  7clrififiÜri(xa  Aeschin  (3,  106),  Isoer.; 
l/xAij/za  Plato  (Phil.  22  c),  Arist.  (Nie.  9,  1),  hier  sind,  wie  es  scheint, 
die  Philosophen  überhaupt  weggeblieben;  d^hnia  Theophr.  (char.  10); 
yjjf//a  Trag.:  Eur.  (Or.  1433);  all^ia  Dem.;  aruxaiw  Lyc.  (90  u.  93); 
vav&hTifia  Plato  (Gorg.  525c);  dti^rifia  Thuc;  %6fi/Äa  Or.:  Diu.  (bei 
Harpocration ,  von  Forman  [Indices  p.  78]  als  Fr.  18,  4  bezeichnet); 
enaq^a  Arist.  (H.  A.  7,  1);  xddtiQfia  Ar.  (Plut.  456:  &  xa^ci^juare  u. 
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Ach.  44:  svrdg  Tod  yLad-ÜQ^atog);  tq^a  Simon.  (85:  ai^fiaive  Xaolg  ^Qfi^ 
extüv  KoQiv&ov);  yiiQfia  Or.:  Dem.  (21,  107);  xeQfAari^cD  auch  in  einem 
Fragment  des  Tragikers  Achaeos  (bei  Atfa.);  zif/ÄO  Phocylides  (130); 
XBQfiddiov  Hom.  (IL  u.  Od.);  üdvQfAa  Arion  (11);  ideofia  Or.:  Isoer. 
(8,  109).  S.  178  fehlt  TQi^fidtiov,  das  dem  Komiker  Diph.  angehört 
(Ath.  VI,  231a),  und  zu  fptXri^oaivTi  die  Bemerkung,  dafs  das  Adj.  als 
nom.  propr.  vorkommt.  S.  160,  Z.  18  mufs  es  heifsen  Aesch.  (st.  Ar.), 
bei  CriX^^wv  Ep.  Od.  (st.  Op.).  Während  ^iviqLüfxa  (sicher  seit  Theoer. 
4,  11)  bei  Philox.  aus  ^iLviqiyixa  verbessert  wurde,  ist  das  nur  an  einer 
Stelle  des  Aristoph.  vorkommende  läi^ia  in  jeder  Beziehung  unsicher. 

Trotz  dieser  bedauerlichen  Mängel  im  einzeben  ist  die  Arbeit  selbst 
als  eine  hOchst  verdienstvolle  und  wenigstens  nach  ihrem  positiven  Gehalte 
auch  als  eine  sorgfältige  unumwunden  anzuerkennen;  enthält  sie  ja  nicht 
blofs  entwickelungsßhige  Keime,  sondern  bereits  herrliche  Fruchtansätze, 
die  geeignet  sind,  zu  einem  sicheren  Verständnis  der  Typen  der  Nominal- 
bildung, soweit  deren  Verwendung  der  geschichtlichen  Zeit  angehört,  zu 
führen.  Ihre  eigenartigen  Früchte  aber  werden  freilich  erst  dann  zu  voll- 
wertiger Beife  gelangen,  wenn  ähnliche  Studien  auch  ffir  die  anderen 
indo-europäischen  Sprachen  gemacht  worden  sind;  erst  auf  dem  so  be^ 
reiteten  Boden  kann  der  Baum  der  Erkenntnis  erwachsen  und  sich  ent- 
falten, der  da  eine  deutliche  Unterscheidung  ermöglichen  wird,  welche 
Formen  von  früherer  Zeit  ererbt  und  welche  erst  neu  gebildet  wurden; 
einstweilen  aber  haben  wir  nur  Leskiens  Bildung  der  Nomina  im  Li- 
tauischen, die  wir  dieser  Arbeit  an  die  Seite  stellen  kOnnen.  Indes,  be- 
dünkt mir,  darf  auch  schon  jetzt  der  griechische  Stilist  die  Untersuchung 
über  den  Gebrauch  der  WOrter  in  den  verschiedenen  Litteraturgattungen, 
soweit  deren  Besultate  in  den  Verzeichnissen  klar  entgegentreten,  mit 
Becht  willkommen  heifsen ,  wenn  ihm  auch  ein  noch  eingehenderes  Studiuni 
der  einzelnen  Autoren  unerläfslich  bleibt. 

Von  den  verhältnismäfsig  wenigen  Druckfehlern,  die  mir  aufgefallen 
sind,  wurden  die  beiden  sachlichen  oben  richtig  gestellt,  die  formellen 
verbessert  der  Leser  von  selbst. 

München.  Ph.  Weber. 
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168)  C.  0.  Maller  &  F.  Wieseler,  Antike  Denkmaler  zur  grie- 
(dusehen  Gtötterlehre.  Vierte  umgearbeitete  und  vermehrte 
Ausgabe  von  Konrad  Wernicke«  Lief.  2 :  Poseidon.  Demeter 
und  Eore.  Leipzig,  Dieterichsche  Verlagsbuchhandlung^  Theodor 
Weicher,  1899.   Tafel  XI— XX.   Text  S.  141—262.   8. 

Ji  5.  — . 

Über  den  Zweck,  die  Berechtigung  und  die  Einrichtung  der  neuen 
Ausgabe  des  zweiten  kunstmythologischen  Teils  von  MflUers  Denkmälern 
der  alten  Kunst  hat  sich  schon  G.  Sittl  bei  Bezension  der  ersten  Lieferung 
ausgesprochen.  Hinzufagen  möchte  ich  noch,  dafs,  da  der  erste  Band 
keine  Neubearbeitung  mehr  finden  wird,  zweckmäfsiger  Weise  nmnche 
Abbildungen  aus  diesem  herübergenommen  sind.  Die  Darbietung  der 
Abbildungen  in  ümrifsstichen  erfreut  sich  heutzutage  keiner  besonderen 
Beliebtheit,  ist  aber  für  den  vorliegenden  Zweck  im  allgemeinen  aus- 
reichend. 

Der  Text  der  zweiten  Lieferung  schliefst  die  Darstellungen  der  De- 
meter und  Köre  mit  Tafel  XXI  ab,  die  XXI.  Tafel  wird  aber  erst  in 
Lief.  3  erscheinen.  Die  Einrichtung,  der  Einzelerklärung  der  Bilder  all- 
gemeine Einleitungen  vorauszuschicken,  ist  von  Sittl  als  praktisch  an- 
erkannt und  doch  zugleich  bemängelt  worden.  Gelegenheit  zum  Mäkeln 
kann,  wer  will,  fiberall  finden.  Wie  lehrreich  die  Einleitungen  sind, 
sieht  man  gleich  bei  Poseidon.  Denn  hier  ergiebt  sich  einmal,  dafs  die 
archaische  Kunst  noch  keinen  festen  Poseidontypus  geschaffen  hat,  und 
dafs  er  in  folgezeit  in  der  Hauptsache  eine  Variante  des  Zeustypus  ge- 
blieben ist,  femer,  dafs  in  der  archaischen  Periode  eine  verhältnismäfsig 
grofse  Zahl  der  Poseidondarstellungen  auf  den  Peloponnes  entfällt.  Bei 
Erwähnung  des  Poseidon  am  Altar  des  Hyakinthos,  Paus.  3,  19,  3,  sollte 
jedoch  der  Hinweis  auf  die  Darstellung  des  Poseidon  am  amykläischen 
Thron  (Paus.  3,  18,  10)  um  so  weniger  fehlen,  weil  der  Künstler  dieses 
Werkes  ein  Jonier  aus  Magnesia  war.  Unter  den  archaischen  Vasen- 
bildern mit  Poseidondarstellungen  vermifst  man  die  Fran9oisvase,  auf  der 
er,  wenn  auch  nicht  im  Bild  erhalten,  doch  inschrifklich  bezeugt  ist.  Als 
notwendig  erweisen  sich  diese  Einleitungen  schon  dadurch,  weil  man  in 
der  Beihenfolge  der  Bilder  auf  den  Tafeln  kein  anderes  Prinzip  der  An-. 
Ordnung  zu  entdecken  vermag,  als  die  Bücksicht  auf  den  Baum.  In  dieser 
Hinsicht  dürfte  wohl  in  den  weiteren  Lieferungen  eine  etwas  planvollere 
Zusammenstellung  erwartet  werden,  ohne  dafs  damit  die  Einleitungen  als 
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flberflfissig  erUftrt  werden  sollen.  Wohl  aber  dfirfte  der  Wunseli  gerecht-* 
fertigt  sein,  dafs  die  Auswahl  der  dargebotenen  Abbildungen  noch  mehr, 
als  bisher  schon  geschehen,  auch  neuere  Entdeckungen,  die  noch  in  sel- 
tenen und  schwer  zugänglichen  Werken  enthalten  sind,  herangezogen  werden 
möchten.  Demgegenfiber  soll  auch  die  Anerkennung  für  Ausscheidung  ge- 
wisser Monumente  aus  der  früheren  Ausgabe  nicht  unausgesprochen  bleiben. 

Auffallend  war  mir  die  Behauptung  S.  199,  dafs  im  Ostfries  des 
Parthenon  Demeter  nicht  mit  Sicherheit  erkannt  sei,  während  zwei  Figuren 
in  der  linken  Hälfte  des  Ostgiebels  als  Demeter  und  Eore  ziemlich  all- 
gemein anerkannt  seien.  Die  als  Demeter  erklärte  Figur  des  Ostfrieses 
trägt  aber  ihre  Bezeichnung  als  solche  mindestens  mit  demselben,  wenn 
nicht  mit  besserem  Recht,  wie  die  beiden  Giebelfiguren  die  ihrigen.  Per- 
sönlich möchte  ich  noch  bemerken,  dals  die  Ehre,  den  Artikel  Skopas  in 
Baumeisters  Denkmälern  m  verfafst  zu  haben  (S.  187),  nicht  mir,  son- 
dern Waldstein  zukommt  Dagegen  rührt  der  Artikel  Ganjmedes  in  Boschers 
Lexikon  nicht  von  Drexler,  sondern  von  mir  her  (S.  84  f.).  S.  233,  Z.  3  des 
Textes  v.  u.  wird  zu  dem  Typus  der  Demeterstatue  aus  Gherchel  Tafel  XYII 
Nr.  4  citiert;  dies  ist  irreführend,  da  diese  Nummer  die  verwandte 
Statue  des  Berliner  Museums  bezeichnet.  Bei  der  Eubuleusbüste  S.  239 
vermifst  inan  die  Erwähnung  von  Heydemann,  Marmorkopf  Biccardi 
(13.  Hall.  Winckelmannsprogramm  1888),  und  unter  den  Bildern  der 
eleusinischen  Gottheiten  die  Abbildung  und  Erklärung  der  Petersburger 
Vase  (Ermitage  625),  die  neben  den  Bildern  der  Mysterienweihe  des 
Herakles  (Tafel  XX  8  und  9)  in  vielfacher  Hinsicht  lehrreich  ist;  vgl. 
Schreiber,  Abh.  der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  Phil.  bist.  El.  XVII,  Nr.  6 
(1897),  S.  86  ff.  Doch  wünschen  konnte  man  noch  viel ,  aber  man  wird 
sich,  wenn  das  Werk  nicht  zu  sehr  anschwellen  soll,  mit  dem  Satz  zu- 
frieden geben  müssen:  est  modus  in  rehis,  sunt  certi  denique  fines,  und 
auch  das  innerhalb  dieser  Grenzen  Gebotene  dankbar  hinnehmen  als  das, 
was  es  sein  will  und  zu  werden  verspricht,  ein  brauchbares  Hülfsmittel  zur 
Denkmälerkunde  der  griechischen  Götterlehre. 

Calw.  P.  Welzsftoker. 

169)  Adolf  Schulten,  Das  römische  Afrika.   Leipzig,  Dieterich'sche 
Verlagsbuchhandlung,  1899.    VI  u.  116  S.  8.  ^  2.—. 

Ein  trefTliches  Buch,  welches  die  Besultate  der  wissenschaftlichen 
Erforschung  des  alten  Nordafrika  in  übersichtlicher  Weise  und  ansprechen- 
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168)  C.  0.  Maller  &  F.  Wieseler,  Antike  Denkmfller  zur  grie- 
(dusehen  GMterlehre.  Vierte  umgearbeitete  und  vennehrte 
Au^be  von  Konmd  Wemieke.  Lief.  2:  Poseidon.  Demeter 
und  Eore.  Leipzig,  Dieterichsche  Yerlagsbuchhandlung,  Theodor 
Weicher,  1899.  Tafel  XI— XX.   Text  S.  141—262.   8. 

Ji  5.  — . 

Ober  den  Zweck,  die  Berechtigung  und  die  Einrichtung  der  neuen 
Ausgabe  des  zweiten  kunstmythologischen  Teils  von  MfiUers  Denkmälern 
der  alten  Kunst  hat  sich  schon  G.  Sittl  bei  Bezension  der  ersten  Lieferung 
ausgesprochen.  HinzufOgen  möchte  ich  noch,  dafs,  da  der  erste  Band 
keine  Neubearbeitung  mehr  finden  wird,  zweckmftbiger  Weise  manche 
Abbildungen  aus  diesem  herfibergenommen  sind.  Die  Darbietung  der 
Abbildungen  in  ümrifsstichen  erfreut  sich  heutzutage  keiner  besonderen 
Beliebtheit,  ist  aber  ffir  den  vorliegenden  Zweck  im  allgemeinen  aus- 
reichend. 

Der  Text  der  zweiten  Lieferung  schliefst  die  Darstellungen  der  De- 
meter und  Eore  mit  Tafel  XXI  ab,  die  XXL  Tafel  wird  aber  erst  in 
Lief.  3  erscheinen.  Die  Einrichtung,  der  Einzelerkl&rung  der  Bilder  all- 
gemeine Einleitungen  vorauszuschicken,  ist  von  Sittl  als  praktisch  an- 
erkannt und  doch  zugleich  bemängelt  worden.  Qelegenheit  zum  Mäkeln 
kann,  wer  will,  fiberall  finden.  Wie  lehrreich  die  Einleitungen  sind, 
sieht  man  gleich  bei  Poseidon.  Denn  hier  ergiebt  sich  einmal,  dafs  die 
archabche  Kunst  noch  keinen  festen  Poseidontjpus  geschaffen  hat,  und 
dals  er  in  folgezeit  in  der  Hauptsache  eine  Variante  des  Zeustypus  ge- 
blieben ist,  femer,  dafs  in  der  archaischen  Periode  eine  verhältnismäfsig 
grofse  Zahl  der  Poseidondarstellungen  auf  den  Peloponnes  entftllt.  Bei 
Erwähnung  des  Poseidon  am  Altar  des  Hyakinthos,  Paus.  3,  19,  3,  sollte 
jedoch  der  Hinweis  auf  die  Darstellung  des  Poseidon  am  amykläischen 
Thron  (Paus.  3,  18,  10)  um  so  weniger  fehlen,  weil  der  Efinstler  dieses 
Werkes  ein  Jonier  aus  Magnesia  war.  Unter  den  archaischen  Yasen- 
bildem  mit  Poseidondarstellungen  vermifst  man  die  Fran9oisvase,  auf  der 
er,  wenn  auch  nicht  im  Bild  erhalten,  doch  insohriftlich  bezeugt  ist  Als 
notwendig  erweisen  sich  diese  Einleitungen  schon  dadurch,  weil  man  in 
der  Reihenfolge  der  Bilder  auf  den  Tafeln  kein  anderes  Prinzip  der  An-. 
Ordnung  zu  entdecken  vermag,  als  die  Bflcksicht  auf  den  Baum.  In  dieser 
Hinsicht  dfirfte  wohl  in  den  weiteren  Lieferungen  eine  etwas  planvollere 
Zusammenstellung  erwartet  werden,  ohne  dafs  damit  die  Einleitimgen  als 
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4es  Ghristentams  geeignet  machten;  auch  der  römischen  Soldaten,  derer, 
die  die  römische  Kultur  in  Nordafrika  ermöglicht  haben,  wird  gedacht; 
kurz  die  gesamte  materielle  wie  geistige  Kultur  Afrikas  zur  BOmerzeit 
läfst  der  Verf.  vor  unserem  Auge  erstehen.  Ausgestattet  ist  das  Buch 
mit  sehr  guten  Abbildungen  einiger  der  bedeutendsten  noch  stehenden 
Baudenkmäler ;  leider  hat  Verf.  eine  Übersichtskarte  nicht  beigefügt.  Wir 
wünschen  dem  Buche  recht  viel  Leser  aus  den  Kreisen  derer,  für  die  es 
bestimmt  ist,  und  sind  überzeugt,  keiner  wird  es  unbefriedigt  aus  der 
Hand  l^en. 

Hanau.  O.  Waokermami. 

170)  J.  H.  Schmalz  nnd  C.  Wagener,  Lateinische  Schnl- 
grammatik.  Ausgabe  B.  Vierte  Auflage.  Bielefeld  und  Leipzig, 
Verlag  von  Velhagen  &  Klasing,  1898.    VIE  u.  311  S.  8. 

geb.  »S  8.  — . 

Nachdem  die  dritte  Auflage  dieser  Granunatik  eine  durchgreifende 
Neubearbeitung  erfahren  hatte,  ist  die  yorliegende  ohne  wesenüiche  Ab- 
änderungen und  Zusätze  geblieben,  und  nur  hier  und  da  haben  kleinere 
Nachbesserungen  stattgefunden.  Wenn  jedoch  diese  Auflage  bereits  ein 
halbes  Jahr  nach  dem  Erscheinen  der  dritten  nötig  wurde,  so  dürfte  schon 
dies  als  Beweis  gelten,  dafs  das  Buch  in  yielen  Schulen  sich  als  brauchbar 
erwiesen  und  eingebürgert  hat.  Und  in  der  That  ist  es,  was  sowohl  den 
umfang  und  die  Anordnung  des  Dargebotenen,  wie  die  Fassung  der  Hegeln 
und  die  Auswahl  der  Beispiele  betrifft,  mit  verständigem  Takt  und  grofsem 
didaktischen  Geschick  abgefalst.  Wir  billigen  namentlich,  dafs  nicht  blofs 
das  allernächste  und  gewöhnlichste  Bedürfnis  des  Lernenden  berficksicht^ 
ist,  sondern  dafs  auch  in  weitergehendem  Mafse  wissenschaftlichem  Streben 
Bechnung  getragen  wird.  Minder  wichtige  Erscheinungen  oder  Besonder« 
heiten  des  Sprachgebrauchs  sind  in  Zusätzen  mit  kleinerem  Druck,  Er- 
klärungen und  Begründungen  sprachlicher  Eigentümlichkeiten  in  An- 
merkungen (mit  NB.)  untergebracht.  Eine  Summe  von  sfprachgeschicht- 
lichen  Erscheinungen  ist  niedergelegt  in  drei  besonderen  Anhängen  zur 
Formenlehre:  über  Bildung  der  Kasus,  über  Bildung  des  Praesens-,  Per- 
fekt- und  Supinstammes ,  über  Wortbildungslehre  —  letzterer  Abschnitt 
eine  besonders  gediegene  Arbeit.  In  der  Formenlehre  sind  die  sicher 
nachweisbaren  und  gebräuchlichen  Erscheinungen  angeführt  in  übersicht- 
licher Gruppierung;  unter  den  Deklinationen  und  Konjugationen  ist  jedes- 
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mal  eine  nicht  zu  eng  bemessene  Auswahl  geeigneter  Vokabeln  hinzu*' 
geffigt,  so  dafs  der  Anfänger  gleich  einen  hübschen  Sprachschatz  mit 
bekommt.  Die  Grammatik  giebt  von  Anfang  an  Anleitung  zu  einer  richtigen 
Aussprache,  indem  die  Quantität  der  langen  Silben,  der  Stammsilben  wie 
der  Ableitungen,  wo  sie  sich  nicht  von  selbst  vereteht,  angegeben  ist,  in 
Deklination  und  Konjugation  auch  die  Kürze  der  Ableitungen.  Auch  in 
der  Syntax  finden  wir  die  glücklichste  Vereinigung  von  pädagogisch- 
didaktischer und  wissenschaftlicher  Behandluug;  der  erfahrene  Schulmann 
und  der  Forscher  und  Philologe  begegnen  auf  Schritt  und  Tritt.  Auch 
durch  nicht  zu  seltene  und  stets  geschmackvolle  Übersetzung  von  Phrasen, 
Wendungen  und  Konstruktionen  wird  dem  Lernenden  Anleitung  zu  immer 
tieferem  Eindringen  in  das  Verständnis  der  Sprache  gegebep.  Dankens- 
wert ist  der  über  die  nächsten  Anforderungen  hinausgehende  „grammatisch- 
stilistische Teil*'  (S.  257—273),  der  dem  zu  selbständiger  Denkarbeit 
gelangten  Schüler  von  besonderem  Werte  sein  wird.  Die  Grammatik  von 
Schmalz  und  Wagener  wird  auch  femer  als  „Schulgrammatik'*  ein  sehr 
brauchbares  Hilfemittel  sein,  aber  als  ein  Buch,  das  auf  der  Höhe  der 
Wissenschaft  sich  hält,  auch  für  die  über  die  Schule  hinausliegenden  Be- 
dürfnisse sich  vielfach  nützlich  erweisen. 

Hanau.  O.  Waokerman« 

171)  Anton  Führer,  Übungsstoff  znm  Übersetzen  ins  Latei- 
niflche  im  Anschlüsse  an  die  Lektüre  der  Sekunda  zur  Ergän- 
zung des  Übungsstoffes  fQr  die  Mittelstufe.  Erstes  Heft.  Übungs- 
stoff im  Anschlüsse  an  Livius,  XXI.  u.  XXH.  Buch.  Paderborn, 
Schöningh,  1900.     I  u.  61  S.  8.  kart  J^  1.10. 

Zu  dem  bekannten  Übersetzungsbuch  für  die  Mittelstufe  von  Schultz- 
Führer,  das  nach  Einführung  der  Lehrpläne  von  1892  unter  Zugrunde- 
legung der  Aufgabensammlung  zur  Einübung  der  lateinischen  Syntax  von 
Ferd.  Schultz  entstanden  ist,  hat  Ani  Führer  als  Ergänzung  dieses  erste 
Hefk  von  Übungsstücken  herausgegeben.  Da  der  zweite  TeU  des  genannten 
Übungsbuches  Stücke  im  Anschlufs  an  die  erste  Dekade  des  Livius  und 
an  die  katilinarischen  Beden  Giceros  enthält,  hat  der  Verf.  diesen  neuen 
Übungsstoff  im  Anschlufs  an  das  bereits  in  Untersekunda  vielfach  gelesene 
XXI.  und  XXH.  Buch  des  Livius  verfafsi  Abgesehen  von  den  ersten 
9  Stücken,  die  den  ersten  punischen  Krieg  behandeln  und  sich  nicht  an 
die  Lektüre  anschliefsen,  sind  die  weiteren  89  Stücke  ihrem  Inhalt  nach 
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in  Beziehung  zum  XXL  Buche  und  die  letzten  33  in  Beziehung  zum 
XXII.  Buche  des  livius  gesetzt  und  geben  demnach  die  wichtigsten  Er- 
eignisse aus  dem  An&ng  des  zweiten  punischen  Krieges  wieder.  Angehängt 
ist  der  Sammlung  ein  nach  den  einzelnen  Stflcken  geordnetes  Wörter- 
verzeichnis, das  ermöglichen  soll,  diese  Stficke  auch  dann  zu  fibersetzen, 
wenn  die  entsprechenden  Abschnitte  des  Livius  vorher  nicht  gelesen  sind. 
Soweit  die  aufsere  Einrichtung  des  Buches.  —  Was  nun  seinen  Wert  ffir 
den  Unterricht  betrifft,  so  hat  der  Verf.  im  richtigen  Verständnis  der  f&r 
den  lateinischen  Unterricht  geltenden  Bestimmungen  es  verstanden,  den 
richtigen  Mittelweg  zu  finden  in  den  Anforderungen,  die  heutzutage  im 
Übersetzen  in  das  Lateinische  an  die  Schfiler  der  Mittelstufe  gestellt  werden 
können,  er  hat  sich  ebenso  von  jedem  zu  freien  Ausdruck  wie  von  jedem 
zu  engen  Anschluß  an  den  Schrifteteller  fem  gehalten,  jede  Häufung  von 
grammatischen  Schwierigkeiten  gemieden,  aber  doch  häufig  genug  zur 
Wiederholung,  Befestigung  und  gelegentlichen  Erweiterung  der  gramma- 
tischen Kenntnisse  Gelegenheit  geboten,  ohne  den  Übungsstoff  an  be- 
stimmte Abschnitte  der  Grammatik  anzuschlielsen.  Das  Wörterverzeichnis 
am  Schlüsse  des  Buches  scheint  aber  nicht  recht  praktisch  zu  sein.  Sind 
die  Abschnitte  des  Livius,  fiber  die  die  StBcke  handeln,  bereits  fibersetzt, 
so  hat  der  Schfiler  die  Pflicht,  MIs  er  die  Vokabeln  nicht  mehr  kennt, 
diese  au»  dem  Livius  selbst  zu  entnehmen;  er  ist  dadurch  gezwungen,  die 
gelesene  Stelle  nochmals  durchzustudieren,  was  ffir  ihn  von  Vorteil  sein 
wird ;  findet  er  dagegen  die  fehlenden  Vokabeln  oder  einen  Teil  davon  in 
dem  angehängten  Wörterverzeichnis,  so  fällt  die  nochmalige  ffir  ihn  heil- 
same Durcharbeitung  der  Lektfire  fori  Sind  aber  die  das  Übungsstfick 
betreffenden  Abschnitte  des  Livius  nicht  fibersetzt,  so  ist  es  wahrlich 
nicht  zu  viel  verlangt,  wenn  der  Schfiler  die  ihm  fehlenden  Vokabeln  in 
seinem  Handlexikon  aufeucht  Von  Wert  wfirde  es  aber  sein,  wenn  der 
Verf.  die  in  den  Übungsstficken  vorkommenden  lateinischen  Bedensarten, 
wie  deren  viele  ja  auch  das  Verzeichnis  enthält  und  die  der  Schfiler  nicht 
so  leicht  in  einem  Lexikon  findet,  alphabetisch  in  einem  Anhang  zu- 
sammenstellen wollte,  wodurch  nicht  nur  das  zeitraubende  Diktieren  der 
Bedensarten  fiberfifissig,  sondern  es  auch  durch  fortgesetzte  Durcharbeitung 
und  Wiederholung  ermöglicht  wfirde,  der  notorischen  Unkenntnis  der 
Schfiler  in  dieser  Begehung  einigermalsen  abzuhelfen. 

Posen.  J.  BÜUmu 
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172)  Thien,  Bonaparte  in  Ägypten  nnd  Syrien.  Axxa  der  Ge» 
schichte  der  französischen  Bevolntion  von  Thiers.  Ffir  den  Schul- 
gebrauch  bearbeitet  von  Karl  Beckmann«  Perthes'  Schulausgaben 
englischer  und  französischer  Schriftsteller.  Band  16.  (S.  1— 79 
Texty  81—122  Anmerkungen.)  Mit  einer  Karte.  Qotha,  Fried- 
rich Andreas  Perthes,  1899.    VIII  u.  122  S.  8. 

geb.  Ji  1. 20..  Wörterbuch  Jf  — .  40. 

Die  vorliegende  Ausgabe  von  Thiers'  Bonaparte  in  Ägypten  und  Syrien 
unterscheidet  sich  von  den  zahlreichen  anderen  wesentlich  dadurch,  dab 
sie  „mit  der  Bflckkehr  Bonapartes  nach  Frankreich  schliefst,  den  weiteren 
Verlauf  des  Feldzuges  am  Schlufs  des  Textes  in  etwas  ausführlicherer 
Weise,  als  es  die  historischen  Schulbücher  thun  kOnnen,  skizziert *^  Zu 
dieser  nicht  unbeträchtlichen  Kürzung  wurde  der  Herausgeber  durch  mehr- 
&che  Erwägungen  veranlafst;  einmal,  weil  nach  seiner  Ansicht  „das  In- 
teresse des  Schülers  gerade  mit  der  Persönlichkeit  des  Haupthelden  yer- 
knfipft  ist^S  sodann  weil  er  „das  Ganze  innerhalb  eines  Semesters  bewiltigen 
Willis  In  dem  ersten  Punkte  stimme  ich  ihm  völlig  bei;  hinsichtlich 
des  zweiten  mufs  ich  dagegen  einige  Bedenken  erheben.  Zunächst  gebe 
ich  dem  Herausgeber  recht,  dals  er  die  Lektüre  von  Thiers'  Schilderung 
des  Zuges  Bonapartes  nach  Ägypten  und  Syrien  der  IIb  zuweist,  auch 
darin,  dalb  er  mit  Bflcksicht  auf  den  im  Übersetzen  noch  wenig  geübten 
Untersekundaner  eine  Beihe  von  Oberseteungshilfen  giebt  Trotzdem  aber 
ist  es  meines  Erachtens  nicht  möglich,  die  78  Seiten  in  einem  Semester 
zu  lesen,  auch  im  Wintersemester  nicht,  und  sicher  nicht  auf  dem  Oym- 
nasium.  Wollte  man  dies,  so  müfste  man  doch  wohl  entweder  die  ganze 
Zeit  der  Lektüre  widmen  oder  aber  kursorisch  lesen ;  ersteres  verbietet 
sich  durch  das  für  IIb  leider  viel  zu  reichlich  bemessene  Pensum  von 
selbst ,  letzteres  aber  wäre  auf  dieser  Kkissenstufe  wohl  kaum  zu  empfehleu. 
Warum  soll  man  aber  die  Lektüre  Thiers'  nicht  über  das  ganze  Jahr 
verteilen?  Man  wird  aufser  einigen  Gedichten  und  den  in  jedem  Übungs- 
buch enthaltenen  Lesestüeken  kaum  noch  einen  zweiten  Schriftstellw 
lesen.  —  Die  Ausgabe  verdient,  im  ganzen  betrachtet,  uneingeschränktes 
Lob.  In  der  biographischen  Einleitung  kennzeichnet  der  Herau^ber  Thiers' 
politische  Stellung,  insbesondere  sein  Verhältnis  zu  Napoleon,  und  giebt 
eine  kurze,  der  Auffassung  des  Untersekundaners  angepaßte  Charakteristik 
von  Thiers'  beiden  Hauptwerken.  Eine  historische  Einleitung  fehlt;  sie 
kann  meines  Erachtens  auch  recht  wohl  entbehrt  werden.    In  den  An- 
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merkongen,  namentlich  den  historischen,,  ist  weise  Mafs  gehalten  worden; 
insbesondre  kann  idi  dem  Heransgeber  nnr  recht  geben,  wenn  er  in  den 
biographischen  Notizen  das  unbedingt  Notwendige  bringt  und  nicht,  wie 
dies  leider  nur  zu  oft  geschieht,  an  jeden  Namen  eine  ganze  Lebens- 
geschichte anknfipft,  die  entweder  den  Schäler  von  der  eigentlichen  Lektüre 
ablenkt  oder,  was  schliefslich  noch  das  beste  ist,  von  ihm  gar  nicht  gelesen 
wird.  Hinsichtlich  der  Übersetzungshilfen ,  die,  wie  auch  hervorgehoben 
werden  soll,  nicht  unter  dem  Text,  sondern  unter  den  Anmerkungen  am 
Schlufs  des  Buches  sich  befinden,  stimme  ich  ebenfalls  dem  Herausgeber 
bei;  vielleicht  ist  1,  11:  Que  VItaUe  fiU  affranchie,  um  das  konzessive 
Verhältnis  mehr  hervorzuheben,  besäer:  „mochte  nun^S  7,  29  öbstinSäle 
combattre  „bekämpfte  ihn  besonders  hartnäckiges  29,  9  ar^  „Geschick- 
lichkeit*^  zu  übersetzen.  In  einem  Punkte  bin  ich  allerdings  anderer  An- 
sieht.  Nach  meinem  Dafürhalten  bleiben  nämlich  grammatische  Erläute^ 
rungen  am  besten  dem  Lehrer  überlassen.  Freilich  darf  dieser,  sobald  der  für 
die  häusliche  Präparation  aufgegebene  Abschnitt  Schwierigkeiten  enthält, 
nicht  vergessen,  diese  vorher  zu  erläutern.  Im  übrigen  möge  der  Schüler 
die  grammatischen  Erscheinungen  eben  in  seiner  Grammatik  selbst  aufsuchen; 
je  Öfter  ihm  auch  die  Lektüre  dazu  Veranlassung  giebt ,  um  so  vertrauter 
wird  ihm  jene  werden.  Glaubt  indessen  der  Herausgeber  der  gramma- 
tischen Erläuterungen  nicht  entbehren  zu  können,  so  hätte  er  auch  1,  3 
soms  non  moins  vastes,  et  qui,  9,  12  de  chee  vaus,  50,  17  en 
amena,  52,  16  de  Irme  vaisseaux  erklären  können.  —  Das  Wörterbuch 
ist  zuverlässig;  Msiter  hat  S.  12  auch  die  Bedeutung:  Bedenken  tragen; 
es  fehlt  U  eelS  (S.  52).  Die  Aussprache  ist,  wenn  nötig,  angegeben;  sie 
hätte  auch  bei  chd)ec,  dey,  gaiete,  innofnhrable,  Mamelouk,  radoub, 
cmgler,  triangle  hinzugefügt  werden  können.  ^—  Die  beigegebenen 
beiden  Kartenskizzen  geben  eine  Übersicht  des  ganzen  Kriegsschauplatzes 
(1:4000000)  und  Alexandria  und  Abukir  (1:600000);  wir  finden  die 
sämtlichen  nötigen  Angaben;  wäre  es  indessen  nicht  angebracht  ge- 
wesen, die  Namen  auf  der  Karte  in  Übereinstimmung  mit  denen  im  Text 
zu  bringen? 

Weder  im  Text  und  in  den  Anmerkungen  noch  im  Wörterbuch  habe 
ich  irgend  welchen  bedeutenderen  Druckfehler  gefunden,  sodafs  auch  aus 
diesem  Grunde  die  Benutzung  von  Beckmanns  Ausgabe  Thiers'  empfohlen 
werden  kann. 

Waldenbnrg  i.  Scbles.  Ludwig  Kliasor. 
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173)  Robert  Mfixk&ich,   Die   alteBgüsche  Bearb^tnng  der 

Erzählung  von  Apollonius  von  Tyms.  Orammatik  and 
lateinischer  Text.  VI.  Heft  der  „Palaestra^',  herausgegeben  von 
Alois  Brandl  und  Erleh  Selimldt.  Berlin,  Mayer  &  Müller, 
1899.     62  S.  8.  Ji  1. 60. 

Der  erste  Abschnitt  (S.  1—16)  dieser  Arbeit  enthält  eine  Unter- 
suchung Aber  die  Laut-  und  Formenlehre  des  altengliscben  Appolonius 
von  Tyrus,  aus  welcher  erhellt,  dafs  als  Entstehungszeit  dieses  Denkmals 
ungefähr  das  11.  Jahrhundert  anzusetzen  ist  Im  zweiten  Abschnitt 
(S.  17 — 36)  sind  die  syntaktischen  Eigentümlichkeiten  des  erwähnten  Textes 
zusammengestellt.  Interessant  ist,  dafs  neben  der  regelmäfsigen  Stellung 
des  Subjektspronomens  hinter  dem  Imperativ  (z.  B.  gehyr  äü)  auch  ein- 
mal die  Vorsetzung  desselben  vorkommt  (and  äü  siäSan  anfoh),  wie  sie 
im  Neuenglischen  Regel  ist;  vgl.  (you)  let  that  dog  aUme!  Bei  der 
Aufzählung  der  Fälle,  wo  der  bestimmte  Artikel  fehlt,  findet  sich  in  der 
Subrik  „vereinzelt"  auch  das  Beispiel  Äntiochus  cync  mit  der  Bemerkung, 
dafs  diese  Konstruktion  oft  bei  Aelfric  vorkommt  (S.  28).  Es  wäre  sehr 
wichtig  gewesen,  diesem  Beispiel  diejenigen  Fälle  entgegenzustellen,  in 
denen  die  nachgestellte  substantivische  Apposition  mit  dem  Artikel  ver- 
sehen ist,  damit  man  sehe,  ob  der  Artikel  nur  bei  stärkerem  Nachdruck 
oder  auch  sonst  vorkommt  Im  dritten  Abschnitt  (S.  36—61)  versucht 
der  Verf.  den  lateinischen  Text,  wie  er  dem  altenglischen  Übersetzer 
vorgelegen  haben  mag,  herzustellen.  Der  vierte  Abschnitt  (S.  51—62) 
bringt  endlich  eine  Vergleichung  der  ae.  Übersetzung  mit  der  lateinischen 
Vorlage.  Wir  ersehen  daraus,  dafs  sich  der  Übersetzer  nicht  sklavisch 
an  seine  Vorlage  hält,  sondern  dafs  er  sich  bald  Kürzungen,  bald  Er- 
weiterungen erlaubt  und  sich  bei  der  Übertragung  der  lateinischen  E^on- 
struktion  stets  von  der  Bücksicht  auf  den  Geist  seiner  Muttersprache 
leiten  läfst  Bei  der  Aufzählung  der  verschiedenen  Erweiterungen,  die 
sich  der  Übersetzer  dem  lateinischen  Text  gegenüber  erlaubt,  vermissen 
wir  einen  Hinweis  auf  die  Neigung  zur  Tautologie,  die  ja  eine  der  wich- 
tigsten Eigentümlichkeiten  des  altenglischen  Stils  ist.  Dazu  gehören  z.  B. 
folgende  Übersetzungen:  ait  —  andtoirde  and  cwceä;  quaeritur  — 
gesoht  and  geäesod;  silentio  —  stilnes  and  swige;  pius  —  gdd  and 
äfftest  (S.  56).  Die  Belege  werden  nach  Zupitzas  Ausgabe  (Archiv 
XCVn,  S.  17flf.)  gegeben. 

Wien  J.  Biliarer. 
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Yerlag  ron  Friedrich  Andreas  Perthies  In  CK^tha. 

Soeben  erschien: 

Perthes*  Schulausgaben 

englischer  und  französischer  Schriftsteller. 

Vr.  21. 

Three  men  in  a  boat  (to  say  nothing  of  the  dog) 

by  Jerome  K«  Jerome. 
Für  den  Schnigebraach  erUftrt  von  Prof.  H.  Sclnnitz« 

Preii:  J^  1.20.  —  Sonderwörterbach  J^  —.20. 


Übungsstücke  zum  Übersetzen 

aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 

im  Anschlass  an  die  Lektüre 

für  die  Oberstufe  des  Gymnasiums. 

Erstes  Heft :  Übungsstücke  im  Anschluss  sn  Ciceros  vierte  Rede  gegen 
Verres  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Carl  Bbiehtmann,  Direktor  des 
HerzogL  Earls-Gymnasinms  zu  Bembnrg.  Kart  J$  — .  80. 

Zweites  Heft:  übungsstUcIce  im  Anschluss  an  die  beiden  ersten  BOcher 
von  Tacitus'  Annalen  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  C.  Knant,  Direktor 
des  König  Wilhelms-Qjmnasiums  zu  Magdeburg.  Kart.  JH  —.  80. 

Drittes  Heft:  ÜbungsstUcIce  im  Anschluss  an  Ciceros  Rede  für  Archlas 
bearbeitet  von  Dr.  Julias  Strenge,  Direktor  des  GrossberzogL  Friedrich 
Franz-Qymnasiuins  zu  Parcbim.  Kart  JH  —.60. 

Viertes  Heft :  ÜbungsstUcIce  im  Anschluss  an  Ciceros  Rede  für  Murena 
bearbeitet  Von  Dr.  Julius  Strenge,  Direktor  des  GrossberzogL  Friedrich 
Franz-Gymnasiuins  zu  Parchim.  Kart  Ji  —.70. 

Fflnftes  Heft:  ÜbungsstUcIce  Im  Anschluss  an  Ciceros  Briefe  bearbeitet 
von  Dr.  August  Ahlhelm,  Lehrer  am  GrossberzogL  Ludwig-Georgs- 
Gymnasium  zu  Darmstadt  Kart.  JL  — .  80. 

Sechstes  Heft:  Übungsstucke  im  Anschluss  an  Sallusts  Jugurthlniscben 
Krieg  bearbeitet  you  Dr.  Otto  Wackermann,  Professor  am  KönigL 
Gymnasium  zu  Hanau.  Kart.  J$  — .  80. 

Siebentes  Heft:  Übungsstucke  im  Anschluss  an  Ciceros  Reden  gegen 
L  Sergliii  Catilina  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Karl  Hachtmann^ 
Direktor  des  HerzogL  Karlggymnanums  zu  Bemburg.     Kart  J^  —.80. 

Achtes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  Rede  Über  das 
Imperium  des  Cn.  Pompejus  bearbeitet  yon  Dr.  J.  Lehmann^ 
Professor  am  KönigL  Gymnasium  zu  Wittstock.  Kart.  JL  — .  60. 

Neuntes  Heft:  Übungsstucke  Im  Anschluss  an  LIvIus'  einundzwanzigstes 
Buch  bearbeitet  yon  Dr.  M.  Klelnschmlt,  Oberlehrer  am  Wilhelm- 
Gymnasium  zu  Hamburg.  Kart  Jl  --.80. 

^Zu  beziehen   durch,  jede  Suchlxandlung. 
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Gotha,  128.  Juli  Nr.  15.  Jahrgang  1900. 
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PhilologischeRundschau 

Herausgegeben  yon 

Dr.  C.  Wagener  und  Dr.  E.  Ludwig 

in  Bremen. 

Erscheint  alle  14  Tage.  —  Preis  fflr  den  Jahrgang  8  Mark. 
Bestellungen  nehmen  alle  Bachhandlangen,  sowie  die  Postanstalten  des  In-  und  Aanlandes  an. 

Insertionsgehfihr  fOr  die  einmal  gespaltene  Petitzeile  80  Pfg. 

Inhalt:  III.  Die  Mailänder  Demosthenes -Handschrift  D  112 b^p«  (J.  May,  Dnrlach) 
p.  337. 

Becensionen :  174)  F  r.  B 1  a  y  d  e  s,  Adversaria  critica  in  Sophoclem  (G.  H.  Müller) 
p.  347.  —  175)  G.  Schimmelpfeng,  Erziehliche  Horazlektüre  (£.  Rosenberg) 
p.  348.  —  i76)  Transactiohs  and  proceedings  of  the  American  Philological 
Association  (J.  Sitzler)  p.  349.  —  177)  A.  Enhn,  Allgemeine  Eonstgeschichte 
(P.  Weizsäcker)  p.  351.  —  178)  R.  Graf,  Unregelmäfsige  griechische  Verba 
(Bruncke)  p.  352.  —  179)  J.  W.  Stowasser,  Lateinisch-deatsches  Schulwörter- 
buch (R.)  p.  353.  —  180)  F.  Friedersdorf  und  Heinr.  Begemann,  La- 
teinische Schulgrammatik  (0.  Wackermann)  p.  354.  —  181)  Earl  Reufs,  La- 
teinische Stilübungen  im  Anschlufs  an  Livius  und  Tacitus  (0.  Wackermann) 
p.  355.  —  182)  G.  Dubray,  Gentillesses  de  la  langue  frangaise  (R.  Moll  weide) 
p.  356.  —  183)  R.  Kipling,  Stalky  &  Co.  (E.  Teichmann)  p.  357.  — 
Vakanzen.  —  Anzeigen. 

III.  Die  Mailänder  DemoslJienes -Handschrift 

D  112  «^p- 

Von  J.  May  (Darlach). 

(Fortsetzung.) 

Ans  der  bis  jetzt  gegebenen  Variantensammlnng  geht  hervor,  dafs 
D  nnr  mit  den  besten  Handschriften  konkurriert :  FQ2ArB.  Am  häufigsten 
stimmt  D  mit  FQ  fiberein,  ohne  jedoch  eine  Ableitung  daraus  zu  sein. 
Hier  und  da  steht  D  geradezu  in  Widerspruch  mit  FQ,  wie  sich  aus  dem 
kritischen  Material  ergiebt,  ohne  dafs  dies  eines  besonderen  Nachweises 
bedürfte.  Wenn  also  auch  D  mit  FQ  da,  wo  die  beiden  letzteren  zu- 
sammengehen, meist  fibereinstimmt,  so  doch  nicht  immer.  Es  giebt  auch 
Stellen,  an  denen  D  mit  F  allein  oder  mit  Q  allein  harmoniert.  D  ist 
keine  Abschrift  von  F  bezw.  Q,  schon  deswegen  nicht,  weil  beide  gleich- 
zeitig entstanden  scheinen,  obwohl  das  Alter  nicht  genau  bestimmt  werden 
kann.    Beide  stammen  entweder  aus  dem  11.  oder  10.  Jahrhundert. 
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flberflfissig  erklärt  werden  sollen.  Wohl  aber  dfirfte  der  Wunsch  gerecht- 
fertigt sein,  dafs  die  Auswahl  der  dargebotenen  Abbildungen  noch  mehr, 
als  bisher  schon  geschehen,  auch  neuere  Entdeckungen,  die  noch  in  sel- 
tenen und  schwer  zugänglichen  Werken  enthalten  sind,  herangezogen  werden 
möchten.  Demgegenüber  soll  auch  die  Anerkennung  fDr  Ausscheidung  ge- 
wisser Monumente  aus  der  früheren  Ausgabe  nicht  unausgesprochen  bleiben. 

Auffeilend  war  mir  die  Behauptung  S.  199,  dafs  im  Ostfries  des 
Parthenon  Demeter  nicht  mit  Sicherheit  erkannt  sei,  während  zwei  Figuren 
in  der  linken  Hälfte  des  Ostgiebels  als  Demeter  und  Köre  ziemlich  all- 
gemein anerkannt  seien.  Die  als  Demeter  erklärte  Figur  des  Ostfrieses 
trägt  aber  ihre  Bezeichnung  als  solche  mindestens  mit  demselben,  wenn 
nicht  mit  besserem  Becht,  wie  die  beiden  Giebelfiguren  die  ihrigen.  Per- 
sönlich möchte  ich  noch  bemerken,  dafs  die  Ehre,  den  Artikel  Skopas  in 
Baumeisters  Denkmälern  m  verfafst  zu  haben  (S.  187),  nicht  mir,  son- 
dern Waldstein  zukommt.  Dagegen  rührt  der  Artikel  Ganymedes  in  Boschers 
Lexikon  nicht  von  Drezler,  sondern  von  mir  her  (S.  84  f.).  S.  233,  Z.  3  des 
Textes  v.  u.  wird  zu  dem  Typus  der  Demeterstatue  aus  Gherchel Tafel  XVII 
Nr.  4  citiert;  dies  ist  irreführend,  da  diese  Nummer  die  verwandte 
Statue  des  Berliner  Museums  bezeichnet.  Bei  der  Eubuleusbüste  S.  239 
vermifst  man  die  Erwähnung  von  Heydemann,  Marmorkopf  Biccardi 
(13.  Hall.  Winckelmannsprogramm  1888),  und  unter  den  Bildern  der 
eleusinischen  Gottheiten  die  Abbildung  und  Erklärung  der  Petersburger 
Vase  (Ermitage  525),  die  neben  den  Bildern  der  Mysterienweihe  des 
Herakles  (Tafel  XX  8  und  9)  in  vielfacher  Hinsicht  lehrreich  ist;  vgl. 
Schreiber,  Abb.  der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  Phil.  bist.  El  XVII,  Nr.  6 
(1897),  S.  86  ff.  Doch  wünschen  könnte  man  noch  viel,  aber  man  wird 
sich,  wenn  das  Werk  nicht  zu  sehr  anschwellen  soll,  mit  dem  Satz  zu- 
frieden geben  müssen:  est  modus  in  rebus,  sunt  certi  denique  fines,  und 
auch  das  innerhalb  dieser  Grenzen  Gebotene  dankbar  hinnehmen  als  das, 
was  es  sein  will  und  zu  werden  verspricht,  ein  brauchbares  Hülfsmittel  zur 
Denkmälerkunde  der  griechischen  Götterlehre. 

Calw.  P.  Welzsfteker. 

169)  Adolf  Sohulten,  Das  römisclie  Afrika.   Leipzig,  Dieterich'sche 
Verlagsbuchhandlung,  1899.    VI  u.  116  S.  8.  M^2.— . 

Ein  treffliches  Buch,  welches  die  Resultate  der  wissenschaftlichen 
Erforschung  des  alten  Nordafrika  in  übersichtlicher  Weise  und  ansprechen- 
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der  Darstellung  vorffibrt.  Die  Studie  ist  die  Bearbeitung  eines  Vortrages 
and  richtet  sich  nicht  allein  an  die  Fachgenossen,  sondern  an  jeden,  der 
sich  ffir  das  römische  Afrika  interessiert.  Der  Archäologie  ist  es  ja  vor- 
nehmlich za  danken,  daTs  die  Freunde  des  klassischen  Altertums  nicht 
ausschlieislich  in  den  Kreisen  der  Gelehrten  sich  finden.  Einen  wissen- 
schaftlichen Apparat,  Nachweis  und  Kritik  der  Quellen  und  Begrfindungen, 
hat  der  Verf.  in  z.  T.  ausfQhrlichen  Anmerkungen  (S.  94 — 116)  hinzu- 
gefllgt  und  darin  die  vorzfiglichen  Arbeiten  der  Franzosen  auf  dem  Ge- 
biete der  Archäologie  und  Kartographie  gebfihrend  gewfirdigt.  Nach  einem 
Überblick  Aber  den  Gang  der  Kultur  in  Nordafrika  durchwandern  wir  das 
weite  Gebiet  von  Tunis  bis  Tanger,  von  Algier  bis  in  die  Wfiste  hinein, 
um  fiberall  Spuren  römischer  Kultur  zu  finden.  Die  höchste  Bifite  der 
afrikanischen  Provinzen  war  im  dritten  Jahrhundert  unter  der  Dynastie 
des  Septimius  Severus,  der,  selbst  ein  geborner  Afrikaner,  viel  ffir  seine 
Heimat  that.  Daher  stellt  Verf.  vornehmlich  den  Zustand  des  Landes  in 
dieser  Periode  dar,  nachdem  er  vorher  die  Fundamente  aufgedeckt  hat,  auf 
welchen  sich  der  stolze  Bau  der  römischen  Kultur  erhob,  von  den  Ein- 
geborenen gesprochen  hat,  die  unter  römischem  EinfluTs  aus  Nomaden  in 
Ackerbauer  verwandelt  sind,  und  auch  die  karthagischen  Elemente  hat 
erkennen  lassen,  die  der  fremden  Kultur  sich  unterwerfen  muCsten.  Es 
ist  eine  Beihe  von  Bildern,  in  denen  uns  der  Verf.  das  römische 
Nordafrika  vorfahrt.  Wir  lernen  weite  städtische  Anh^^en  kennen  mit 
Überresten  der  grolsartigsten  Bauwerke  (z.  B.  das  noch  heute  mächtig 
fiber  einem  ärmlichen  Araberdorf  emporragende  Amphitheater  von  Thys- 
dras,  welches  dem  römischen  Kolosseum  wenig  an  Gröfse  nachsteht),  eine 
vollständige  römische  Stadt,  das  „afrikanische  Pompeji *S  Timgad  (römisch 
Thamugadi),  die  sich  im  Sande  der  Wfiste  erhalten  hat,  die  reiche  Zahl 
von  Triumphbögen,  deren  Afrika  soviel  besitzt  als  die  fibrigen  Provinzen 
und  Italien  zusammen,  darunter  das  prächtigste  Beispiel  dieser  Gattung  von 
Baudenkmälern,  den  vierthorigen  Triumphbogen  des  Garacalla  in  Tebessa. 
Dann  werden  wir  durch  die  Kultur  und  die  Bevölkerung  des  platten  Landes 
geführt,  —  mehr  als  20  000  Inschriften  sprechen  noch  heute  eine  beredte 
Sprache,  und  nicht  minder  belehrend  sind  zahlreiche  Mosaikbilder.  In- 
teressante Streiflichter  fallen  auf  Boden-  und  Wirtschaftsverhältnisse,  den 
blfihenden  Landbau,  dem  Afrika  wie  Ägypten  seinen  Reichtum  verdankte, 
auf  soziale  Zustände  unter  den  Herrschenden  wie  den  ünterthanen.  Zu- 
stände und  Milsstände,  die  gerade  diese  G^enden  ffir  die  Ausbreitung 
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des  Christentums  geeignet  machten;  auch  der  römischen  Soldaten ,  derer, 
die  die  römische  Kultur  in  Nordafrika  ermöglicht  haben,  wird  gedacht; 
kurz  die  gesamte  materielle  wie  geistige  Kultur  Afrikas  zur  Römerzeit 
Ufst  der  Verf.  vor  unserem  Auge  erstehen.  Ausgestattet  ist  das  Buch 
mit  sehr  guten  Abbildungen  einiger  der  bedeutendsten  noch  stehenden 
Baudenkmäler ;  leider  hat  Verf.  eine  Übersichtskarte  nicht  beigefügt.  Wir 
wünschen  dem  Buche  recht  viel  Leser  aus  den  Kreisen  derer,  für  die  es 
bestimmt  ist,  und  sind  überzeugt,  keiner  wird  es  unbefriedigt  aus  der 
Hand  l^en. 

Hanau.  O.  Waokermami. 

170)  X  H.  Schmalz  und  G.  Wagener,  Latetniache  Sehnl- 
grammatik.  Ausgabe  B.  Vierte  Auflage.  Bielefeld  und  Leipzig, 
Verlag  von  Velhagen  &  Klasing,  1898.    Vm  u.  311  S.  8. 

geb.  yS  8.  — . 

Nachdem  die  dritte  Auflage  dieser  Oranunatik  eine  durchgreifende 
Neubearbeitung  erfahren  hatte,  ist  die  vorliegende  ohne  wesentliche  Ab- 
änderungen und  Zusätze  geblieben,  und  nur  hier  und  da  haben  kleinere 
Nachbesserungen  stattgefunden.  Wenn  jedoch  diese  Auflage  bereits  ein 
halbes  Jahr  nach  dem  Erscheinen  der  dritten  nötig  wurde,  so  dürfte  schon 
dies  als  Beweis  gelten,  dafs  das  Buch  in  vielen  Schulen  sich  als  brauchbar 
erwiesen  und  eingebürgert  hat.  Und  in  der  That  ist  es,  was  sowohl  den 
üm&ng  und  die  Anordnung  des  Daigebotenen,  wie  die  Fassung  der  Segeln 
und  die  Auswahl  der  Beispiele  betrifft,  mit  verständigem  Takt  und  grofsem 
didaktischen  Geschick  abgefaCst.  Wir  billigen  namentlich,  dafs  nicht  blo6 
das  allernächste  und  gewöhnlichste  Bedürfnis  des  Lernenden  berücksichtigt 
ist,  sondern  dafs  auch  in  weitergehendem  MaTse  wissenschaftlichem  Streben 
Rechnung  getragen  wird.  Minder  wichtige  Erscheinungen  oder  Besonder- 
heiten des  Sprachgebrauchs  sind  in  Zusätzen  mit  kleinerem  Druck,  Er- 
klärungen und  Begründungen  sprachlicher  Eigentümlichkeiten  in  An- 
merkungen (mit  NB.)  untergebracht  Eine  Summe  von  sprachgeschicht- 
lichen Erscheinungen  ist  niedergelegt  in  drei  besonderen  Anhängen  zur 
Formenlehre:  über  Bildung  der  Kasus,  über  Bildung  des  Praesens-,  Per- 
fekt- und  Supinstammes ,  über  Wortbildungslehre  —  letzterer  Abschnitt 
eine  besonders  gediegene  Arbeit.  In  der  Formenlehre  sind  die  sicher 
nachweisbaren  und  gebräuchlichen  Erscheinungen  angefahrt  in  übersicht- 
licher Gruppierui^ ;  unter  den  Deklinationen  und  Konjugationen  ist  jedes- 
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mal  eine  nicht  zu  eng  bemessene  Auswahl  geeigneter  Vokabeln  hinzu«' 
geffigt,  so  dafs  der  Anfänger  gleich  einen  hfibschen  Sprachschatz  mit 
bekoomit.  Die  Grammatik  giebt  von  An£wg  an  Anleitung  zu  einer  richtigen 
Aussprächet  indem  die  Quantität  der  langen  Silben,  der  Stammsilben  wie 
der  Ableitungen,  wo  sie  sich  nicht  von  selbst  versteht,  angegeben  ist,  in 
Deklination  und  Konjugation  auch  die  Kürze  der  Ableitungen.  Auch  in 
der  Syntax  finden  wir  die  glucklichste  Vereinigung  von  pädagogisch- 
didaktischer und  wissenschaftlicher  Behandlung;  der  erfahrene  Schulmann 
und  der  Forscher  und  Philologe  begegnen  auf  Schritt  und  Tritt  Auch 
durch  nicht  zu  seltene  und  stets  geschmackvolle  Übersetzung  von  Phrasen, 
Wendungen  und  Konstruktionen  wird  dem  Lernenden  Anleitung  zu  immer 
tieferem  Eindringen  in  das  Verständnis  der  Sprache  gegebep.  Dankens- 
wert ist  der  über  die  nächsten  AnfoMerungen  hinausgehende  „grammatisch- 
stilistische Teil'^  (S.  257—273),  der  dem  zu  selbständiger  Denkarbeit 
gelangten  Schüler  von  besonderem  Werte  sein  wird.  Die  Grammatik  von 
Schmalz  und  Wagener  wird  auch  femer  als  „Schulgrammatik*'  ein  sehr 
brauchbares  Hilüsmittel  sein,  aber  als  ein  Buch,  das  auf  der  Hdhe  der 
Wissenschaft  sich  hält,  auch  für  die  über  die  Schule  hinausliegenden  Be- 
dürfnisse sich  vielfach  nützlich  erweisen. 

Hanau.  O.  Waokerauuui. 

171)  Anton  Führer,  Übungsstoff  zun  Übersetzen  ins  Latei- 
nische  Im  Anschlüsse  an  die  Lektüre  der  Sekunda  zur  Ergän- 
zung des  Übungsstoffes  fSr  die  Mittelstufe.  Erstes  Heft.  Übungs- 
stoff im  Anschlüsse  an  Livius,  XXI.  u.  XXn.  Buch.  Paderborn, 
Schi^ningh,  1900.    I  u.  61  S.  8.  kart.  Jf  1.10. 

Zu  dem  bekannten  Übersetzungsbuch  für  die  Mittelstufe  von  Schultz- 
Führer,  das  nach  Einführung  der  Lehrpläne  von  1892  unter  Zugrunde- 
l^^g  der  Aufgabensammlung  zur  Einübung  der  lateinischen  Syntax  von 
Ferd.  Schultz  entstanden  ist,  hat  Ani  Führer  als  Ergänzung  dieses  erste 
Heft  von  Übungsstücken  herausgegeben.  Da  der  zweite  Teil  des  genannten 
Übungsbuches  Stücke  im  Anschlufs  an  die  erste  Dekade  des  Livius  und 
an  die  katilinarischen  Beden  Giceros  enthält,  hat  der  Verf.  diesen  neuen 
Übungsstoff  im  Anschlufs  an  das  bereits  in  Untersekunda  vielfach  gelesene 
XXI.  und  XXII.  Buch  des  Livius  verfafst.  Abgesehen  von  den  ersten 
9  Stücken,  die  den  ersten  punischen  Krieg  behandeln  und  sich  nicht  an 
die  Lektüre  anschliefsen,  sind  die  weiteren  39  Stücke  ihrem  Inhalt  nach 
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in  Beziehung  zam  XXI.  Buche  und  die  letzten  33  in  Beziehung  zum 
XXn.  Buche  des  Livius  gesetzt  und  geben  demnach  die  wichtigsten  Er- 
eignisse aus  dem  Anfang  des  zweiten  punischen  Krieges  wieder.  Angehängt 
ist  der  Sammlung  ein  nach  den  einzelnen  Stflcken  geordnetes  Wörter- 
verzeichnis, das  ermöglichen  soll,  diese  Stficke  auch  dann  zu  fibersetzen, 
wenn  die  entsprechenden  Abschnitte  des  Livius  vorher  nicht  gelesen  sind. 
Soweit  die  äufsere  Einrichtung  des  Buches.  —  Was  nun  seinen  Wert  ffir 
den  Unterricht  betrifift,  so  hat  der  Verf.  im  richtigen  Verständnis  der  f&r 
den  lateinischen  Unterricht  geltenden  Bestimmungen  es  verstanden,  den 
richtigen  Mittelweg  zu  finden  in  den  Anforderungen,  die  heutzutage  im 
Übersetzen  in  das  Lateinische  an  die  Schfiler  der  Mittelstufe  gestellt  werden 
können,  er  hat  sich  ebenso  von  jedem  zu  freien  Ausdruck  wie  von  jedem 
zu  engen  Anschluä  an  den  Schriftsteller  fern  gehalten,  jede  Häufung  von 
grammatischen  Schwierigkeiten  gemieden,  aber  doch  häufig  genug  zur 
Wiederholung,  Befestigung  und  gelegentlichen  Erweiterung  der  gramma- 
tischen Kenntnisse  Gelegenheit  geboten,  ohne  den  Übungsstoff  an  be- 
stimmte Abschnitte  der  Grammatik  anzuschlieUsen.  Das  Wörterverzeichnis 
am  Schlüsse  des  Buches  scheint  aber  nicht  recht  praktisch  zu  sein.  Sind 
die  Abschnitte  des  Livius,  fiber  die  die  Stficke  handeln,  bereits  fibersetzt^ 
so  hat  der  Schfiler  die  Pflicht,  fidls  er  die  Vokabeln  nicht  mehr  kennt, 
diese  aus  dem  Livius  selbst  zu  entnehmen;  er  ist  dadurch  gezwungen,  die 
gelesene  Stelle  nochmals  durchzustudieren,  was  ffir  ihn  von  Vorteil  sein 
wird ;  findet  er  dagegen  die  fehlenden  Vokabeln  oder  einen  Teil  davon  in 
dem  angehängten  Wörterverzeichnis,  so  fUlt  die  nochmalige  ffir  ihn  heil- 
same Durcharbeitung  der  Lektfire  fort  Sind  aber  die  das  Übungsstfick 
betreffenden  Abschnitte  des  Livius  nicht  fibersetzt,  so  ist  es  wahrlich 
nicht  zu  viel  verlangt,  wenn  der  Schfiler  die  ihm  fehlenden  Vokabeln  in 
seinem  Handlexikon  aufimchi  Von  Wert  wfirde  es  aber  sein,  wenn  der 
Verf.  ^e  in  den  Übungsstficken  vorkommenden  lateinischen  Bedensarten, 
wie  deren  viele  ja  auch  das  Verzeichnis  enthält  und  die  der  Schfiler  nicht 
so  leidit  in  einem  Lexikon  findet,  alphabetisch  in  einem  Anhang  zu- 
sammenstellen wollte,  wodurch  nicht  nur  das  zeitraubende  Diktieren  der 
Bedensarten  fiberflfissig,  sondern  es  auch  durch  fortgesetzte  Durcharbeitung 
und  Wiederholung  ermöglicht  wfirde,  der  notorischen  Unkenntnis  der 
Schfiler  in  dieser  Beziehung  einigermaUsen  abzuhelfen. 

Posen.  J.  Biltan. 
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172)Thier8,  Bonaparte  in  Ägypten  und  Syrien.    And  der  G»* 

schichte  der  französischen  Bevolntion  von  Thiers.  Für  den  Schnl- 
gebrauch  bearbeitet  von  Karl  Beckmann.  Perthes*  Schulausgaben 
englischer  und  französischer  Schriftsteller.  Band  16.  (S.  1— 79 
Text,  81—122  Anmerkungen.)  Mit  einer  Karte.  Gotha,  Fried- 
rich Andreas  Perthes,  1899.    YIII  u.  122  S.  8. 

geb.  JK  1. 20..  Wörterbuch  Jf  — .  40. 

Die  vorli^ende  AuG^be  von  Thiers'  Bonaparte  in  Ägypten  und  Syrien 
unterscheidet  sich  von  den  zahlreichen  anderen  wesentlich  dadurch,  dafs 
sie  „mit  derBfickkehr  Bonapartes  nach  Frankreich  schliefst,  den  weiteren 
Verlauf  des  Feldzuges  am  Schlufs  des  Textes  in  etwas  ausführlicherer 
Weise,  als  es  die  historischen  Schulbficher  thun  können,  skizziert *^  Zu 
dieser  nicht  unbeträchtlichen  Efirzung  wurde  der  Herausgeber  durch  mehr* 
fache  Erwägungen  veranlafst;  einmal,  weil  nach  seiner  Ansicht  „das  In- 
teresse des  Schülers  gerade  mit  der  Persönlichkeit  des  Haupthelden  ver- 
knfipft  ist^S  sodann  weil  er  „das  Ganze  innerhalb  eines  Semesters  bewältigen 
wilP^  In  dem  ersten  Punkte  stimme  ich  ihm  völlig  bei;  hinsichtlich 
des  zweiten  mufs  ich  dagegen  ein^e  Bedenken  erheben.  Zunächst  gebe 
ich  dem  Herausgeber  recht,  dafs  er  die  Lektfire  von  Thiers'  Schilderung 
des  Zuges  Bonapartes  nach  Ägypten  und  Syrien  der  IIb  zuweist,  auch 
darin,  dab  er  mit  Bficksicht  auf  den  im  Übersetzen  noch  wenig  gefibten 
Untersekundaner  eine  Beihe  von  Übersetzungshilfen  giebt.  Trotzdem  aber 
ist  es  meines  Erachtens  nicht  möglich,  die  78  Seiten  in  einem  Semester 
zu  lesen,  auch  im  Wintersemester  nicht,  und  sicher  nicht  auf  dem  Gym- 
nasium. Wollte  man  dies,  so  mfifste  man  doch  wohl  entweder  die  ganze 
Zeit  der  Lektfire  widmen  oder  aber  kursorisch  lesen ;  ersteres  verbietet 
sich  durch  das  für  IIb  leider  viel  zu  reichlich  bemessene  Pensum  von 
selbst ,  letzteres  aber  wäre  auf  dieser  Elassenstufe  wohl  kaum  zu  empfehlen. 
Warum  soll  man  aber  die  Lektfire  Thiers'  nicht  fiber  das  ganze  Jahr 
verteilen?  Man  wird  aufser  einigen  Gedichten  und  den  in  jedem  Übungs- 
buch enthaltenen  Lesestficken  kaum  noch  einen  zweiten  Schriftsteller 
lesen.  —  Die  Ausgabe  verdient,  im  ganzen  betrachtet,  uneingeschränktes 
Lob.  In  der  biographischen  Einleitung  kennzeichnet  der  Heransgeber  Thiers' 
politische  Stellung,  insbesondere  sein  Verhältnis  zu  Nq^leon,  und  giebt 
eine  kurze,  der  Auf&ssung  des  Untersekundaners  angepaßte  Charakteristik 
von  Thiers'  beiden  Hauptwerken.  Eine  historische  Einleitung  fehlt;  sie 
kann  meines  Erachtens  auch  recht  wohl  entbehrt  werden.    In  den  An- 
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merknngen,  nameDÜich  den  historischen^  ist  weise  Mals  gehalten  worden; 
insbesondere  kann  ich  dem  Herausgeber  nur  recht  geben,  wenn  er  in  den 
biographischen  Notizen  das  unbedingt  Notwendige  bringt  und  nicht,  wie 
dies  leider  nur  zu  oft  geschieht,  an  jeden  Namen  eine  ganze  Lebens- 
geschichte anknfipft,  die  entweder  den  Schfiler  von  der  eigentlichen  Lektfire 
ablenkt  oder,  was  schliefslich  noch  das  beste  ist,  von  ihm  gar  nicht  gelesen 
wird.  Hinsichtlich  der  Übersetzungshilfen,  die,  wie  auch  hervorgehoben 
werden  soll,  nicht  unter  dem  Text,  sondern  unter  den  Anmerkungen  am 
Schlufs  des  Buches  sich  befinden,  stimme  ich  ebenfoUs  dem  Herausgeber 
bei;  vielleicht  ist  1,  11:  Que  VItcMe  flU  afframhie,  um  das  konzessive 
Verhältnis  mehr  hervorzuheben,  besäer:  „mochte  nun^S  7,  29  cbstiniäle 
cawhattre  „bekämpfte  ihn  besonders  hartnäckiges  29,  9  äff  „Geschick- 
lichkeit'^  zu  flbersetzen.  In  einem  Funkte  bin  ich  allerdings  anderer  An- 
sieht.  Nach  meinem  DafOrhalten  bleiben  nämlich  grammatische  Erläute-* 
rungen  am  besten  dem  Lehrer  fiberlassen.  Freilich  darf  dieser,  sobald  der  für 
die  häusliche  Präparation  aufgegebene  Abschnitt  Schwierigkeiten  enthält^ 
nicht  vergessen,  diese  vorher  zu  erläutern.  Im  übrigen  möge  der  Schfiler 
die  grammatischen  Erscheinungen  eben  in  seiner  Grammatik  selbst  aufsuchen; 
je  öfter  ihm  auch  die  Lektfire  dazu  Veranlassung  giebt ,  um  so  vertrauter 
wird  ihm  jene  werden.  Glaubt  indessen  der  Herausgeber  der  gramma- 
tischen Erläuterungen  nicht  entbehren  zu  können,  so  hätte  er  auch  1,  3 
sains  fwn  moins  vastes,  et  qui,  9,  12  de  chee  vaus,  50,  17  en 
amena,  52,  16  de  treiise  vaisseatix  erklären  können.  —  Das  Wörterbuch 
ist  zuverlässig;  Msiter  hat  S.  12  auch  die  Bedeutung:  Bedenken  tragen; 
es  fehlt  le  gSlS  (S.  52).  Die  Aussprache  ist,  wenn  nötig,  angegeben;  sie 
hätte  auch  bei  chebec,  dey,  gaieUy  innombräble,  MameUmk,  radaub, 
eingier,  triangle  hinzugeffigt  werden  können.  ^-  Die  beigegebenen 
beiden  Kartenskizzen  geben  eine  Cbersicht  des  ganzen  Kriegsschauplatzes 
(1:4000000)  und  Alexandria  und  Abukir  (1:600000);  wir  finden  die 
sämtlichen  nötigen  Angaben;  wäre  es  indessen  nicht  angebracht  ge- 
wesen, die  Namen  auf  der  Karte  in  Übereinstimmung  mit  denen  im  Text 
zu  bringen? 

Weder  im  Text  und  in  den  Anmerkungen  noch  im  Wörterbuch  habe 
ich  irgend  welchen  bedeutenderen  Druckfehler  gefunden,  sodafs  auch  aus 
diesem  Grunde  die  Benutzung  von  Beckmanns  Au^be  Thiers'  empfohlen 
werden  kann. 

Waidenburg  i.  Scbles.  Ltidwlg  KUbüsor. 
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173)  Robert  Häxkifleh,  Die  alteBgUsche  Bearbeitung  der 
ErzäMung  von  Apollonius  von  Tyrus.  Qraaunatik  and 
lateinischer  Text.  VI.  Heft  der  „Palaestra^',  herausgegeben  von 
Alois  Brand!  und  Erich  Sclunldt.  Berlin,  Mayer  &  Müller, 
1899.     62  S.  8.  Ji  1.60. 

Der  erste  Abschnitt  (S.  1—16)  dieser  Arbeit  enthält  eine  Unter- 
suchung über  die  Laut-  und  Formenlehre  des  altenglischen  Appolonius 
von  Tyrus,  aus  welcher  erhellt,  dafs  als  Entstehungszeit  dieses  Denkmals 
ungefähr  das  11.  Jahrhundert  anzusetzra  ist.  Im  zweiten  Abschnitt 
(S.  17 — 36)  sind  die  syntaktischen  Eigentümlichkeiten  des  erwähnten  Textes  * 
zusammengestellt  Interessant  ist,  dafs  neben  der  regelmäfsigen  Stellung 
des  Subjektspronomens  hinter  dem  Imperativ  (z.  B.  gehyr  äü)  auch  ein- 
mal die  Vorsetzung  desselben  vorkommt  (and  äü  siäian  anfoh),  wie  sie 
im  Neuenglischen  Begel  ist;  vgl.  (you)  let  (hat  dog  cdonel  Bei  der 
Aufzählung  der  Fälle,  wo  der  bestimmte  Artikel  fehlt,  findet  sich  in  der 
Bubrik  „vereinzelt''  auch  das  Beispiel  Äntiochm  cync  mit  der  Bemerkung, 
dafs  diese  Konstruktion  oft  bei  Aelfric  vorkommt  (S.  28).  Es  wäre  sehr 
wichtig  gewesen,  diesem  Beispiel  diejenigen  Fälle  entgegenzustellen,  in 
denen  die  nachgestellte  substantivische  Apposition  mit  dem  Artikel  ver- 
sehen ist,  damit  man  sehe,  ob  der  Artikel  nur  bei  stärkerem  Nachdruck 
oder  auch  sonst  vorkommt.  Im  dritten  Abschnitt  (S.  36~-51)  versucht 
der  Verf.  den  lateinischen  Text,  wie  er  dem  altenglischen  Übersetzer 
vorgelegen  haben  mag,  herzustellen.  Der  vierte  Abschnitt  (S.  51—62) 
bringt  endlich  eine  Vergleichung  der  ae.  Übersetzung  mit  der  lateinischen 
Vorlage.  Wir  ersehen  daraus,  dafs  sich  der  Übersetzer  nicht  sklavisch 
an  seine  Vorlage  hält,  sondern  dafs  er  sich  bald  Kürzungen,  bald  Er- 
weiterungen erlaubt  und  sich  bei  der  Übertragung  der  lateinischen  Kon- 
struktion stets  von  der  Bücksicht  auf  den  Geist  seiner  Muttersprache 
leiten  läfst.  Bei  der  Aufzählung  der  verschiedenen  Erweiterungen,  die 
sich  der  Übersetzer  dem  lateinischen  Text  gegenüber  erlaubt,  vermissen 
wir  einen  Hinweis  auf  die  Neigung  zur  Tautologie,  die  ja  eine  der  wich- 
tigsten Eigentümlichkeiten  des  altenglischen  Stils  ist.  Dazu  gehören  z.  B. 
folgende  Übersetzungen:  ait  —  andmrde  and  cwceä;  quaeritur  — 
gesoht  and  geäcsod;  silentio  —  stilnes  and  stdge;  pius  —  gdd  and 
arfcest  (S.  56).  Die  Belege  werden  nach  Zupitzas  Ausgabe  (Archiv 
XCVn,  S.  17  ff.)  gegeben. 

Wien  J.  BUlager., 


ir 
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Terlag  Ton  Friedrieh  Andreas  Perthes  in  Ctotha. 

Soeben  enchien: 

Perthes'  Schulausgaben 

englischer  und  französischer  Schriftsteller. 

Hr.  21. 

Three  men  in  a  boat  (to  say  nothing  of  the  dog) 

by  Jerome  E.  Jerome. 

Für  den  Schulgebraach  erU&rt  von  Prof.  H.  Sehmitz. 

Preis:  Jf  1.90.  —  Sonderwörterbach  JK  —.20. 


Übungsstücke  zum  Übersetzen 

aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 

im  Anschluss  an  die  LektQre 

für  die  Oberstufe  des  Gymnasiums. 

Erstes  Heft :  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  vierte  Rede  gegen 
Verres  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Carl  Kichtnuinn,  Direktor  des 
HerzogL  Eatls-Gyinnasiums  zu  Bembnrg.  Kart  JK  —.  80. 

Zweites  Heft:  übungsstUcIce  im  Anschiuss  an  die  beiden  ersten  BOoher 
von  Tacitus'  Annalen  bearbeitet  yon  Prof.  Dr.  C.  Knant,  Direktor 
des  König  Wilhelms-Gymnasiams  zu  Magdeburg.  Kart.  Jf  — .  80. 

Drittes  Heft :  ÜbungsstUcIce  im  Anschluss  an  Ciceros  Rede  für  Arehias 
bearbeitet  yon  Dr.  Julius  Strenge,  Direktor  des  GrossherzogL  Friedrieb 
Franz-Gynmasiuins  zu  Parcbim.  Kart  JK  •— .60. 

Viertes  Heft :  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  Rede  für  IMurena 
bearbeitet  Von  Dr.  Julius  Strenge,  Direktor  des  GrossherzogL  Friedrieb 
Franz-Gymnasiums  zu  Parcbim.  Kart.  Ji  —.70. 

Fünftes  Heft :  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  Briefe  bearbeitet 
von  Dr.  August  Ahlheim,  Lehrer  am  GrossherzogL  Ludwig-Georgs- 
Gymnasium  zu  Darmstadt  Kart.  Ji  —.80. 

Sechstes  Heft :  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Sallusts  Jugurthinisohen 
Krieg  bearbeitet  von  Dr.  Otto  Waekermann,  Professor  am  KönigL 
Gymnasium  zu  Hanau.  Kwt  JV  — .  80. 

Siebentes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  «i  Ciceros  Reden  gegen 
L  Serglui  Catilina  bearbeitet  mb  Trof.  Dr.  Karl  Hachtmann^ 
Direktor  des  HerzogL  Karlsgymnaaiums  zu  Bemburg.     Kart  Jf  —.80. 

Achtes  Heft:  Übungsstücke  Im  Anschluss  an  Ciceros  Rede  über  das 
Imperium  des  Cn,  Pompejus  bearbeitet  von  Dr.  J.  Lehmann^ 
Professor  am  KönigL  Gymnasium  zu  Wittstock.  Kart.  Ji  —.60. 

Neuntes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Livius'  einundzwanzigstes 
Buch  bearbeitet  von  Dr.  M.  Eleinschmit,  Oberlehrer  am  Wilhelm- 
Gymnasium  zu  Hamburg.  Kart  JH  —.80. 

^Zn  beziehen    durcli  jede  Suchliandluiig. 

Für  die  SedakÜOB  ▼«nuitwortlick  Dr.  C.  Laiwlg  ia  BrtnM. 
Pfiek  und  YtfUf  rou  Frltirltfe  Aairtaa  Ptrtkat  in  Sttli». 


Ootha,  128.  Juli  1fr.  15,  Jalurgang  1900. 
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III.  Die  Mailänder  Demosthenes -Handschrift 

D  112  «^p- 

Von  J.  May  (Darlach). 

(Fortsetzung.) 

Ans  der  bis  jetzt  gegebenen  Variantensammlnng  geht  hervor,  dafs 
D  nnr  mit  den  besten  Handschriften  konkurriert :  FQ.S'ArB.  Am  häufigsten 
stimmt  D  mit  FQ  überein,  ohne  jedoch  eine  Ableitung  daraus  zu  sein. 
Hier  und  da  steht  D  geradezu  in  Widerspruch  mit  FQ,  wie  sich  aus  dem 
kritischen  Material  ergiebt,  ohne  dafs  dies  eines  besonderen  Nachweises 
bedürfte.  Wenn  also  auch  D  mit  FQ  da,  wo  die  beiden  letzteren  zu- 
sammengehen, meist  übereinstimmt,  so  doch  nicht  immer.  Es  giebt  auch 
Stellen,  an  denen  D  mit  F  allein  oder  mit  Q  allein  harmoniert.  D  ist 
keine  Abschrift  von  F  bezw.  Q,  schon  deswegen  nicht,  weil  beide  gleich- 
zeitig entstanden  scheinen,  obwohl  das  Alter  nicht  genau  bestimmt  werden 
kann.    Beide  stammen  entweder  aus  dem  11.  oder  10.  Jahrhundert, 
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D  ist  in  Jonien  geschrieben  und  von  der  Insel  Chios  nach  Mailand 
gebracht  worden  ^).  Jonischen  Ursprungs  ist  auch  2,  denn  hier  finden 
sich  ebenfalls  jonische  Formen. 

Dafii  eine  Beziehung  zwischen  D  und  2  besteht,  könnte  man  schon 
aus  der  unbestrittenen  Verwandtschaft  von  F  und  2  schlielsen,  also  von 
vornherein  ist  eine  mittelbare  Beziehung  von  D  und  2  durch  F  sicher. 
Wenn  aber  aus  der  Sammlung  hervorgeht;  dafs  D  ungeMr  von  20  Stellen = 
2  ist,  an  15  =  F^,  an  8  =s  F2Q,  an  10  =»  A2r,  an  4  =  2Q,  an 
2  =  A2,  an  2  =  JS'BQ,  an  einer  =  2B,  also  im  Ganzen  in  acht  Privat- 
reden sich  62  mal  mit  2  berührt,  so  ist  das  kein  Zufall.  Im  höchsten 
Grad  auffallend  ist  femer,  dafs  in  Bede  36,  25  die  Lesart  vöfiov  ^aoiv, 
die  2  bietet,  sich  auch  in  D,  sonst  aber  in  keiner  anderen  Handschrift 
findet.  Auch  die  Fehler  awdiYjofSvrt  st.  awadmofhnpi  (34,  28),  äTtoÖB- 
dantirai  st.  äTtoXfaXeKevai  (35,  2)  hat  D  mit  2  gemein,  ersteren  freilich 
auch  mit  F,  letzteren  mit  FQ.  Daraus  erhellt,  dafs  D  eine  fiber  das 
Medium  von  F  hinausgehende  selbständige  Berflhrung  mit  2  hat.  Ander- 
seits ist  ebenso  klar,  dafs  2  die  Vorlage  von  D  nicht  sein  kann,  da  D 
sich  ja  auch  mit  Ar,  einer  selbständigen  Klasse,  berührt  Nun  ist  der 
Schreiber  von  D  kein  selbständiger  Kritiker,  der  etwa  eklektisch  in  der 
Konstituierung  seines  Textes  zu  Werk  gegangen  wäre,  sondern  er  ist,  wie 
man  aus  dem  Ganzen  sieht,  ein  einfacher  Abschreiber.  Seine  Vorlage 
war  ihm  als  Ganzes  gegeben,  das  eine  aus  verschiedenen  Elementen  be- 
stehende, aber  keine  schlechte  Ausgabe,  eine  editio  mixta,  gewesen  sein 
mufs. 

Bede   33. 

^Yfcöd'eaig  'Hjg  TtQÖg  ^Ana%(r6qiov  naQayQoq^. 

1  idia,  —  2  fiij  nuofi^i^eiv  dg  fi,  —  3  Td  nQäyfia  diaitfivijg  fiiy  *).  — 
raCri  re  6.  —  naqayqaq>ii  Ttqdg  ^AnaraßQiov.  —  1  cZx^  •).  —  2  yua^wta- 
fiivoig  (FQ).  —  /li)  avytxHpavt&ifat  (FQ).  —  3  (X>t  iyyBlov.  —  4  ä  dnuxC" 
Tai  *).  —  TtoXifv  xqißfov  i/Jij  *).  —  6  nqoaidwBgl  ^^<ff^Oi  (A2Qr).  —  oSrog  xai 
üaqfiivmv  (FQ).  —  7  ifioi  (liy  o&t  (FQ).^  —  hzßAvra  iib  (FQ).  —  TtQoaxsK- 


0  Eine  jonische  Form  ist  32,  29  ^m. 

')  Beweist,  dab  ursprfingUch  duUrt},  rfft  f^h  gelesen  wurde,  wie  aach  Bekker 
konjiziert. 

*)  So  schzeibt  auch  Dindorf. 

^)  So  überall  in  der  Bede.    Verwandtschaft  mit  A. 

')  Ist  jedenfaUs  unrichtige  SteUung,  weil  dadurch  mit  inl  Hiatus  entsteht. 


-^ 


Neue  Philologische  ftondschau  Kr.  15.  339 

QOVMjg  %ohif  (A).  —  TtQou^fiivov  dqy.  (FQ).  —  10  eyfjaay  r<p  ^.  — 
11  'fiqdna  ^  oix  ^).  —  12  Ttuireijaoyta  (pr.  PQ).  —  ij^rov  fteQiidetv.  — 
14  awBiaovrai  ctivtp  *).  —  16  eldites  om.  irofrira  *).  —  äiaixq>iaßr[reiv 
(AiyQ.  FQ).  —  18  av/xaracntwa^Giy  ^ariv  (PQ)  ^Eqv^iccq.  —  20  t^J  //«y 
IlaQfi.  (APQr).  —  xai  avfiTteaoiSaTig  (PQ).  —  21  '^f4q>iaßi^riaev  (APQr). 
—  dnoQ'qd'ip.  —  htofietvai  Sv  tig  {JSv  %ig  auch  PQr)  noifjaai  ovdeig  *). 
22  xai  ifiol  (2)  dixct^ca^at  (2Q).  —  24  ofeog  yciß.  —  xß^off  (r).  — 
26  9  TtQOTtiqvüiv  {yq.  PQ)  idiyuiaaTd  fioi  ^  löyov  %  —  27  D  schreibt 
jeweils  ivBytytffiiirp  und  iveyeyvijfirpf  wie  AQ,  bezw.  APQ.  —  28  avv^ 
dßaXey  mit  A2t.  PQ  awißaivev.  —  elanqä^at  (PQ).  —  29  ä^iov  de  tuxI 
(PQ).  —  o6d^  &v  h;i  Tfjg  «)  (PQ).  —  äQveia»av  ^1»^  (AQr)  ^.  —  30 
Nach  ynaCBtog  fehlt  yevi^aead^ai  hiqag  *).  —  31  Srav  di  (PQ).  —  xai  A»«; 
%Chf  dtaif7p:Civ  (P).  —  7rd)g  &'  r^J  dvd^fjdmif  xoitff,  —  33  oXytade  Tuxt 
%ctg.  —  34  fiij  yäq  fki  y«  (PQ)  •).  —  äfc6g>aaiv  (AS).  —  36  iäv  ma- 
vtiawaiv  (P2Q).  —  dvriliywai/if  iavTotg  (Q)  ohne  jj  wie  PQ;  iTtaviX- 


0  Ist  die  richtige  Lesart  st  4  (F.SQ). 

*)  Hiatus. 

*)  Ist  auch  wirklich  unnötig. 

^)  Hier  liegt  eine  Verschlechterung  der  ursprOnglichen  Lesart  vor.  Nach  inoi^aaro 
ist  die  yerallgemeinemde  Wiederholung  Ttoifjaai  unwahrscheinlich.  Das  Richtige  scheint 
TIS  anzudeuten,  also  entweder  inofiilvai,  äv  tig  oder  vn.  &v  ovÖtCg.  Und  die  Über- 
setzung ist:  was  weder  einer  von  Euch  noch  von  den  anderen  Athenern  sich  gefallen 
lassen  würde  oder  wagen  würde.    Der  Hiatus  noifjaai  ovdsCg  ist  auch  beseitigt. 

*)  Diese  Lesart  halten  wir  für  richtig :  Niemand  wird  bezeugen,  anwesend  gewesen 
zu  sein,  wo  dieser  einen  Prozels  mit  mir  führte  oder  irgend  eine  Verhandlung  mit  mir 
pflog  über  das,  worüber  er  jetzt  mit  mir  prozessiert,  fj  Xöyov  etc.  ist  eine  yer- 
allgemeinemde Berichtigung  des  yorhergehenden  iduiäaajö  fio&  und  so  letzteres  ganz  am 
Platze.  Femer  ist  der  Satz  eine  Zusammenfassung  des  vorher  Gesagten,  wo  er  §  25 
das  Gleiche  sagt :  /m^  St$  ^ixäaaad-M,  Allü  o^«f  iyxaUaai  fioi  iröXfitiaBv, 

^  hl  statt  iy^  beachtenswert. 

^  Gemeint  ist  jedenfalls  äv  ^Id-ov.  Die  Wiederholung  des  &v  ist  teils  durch  die 
Entfernung  des  ersten  äf ,  teils  durch  das  unmittelbar  Vorhergehende  d  i^y,  yeranlafst. 
Drittens  ist  der  rhythmische  Fall  besser. 

^)  FQ  fehlt  yiv^aead'M,  Ar  fehlt  ygätpea^M,  Auffallend  ist  an  der  Stelle  einer- 
seits die  WortfÜlle,  andererseits  die  Auslassung  in  den  bezeichneten  Handschriften. 
Was  aber  higag  betrifiPt,  liegt  nicht  Pleonasmus  in  den  Worten:  Da  sie  über  das  be- 
yorstehende  Erkenntnis  andere  schriftliche  Übereinkommen  zu  treffen  begannen  —  wie 
hätte  ein  Schiedsamt  oder  Bürgschaft  möglich  sein  sollen,  wenn  nicht  andere  Verträge 
gemacht  würden?  Besser  so:  Da  sie  Verträge  abzufassen  begannen,  wie  hätte  das 
möglich  sein  sollen,  wenn  nicht  andere  Verträge  abgefafst  würden? 

^  Warum  y€  nicht  au^nonunen  wird,  ist  nicht  einzusehen,  da  gerade  in  dieser 
Verbindung  ye  gern  gesetzt  wird. 
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»oHJiv  (FQ)  *).  —  dqfovlaag  rig  ToXri^ig  (PQ).  —  mat&joiTB  (2BQ  nach 
Blafs).  —  37  ci  ö^ änoholevai  qn^aeiy  röte  7c69ev  hiß(o  iy(h%  —  d 
yäQ  7ta^  lyiol  (FQ).  —  ^Anmtyiquw  (F2Q).  —  38  -MwCüg  (FQ).  —  Saa 

Bede  34. 

^Y/töd-eaig  toV  nqbg  ri^  0OQ/il(ovog  Ttaqayqafpi^v. 

4  ovxl  ävaiqoüvTog  (F).  —  SAcüg  L45^vij«yt  ebenso  §  4. 

üqbg  (DoQfiiwva  ineq  (B)  Javeiov. 

1  &  diTuxatai^  —  2  irtd  tljg  vetbg  (FQ).  —  fidXuiTa  x&v  ifind- 
Qwv  (2).  —  airolg  om.  (F2Q).  —  4  ofkwg  Xfyovaiv  (2).  —  iniq  %öv 
A  r).  —  TtagayQdipaad'ai  (F).  —  elfti^w  i^  aitof).  —  5  i^srdaaiTe.  — 
daveiaaa&ai  fiiy  Tct  xQ^fiora  (yp.FQ).  —  fiivov  om.  (FQ).  —  6  Kivrq) 
(Ar).  —  Xdd^Qa.  —  uidfiTtidog  %ikvag  ÖQOXf^dg  (F2Q).  —  7  huxrihf  deMC" 
7r«rre.  —  el  TjfieXlsv  r.  3.  Ttoieiv  (FQ).  —  8  Ma^vqiai.  "uinoyQaqn^,  — 
didanux  (AFQr).  —  iTtaxolovd^eiv  (FQ).  —  T(p  IlaQiaddi]  auch  §  36.  — 
9  eivai  xinf  ievbv  (FQ).  —  10  yiateXiXeiTtro  (mg.  ed.  Paris,  a.  1570).  — 
Svi  ov  a.  (FQ).  —  11  q)aalv  (FQ).  —  iTtiQ  torkov  (FQ).  —  12  <J  Ooq- 
(lim  (FQ).  —  vfjv  Xfyet  (FQ).  —  14  fialvtii  (AFQr).  —  nqoaycalug, 
ebenso  §  15  (FQ).  —  §  15  bItzbIv  avrdv  (Ar).  —  iv  x(^  roLOikip  x. 
(FQ).  —  %Xr[f^Qa}v  (FQ).  —  MAPTYPIA  (2).  —  16  iyyBUag  (F2Q).  — 
roioirvo  {A2t)  Svögeg  ^Adi^vatoi  *).  —  17  xa/  fioi  Xeye  (FQ).  —  18  Q>. 
toikov  (AFQr).  —  tä  havxla  (2).  —  elqi^yLBiv.  —  21  €q>fj7iev^).  —  22 


^)  iavtols  ohne  ^  auf  ävTiXiytoaiv  bezogen  und  inaviXdioatv  scheint  besser:  Da- 
mit, wenn  sie  sich  in  etwas  widersprechen,  sie  auf  die  Abmachungen  zurückkommen 
können,  um  damit  eine  gerichtliche  Prüfung  zu  veranstalten  bezüglich  dessen,  was 
bestritten  wird. 

*)  Wenn  tojb  überhaupt  richtig  ist,  so  müfste  es  zum  Vordersatz  gezogen  werden : 
Derjenige  der  die  Verträge  hat,  soll  sie  sogleich  bringen.  Wenn  er  aber  dann  sagen 
wird  etc. 

^  So  immer  in  der  Bede,  nur  §  29  S  «  st.  «&  dtnaaraC,  §  43  ävdQ^s  dinaatal 
mit  2, 

*)  Dafs  die  Anrede  hier  ein  nachträglicher  Zusatz  ist,  beweist  schon  der  Umstand, 
daJjB  sie  ausgeschrieben  ist.    D  sonst  immer  &  a, 

^)  2  äipfjxiv,  was  Blafs  au&ahm,  aber  weder  Dindorf,  noch  Bekker,  berücksichtigten. 
Dindorf  zitiert  wie  Blafs  die  Stellen  aus  §  45  (yvövros  äntivai)  ohne  sich  dadurch  zu 
einer  Änderung  hier  bewogen  zu  flihlen.  Er  weist  nur  die  LA.  zweier  H.s  zurück,  die 
zu  ifp^xsv  noch  iivai.  setzen  und  sagt,  dafs  §  45  iivai  bezw.  &nUviu  richtig  sei  in 
immittelbarer  Abhängigkeit  von  /vdsro^  &(pUva$y  das  nur  loslassen,  freilassen  heifst, 
ist  nicht  der  richtige  Ausdruck  für:  vor  den  Grerichtshof  fordern  oder  verweisen.  iipUvtu 
kann  Öfter  nachgewiesen  werden  z.  B.  Dem.  40,  31  wo  auch  2  ifpifxiv  ohne  Variante 
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ijfisXi^  äTCoddaeiv  üSxoq  (PQ).  —  StTvi^ila^B  %  —  24  ^yy^ioQ  ohne  Ar- 
tikel (2Q),  ebenso  Iqpexr^  (P).  —  %b  de  aiSfiTtav  (2B).  —  28  ab  ^ 
BTtiayfJjTttrii  (F2Q).  —  owdiyLoihrvt  (P-2).  —  itai  oude  (PQ).  —  fjiiBig 
äTteddnuxfiev  (PQ).  —  29  äTtidumey  (PQ) «).  —  r.  TraJda  voikov  (PQ).  — 
30  dTtodiddkn  *).  —  iqigKavdhxt  *).  —  31  ddiyUüv.  xL  yuxl  d  .  .  dTTC- 
JiJovg  *).  —  dTti^Xla^a  (P).  —  ovrf'  ifiot  (PQ).  —  33  >tai  7taqfv»ia9ai 
(2)  «).  —  3tai  x&  Xiffiiima  e^  äQxfjS  (PQ)  0-  —  34  fiecaßaXdfievog  (PQ).  — 
35  iley^ai  (Q).  —  /r^dg  aju^  om.  (P).  —  36  TtQÖg  ndvtag  om.  ifidfg 
(P),  —  A&finig  om.  6  (PQ).  —  nqoayLOvvioyfyfag  ®).  —  37  dufietQOÜvzo 


liest.  „Vor  Gericht  gehen"  kann  verschieden  ausgedrückt  werden:  iivtu,  äniivai 
oder  e/(r£X^erv  (§  43).  Ans  änUvM  folgt  aber  noch  nicht,  dafs  man  auch  ittpUvai 
sagen  moTs. 

^  D  läfst  hie  und  da  am  Schlüsse  der  Sätze,  ja  Abschnitte  v  i(p€hc,  "weg,  auch 
33,  10  i^dveiae  (Satzende),  umgekehrt  setzt  D  v  im  Satz,  trotzdem  ein  Konsonant 
folgt  §  43  yiyopiv,  [a^.  Wir  werden  am  Schlufs  der  Kollation  eine  Zusammenstellung 
darüber  geben. 

*)  Ist  von  BlaTs  mit  Becht  aufgenommen  st.  Anodidancev. 

*)  Hier  hat  D  entgegen  FQ,  mit  denen  D  sonst  so  oft  übereinstimmt,  die  richtigere 
Lesart. 

*)  Aus  dem  Acoent  ist  zu  schlieüsen,  dafs  in  der  Vorlage  rgets  xal  dina  stand. 

')  Es  scheint,  dafs  xal  sl  fikv  nicht  der  dem  Zusanunenhang  entsprechende  Über- 
gang ist:  Du  suchtest  Dich  vor  allen  Leuten  zu  verbergen  wie  ein  Übelthäter.  Nun 
erwartet  man  doch  einen  adversativen  Übergang.  Wenn  Du  aber  .  .  .,  so  wären  keine 
Zeugen  nötig.  U  getrennt  von  &dut(äv  kommt  wohl  dem  Sinne  näher:  Wie?  müfstest 
Du  Dich  auch  vor  den  Leuten  verbergen,  wenn  Du  mir  das  Darlehen  zurückgegeben 
hättest?    Also  jl;  xal  et  fikv  .  .  .  äm^C^ovg ;  oMiv  edsi  fiagrij^fav, 

^  Hier  stimmt  D  mit  2  und  wie  scheint  auch  mit  B  überein.  Das  Wort  kommt 
aber  bei  klassischen  Schriftstellern  nicht  vor.  Der  Sinn  erfordert  auch  xal  yäg  vgl. 
^dd-eais  1:  xeXsvovros  (Aä(A7n9og)  axrthv  ivd-iad-ai,  ry  vrji  rä  AyogaOfiara  Tffiv  XQV' 
fiärtov. 

0  An  der  Stelle  ist  offenbar  eine  Verschiebung  und  Verschlechterung  der  Worte 
eingetreten.  Einen  Fingerzeig  zum  Bessern  giebt  A  mit  eit&ifs  ^k  und  mit  der  Inter- 
punktion nach  nagaßefiipecas  ^k.  naQttßiß,  gehört  aber  jedenfalls  zum  Vorhergehenden  und 
Xafißuvsis  ist  falsch;  es  mnfs  Ittvd-dveis  heifsen.  Du  aber  hast  offenbar  diesen  Punkt 
des  Vertrags  verletzt  und  gleich  von  Anfang  an  das  Geld  gar  nicht  hineingelegt. 
iit&ifs  <f'  ^1  Aqx^s  gehört  zusammen.  Setzt  man  aber  i^  &QX^s  ^^  D^Q  vor  ou, 
dann  kommt  der  Ausdruck  auf  die  bekannte  Wendung  r^  ctgx^  oi  hinaus.  Wegen 
fif&is  jedoch  ist  die  andere  Stellung  zu  belassen.  Solche  Schlimmbesserungen  wie 
lafjLßoivHs  für  lavB-txvHs  sind  meiner  Wahrnehmung  nach  ziemlich  viele  bei  Dem. 
gemacht  worden  und  zwar  gehen  sie  durch  ulle  Handschriften  hindurch,  auch  2  nicht 
ausgenommen. 

^)  Scheint  auch  mir  unrichtig  und  kommt  bei  Dem.  sonst  nicht  vor,  dagegen 
xoivoivelv  wie  hier  XXV,  61:  firidiva  firidtvhg  toi^^  xoivouptlv.  Dagegen  ist  6  2u 
verwerfen. 
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Skq>ita  om.  ra  (FQ).  —  38  ot  te  aitvffofjvTBg  *).  —  40  %va  —  d6^av 
^wfxev  (PQ).  —  IW  om.  xai  (FQ)  äTtoMßwfiev  (FQ).  —  idopelaaro 
Ifidi^ai.  —  ip  Boa7t6q(fi  (r).  —  hieqdftXoLa  (AB).  —  41  ovd'  olfrcug  — 
Ttqig  re  %oitoig  Sri  —  7taqahxß6vT:a  %bv  rtalda  %iiv  iiibv  *).  —  42  i 
vd^og  aitoig^).  —  avfißolaifov  l^di^vtjai  (FQ).  —  43  yiyove  om.  fioi 
(Q).  —  TtaqayqiqxynaL  de  tijv  dh/qv  ovx  da.  oüaav  (PQ).  —  ^iiiotifiipf 
Tc  Ax  *).  —  ^fji€TiQ(f  (2).  —  tojSrcvg  ftaq  ifitv  (FQ).  —  44  xad'  «avriDv 
dvav.  —  vihf  de  (FQr).  —  dg  zd  ^Ad^vdiov  d.  —  46  jtAd'OLiiv  f^ev  to 
d  ^).  —  46  äXrjdij  (FQ).  —  et  fisy  yäq  f^aqwqla  ij  zof)  A.  —  €q>aacnf 
avtot  (FQ).  —  47  \piiiq>iaea9^B  *).  —  48  Ä'  Teycfiriqup  (FQ).  —  zdlg  Savegov 
TSKf^aiqofiivoig ''),  —  Hnaid&iaetog  (FQ),  Bandbem.  in  D:  %al  naqaO' 
yfjevflg,  —  51  al  yäq  e^noqlai  (FQ).  —  52  i^iäg  de  avvertcevoqd'ofhf  tohg 
enavoqd-o^vTag  q>alvBad'ai.  —  Tteql  tö  ifiTtögiov  (A2Qr). 

Bede  35. 
^Ynöd'eaig  Tfjg  Ttqbg  ttjfv  AoKqhov  7taqayqaq>i^. 
2  dia  tiv  Svranta  ^). 


0  d(  T£  —  xal  tqURv  scheint  besser  als  ot  ye. 

*)  o^  beachtenswert  Dann  entspricht  I»  if*oifr  dem  n^  tct.,  welches  jetzt 
keine  Besponsion  hat.  Das  wird  anch  der  Ginnd  sein,  warum  Blafs  mit  Fahr  ng6s 
<f ^  r.  will. 

')  Ist  natürlich  anrichtig,  doch  zweifle  ich,  ob  nicht  i&afjiagvvgiT  zu  lesen,  denn 
iiafia^v^fiat  heifst  bei  Dem.  Götter  and  Menschen  za  Zeagen  anrufen,  beschwören, 
nicht  Zeuge  sein. 

^)  Ich  notiere  diese  Lesart  blofs,  um  zu  zeigen,  dafs  r»  auch  hier  erscheint  wie 
§  31  &iatav  Ti,    An  beiden  Stellen  unberechtigt 

')  Also  ra,  das  Dindorf  aus  2  ergänzte,  fikv  ist  aber  zu  fiivtäv  zu  yervollständigen. 

^  An  dieser  Stelle  herrscht  in  den  Handschriften  groCse  Verwirrung.  S  fidqftvQi, 
FQD  axrinTiTatt  fia^vget  ^QD  om.  v&v  rä  ivavtla  /na^vgeß,  A  om.  f.  Mir  scheint 
ff»iJ7iT6Jai  fidqjvqi  und  vüv  rä  ivavrCa  [laqiTvqil,  ferner  yv6vT^g  —  ovx  cfi^TC  fiäQtvQiq 
Toü  TiQ.  zu  lesen  sein.  Ebenso  &$  ov»  äneUtitpe.  FQ  om.  ov».  Sinn:  Lampis,  der 
früher  geleugnet  hat,  das  Greld  empfangen  zu  haben,  bezeugt  jetzt  das  Gegenteil. 
Nun  meint  der  Bedner,  wäre  es  doch  sonderbar,  wenn  ihr,  während  Lampis,  der  Mher 
jenes  geleugnet  hat,  jetzt  das  Gegenteil  bezeugt,  nach  der  Erkenntnis,  dafs  er  das  Geld 
erhalten  hat,  nicht  den  wirklichen  Sachverhalt  durch  Verurteilung  bezeugen  würdet. 
Schäfer:  yos  autem  —  rem  testari  damnando  reo  recusetis.  Sonderbar  ist  nicht,  dafs 
die  Bichter  erkennen  könnten,  Lampis  habe  das  (xeld  erhalten,  denn  das  wissen  sie  schon 
und  ist  im  Vorausgehenden  gesagt,  z.  B.  §  46 :  ot  (paaiv  ei^ivm  t6p  Adiimv  fAaQTvgoOvra 
än£tlii<piva&  t6  xQvaiov.  Sonderbar  wäre  rielmehr,  wenn  die  Bichter  trotz  jener  Er- 
kenntnis nicht  verurteilen  würden. 

0  Für  den  passiven  Gebrauch  von  rexrtUviad'M  findet  sich  in  früherer  Zeit  kein 
Beispiel. 

")  Der  Buchstabe  zwischen  ä  und  r  ist  nicht  deutlich,  v  oder  i;.  dxaxra  F. 


^^ 
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1  Ol  OaaijXltai,  ä  dixaarai  ^).  —  2  ectwCiv  Artod^dioi/uhai  (F2Q).  — 
3  iydi  di  &  dmaaval  dccvuaag  xf^f^ccva  *)•  —  d*  hceivov  (BQ).  —  6  aitdg 
fiiv  om.  (FQ).  —  67t6»ey  diJ7to»ey »)  (PQ).  —  7  STtwg  Bv  (A2r).  — 
avzoig  Ttoii^aeiv  (FQ).  —  iTtiaxvofhn^o  (Ar).  —  B  d^  ijv  Hqo  (FQ),  — 
9  ineita  ymi  TteQt  (FQ).  —  10  Ncnnt^dtriQ  (FQ).  —  iqyvqiOP  zqut- 
%iXiag  dqax^äg.  —  tfjg  ht  äqioteq^,  —  irci  duxxoalag.  —  eTct  tqia- 
xoaiaig  rag  XQiaxiUag  (FQ).  —  11  rä  ex  %oü  oivov  din;^q>fovnad'ivTa 
FQ).  —  Töv  Ullünf  (FQ).  —  dvin:agx)v  om,  ycQmeiv  (FQ).  —  13  av- 
Xalannv  *).  —  Mv  ri  ^  (Q).  —  awti^Qvu  satcj  ^).  —  14  ^Avayvqqaavog  *) 
Ttaq  iavtbv  (FQ).  —  Kniq^iaidioqog.  —  ^jGRicJd.  JT.  om.  (FQ).  —  15 
idavdaato  XQ'  ^)»  —  16  ifttd.  ^Adi^a^e  (FQ)*  —  d'avfiaaiwg  om.  «ig 
(AFQr).  —  18  idav£i^e:$o  (FQ).  —  19  nqocIjfM  roig  xfi^juoat.  ixq(5vxo 
Saov  ®).  —  20  A'  r4>  ^^/^  om.  (FQ).  —  äXiyuxfvaaebg  (A).  —  *-^Xf a- 
%  (FQ).  —  iiv7tffvai(ov  (FQ).  —  21  7r«gi  juey  d^  (AFQr).  —  nuxi  ^f- 
^ayro  —  naqaßaivBiv  dq^afievoi  *).  —  xai  o^d«  om.  Srt  (FQ).  —  22  töv 
iv  Tg  avyyq.  yeyq.  (FQ).  —  ovx  Itc  iL  (FQ).  —  23  äqyvqicv  hfdeKafiväg 
(Ar).  —  24  dal  roikwv  *®).  —  djtddwvrau  —  fiiuv  %b  dqyöqiov  (A).  — 
iafi7taq>a  om.  roCfra  (FQ).  —  25  id^lov.  —  ovr«  yäq  ijydqaaav  (FQ).  — 
Srov  iTtiXaßdfied'a.  —  Jlwg  Srov  *0*  —  26  d)g>L  ovdefilav  ctÖTÖig  (FQ).  — 
dsdofAivtav  avlav^^).  —  Ttqäyiia  TcdtTtote  fiiaqtiteqay.  —  jtenqayiiivoi 
(FQ).  —  28.  53  dg  qxiqwv  (B)*').  —  IJw  tüC  ifieriqov  ifiTtoqlov.  — 
29  deiyficeri  t^  ^ftstiqip.  —  30  6v6fian  tovtiov  (F2Q).  —  ivütxlodfiev 
(2Q).  —  ^Aqvifiiovog  om.  6  (FQ).  —  31  Qeodoaiav.  —  ^  TtXoltf  hifyxa 


^)  &  itxaaral  in  der  Bede  immer. 

^  Ist  falsche  Stellung  (Hiatas). 

")  Dittographie. 

^)  <rOXa&  instv. 

^)  aanriQ^a  if'  Karat  nach  Ar. 

*)  Ebenso  unten. 

0  Falsch  st.  iidpsiaa  rä  xQ- 

^  Baw  (FQ)  falsch  st  ^«. 

^  äg^äfiivw  ist  Glossem,  vgl.  jedoch  §  27  €v^v;  £;i*  &gx^s  äQ^äfievoi. 

^^  Diese  Umstellung  scheint  berechtigt. 

^^)  ^Tot;  natürlich  yeranlafst  durch  die  vorausgehenden  Stov;  es  ist  aber  sehr  wohl 
möglich,  dab  ursprünglich  ot$  dastand,  wie  Berhardy  will,  Syntax  S.  196. 

^')  Weist  auf  die  richtige  Acoentuation  des  Gen.  avXQp  hin.  Oder  Mofiivw 
avldv  ? 

^*)  Nur  notiert,  weil  B  ebenso  liest, 
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(PQ).  —  aikct  Syeiv  *).  —  82  t(wtmi  (FQr).  —  xat  hti  %&  Tclolq)  (FQ).  — 
33  xa/  juot  liye  (PQ).  —  irtl  t(ß  nloiif  om.  (P).  —  'JBIpaaex^ovg  ro0 
'/tttt/cw  (PQ).  —  jMcJya  yjbq.  (PQ).  —  34  D  hat  die  Stelle  -mi  Src  bis 
TlavTiyuxTcalov  zweimal,  das  erste  Mal  mit  dem  Züsatze  dg  tAp  Il&nov 
zu  letzterem  Worte  ').  —  Ttaqayevhd'ai  Töy  ht,  Qeodoalag  tvvi  oiycaAyvatv 
Kaia  (PQ).  —  36  TOik(av  y  iariv  (PQ).  —  äg  (PQ)  ifinogiav.  —  rcAma 
yctQ  (Q).  —  olvog  om.  6  (APQr).  —  37  dpaylywayis.  —  Hier  ist  die 
cvyyQaqfij  von  §  10—14  wiederholt  wie  PQ  mit  folgenden  Änderungen: 
rifr  in  iquneqä.  —  ItzI  t&Mp  diaxoalaig.  —  ivatndilJQei  (PQ).  —  älhfi 
oddevt  ifci  TOikoig  (PQ).  —  tä  (om.  P).  %(ifi^iAa%a  i%  (om.  Q).  roi;  oivov.  — 
TLOivfj  ipfig>iadfievoi.  —  rfjv  ino&i^riy  röig  davelaaaiv.  —  xai  yLad-ineq 
(PQ).  —  hß&haoi  (PQ).  —  t^  inl  xwl  (PQ).  —  hier  CQia  eatw.  — 
39  ij  fiiv  om.  ycrp  (PQ).  —  <äV6  (PQ)  7tqoaq>iqBiv  (PQ2).  —  lat^rcSv 
oiSa^y  (PQ)- —  41  xai  ou^juei^og  iJeeydg  (FQ)«  —  naqi^BLV  (Q).  —  irtayyiXkeuav 
'ml  (PQ).  —  42  Ttovqq&tatoi  äpd'Qomoi  (PQ).  —  avrd>y  t(yi%iav  (PQ)  —  ^/rci 
oJfy  (2).  —  44  TT^^Ioy  (P-5Q).  —  iq  oYea»8  (PQ).  —  olg  (Q).  —  ^  q>dayuuv. 

—  ^  ätpiataa^ai  (AS).  —  Oaa^jXidi.  —  45  €?yc  (PQ).  —  8^  adrdg  (P^SQ). 

—  dii  ri »).  —  46  ßdeXvqdg  iarv  *)  (PQ).  —  47  duvi^  Sv  (PQ).  —  ? 
A'  xm  x^^W^  döl*  Schäfer  *).  —  48  TtQoathaycTac  T(ß  Uqxaytc  (FQ).  — 
Nach  yLad'iatäaiv  steht :  cihoL  daiyovreg  dg  tö  deafiorv^Qiov  %  —  odde- 
lilav  &  ^)  (Q),  —  60  yLoi  dg  zobg  (-2PQ).  —  Sf  nach  äq>iii6fitip  »)  (PQ).  — 
l'oTfi  yiig  (S).  —  61  huSo^ai  om.  (PQ).  —  juijdm  om.  (Q).  —  Tca&aTteQ 
(PQ).  —  xoTcr  ta(h;a  »).  —  62  ra  Ttdvta  Saa  (FQ).  —  53  d.g  de  tö 


^)  Entweder  änäyi&p  (Schafer)  oder  xatäyiw,  wodurch  der  Hiatus  yermieden  würde 
(§  53  TÄ  xQ^f*"^"^  —  Id^iivaCs  xariiyfiiva). 

^  Der  Grund  liegt  darin,  dafe  der  Schreiber,  nachdem  die  Stelle  einmal  geschrieben 
war,  wieder  auf  das  Vorhergehende  €U  tov  Ildvxov  abirrte  und  so  seine  Worte  noch 
einmal  schrieb. 

*)  Gebauer  diä  ak, 

*)  Subjelct  ist  uiäxgiTog. 

*)  Mit  Becht  beanstandet  Schäfer  XQ^V*  ^^  nachher  von  keinem  Zeitpunkt  die 
Bede.  Es  ist  aber  offenbar  iv  xivt  äQxovtt  zu  lesen.  Die  Buchstaben  der  beiden 
Wörter  sind  sich  beinahe  gleich.  noQä  noitj^  aqxi  bezieht  sich  auf  die  Behörde  der 
%vd(xa.    Dann  werden  genannt:  äQxoiv  {ßnt&vvfios\  ßaa&Xeiis,  noUfiuQxog, 

^  Dasselbe  yq,  FQ,  aber  itxaanig&ov. 

^  äv  wahrscheinlich  durch  Dittographie  entstanden. 

^  Ist  auch  besser. 

^  ra^ä  ist  scheints  Konjektur  von  Blats.  Bimdschriftlich  ist  es  nicht.  Sehr 
ansprechend  schlagt  Blafs  vor,  xal  rälka  bis  a^ßiv  nach  xarä  raüra  zu  setzen:  in 
dieser  Weise  sind  auch  die  andern  Bestimmungen  über  jede  einzelne  Ware  bezeichnet. 
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7)fieTeQ0v  (JQ).  —  54  eig  Xlov,  —  55  ttqöq  r.  tt.  töv  eavröip  (FQ).  — 
56  ßorid-ELv  tdig  (FQ).  —  taög  re  (FQ).  —  aig  Mvioi, 

Bede  36. 
^YTtöd-eaig  rfjg  iuEq  Ooqfxiwvog  7taQayQag)fjg, 

1  yuxtehTte,  tijv  fxqa  ^).  —  äaTtidoTtriylov  ^).  —  ylvevai.  —  2  oii^ 
avToig  (F).  —  3  %qi^iiava  Vj  diä  ')  tof)  11. 

Haqayqacpti  ijteq  OoQfiiwvog  *). 

2  ovToal  om.  (FQ).  —  yivoito  Ttaq  i^&v  ^)  %vqia,  —  3  difioijovTeg 
(AFQr).  —  4  awdil^ai  —  6  iT.  ripf  rQ^Ttetav  t(y6v(^L  —  5  de  dTtogiav 
rofrvo.  —  evTLoac  ®).  —  Ttgoufj^evog  (AFQr).  —  8  y^arä  duxdijwrp^  (FQ).  — 
eTtstgÖTtevaev.  —  aTtd  Koivtöv  om.  ^ovuiov  (FQ).  —  eatai  tcsqI  Sv  ')  vel- 
fiaad'at.  —  9  ifj^icd-dtaaro  (FQ).  —  i/tcyiyvofj,hag  (F2Q).  —  10  «utät 
TcdvTwv  (Q).  —  laße  xa&vrpf  (AFQr).  —  11  0(oq)Q6vwg  (FQ).  —  12  avifieia 
roßrov  (Q).  —  eariv  dTtdvrcav  reKfxi^Qiov  STtt  toij.  —  eig  rairta  roürov 
(FQ).  —  d&ksQOv  de  toircov  (Q).  —  Taixca.  rot)  Xoov  äqyvQLOv. 
g)avi^aeTaL  ®).  —  13  äTteoTeqrfco  *).  —  iy^ivotg  nach  TtqoafjKev  om.  (FQ).  — 
avri^v  ifiiad-iiaato  (FQ).  —  14  t*  äq>eiaav  (FQ).  —  TteTtovd-ötag  (Q).  — 
TÖlg  rovrav  TtaiaL  —  15  doijvai  dmqeäg.  —  17  c5  ömaataL  —  ted^ecitiov 
ohne  TorkcDv.  —  18  ^q)dviyis  Tteiad'elaa  irtb  to'&ccdv,  —  19  rlg  Sv  ev.  ^®)  — 
20  naaiTLlfjg  om.  6  (FQ).  —  21  ildyxavev  {A2y).  —  22  ovd^  ädvMiSvTa 


^)  Ist  also  als  neuer  Satz  gedacht. 

')  So  immer. 

»)  iidvä  F. 

^)  Nach  dem  Titel  der  %m6S^,  scheint  vnhg  4>oq/j.Cü)vos  nuQayQatpti  richtiger. 

^)  Ehenso  Harpocrat. 

^  So  auch  §  3. 

0  8v  ist  natürlich  unrichtig:  8.  Die  LA  scheint  heachtenswert ,  da  der  Satz 
ctQnäCovTog  his  eyvtoaav  formellen  und  sachlichen  Bedenken  unterliegt.  Erstens  heifst 
oif^  ÖTLovVf  hei  Dem.  eine  belichte  Wendung,  soweit  ich  beobachtete,  stets:  auch 
nicht  das  Geringste.  Ferner  sollte  nach  ü  gesagt  werden  ^ui^J*  ötioVv,  denn  nach  der 
bisherigen  LA.  ist  doch  ov<f  orioöv  von  «i  abhängig  gedacht.  Oder  soll  o^d*  —  negidv 
selbständiger  parataktischer  Satz  sein?  Besser  ist  doch  der  Gredanke:  sie  überlegten 
bei  sich,  dafs,  wenn  sie  zur  Ausgleichung  für  den  Aufwand  des  Sohnes  das  Übrige 
nehmen,  dann  auch  nicht  das  Geringste  vorhanden  sein  wird,  während  sie  doch  be- 
schlossen haben,  das  Vermögen  für  den  Sohn  zu  verwalten.  Allerdings  giebt  negl  5 
diesen  Sinn  nicht.     Aber  die  Vulg.  ist  auch  unrichtig. 

^)  oif  om.  (FQ).  agyvQCov  oi)  wird  Dem.  kaum  gesagt  haben.  Deshalb  bin  ich 
mit  Seager  für  (pav.  oi  TiQoafAefiia&ojxug. 

®)  So  auch  Schäfer. 

^^)  Ist  der  bessere  Sprachgebrauch. 
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(B).  —  23  ^  om.  (FQ).  —  yeyannfidvov  om.  fihf  (FQ).  —  Ttdyvtav 
Ttdhv  dq>ia&og  (FQ).  —  24  uace/dy/ifAGv  elvac  %.  i.  (FQ).  —  2b  dnf 
om.  Sv  (BQ  margo  2).  —  v6fiw  dijatav  ^)  (2).  —  27  i'Uoi;  JWscw.  — 
iTcavcc  rct  Ttevre  Irij  (FQ).  —  ivdfiiae  *).  —  avfißäiXoprag  (S),  —  dvrl 
Toijvwv  Tsd-emey.  —  rdig  dgruAivois  (FQ).  —  28  Svdq^s  diyuaavai.  —  oidsv 
ÖQüvxeg  (FQ).  —  lyij^a  Ooqiiltav.  —  otJ*'  iiitShf  (JS).  —  29  ihdueg  *A^ 
vaioi.  —  30  iikv  dfOQeäv.  —  XQW^'^^^'^^^  (^)-  —  31  öfioukeqdg  aov 
(S).  —  TOVTOvi  —  ei  ej^sv  (FQ).  32  avvög  rj^iüvg  (FQ).  —  33  elTteiv 
Ixwv  (FQ).  —  dXi'  sav  ehai »).  —  avr^  ^«Xc  (FQ)-  —  34  &Sf  om. 
fiiv  (FQ).  —  iQä  8aa  fiiv  *).  —  35  imö  %<&y  roikov  (FQ).  —  Toikoig 
t^d*  unelv  nagaxQ.  ixu^^  ^  (FQ).  —  36  Ttkeiw  (FQ).  —  37  ifiiadtiaaTO 
om.  ftjre^oy  (FQ).  —  38  vefiTi^Btang  (Ar).  —  xat  Töy  *)  c^ttä.  —  40 
Xaße  lAOi  om.  (FQ).  —  41  W  Ixtav  (FQ).  —  danqinviß.  —  42  olixm 
lih  xoiwv  (F2Q).  —  43  x^xn^rat  <D.  (Reiske).  —  aoi  om.  (FQ).  —  IT. 
TtcczijQ  6  aög,  —  44  ävav  d^avfxaar^  ^Xr/jop.  —  eiuiv(fi  raCfö*  (AFQr).  — 

45  d^a  om.  (FQ).  —  i:bv  nqa  täv  abfy  (FQ).  —  q^^fysu  duvä  (FQ).  — 

46  iyulivog  6q^  (FQ).  —  At  toCJ«  (FQ).  —  Tcoieig  ai  (FQ).  —  47  iley- 
Xeigj  duMnSeig  (FQ).  — L^^ijvaZoy  *).  —  48  juijJev  iitdXoyov  elvac'^).  — 
nuxvä  aoü  Xayeig  (F).  —  49  ftaqaaxivva  xgi^iiAOv  air&v  (FQ).  —  avtä 
eÖQT^ug  (F2Q).  —  50  Ttite  äx^  *)•  —  ^oJJiXäv  ßeXrlwv  (FQ).  —  51 
^eitd  aov;  auch  orro^  aov.  —  fdhra  (FQ).  —  52  XvaireXioTeQOv  om. 


^)  Diese  Übereinstimmung  beweist  natürlich  nicht  Herleitung  ans  2,  sondern  ge- 
meinsame Quelle. 

')  Scheint  Glossem  zu  sein,  da  beide  Sätze  sehr  wohl  von  ^yifaaro  abhängen  können 
(Kurzen). 

*)  FQ  all*  h\  Dies  natürlich  unrichtig.  Bei  der  Lesart  von  D  wäre  Übergang 
in  die  direkte  Bede  anzunehmen:  sondern  es  ist  möglich,  daüs  dies  lauter  Erdichtung 
und  Tdcke  sei. 

*)  maafilv  pr.  Z,  hier  ist  also  &s  Saa  verquickt,  kommt  aber  D  am  nächsten. 

•)  Vorher  lesen  FQ  auch  x^oqU  tQv, 

*)  Schon  die  nachdrücklich  betonte  Stellung  weist  auf  die  Richtigkeit  der  Lesart 
hin:  was  für  einen  Menschen  sie  in  dir  zu  einem  athenischen  Bürger  machten. 

"0  Beiske  vermutet  auch  in6koyov  und  Dobree  schreibt  iiifiiv,  Damach  wäre 
{jndloytjv  als  Masc.  zu  fassen.  Die  handschriftliche  Grundlage  (D  und  teilweise  auch 
A)  spricht  aber  f&r  das  Neutrum.  Das  Adjektivum  kommt  auch  sonst  vor.  Wenn  die 
Yulg.  ^tfilv  xinb  Idyov  liest,  so  ist  klar,  daTs  ind  Xöyop  im  Lauf  der  Zeit  durch 
Mifsverständnis  aus  ^dXoyov  entstanden  ist. 

')  Es  ist  ausgeschlossen,  dafs  Dem.  nork  an  den  Anfang  eines  Satzes  stellt,    ndt 
elx€v  äygdp;  scheint  richtig.    Femer  scheint  richtig  die  LA.  bei  Aristid.  389  W. : 
ilra  vOv  noklä  noklois  d(ptik(ov  ixiivog  a^dv  IxnlattTo  (von  Blafs  zitiert). 
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knl  (PQ).  —  oiddnove  (FQ)  st.  oiSx  äv  tzotb.  —  53  eveai.  —  nal  tlg 
oÄt  (PQ).  —  Idlag  diTiag  (PQ).  —  äiM  nuxl  (PQ).  —  ncarriyoQeig  *).  — 
aö  KaXklftnov  (PQ).  —  ov  nolX(äv  Sllwv.  —  54  vo^ituv  xqfj  rcoieiv 
vwt  (PQ).  —  57  Tg  7t6Xu  yeyovii}Q  (PQ).  —  ^oXk&v  nXu6v(üv  XQ*  om. 
ioTt  (PQ).  —  58  iäv  (PQ)  fxij  7tQ0^a&e  (Ar).  —  ^rapcf  twc  diorra.  — 
59  a&JLofhf  a^iov,  —  iv  %ivi  dv  fxdllov  ßoriSi^eie  tig  Sv  o^^.  —  iaviv 
aUri  fx.  TtX^  ^  (PQ).  —  i^i^a  rd  Sdw^  om.  (Q). 


174)    Fried.    BlaydeSy    Adversaria   critica    in   Sophodem. 

Halle,  Waisenhausbuchhandlung,  1899.    IV  u.  280  S.  gr.  8. 

Der  bekannte  Verfasser  der  Adversaria  zu  den  Tragikern  und  zu 
Aristophanes ,  giebt  jetzt,  fast  80  Jahre  alt,  auch  besondere  adversaria 
zu  Sophokles  heraus.  Wenn  seine  Konjekturen  bis  jetzt  nicht  die  ge- 
wünschte Anerkennung  fanden,  so  liegt  das  wohl  1.  an  seiner  extremen 
kritischen  Richtung,  die  auch  gesunde  Stellen  angreift,  2.  an  dem  Mangel 
methodischer  Begründung  seiner  Vorschläge  und  3.  nicht  zum  wenigsten  daran, 
dafs  zu  einer  verbesserungsbedürftigen  Stelle  nicht  eine,  sondern  zwei,  drei, 
ja  vier  Änderungen  vorgeschlagen  werden  und  damit  auch  die  zwingende 
Notwendigkeit  der  Verbesserung  selbst  aufgehoben  wird.  Doch  ist  immer- 
hin die  grofse  Belesenheit  in  den  alten  Schriftstellern  und  in  der  ein- 
schlägigen kritischen  Litteratur,  sowie  die  aufserordentliche  Ausdauer  des 
greisen  Oelehrten  anzuerkennen. 

Die  schwierige  Stelle  0.  T.  V.  11  tivc  tfÖTtt^  Y,a&&jTate  deiaavreg 
tj  areQ^avceg  ist  nicht  verstanden.  Die  Partizipia  sind  gesund  und  der 
Sinn  ist:  „in  welcher  Stimmung  seid  Ihr  gekommen ?^^  „Pürchtet  oder 
liebt  Ihr  mich?^'  V.  1219  wird  auf  dreifache  Weise  unter  Beibehaltung 
von  TteQialhx  und  im  Anhange  S.  280  noch  einmal  auf  sehr  gewaltsame 
Weise  durch  Einschiebung  von  ^'icw  zu  heilen  versucht.  Aber  es  ist 
&a7teQ  %aii  statt  iig  Ttegiall*  zu  lesen.  Der  Chor  beklagt  laut  die 
Leiden  seines  Herrschers,  gerade  als  ob  es  seine  eigenen  wären. 
Trach.  V.  56  ist  gesund.  Die  Worte  toC  ycaX&g  TtQiaaaiv  do^uv  sind 
Infinitiv  der  Absicht  und  xceAcZk;  Ttqdaauv  heifst  hier:  „gut,  ehrenvoll 
handeln.^^  Die  Heilung  von  V.  419  ist  verfehlt.  Mit  Meineke  ist  aiy 
äyvoeiv  und  mit  mir  ^goeig  zu  lesen.    V.  649  wird  auf  doppelte  Weise 

*)  Es  ist  zu  bemerken,  dafs  der  Bedner  §  54,  wo  er  von  diesem  spricht,  auch  das 
Präsens  gebraucht:  ixeCviop  xtcriiyo^Siv, 
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ZU  heilen  versucht.  Aber  Ttelayiov  ist  aus  TtaXaidv  verdorben.  V.  1020 
hat  lg  Ttliov  st.  ef^Ttleov  schon  Meineke  vorgeschlagen.  Nur  zwei  an- 
nehmbare Vermutungen  sind  mir  aufgestofsen :  0.  T.  V.  230  5f^  st.  i^ 
und  Oc.  V.  48  evöei^rj  st.  svdei^cj.  Doch  hat  die  erstere  schon  Vanvillers 
gebracht. 

Saargemünd.  G.  H.  Mflller. 

175)  Gustav  Schimmelpfengi  Erziehliche  Horazlektüre.  2.  Aufl. 
Berlin,  Weidmann,  1899.  J6  1.20. 

Diese  Schrift  ist  aus  einem  Programm  des  auf  diesem  Gebiete  be- 
währten Forschers  hervorgegangen,  das  er  1892  hat  erscheinen  lassen. 
Hinzugefügt  ist  die  Übersetzung  der  7.  und  10.  Epistel  und  Ansprache 
6  und  7.  Es  liegt  dem  Verf.  wesentlich  daran,  zu  zeigen,  wie  die  Horaz- 
lektüre zur  Erziehung  unserer  deutschen  Jugend  zu  verwenden  ist.  Er 
sieht  den  Zweck  aller  Erziehung  darin,  dafs  das  Herz  fest  werde.  Das 
wird  erreicht,  wenn  der  Lehrer  selbst  ein  Charakter  ist,  wenn  er  ferner 
jede  sich  darbietende  Gelegenheit  benutzt,  um  das  Nachdenken  seiner 
Schüler  über  sittliche  Fragen  zu  wecken.  Dazu  hält  er  den  Horazunter- 
richt  für  besonders  geeignet.  Zum  Beweise  dafür  nimmt  er  Horaz  IV,  7. 
Horaz  habe  aus  dem  Motiv  der  Selbstsucht  oder  der  Flüchtigkeit  des  kurzen 
Lebens  oder  der  Hoffnungslosigkeit  nicht  geschlossen:  Darum  geniefse, 
sondern:  veredle  dich!  nütze  anderen!  Ich  halte  gerade  dieses  Gedicht 
zu  diesem  Beweise  für  weniger  geeignet.  Dagegen  stimme  ich  dem  bei, 
was  der  Verf.  über  Epist.  1  und  2  des  ersten  Buches  sagt,  für  die  er  die 
Überschrift  aus  dem  Konfirmationsgelübde  Kaiser  Wilhelms  I.  wählt :  „Ich 
will  unablässig  an  der  Verbesserung  meines  Herzens  und  Lebens  arbeiten." 
Schon  aus  dem  bisher  Gesagten  geht  hervor,  worin  der  Wert  der  kleinen 
Schrift  zu  erkennen.  Es  plaudert  ein  geistreicher  belesener  Horazkenner  über 
Themata,  die  auch  ein  dritter  für  Abiturientenentlassungen  zuweilen  wählen 
könnte.  Seine  Übersetzungen  sind  fliefsend,  dabei  sich  eng  an  das  Original 
anschliefsend.  Doch  will  ich  natürlich  nicht  sagen,  dafs  ich  immer  mit 
der  Übersetzung  übereinstimmte.  Wenn  es  z.  B.  am  Schlüsse  der  zehnten 
Epistel  des  ersten  Buches  heifst: 

Ausgenommen,  dafs  du  nicht  bei  uns  wärest,  sonst  heiter, 
so  bleibt  doch  eine  Härte,  sowohl  in  dem  „Ausgenommen",  wie  in  der  Vor- 
anstellung, eine  Härte,  die  sich  im  Lat.  Texte  nicht  geltend  macht.   Auch 
Fabeltexte  hat  der  Verf.  aus  Horaz  herausgezogen  und  selbständig  weiter 


y^ 
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gebildet  und  ausgeführt  mit  einer  grofeen,  jetzt  selten  werdenden  Kennt- 
nis des  lat.  Dichtergebrauchs.  —  Die  Eeden  selbst,  die  nun  im  Anschlufs 
an  Horaz  gegeben  werden,  verquicken  ohne  gewaltsames  Zerren  die  Grund- 
fragen der  Zeit  des  Horaz  mit  Wünschen  und  Strebungen  unserer  Tage 
und  werden  viele  dankbare  Leser  finden.  Freilich  wäre  es  wenig  zu  billigen, 
wenn  ein  Eedner  solche  Stoffe  immer  wählte.  So  sehr  Horaz  sich  zu 
solchen  Eeden  eignet,  so  giebt  es  doch  auch  bei  anderen  Schriftstellern 
goldene  Worte  mit  teilweise  noch  tieferem  Inhalt. 

Hirschberg.  Emil  Rosenberg;. 

176)  Transactions  and  proceedings  of  the  American  Philo- 
logical  Association.  1898.  Vol.  XXIX.  Ginn  &  Co.  Boston. 
Leipzig,  0.  Harrassowitz.     157  u.  LXXV  S.  8. 

Der  vorliegende  Band  der  Transactions  and  proceedings  of  the  American 
Philological  Association  enthält  eine  stattliche  Anzahl  von  umfangreicheren 
Aufsätzen  und  kleineren  Beiträgen^  die  sich  über  das  ganze  Gebiet  der 
Philologie  erstrecken.  Es  ist  natürlich,  dafs  bei  einem  so  reichen  Inhalt 
die  Arbeiten  nicht  alle  an  Wichtigkeit  und  Bedeutung  einander  gleich 
stehen;  dies  kommt  auch  bei  keiner  anderen  Zeitschrift  vor;  aber  alle 
sind  wohl  beachtenswert,  und  wenn  das  kräftige  Leben  und  rege  Streben 
der  amerikanischen  philologischen  Gesellschaft  überhaupt  noch  eines  Be- 
weises bedürfte,  die  vorliegende  Veröffentlichung  würde  diesen  vollgültig 
erbringen. 

Ich  will  hier  von  den  kürzeren  Aufsätzen  absehen  und  nur  die  län- 
geren Abhandlungen  berücksichtigen.  Es  sind  sieben  an  Zahl.  Auch  von 
diesen  liegen  drei  meinen  Studienkreisen  ferner,  nämlich  E.  W.  Fay, 
The  origin  of  the  gerundive,  G.  Hempl,  Language-rivalry 
and  speech-differentiation  in  the  case  of  race-mixture, 
F.  A.  March,  Orthography  of  english  preterits.  Es  mag  also 
genügen,  sie  hier  anzuführen,  damit  die  Leser  dieser  Zeitschrift,  die  sich 
dafür  interessieren,  sie  zu  finden  wissen. 

Etwas  ausführlicher  will  ich  auf  die  vier  anderen  Aufsätze  eingehen. 
Der  erste  ist  von  J.  E.  Harry  und  beschäftigt  sich  mit  the  Omission 
of  the  article  with  substantives  after  oStog  8de  i-Ketvog  in 
prose.  Der  Verfasser  stellt  drei  Fälle  fest,  in  denen  der  Artikel  nach 
diesen  Fronomina  ausgelassen  wird,  erstens  bei  Eigennamen,  zweitens  bei 
bestimmten  Zahlwörtern  und  drittens  bei  Substantiven,  auf  die  ein  Relativ- 
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satz  folgt.  Diese  Feststellungen  des  Verfassers  sind  richtig;  allein  sie 
erschöpfen  das  Thema  nicht,  und  es  ist  notwendig,  auch  die  fibrigen  Fälle, 
die  der  Verfasser  nur  streifte,  genau  zu  untersuchen,  um  Jauch  hier  zu 
bestimmten  Begeln  zu  kommen.  —  Recht  anerkennenswert  ist  die  Ab- 
handlung von  H.  L.  Ebeling,  The  Admetus  of  Euripides  viewed 
in  relation  to  the  Admetus  of  tradition.  Der  Verflasser  fQhrt 
sein  Thema  sorgfältig  durch.  Er  kommt  dabei  natürlich  auch  auf  den 
Admetus  des  Fhrynichus  zu  sprechen  und  vergleicht  diesen  mit  dem  des 
Euripides;  beide  haben  recht  wenige  Berührungspunkte  mit  einander. 
Euripides'  Zweck  ist  ein  ganz  anderer ;  er  will  die  Schwäche  des  Admetus 
zur  Darstellung  bringen  und  zugleich  nebenbei  den  Wert  einer  guten  Frau, 
das  Secht  des  Alters  und  die  Tugend  der  Gastfreundschaft  zeigen.  Da- 
nach ändert  er  den  Charakter  des  Admetus,  dessen  Entwickelung  den 
Mittelpunkt  des  Stückes  ausmacht.  —  H.  W.  Smyths  Aufsatz,  Mute 
and  liquid  in  greek  melic  poetry  giebt  eine  willkommene  Er- 
gänzung zu  dem  von  dem  Verfasser  in  der  gleichen  Zeitschrift  Bd.  XXVIII, 
S.  111  ff.  veröffentlichten  Aufsatz  über  dasselbe  Thema.  Es  werden  hier 
die  bei  Bakchylides,  sowie  in  den  durch  die  Oxyrrhynchus-Papyri  erhal- 
tenen Fragmenten  der  Sappho  und  des  Alkman  vorkommenden  Fälle  von 
Muta  cum  liquida,  in  derselben  Weise  geordnet,  nachgetragen.  Eine  Ver- 
gleichung  des  Bakchylides  mit  Findar  zeigt,  dafs  der  erstere  viel  zurück- 
haltender im  Gebrauche  der  sogen,  attischen  Korreption  ist,  als  der 
letztere.  —  Eine  sehr  sorgfältige  Arbeit  ist  der  Aufsatz  von  J.  D.  Wol- 
cott,  New  words  in  Thucydides.  Der  Verfasser  zählt  im  ganzen 
957  neue  Wörter  in  dem  Geschichtswerke  des  Thukydides  auf.  Die 
Gründe  fQr  diese  ausgedehnte  Verwendung  neuer  Wörter  findet  er  zunächst 
darin,  dafs  Thukydides  der  älteste  attische  Prosaiker  ist,  und  daSs  man 
schon  deshalb  einen  beträchtlichen  Unterschied  zwischen  seinem  Wort- 
vorrat und  dem  der  Dichter  des  Herodot  und  Hippokrates  erwarten  darf. 
Sodann  gebrauchte  er  den  altattischen  Sprachschatz,  von  dem  ein  grofser 
Teil  später  in  Vergessenheit  kam,  woraus  es  sich  auch  erklärt,  dafs 
manche  bei  Thukydides  vorkommenden  Wörter  erst  später  wieder  bei  ihn 
nachahmenden  Schriftstellern  gefunden  werden.  Ferner  veranlafsten  ihn 
seine  Vorliebe  für  Substantiva  und  Abstrakta,  die  seiner  Darstellung  Würde 
verliehen,  sein  Wunsch  nach  Kürze  des  Ausdrucks  und  seine  Sucht  nach 
Antithesen  und  Paronomasien,  bestimmte  Wortklassen  zu  bevorzugen;  ja, 
er  scheute  sich  auch  nicht,  das,  was  er  zu  diesem  Zwecke  brauchte,  &lls 


'^ 
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er  es  nicht  schon  vorfand,  selbst  zu  bilden.  Endlich  brachte  es  auch  sein 
Stoff  mit  sich,  dafs  er  manche  militärische,  seemännische,  politische, 
geographische  Ausdrücke  verwenden  mufste,  die  sonst  selten  sind.  Der 
Verfasser  fQgt  noch  bei,  dafs  diese  neuen  Wörter  über  das  ganze  Ge- 
schichtswerk gleichmäfsig  verbreitet  sind,  so  dafs  daraus  keine  Beweise 
ZOT  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Abfassung  des  Werkes  genommen 
werden  können;  nur  so  viel  steht  danach  fest^  dafs  eine  längere  Pause 
während  der  Abfassung  der  einzelnen  Teile  nicht  eintrat. 

Tanberbischofsheim.  J.  Sitzler. 

177)  Albert  Kuhn,  Allgemeine  Kunstgeschichte.  Einsiedeln, 
Waldshut  und  Köln,  Druck  und  Verlag  von  Benziger  &  Co., 
1898/99.    Liefer.  13— 20.  a>^2.— . 

In  den  seit  meinem  letzten  Bericht  erschienenen  Lieferungen  hat  das 
Werk  Kuhns  einen  beträchtlichen  Schritt  vorwärts  zu  seiner  Vollendung 
gethan :  die  mittelalterliche  Kunst  liegt  bis  auf  die  Malerei  der  gotischen 
Stilperiode  abgeschlossen  vor.  Die  Vorzüge  des  grofs  angelegten  Werkes 
treten  in  diesen  Lieferungen  besonders  vorteilhaft  zu  Tage.  Klar  und  ver- 
ständlich sind  die  konstruktiven  Anlagen  der  beiden  grofsen  mittelalter- 
lichen Baustile,  ihr  Unterschied  und  ihre  Verwandtschaft  vor  Augen  ge- 
f&hrt  und  ihr  ästhetischer  Gehalt  entwickelt.  Zweckmäfsig  ist  die  kon- 
struktive Anlage  des  gotischen  Stils  an  das  Beispiel  des  Kölner  Doms 
angeknüpft,  von  dem  eine  grofse  Anzahl  von  höchst  lehrreichen  Ansichten 
sowohl  des  Oanzen,  als  einzelner  Teile  in  vorzüglicher  Abbildung  mitgeteilt 
sind.  So  übersichtlich  aber  die  Systeme  der  beiden  Stile  im  ganzen  auch 
gegeben  sind,  so  wünschenswert  wäre  ein  näheres  Eingehen  auf  die  charak- 
teristischen Verschiedenheiten  der  Grundrifsbildung  innerhalb  eines  jeden 
von  beiden  gewesen,  die  nur  flüchtig  angedeutet  werden.  So  erfahren  wir 
z.  B.  nichts  von  den  bedeutungsvollen  Unterschieden  der  Gluniacenser, 
Cistercienser  und  anderer  romanischer  Kirchenbauten,  und  ähnlich  ist  es 
bei  dem  gotischen  Stil,  wo  doch  z.  B.  die  Choranlagen  mit  und  ohne 
Kapellenkranz  auf  verscfiiedene  Bauschulen  hinweisen.  Hiervon  finden  wir 
kaum  Andeutungen.  Im  speziellen  Teil,  der  die  hervorragendsten  einzelnen 
Denkmäler  behandelt,  begegnen  wir  einer  oft  ziemlich  mageren  Aufzählung 
nach  geographischen  Gesichtspunkten,  ohne  Hinweisung  auf  die  Schul- 
zusanunenhänge,  die  doch  in  der  mittelalterlichen  Baukunst  auch  schon  zu 
einer  Zeit,  wo  noch  die  Mönche  vorwiegend  die  Baumeister  waren  (z.  B. 
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Hirsauer  Bauschale),  eine  so  grofse  Bolle  spielten.  Das  einzige  Mal,  wo 
ein  Hirsauer  als  Baukunstler  genannt  wird,  beim  Bau  des  Kaiserhauses  in 
Ooslar  seit  1047,  müssen  wir  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  bestreiten, 
denn  damals  befand  sich  Hirsau,  wenn  es  überhaupt  schon  bestand,  seit 
Jahrzehnten  im  Zustand  völliger  Auflösung,  und  war  nicht  in  der  Lage 
Baumeister  abzugeben.  Es  ist  auch  längst  erkannt,  dafs  die  Bezeichnung  des 
Benno  als  Hirsauer  auf  eine  Verwechlung  von  Hirsau  und  Eeichenau  beruht. 

Die  Behandlung  der  mittelalterlichen  Plastik  beschränkt  sich  nicht 
auf  das,  was  man  in  engerem  Sinn  darunter  versteht,  sondern  erstreckt 
sich  auch  auf  das  Kunsthandwerk,  ebenso  wird  in  der  Malerei  natürlich 
nicht  blofs  die  Wand-  und  Tafelmalerei,  sondern  auch  die  Miniatur-,  Email- 
und  Glasmalerei,  Gravierung  und  Niello  hereingezogen.  Ein  schon  wieder- 
holt beklagter  Übelstand  zieht  sich  auch  durch  diese  Lieferungen  fort,  und 
wirkt  stellenweise  geradezu  irreführend,  z.  B.  bei  dem  Abschnitt,  der  am  Kopf 
der  Seiten  die  Marke :  Denkmale  des  gotischen  Stils  trägt,  während  auf  den 
Seiten  selbst  schon  die  Bildwerke  der  spätgotischen  Plastik  abgebildet  sind,  die 
einem  späteren  Abschnitte  angehören.  Dagegen  können  wir  dem  Bilderschmuck 
selbst,  sowohl  den  Vollbildern  als  den  Textbildern,  uneingeschränktes  Lob  zollen, 
wie  auc  hdas  Streben  nach  einer  möglichst  reichhaltigen  Aufzählung  aller 
irgendwie  bemerkenswerten  Denkmäler  volle  Anerkennung  verdient.  Überhaupt 
empfiehlt  sich  das  Werk,  wenn  man  auch  im  einzelnen  manches  anders  wünschen 
möchte,  durch  den  Reichtum  des  dargebotenen  Stoffes  sowohl,  als  durch  seine 
übersichtliche  Gliederung  und  die  Beherrschung  des  Gegenstandes  für  solche, 
die  anschauliche  und  leichtverständliche  Belehrung  suchen,  wenn  auch  nicht 
zum  ausschliefslichen  Gebrauch,  so  doch  als  ein  recht  zweckmäfsiges  Handbuch, 
dem  wir  darum  glücklichen  Fortgang  und  baldige  Fertigstellung  wünschen. 

Calw.  Paul  Weizsäcker. 

178)   S.   Graf 9   UnregelmäXsige  griechische  Verba   in  alpha- 
betischer Eeihenfolge  zusammengestellt.    Zweite  verbesserte  Auf- 
lage.   Stuttgart,  Metzler,  1900.    22  S.  8.  Ji-.IO. 
Die  erste,  1892  erschienene  Auflage  dieses  Verbalverzeichnisses  habe 
ich  seiner  Zeit  in  der  N.  Ph.  R.  besprochen  und  empfohlen.    Einschneidende 
Änderungen  hat  der  Verf.  nicht  vorgenommen,  einige  Verben:  Tcoihxlvo), 
v€0)  ich  häufe,  arifialvto,  xqwvwfjiiy  xd}vw(.a  fortgelassen,  dagegen  bei  elfiLy 
elixi,  olda  und  qyrjfxi  nicht  mehr  auf  die  Grammatik  verwiesen,  sondern 
die  Formen  aufgeführt,  fAeiyvvfAc  für  f^iywf^c  eingesetzt.    Alle  diese  Ände- 
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rungen  wird  mau  billigen.  Unter  Nr.  264  XQ^  steht  „Impf,  xp^y  und 
(mit  fehlerhaftem  Augment)  ixQfjv^^l  fehlerhaft  sollte  man  nicht  sagen. 
Dafs  Accente,  jota  subscripta  und  spiritus  bei  dem  kleinen  Druck  in  grofser 
Zahl  (namentlich  bei  Nr.  73  eifxl)  abgesprungen  sind,  ist  zu  bedauern.  — 
Möge  das  Büchlein  recht  viel  benutzt  werden. 

Wolfenbüttel.  Bninoke. 

1 7  9)  J.  W.  Stowasser,  Lateinisch-deutsclies  Schulwörterbuch. 

Zweite,  verbesserte  und  mit  Nachträgen  versehene  Auflage.   Prag 
und  Wien,  F.  Tempsky;  Leipzig,  G.  Preytag,  1900.     XX  u. 

1104  S.  Lex.- 8.  in  Halbfranzeinhand  IS  K.  =  Ji  11.—. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  für  den  modernen  Schulbetrieb,  wenn 
ein  Hilfsmittel,  wie  das  vorliegende  Handwörterbuch  sich  dem  Schul- 
publikum in  einer  neuen  Auflage  vorstellt.  Denn  heutzutage,  wo  die 
Thatsache  verminderter  Lehrstunden  bei  unverminderten  Aufgaben  der 
Lektüre  und  daneben  der  Angstruf  der  tTberbürdung  eine  förmliche  Litteratur 
der  mannichfachsten  Präparationshilfen  zur  Folge  gehabt  haben,  hat  ein 
Lexikon  viel  von  seinem  ehemaligen  Machtbereich  verloren. 

Über  die  Anlage  und  Eigenart  des  Stowasserschen  Wörterbuchs,  das 
1894  in  erster  Auflage  erschien,  haben  wir  uns  damals  bereits  aus- 
gesprochen und  dabei  auf  den  umfangreicheren  Schriftsteller-Canon  der  nord- 
deutschen Gymnasien  hingewiesen,  der  eine  gröfsere  Ausdehnung  des  Wort- 
schatzes nötig  macht.  Dem  hat  die  neue  Bearbeitung  insofern  Eechnung 
getragen,  als  jetzt  dem  Lexikon  ein  Anhang  mit  dem  vokabularischen 
Material  zu  Ciceros  Briefen  beigegeben  ist.  Die  Einarbeitung  dieses  Teil- 
betrages in  den  Gesamttext  wurde  bis  zum  nächsten  Druck  verschoben, 
der  dann  überhaupt  die  noch  anderweit  festzustellenden  oder  schon  fest- 
gestellten Bedürfnisse  berücksichtigen  soll.  Immerhin  ist  im  Haupttexte 
auch  schon  jetzt  eine  gröfsere  Anzahl  störender  Versehen  und  Irrtümer 
beseitigt.  Unter  diesen  Verhältnissen  können  wir  diesmal  von  einer 
eingehenden  Besprechung  absehen  und  wollen  nur  noch  bemerken,  dafs 
die  äufsere  Ausstattung  des  Werkes  wieder  alle  Anerkennung  verdient. 
Auch  das  Gesamtgewicht  des  Buches  ist  bei  der  zweiten  Auflage  nicht 
unerheblich  erleichtert  und  das  Lexikon  dadurch  noch  handlicher  geworden. 

Wir  benutzen  die  Gelegenheit,  um  an  dieser  Stelle  noch  auf  zwei 
in  gleichem  Verlage  erschienenen  SpezialWörterbücher  aufmerksam  zu  machen, 
die  sich  in  ihrer  ganzen  Anlage  und  Einrichtung  an  Stowassers  Lexikon 
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anschliefsen  und  die  sich  auch  ausdrficklich  zu  diesem  Vorbilde  bekennen. 
Es  sind  dies  „Weidners  Schulwörterbuch  zu  Cornelius  Nepos,  bearbeitet 
von  Johann  Schmidt,  zweite  Aufl.  1898  (191  S.  8,  geb.  2  Jiy\  und 
„Schulwörterbuch  zu  Ovids  Metamorphosen,  sowie  zu  einer  Auswahl  ans 
den  elegischen  Dichtungen  von  Hugo  Jurenka,  1898  (336  S.  8,  geb. 
Ji  3.  40)  *^  Von  ähnlichen  Hilfsmitteln  unterscheiden  sich  die  genannten 
u.  a.  dadurch,  dafs  die  Kennzeichnung  der  Einzelstellen  nach  Kapiteln  und 
Paragraphen  resp.  Verszahlen  auf  ein  geringes  Mafs  beschränkt  ist^  so 
dafs  der  Schüler  zum  Studium  des  ganzen  Artikels  gezwungen  ist  und 
die  Entwickelung  der  Wörter  in  semasiologischer  Beziehung  mitthätig 
verfolgen  mufs.  Beide  Wörterbflcher  sind  mit  zahlreichen  Abbildungen 
ausgestattet.  R. 

180)  F.  Friederadorffi  Latemische  Schulgrammatik.  Zweite 
Auflage,  durchgesehen  und  umgearbeitet  von  Franz  Frleders- 
dorif  und  Helnr.  Begemann«  Berlin,  Ferd.  DQmmlers  Ver- 
lagsbuchhandlung. Vni  U.  204  S.  8.  geb.  Jf  1. 80. 
Diese  Schulgrammatik  ist  ursprünglich  hervorgegangen  aus  einer  Um- 
arbeitung der  Zumptschen  Grammatik,  war  aber  schon  in  der  ersten  Auf- 
lage (Berlin  1893)  naturgemäfs  ein  ganz  neues  und  selbständiges  Werk 
geworden.  Die  gegenwärtige  Auflage  enthält  nun  wiederum  eine  Anzahl 
hauptsächlich  durch  den  neu  hinzugetretenen  Mitarbeiter  veranlafster 
Änderungen.  Da  mir  die  erste  Auflage  nicht  vorliegt,  so  vermag  ich 
nicht  festzustellen,  worin  diese  Änderungen  hauptsächlich  bestehen.  Es 
kommt  darauf  auch  weniger  an,  als  auf  eine  Würdigung  der  Brauchbar- 
keit dieser  Grammatik,  und  ich  finde  nicht,  dafs  sie  in  dieser  Hinsicht 
hinter  anderen  vielgebrauchten  Schulgrammatiken  zurücksteht.  Die  Verf. 
sind  bestrebt  gewesen,  alles  Entbehrliche  aus  dem  Lehrstofife  auszuscheiden 
und  doch  den  Bat  suchenden  Schüler  nicht  ohne  Auskunft  zu  lassen.  Die 
Anordnung  und  Gliederung  ist  klar  und  logisch  (bes.  z.  B.  die  Para- 
graphen, die  von  der  consectUio  temporum  und  der  oratio  dbliqua  handeln), 
die  Passung  durchweg  knapp,  durchsichtig  und  lernbar;  das  Dargebotene 
erstreckt  sich  auf  die  feststehenden  Thatsachen,  während  ihre  geschicht- 
liche, logische  und  psychologische  B^ündung  dem  belebenden  Unterricht 
des  Lehrers  vorbehalten  bleibt  Einige  Einzelheiten  in  der  Formenlehre, 
mit  denen  wir  uns  nicht  ganz  einverstanden  erklären  können,  möchten 
wir  nicht  unbemerkt  lassen.    Für  unpraktisch  halten  wir  die  Umstellung 
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in  der  Reihenfolge  der  Easns  (Nom.  Akk.  Gen.  Dat.  Abi.),  die  diese 
Grammatik  wieder  aufnimmt;  zweckmäfsig  wflrde  diese  in  einer  Schul- 
grammatik  höchstens  dann  sein,  wenn  sie  Oberhaupt  im  sprachlichen 
Unterricht  (auch  im  Deutschen,  Französischen  u.  s.  w.)  eingeführt  wfirde. 
Die  Nominativform  des  Particips  im  Inf.  Perf.  (cmdHus,  a,  um  esse)  ist 
unangemessen,  da  der  absolute  Infinitiv  den  Akkusativ  erfordert.  Die 
Auffahrung  des  Part.  Perf.  als  Stammform  (st.  des  Supinums)  ist  mindestens 
unnötig  und  ffihrt  zu  Inkonsequenzen;  denn  die  Verf.  haben  sich  selbst 
genötigt  gesehen,  bei  Intransitiven  das  Supinum  als  Stammform  an- 
zuwenden (evasumy  cessum).  —  Die  langen  Vokale  sind  in  der  Formen- 
lehre als  solche  bezeichnet,  für  den  Anfänger  ein  nicht  zu  unterschätzen- 
der Vorzug;  in  der  Syntax  scheint  die  Bezeichnung  nicht  überall  durch- 
geführt (z.  B.  beim  Ablativ  §  116).  Die  Schreibung  sexcenta  in  einem 
Beispiele  des  §  1 62  A  ist  wohl  Druckfehler,  denn  unter  dem  Zahlwörter- 
verzeichnis steht  sescenti.  Nicht  ganz  klar  erscheint  in  §  160  die  Be- 
zeichnung „vorzeitige  und  nachzeitige^^  Handlung.  Eine  dankenswerte 
Beigabe  ist  der  „grammatisch-stilistische  Anhanges  der  in  knapper  Zu- 
sammenstellung die  wichtigsten  Erscheinungen  der  Stilistik  enthält. 
Hanau.  O.  Waokermaiia. 


181)  Eaxl  SeufB,  Lateinische  Stilübungen  im  Anschlufs 
an  Livius  und  Tacitus.  Beilage  zum  Programm  des  Grofs- 
herzoglichen  Gymnasiums  in  Pforzheim.    Pforzheim  1898.    14  S.  4. 

Verf.  giebt  hier  eine  Probe  von  Aufgaben,  wie  sie  für  die  obersten 
Klassen  oder  auch  für  Abiturienten  geeignet  erscheinen,  wenngleich  der 
umfang  jedes  Stückes  für  eine  Arbeit  zu  grofs  ist.  Es  sind  im  ganzen 
13  Stücke  (6  zu  Liv.  I,  2  zu  XXI,  2  zu  Tac.  ann.  IV,  2  zu  ann.  I,  1  zu 
ann.  H).  Was  das  Mafs  der  Anforderungen  betrifft,  die  an  den  Schüler 
gestellt  werden,  so  dürften  sie  den  entsprechenden  Stufen  angemessen  sein. 
Der  Wortschatz  der  einzelnen  Stellen  ist  gut  verwertet,  Grammatik  und 
Stilistik  kommen  zu  ihrem  Rechte.  Übersetzungshilfen  werden  dem  Schüler 
nur  in  verschwindenden  Ausnahmen  und  auch  da  nur  sehr  beschränkt  ge- 
geben. An  einigen  Stellen  erscheint  der  deutsche  Ausdruck  zu  eng  an 
das  lateinische  Original  angelehnt  (z.  B.  S.  7:  „um  auch  mit  Thaten 
seinen  Worten  gleichzukommen");  im  allgemeinen  ist  die  Ausdrucksweise 
geschickt.    Wir  halten  die  vorliegenden  Proben  von  Übersetzungsaufgaben 
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für  brauchbar,  und  vielleicht  wird  mancher  Fachgenosse,  dem  es  gerade 
um  Verarbeitung  dieser  Stellen  zu  thun  ist,  danach  greifen. 

Hanau.'  O.  Waokerma&n. 


182)0.  Dubray,  OentUlesses  de  la  langue  fran9aiBe.  2e  Edi- 
tion.   Yienne,  Gerold  et  Gie.    190  S.  8.  1  fl. 

Das  Buch,  eine  Auswahl  von  hübschen  Wörtern  und  geschmackvollen 
Wendungen,  die  geeignet  sind  der  Sprache  und  dem  Stile  ein  acht  franzö- 
sisches Kolorit  zu  geben,  soll  nicht  in  systematischer  Ordnung  und  Reihen- 
folge etwa  wie  ein  Schulbuch  durchgenommen  werden. 

In  sehr  flüssigem  und  elegantem  Französisch  geschrieben,  wendet 
es  sich  an  solche,  die  des  Französischen  nach  der  grammatischen  und 
lexikalischen  Seite  hin  schon  vollständig  mächtig  sind.  Denn  oft  zeigen 
gerade  diejenigen,  die  sich  durch  sorgfältiges  Studium  der  französischen 
Litteratur  ein  gutes,  korrektes  Französisch  angeeignet  haben,  im  mündlichen 
wie  schriftlichen  Gebrauche  der  Sprache  eine  gewisse  beschränkte,  dürftige 
Ausdrucksweise. 

Diesem  Übelstande  soll  das  Buch  abhelfen,  es  wird  in  demselben 
eine  stattliche  Zahl  von  sprichwörtlichen  und  sonstigen  Wendungen  ge- 
boten, die,  mit  Mafs  und  Geschmack  angewendet,  die  Sprache  in  Wort 
und  Schrift  abwechselnder,  lebhafter,  malerischer  erscheinen  lassen. 

In  alphabetischer  Folge  sind  unter  bestimmten  Stichwörtern  eine 
Seihe  solcher  Ausdi*ücke  zusammengestellt  und  erklärt  und  durch  der 
Litteratur  entnommene  oder  aus  dem  Munde  Gebildeter  gehörte  Sätze  in 
ihrem  Gebrauche  erläutert  worden. 

Diese  Erläuterungen  bezeugen  guten  Geschmack  und  tüchtige  sprach- 
liche Kenntnisse  und  werden  oftmals  auch  dem  Lehrer  für  die  Erklärung 
der  Schriftsteller  von  Nutzen  sein  können. 

Auch  steht  dem  Verfasser  eine  liebenswürdige,  humoristische  Art  der 
Erläuterung  zu  Gebote,  so  z.  B.  wenn  er  bei  der  Erklärung  der  Ausdrücke 
Antiphrase  und  Ironie  erzählt,  dafs  einer  seiner  Mitschüler,  ein  Neger, 
von  seinen  Kameraden  stets  nur  mit  dem  Namen  Beule  de  Neige  be- 
zeichnet und  gerufen  wurde.  Es  werden  manchmal  hübsche  belehrende 
Zusammenstellungen  gemacht,  so  bei  der  Besprechung  von  beau-fUs  =s  jeune 
komme  elegant,  affecte  et  fier  de  sa  petite  personne,  in  chronologischer 
Folge  die  entsprechenden  einander  ablösenden  Ausdrücke  angeführt :  Mugt^et, 
päit^naUre,  mirliflore,  merveiUeux,  mwcadin,  lion,  dandy,  gandin,  cocodes, 
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pettt  crevS,  gommeux,  pschutteux.  Besonders  aufmerksam  gemacht  sei  auf 
die  Wörter  chandeUe,  chevtd,  chien,  coeur,  lapin^  lune,  oeil  neben  vielen 
anderen. 

Selbstverständlich  ist  immer  nur  eine  Auswahl  von  solchen  Wendungen 
geboten,  und  es  würde  leicht  sein,  mit  Hilfe  des  in  phraseologischer 
Hinsicht  so  aufserordentlich  reichhaltigen  Dictionnaire  de  TAcad^mie  und 
sonstiger  neuerer  und  älterer  lexikalischer  Werke  die  Zahl  derselben  er- 
heblich zu  vergröfsern. 

Zu  dem  Worte  un  va-nti-pieds  {un  sans-le-sous,  un  couche-dehors 
un  creve-lor-faim)  bemerke  ich,  dafs  davon  neuerdings  auch  das  Wort, 
vanupiedismey  allerdings  in  ganz  anderem  (Kneippschem !)  Sinne  ge- 
bildet ist. 

In  der  Wendung  a/ooir  maiUe  ä  partir  avec  quelqu^un,  in  der  partir 
noch  die  Bedeutung  von  partager  hat,  konnte  neben  depariir  auf  das 
noch  bekanntere  departemefd  hingewiesen  werden,  und  unter  den  sonder- 
baren Heiligen  saifU  Lache  (patron  des  paresseux),  saint  Difficile  (por 
tron  des  dilicats,  sur  tont  5tir  le  manger),  saint  Frusquin  {Je  hien  gu^on 
possede),  saint  e  Nitcmche  (früher  sainte  N'y  touchey  une  personne  qui 
fait  ses  fredaines  ä  petit  hruit),  hätte  auch  der  so  eifrig  verehrte  saint 
Nega  Erwähnung  verdient. 

Mein  Urteil  über  das  Buch  geht  dahin,  dafs  es  recht  brauchbar, 
nützlich  und  belehrend  ist,  also  seinen  Zweck  erfüllt  und  denen,  die  sich 
im  idiomatischen  Gebrauche  des  Französischen  in  Wort  und  Schrift  weiter 
bilden  wollen ,  zu  angenehmer ,  anregender  Lektüre  und  auch  zu  genauerem 
Studium  mit  gutem  Gewissen  empfohlen  werden  darf. 

Strafsbnrg  i.  £.  R.  MoUvrelde. 

183)    Rudyard    Kipling,    Stalky  &  Co.     Ein  Band.     Leipzig, 
Beruh.  Tauchnitz,  1899.     288  S.  8.  .ä  1.60. 

Englisches  Schulleben  und  Schülerstreiche  könnte  man  kurz  als  Inhalt 
dieses  Bandes  bezeichnen.  Stalky  und  seine  Genossen  (M'Turk  und  Beetle) 
sind  drei  Zöglinge  (die  Dreizahl  erinnert  an  Eipliogs  früheres  Werk 
Soldiers  Three)  der  Militär-Yorberoitungsanstalt  Westward  Ho  zu  Bideford 
im  südwestlichen  England,  die  sich  durch  freches  Auflehnen  gegen  jede 
Autorität  in  ihrer  Schule,  aufser  gegen  den  Leiter  der  Anstalt,  und  durch 
schlau  ersonnene  Streiche  gegen  ihre  „Feinde^'  hervorthun.  Das  füllt 
acht  Kapitel  des  Bandes,    das  neunte  und  letzte  zeigt  den  Stalky  als 


S68  Kene  iPhilologisohe  finndschau  Kr.  l5. 

Soldat  in  Indien.  Das  vorangedruckte  öedicht  sagt,  dals  das  Werk  zum 
Lobe  des  Anstaltsvorstehers  und  anderer  „berflhmter  Männer'^  geschrieben 
worden  ist,  die  ihre  Zöglinge  gesunden  Menschenverstand  und  treue  Pflicht- 
erfüllung gelehrt  haben. 

Die  fiberaus  verwegenen  Streiche  des  Kleeblatts  werden  sicher  das 
Entzäcken  besonders  der  jugendichen  Leser  bilden.  Wenn  man  aber  be- 
denkt, in  welcher  raffinierten  Weise  die  drei  Jfinglinge  unbeliebte  Lehrer, 
übereifrige  Aufseher  und  andere  „  Feinde  ^^  quälen  und  hintergehen,  so  wird 
man  einerseits  sich  sagen  müssen,  dafs  solcher  Scharfsinn,  solche  schlaue  Be- 
rechnung, solch'  treffender  Witz  und  solche  ausgesuchte  Grausamkeit 
schwerlich  in  so  jungen  öemütern  zu  finden  seiii  dürften,  wie  sehr  alle  drei 
auch  zu  einander  passen  und  einander  zu  ergänzen  verstehen.  Dazu  mufs 
es  befremden,  dafs  sie,  ganz  im  Gegensatz  zum  englischen  Charakter, 
solche  Verächter  der  üblichen  Spiele  und  körperlichen  Übungen  sind. 
Anderseits  würde  man  es  sich  überlegen  müssen,  ob  man  das  Buch 
Altersgenossen  der  Helden  in  die  Hände  geben  dürfte,  bei  denen  doch 
vielleicht  Lust  zum  Nachahmen  geweckt  werden  könnte,  wodurch  sie  etwas 
schwer  zu  behandelnde  Schüler  werden  müfsten. 

Das  Buch  ist  trotzdem  nicht  uninteressant.  Der  eine  der  Jünglinge, 
Beetle,  trägt  unverkennbar  Züge  des  Verfassers  des  Buches.  (Seine  schlechten 
Augen  werden  z.  B.  wiederholt  erwähnt  und  auch  als  Orund  angeführt, 
warum  er  Litterat  und  nicht  Soldat  geworden  ist.)  Die  einzelnen  Kapitel 
sind  nicht  gleichwertig.  In  Ambush  und  A  little  Prep  sind  wohl  die 
lesenswertesten.  Das  neunte  zeigt,  wie  Stalky  zur  Bekämpfung  der  Feinde 
ähnliche  List  anwendet  wie  als  Schüler  gegen  seine  Lehren 

Für  nicht  englische  Leser  ist  das  Verstehen  etwas  durch  die  Fülle 
der  Slang- Ausdrücke  erschwert,  die  das  Werk  an  sich  nicht  entbehren 
konnte,  weil  es  sonst  kein  so  lebenatmendes  Bild  englischen  Schülerlebens 
werden  konnte,  wie  es  doch  trotz  aller  zu  erhebenden  Einwände  ist.  Denn 
es  ist  unverkennbar,  was  und  wie  die  Schüler  hier  reden,  das  und  so 
haben  sie  sicher  einmal  in  Bideford  oder  anderswo  geredet  und  werden 
es  wieder  thun.  Kiplings  Humor  und  vorzügliches  Erzählertalent  täuschen 
uns  beim  Lesen  darüber  hinweg,  dafs  solches  Thun  und  Denken  reiferes 
Urteil  als  das  von  Schülern  zur  Voraussetzung  hat. 

Etwas  unwahrscheinlich  ist  in  dem  geschilderten  Lehrerkollegium  die 
Persönlichkeit  des  Padre.  Denn  wenn  er  wirklich  eine  so  grofse  Macht 
über  die  drei  Schlingel  besafs,  warum  hat  er  sie  nur  ein  einziges  Mal 
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(The  Moral  Beformers)  angewendet,  um  ihren  fibergrorsen  Thatendrang 
auf  Erreichung  eines  guten  Zweckes  hinzulenken?  Freilich  hätten  dann 
keine  Streiche  ausgef&hrt  werden  können,  und  das  Buch  hätte  ungeschrieben 
bleiben  müssen.  Vielleicht  wäre  es  wohl  auch  seine  Pflicht  als  Lehrer  ge- 
wesen, selbst  gegen  so  groben  Unfug  vorzugehen  und  dessen  Abstellung  nicht 
dem  zufälligen  —  übrigens  überaus  gi*ausamen  —  Einschreiten  der  drei 
Taugenichtse  zu  überlassen.  Zweifelhaftes  Lob  ist  es  auch  für  die  „be- 
rühmten Männer  ^S  dafs  bei  ihnen  Schläge  ein  täglich  angewendetes  Diszi- 
plinarmittel  sind,  und  dafs  sich  der  Leiter  der  Anstalt  im  Handhaben 
des  Stockes  auszeichnet. 

Im  Ganzen  wird  das  Werk,  so  lesbar  und  interessant  es  auch  sonst 
ist,  kaum  viel  zur  YergrGfserung  des  Buhmes  seines  Yer&ssers  beitragen. 
Ein  naheliegender  Vergleich  mit  einem  ähnlichen  Werke  der  englischen 
Litteratur,  Tom  Brownes  Schooldays,  fällt  sehr  zu  Ungunsten  des  mo- 
derneren aus. 

Borna.  E.  Telohma&n. 

Vakanzen. 

Barmen,  H.T.S.    Obl.  Naturw.  od.  N.  Spr.    Dir.  Dr.  Draeger. 

Breslau^  ev.  B.S.  I.    Obl.  Math.    Meld,  bis  1./8.    Magistrat. 

Detmold,  G.    Hilfsl.  alte  Spr.    Dir.  Dr.  Gebhardt. 

Bfisseldorf,  B.S.    Obl.  Math.  Nat.    Dir.  Dr.  Masberg. 

Frankfurt,  a.  M.,  Humboldtsch.  (H.T.S.).    Obl.  N.  Spr.    3900—7200  M. 

Stadt.  Schuldeputation. 
eiadbaeh,  O.B.S.    Obl.  Math.,  Nat.    Dir.  Dr.  Elausing. 
C^rlmma,  B.S.  u.  Frg.   Obl.  Lat.,  Deutsch  u.  Gesch.    Bealschulkommissiou. 
C^rofä-LIeliterfelde,  G.    Obl.  Math.,  Nat.    Ouratorium. 
Iserlohn,  B.S.    Obl.  Gesch.,  Lat.,  Deutsch.    Direktor  Suur. 
Nordhausen,  H.T.S.    Obl.  N.  Spr.    Magistrat. 
Potsdam,  B.S.    Obl.  Math.,  Nat.  (Turnen).    N.E.    Dir.  Schulz. 

—       E.G.    Obl.  N.  Spr.    Dir.  Walther. 
BoMeben,  G.    Obl.  Math.,  Nat.    Bektor  Dr.  Sorof. 
Tiersen,  Prg.    Hilfsl.  alte  Spr.    Dir.  Dr.  Löhrer. 
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(H.  Klage)  p.  361.  —  185)  K.  Kraut,  Übersetzung  von  Dion  Chrysostomos  aus 
Prosa  (H.  Wegehaupt)  p.  362.  —   186)  Jos.  Koehm,   Quaestiones  Plautinae 
Terentianaeque  (F.  Wessner)  p.  367.  —  187)  A.  Knorr,  Beiträge  zur  Erklärung 
einiger  Stellen  aus  Horaz  nnd  Vergil  (E.  Rosenberg)  p.  368.  —  188)  J.  Maren se, 
Diätttik  im  Altertum  (M.  Hodermanu)   p.  370.  —  189)  H.  Win  ekler,    Alt- 
orientalische Forschungen  (R.  Hansen)  p.  371.  —  190)  A.  Rose,  Die  Griechen 
und  ihre  Sprache  (J.  Sitzler)  p.  373.  — -  191)  Ch.  Mücke,  Vom  Euphrat  zum 
Tiber  (R.  Hansen)  p.  374.  —  192)  J.  Baumann,  Schulwissenschaften  als  besondere 
Fächer   auf  Universitäten  (K.   Löschhom)   p.   377.    —    193)   K.   P.   Schulze, 
50  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  fnr  Prima  (K.  Rantz)  p.  377.  — 
194)  H.  Hammelrath  und  Ohr.  Stephan,  Übungsstücke  zum  Übersetzen  ins 
Lateinische  im  Anschlnfs   an  Livius  (J.  Rittau)  p.  379.  —  195)  A.  Schreiter, 
Die  Behandlung  der  Antike  bei  Racine  (I.  H.)  p.  381.  —  196)  A.  Kretschmer,  Die 
französische  Sprache  in  Grammatik,  Wort  und  Schrift  für  den  Schul-  nnd  Privat- 
unterricht (A.  Gebhard)  p.  382.  —  197)  A,  Symons,  The  Symbolist  Movement  in 
Literature  (Fr.  Blume)  p.  382.  ~  198)  F.  W.  Gesenius,  A   Book  of  English 
Poetry  for  the  Use  of  Schools,  revised  by  Fr.  Kriete  (Fr.  Blume)  p.  383.  — 
Anzeigen. 

184)  G.  0.  Zuretti,  Omero.    L'üiade.     VoL  IL    Libri  V— VHL 
Torino,  E.  Loescher,  1900.   XVI  u.  188  S.  8.     2  Lira  {J6  1.40). 
Der  Verf.  der  obeDgenannten  Iliasausgabe  ist  einer  der  besten  italieni- 
schen Homerkenner  und  hat  in  dem  vorliegenden  Kommentar  eine  sehr 
tüchtige  und  brauchbare  Arbeit  geliefert.    Nicht  ganz  möchte  ich  aller- 
dings die  vorausgeschickten  Winke  über  Prosodie  und  Metrik  in  dieses 
Urteil  einbeziehen.    Ich  mufs  offen  bekennen,  dafs  ich  nicht  recht  ver- 
stehe, was  eigentlich  mit  diesen  Bemerkungen  anzufangen  ist,  da  sie  f&r 
den  Anfänger  entschieden  viel  zu  wenig  systematisch  angelegt  sind,  für 
den  Kenner  aber  finde  ich  nichts  besonders  Wissenswertes  darin ;  im  Gegen- 
teil finde  ich  manche  Spuren  von  flüchtiger  Behandlung  des  öegenstandes. 
So  ist  z.  B.  die  Darstellung  der  Yokalsteigerung  und  die  daraus  hergeleitete 
Erklärung  von  prosodischen  Schwankungen  wie  ^Aqeg,  ^'Aqeg  u.  ä.  nur 
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flflcbtig  hingeworfen  (S.  y  u.  vi).  EbenMs  anf  S.  vi  ist  unter  den  Bei-^ 
spielen  der  schwachen  Position  difdQorfjra  an^ef&hrt,  ohne  dafs  Bflcksicht. 
darauf  genommen  wird,  dafs  es  sich  hier  um  das  Zusammentreffen  dreier 
Konsonanten  handelt.  Sehr  zweifelhafter  Natur  ist  auch  die  Behauptung 
auf  S.  IX,  dafs  die  Alten  Verse  nicht  anders  gelesen  haben  sollen  als  Prosa ; . 
manche  ÄuCserungen  der  alten  Schriftsteller  lassen  eher  auf  eine  sehr 
markante  Scansion  schliefsen. 

Was  aber  den  eigentlichen  Kommentar  anlangt,  so  lassen  sich  wohl 
kaum  irgendwo  erhebliche  Einwendungen  machen.  So  konnte  man  viel- 
leicht zu  E^  4 — 5  darauf  hinweisen,  dafs  hier  nicht,  wie  die  Anmerkung 
behauptet,  eine  kompendiarische  Vergleichung  vorliegt,  sondern  der  feurige 
Qlanz  des  Helmes  des  Diomedes  wird  direkt  mit  einem  Sterne  verglichen^ 
Zu  £,  842  ist  in  der  Anm.  die  Plünderung  eines  Erlegten  durch  Ares 
gleichgestellt  mit  der  Beraubung  des  Patroklos  durch  Apollon.  Im  letz* 
teren  Falle  aber  handelt  es  sich  doch  nur  um  eine  Wehrlosmachung  des 
noch  lebenden  Patroklos;  die  Bfistung  nimmt  nachher  Hektor,  nicht. 
Apollon.  Zu  H,  185  bemerke  ich,  dafs  ich  mich  über  den  Mangel  jeder 
Bemerkung  gewundert  habe,  die  darauf  hinwiese,  dals  hier  eine  Stelle  vor* 
liegt,  die  auf  eine  Erwähnung  des  Schreibens  gedeutet  werden  kann. 

Im  ganzen  ist,  wie  ich  schon  hervorhob,  der  Kommentar  als  gut  und  i 
brauchbar  zu  bezeichnen ;  die  Erklärungen  sind  gut  gewählt,  in  der  flber-^ 
wi^enden  Mehrzahl  richtig  und  treffend  und  halten  sich  auch  hinsieht-^ 
lieh  des  IJmfonges  in  verständigen  Grenzen. 

Cötben.  H.  Buge. 

185)  Dion  OhrysoBtomoB  aus  Prosa  übersetzt  von  Karl  Kraut.. 

1. — 5.  Bändchen  (Oslander -Schwäbische  Übersetzungsbibliothek). 
Ulm,  Kerler,  1899.    Jeder  Band  80  S.  8.  a  Bd.  .^  -.50. 

Es  ist  die  erste  vollständige  Übersetzung  Dies,  von  der  mir  Bede- 
1—25  vorliegen.    Aulser  dem  vielgenannten  Euboikos,  der  schon  mehr- 
fach (z.  B.  von  Beiskes  Frau  und  von  0.  Jahn)  ins  Deutsche  übertragen 
worden  ist,  sind  es  nur  wenige  Beden,  die  man  bis  jetzt  deutsch  lesen, 
konnte,  und  auch  diese  sind  nur  wenig  verbreitet.    Ich  nenne  neben  der 
schon  erwähnten,  seltenen  Übersetzung  von  Frau  Beiske  (17  Beden)  noch, 
das  Programm  von  Stich  (3  Beden),  Zweibrucken  1890.     Im  Vorwort 
der  letztgenannten  Schrift  ist  zwar  eine  Über^etssung  aller  Beden  Dios , 
angekfindigt,  aber  noch  nicht  erschienen. 
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Eine  deutsche  Übersetzang  Dies  ist  gewife  eine  dankenswerte  Auf- 
gabe, aber  sie  ist  nicht  leicht,  auch  nach  der  Au^be  von  Arnim  noch 
nicht,  die  wohl  die  Orundlage  far  die  Textesgestaltung  bietet,  aber  noch 
bei  weitem  nicht  als  abschliefsend  betrachtet  werden  kann,  wie  im  Vor- 
wort der  Übersetzung  behauptet  wird.  Das  wäre  auch  ein  unbilliges  Ver- 
langen bei  einem  so  verderbten  Texte.  Noch  viele  Stellen  harren  daher 
des  Erklärers,  sehr  viele  des  Verbesserers,  wie  auch  die  vorliegende  Über- 
setzung beweist. 

Ich  will  nur  einige  von  den  Stellen  herausgreifen,  an  denen  ich  mit 
Herrn  Krauts  Behandlung  des  Textes  nicht  einverstanden  bin.  Or.  I,  §  3 
schlägt  E.  vor  zu  schreiben  tfayüv  statt  qwyelv  und  verweist  auf  den 
Vers  IV,  135.  Aber  abgesehen  von  dem  seltenen  Gebrauch  von  (payaiv 
braucht  Sardanapal  zum  „Tafeln^'  nicht  erst  aufzustehen,  und  ausserdem 
verlangt  der  Gegensatz  zu  Alexander,  der  zu  den  Waffen  greift,  die  Er- 
wähnung der  Feigheit  Sardanapals.  III,  28  sind  zweimal  die  be- 
gründenden Sätze  oSzoL  yaq  x.  t.  X.  als  interpoliert  weggelassen.  Arnim 
hat  nur  den  ersten  von  beiden  für  unecht  gehalten,  ich  habe  schon  in 
meiner  Dissertation  die  Überlieferung  verteidigt  mit  der  Konjektur  von 
Jacobs:  oSxol  yaq  iyieivol  Y,aXof5vTaL  tloI  iaTQiTLoij  unter  Hinweis  auf 
Flatons  Politikus  229  Bff.  III,  50  mufste  Arnims  vortreffliche  Erklärung 
der  Lesart  rd  Tcegt  roü  Jiog  angenommen  werden,  denn  die  Lücke  ist  da, 
auch  wenn  man  r^)  Ja  schreibt.  X,  3  ist  korrupt,  wie  die  versuchte 
Übersetzung  deutlich  zeigt.  XUI,  9:  Die  Konjektur  dotdaead-at  statt 
dvWjaead-aL  ist  falsch;  K.  hat  die  Überlieferung  nicht  verstanden.  Der 
Sinn  ist  folgender:  „Denn  ich  dachte,  wenn  er  bei  Krankheit  etc.  rechten 
Bescheid  geben  kann,  so  wird  er  es  doch  bei  einer  solchen  Angelegenheit 
nicht  weniger  können.  ^^  Der  Schlufssatz  des  Paragraphen  ist  in  der  Über- 
setzung unverständlich;  was  soll  „ treulos ^^  heifsen?  XTV,  14  mufs  mit 
Arnim  )^  jui^  getilgt  werden.  Wenn  es  aber  stehen  bleibt,  gehört  es  zu 
TtqAvrBiv  und  nicht  zu  ßoiHeuaL,  wie  K.  will;  denn  kein  Mensch  macht 
es,  wie  er  es  nicht  haben  will.  XV,  2  teile  ich  Arnims  Bedenken 
g^en  die  Überlieferung  und  möchte  TtöreQov  in  den  Text  aufgenommen 
wissen  als  Fragepartikel  einer  unvollständigen  Doppelfrage.  Nal  heifst 
„ja^^  und  nicht  „nun^S  wie  es  K.  fibersetzen  mufste,  da  er  Ttd&ep  bei- 
behielt Das  genüge.  Genaue  Interpretation  des  Überlieferten  macht  auch 
bei  Dio  manche  Konjektur  überflüssig.  So  hat  K.  in  Or.  XIV,  §  1 1  a.  E. 
mit  Recht  aitav  statt  des  von  Dindorf  und  Arnim  gesetzten  avr&v  wieder- 
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kergestellt  Ans  dem  Satze,  dafs  derjenige  jemandes  Sklave  ist,  für  den 
der  andere  Geld  bezahlt  hat,  wird  im  Scherz  die  extreme  Konsequenz 
gezogen,  dafs  dann  diejenigen,  die  für  ihre  eigne  Freiheit  Geld  bezahlt 
haben,  ihre  eignen  Sklaven  sein  müfsten.  (Zu  dieser  Rede  will  ich  am 
Schlufs  noch  einiges  bemerken.) 

Soviel  über  die  Behandlung  des  Textes.  Was  die  Übersetzung  selbst 
anlangt,  so  ist  sie  —  der  Vorwurf  kann  Herrn  E.  nicht  erspart  bleiben  — 
durchaus  nicht  frei  von  groben  Mifsverständnissen  und  Fehlern.  Ich  mufs 
mich  auch  hier  auf  einige  Beispiele  beschränken.  I,  10  ist  völlig  mifs- 
verstanden  durch  Verwechslung  von  Subjekt  und  Objekt  im  Acc.  c.  Inf. 
Es  heifst:  „Wir  müssen  die  zunächstliegende  und  Dich  am  meisten  an- 
gehende (Bede)  ermitteln  und  nach  Anrufung  der  Peitho  etc.  so  eifrig 
als  möglich  durchgehen.''  III,  3:  „Ebenso  {Kad-^TteQ)  gegen  schmeich- 
lerische Menschen''  ist  falsch.  Die  wilayceg  werden  nur  zum  Vergleich 
neben  die  ifiovai  gestellt;  sie  entsprechen  den  HefxP^  ^?$  ^Q^^i  xAm- 
lieh  den  Ttdvoi,  III,  137  und  138  ist  durch  ungenaue  Beobachtung  der 
Syntax  der  Sinn  entstellt,  denn  die  Perser  schlössen  das  Wild  nicht  in 
den  Park  ein,  wenn  sie  die  Lust  dazu  anwandelte,  sondern  sie  hielten  es 
eingeschlossen  und  jagten  es,  wenn  sie  Lust  hatten;  und  ebenso  werden 
nicht  „die  im  Frieden  gemachten  Gefangenen"  umgebracht,  sondern 
höchstens  werden  „die  Kriegsgefangenen  in  der  Heimat  ergriffen  und  ge- 
tötet". VI,  41  mufs  es  heilsen:  „Denn  deren,  die  von  ihm  Böses  erlitten 
haben  und  ihn  verachten,  sind  dann  (wenn  der  Tyrann  alt  ist)  mehr." 
VI,  49:  Nicht  „welchen  es  gut  geht",  sondern  „die  von  ihm  Gutes 
empfangen  haben"  ist  zu  schreiben.  X,  2.  Statt  „die  sich  selbst  nicht  recht  zu 
raten  wissen"  mufs  es  heifsen:  „Die  ihn  nicht  recht  zu  gebrauchen  wissen". 
X,  14:  Nicht  „bist  du  des  Geldes  wegen  nicht  in  Sorge?",  sondern  „fürchtest 
du  nicht  das  Geld  ?"  XIII,  24  ist  ein  grober  sinnentstellender  Fehler,  der 
wie  so  mancher  andere  durch  falsche  Übersetzung  der  griechischen  Negation 
entstanden  ist.  Es  mufs  heifsen:  „Auch  jene  kamen  ohne  jede  Bildung 
und  ohne  alle  Fähigkeit  etc.  Sie  waren  nur  geübte  Reiter  etc."  Denn 
darauf  kommt  es  ja  gerade  an,  dafs  weder  Griechen  noch  Perser  die 
richtige  Ttaideia  hatten,  sondern  dafs  es  lediglich  Zufall  war,  wenn  die 
Griechen  siegten.  XIV,  12  a.  E.  mufs  ein  Punkt  stehen.  Der  Sinn  ist  von  E. 
mifsverstanden.  Der  Gedanke  ist:  „Ob  sich  das  hier  nur  um  einen  Tag 
handelt,  nämlich  den  des  Gerichts ,  darauf  kommt  es  bei  unserer  Frage 
nicht  an.    Denn  es  soll  schon  vorgekommen  sein,  dafs  jemand  für  einen 
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Tag  Sklave  gewesen  ist.''  XV,  13  ist  die  KoDJektar  von  Wilamowitz, 
die  ich  anch  für  richtig  halte,  falsch  übersetzt ;  tuxI  doOloi  oweg  ist  nicht 
konzessiv.  Es  heifst:  „Glanbst  Dn,  dafs  alle,  die  Sklavendienste  thun, 
dies  mit  Becht  und  als  wirkliche  Sklaven  thun,  und  nicht  vielmehr, 
dab  .  .  .''  XY,  1 6  ist  der  Sinn  durch  Mifsverständnis  der  Negation  vGUig 
verkehrt.  Ov  yäq  .  .  .  ov%  öfioloyi^ofiev  gehört  zusammen:  „So  werden 
wir  ihm  doch  wohl  ebenso  wenig  abstreiten,  dafs  er  frei  ist''  (denn  was 
dem  einen  recht  ist,  ist  dem  andern  billig). 

Die  Sprache  der  Übersetzung  ist  nicht  „leicht  und  geßUig",  sondern 
oft  unklar,  die  verbindenden  Partikeln  sind  nicht  immer  richtig  gewählt, 
an  vielen  Stellen  lassen  sich  unbeschadet  der  Genauigkeit  bessere  Aus- 
drücke finden.  Auch  hier  mögen  wenige  Beispiele  von  vielen  genügen. 
Die  Satzverbindung  ist  schlecht  III,  115;  hier  kann  xaeVot  nicht  durch 
„indessen"  gegeben  werden.  VI,  1  steht  besser:  „Darin  ahmte  er  etc."; 
§  6  fehlt  die  Anknüpfung  an  den  vorigen  Paragraphen  (z.  B.  ,^ ferner"). 
VI,  19  und  21  ist  d£  Alschlich  mit  „aber"  übersetzt.  Auch  §  49  und  50 
sind  falsch  mit  dem  Vorhergehenden  verbunden,  ebenso  X,  21.  XTV,  3 
fehlt  die  Verbindung. 

Ungenaue  oder  schlechte  Übersetzung  einzelner  Worte  findet  sich  z.  B. 
III,  7  und  10,  wo  an  ersterer  Stelle  a(oq)Qoa^  mit  „Besonnenheit 'S  an 
letzterer  mit  „Selbstbeherrschung"  übersetzt  ist.  III,  16  ävfieateqov  ist 
nicht  „widerlicher",  sondern  hier  „unbefriedigender,  trauriger".  III,  87 
ist  die  Negation  falsch  übersetzt,  es  mufs  heiCsen:  „Für  sich  allein  ist 
niemand  einer  Aufgabe  gewachsen",  nicht  „jeder".  III,  123  TLaloTuxyad'la 
ist  nicht  „Bechtscbaffenheit"  etc. 

Schlechter  Ausdruck  findet  sich  z.  B.  III,  59 :  „  Damit  bei  den  hinter- 
listigen Anschlägen  der  Feinde  diese  ihm  nicht  verborgen  bleiben."  An- 
deres fibergehe  ich  aufser  der  Übersetzung  des  doppelsinnigen  XQ^^^^  ^^ 
Or.  X.  Das  wird  §  17  wiedergegeben  mit  ,, beraten",  dann  weiterhin 
mit  „verkehren,  umgehen,  sich  abgeben,  erstreben,  zu  thun  haben,  gegen- 
über stehen"  und  schlieMich  mit  „auf  jemand  wirken".  Die  letzte  Be- 
dentang hat  weder  mit  XQ^^^^  etwas  zu  thun,  noch  pafst  sie  in  den 
Zusammenhang.  Einfocher  wäre  es  gewesen,  Herr  E.  hätte  sich  mit  „ge- 
brauchen" begnügt,  das  er  mit  „anwenden,  benutzen  etc."  genügend 
variieren  konnte,  wenn  ihn  die  zu  häufige  Anwendung  desselben  Wortes  störte. 

Durch  die  angeführten  Beispiele  glaube  ich  dargethan  zu  haben,  dafs 
K.s  Übersetzung  der  Dionischen  Reden  in  der  vorliegenden  Fassung  noch 
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nicht  den  gerechten  Anfordemngen  genügt,  die  man  an  eine  solche  Arbeit 
stellen  mnfs.  Es  bedarf  vielmehr  einer  sehr  sorgfältigen  Revision,  ehe 
die  Übersetzung  mit  wirklichem  Nntzen  als  Hilfe  zum  Verständnis  des 
Urtextes  oder  auch  als  Ersatz  desselben  gebraucht  werden  kann.  Dabei 
wfirde  es  sich  sehr  empfehlen,  die  oft  langen  Perioden  Dies  aufzulösen 
und  in  verständliche,  deutsche  Sätze  umzuwandeln,  mehr  als  dies  bisher 
geschehen  ist.  Auch  mfifsten  die  Inhaltsangaben  vor  den  Beden  sprach- 
lich korrekter  und  sachlich  fibersichtlicher  gestaltet  werden.  Dals  die  Über- 
schriften der  Beden  auf  dem  Titelblatt  nicht  formell  von  denen  im  Texte 
abweichen  dürfen,  wie  dies  im  fünften  Bändchen  mehrfach  der  Fall  ist, 
ist  selbstverständlich. 

Die  Besprechung  der  vierzehnten  Bede  habe  ich  ans  Ende  gestellt, 
weil  sie  sich  nicht  so  kurz  abthun  läfst.  Wir  haben  es  hier  mit  einem 
Halbdialog  zu  thun.  Dio  wendet  sich  gegen  das  Urteil  der  Menschen, 
und  die  Bekämpfung  desselben  wird  allmählich  zu  einem  lebhaften  Zwie- 
gespräch, bis  zuletzt  die  zusammenhängende  Bede  das  Ganze  zu  einem 
ruhigen  Abschlufs  führt.  Das  Ende  der  dialogischen  Partie  ist  leicht 
erkennbar,  §  21  beginnt  wieder  die  zusammenhängende  Bede.  Schwieriger 
dagegen  ist  die  Frage  nach  dem  Anfang  des  Dialogs.  Dals  Dio  Zuhörer 
hat,  dafs  es  sich  also  um  einen  Vortrag  handelt,  geht  aus  dem  An£Euig 
von  §  3  mit  ziemlicher  Sicherheit  hervor.  Aber  noch  spricht  Dio  immer 
von  der  Meinung  dritter  Personen  (§  3  eQOwd  rig  avTOjig,  §  4  rdv  de 
vaCro  dTtoxQLvdfievov  et  rig  irteowT^  etc.).  §  8  aber  hören  wir,  dafs  Dio 
jemanden  anredet  (q)jjg — €q)rig).  Von  da  an  werden  wir  erwarten,  dafs  dieser 
Angeredete  antwortet,  sei  es  in  seinem  oder  der  grofsen  Menge  Namen. 
Seit  Beiske  haben  die  Herausgeber  dies  bei  §  14  eintreten  lassen.  Doch 
sah  sich  schon  Arnim  genötigt,  den  ersten  Satz  von  §  13,  der  eine  Ent- 
gegnung enthält,  durch  den  Druck  als  gedachten  Einwurf  des  Gegners 
hervorzuheben,  auf  den  im  folgenden  durch  ifdg  toüto  Bezog  genommen 
wird.  Das  gleiche  hätte  er  aber  auch  in  §  11  und  12  thun  müssen,  wo 
in  derselben  Form  eine  entgegengesetzte  Ansicht  eingeführt  wird.  Und 
so  hat  denn  auch  E.  mit  vollem  Becht  bei  §  11  den  Dialog  beginnen 
lassen.  Dasselbe  hatte  ich  früher  schon  bemerkt,  bin  aber  darin  noch 
weiter  gegangen.  §  10  ovdetg  Sv  UTtoi  —  xQV^^  ^^'^^^  gehört  eben- 
falls dem  Gegner.  Unsicher  bin  ich,  ob  auch  der  im  Namen  der  Menge 
gemachte  Einwand  §  9  äUf  Xaiog  eqoZaiv  dem  Gegner  gehört.  Ich  halte 
es  nicht  für  unwahrscheinlich,  weil  es  den  Übergang  aus  dem  Vortrag  in 
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•den  Dial(^  noch  natfirlicher  macht.  Die  kämpft  im  Kreise  seiner  Hörer 
;gegen  eine  verbreitete  Meinung  und  wendet  sich  im  Verlauf  der  Bede 
besonders  an  einen  der  Anwesenden,  ihm  dadurch  die  Bolle  der  G^ner 
:^uweisend.  Der  ninunt  sie  auf  und  opponiert  zunächst  in  ihrem  Namen, 
4ann,  durch  den  Qang  der  Untersuchung  angeregt,  auf  eigne  Bechnung, 
bis  Dio  alle  Einwände  widerlegt  hat  (§  20).  Das  ist  in  der  That  ein 
lebendiger  Dialog,  kein  ängstlich  nach  der  Schablone  gearbeitetes  litte- 
rarisches Produkt,  wie  Hirzel  Dies  Beden  aufbssen  will,  sondern  ein  treues 
Bild  von  der  thatsächlichen  Lehrmethode  Dies  (Arnim  S.  282). 

Ich  f&hre  kurz  die  Worte  an,  vor  denen  ich  Personenwechsel  an- 
nehme: §  9  all"  l'atJi;  —  §  10  tl  &/j;  —  ovdetg  &y  —  rd  adrä  di  — 
%  11  diu  htiq  —  omxyw  —  §  12  äkJüä  fi^v  —  rt  de;  §  13  dXld  fi^  — 
^i  di^  —  §  14  ovxoiV.  Das  übrige  ist  klar.  In  der  E.schen  Über- 
^tzung  fehlt  fälschlich  der  Personenwechsel  vor  §  14  „Beim  Zeus^'  und 
4im  Anfang  von  §  15. 

Cuxhaven.  Hans  Wegehavpt. 


186)  Jos.  Koehm,    duaestiones  Plautinae    Terentianaeque. 

Dissert.  Oiefsen,  J.  Bichter,  1897.  56  S.  8. 
Der  erste  Teil  dieser  Dissertation,  die  leider  (nicht  durch  die  Schuld 
des  Bef.)  etwas  verspätet  zur  Anzeige  gelangt,  handelt  nach  der  Über- 
schrift ^De  nonnuüis  vocäbuMs;  K.  bespricht  die  Ausdrficke  1)  mortäles 
(Leute),  2)  filitis  fdia — gnatus  gnata,  3)  adulescens  adtdescefUtilus,  4)  vir, 
^)  axar-^aniunx.  Mortäles  findet  sich  bei  Tereng  überhaupt  nicht,  bei 
Plafäfis  dagegen  an  17  Stellen  (in  den  Eomikerfragmenten  noch  zwei  Mal 
und  zwar  bei  Naevius  und  Pomponius);  an  drei  Stellen  steht  es  im 
«Gegensatz  zu  immortalesy  an  den  übrigen  entspricht  es  unserem  'Leute'. 
£.  schliefst  nun  daraus,  dals  es  auch  von  Sklaven,  Kupplern  u.  dergl.  ge- 
braucht wird,  "^vocahulum  martaUum  communis  sermonis  fuisse^  zumal 
-es  auch  bei  Terenz  *qui  mtdto  pciitius  scribü  quam  Plautus,  fehle ;  ob 
diese  Behauptung  zutrifft,  erscheint  mir  zweifelhaft,  da  mortäles  im  Ver- 
hältnis zu  homines  doch  der  seltenere  Ausdruck  ist  und  zudem,  wie 
Lindskog  schon  bemerkt  hat  (Berl.  ph.  Wochenschr.  1897,  1477),  meist 
in  gehobener  Sprache  angewendet  wird.  Was  Nr.  2  betrifft,  so  konstatiert 
K.  richtig,  dafs  gnatus  bezw.  gnaia  im  öegensatz  zu  fUius  ßia  mehr 
4em  ^gravior  et  vere  poeticus  sermo  eigentümlich  ist;  hieraus  erklärt 
£.  auch,  weshalb  bei  den  szenischen  Dichtern  nur  der  Vokativ  von  gnatus. 
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Bicbt  ebenso  von  ßius  vorkommt.  Za  Nr.  3  werden,  wie  K.  darlegt,  die 
beiden  Ausdrücke  je  nach  dem  metriscben  Bedfirfnis  promisem  angewendett 
ohne  dafs  sich  ein  Bedeatangsonterschied  feststellen  läXst. 

Bezüglich  des  Gebrauchs  von  vir  (Nr.  4)  kommt  E.  zu  dem  nicht 
besonders  überraschenden  Besultat,  dafs  die  Grundbedeutung  ^Mann  (mos} 
sei,  und  dafs  es  aulserdem  die  Bedeutung  'Ehemann  (tnaritua)  hat,  was 
sich  entweder  aus  einem  entsprechenden  Attribut  oder  aus  dem  Zusammen- 
hang ergiebt;  was  er  sonst  darüber  vorbringt,  ist  nicht  stichhaltig.  Be- 
züglich der  Wörter  coniunx  und  uxor  weist  E.  nach,  dafs  ersteres 
von  den  Eomikem  nie  gebraucht  wurde,  somit  Dziatzkos  Erklärung  zu 
Terenz  Ad.  973  unzutreffend  ist. 

Im  zweiten  Teil  der  Dissertation  behandet  E.  ^nonnuUos  locos  des 
Terenz  und  zwar  Heaui  628;  1060—66;  Phorm.  759;  Ad.  940;  meist 
schlägt  er  eine  andere  Verteilung  des  Textes  an  die  einzelnen  Personen 
vor,  im  Phormio  sucht  er  die  Lesart  des  Bembinus  durch  eine  Eonjektur 
zu  retten,  doch  vgL  darüber  Hauler  in  Dziatzkos  Phormio^  S.  210;  di& 
Angaben  über  Eugraphius  zu  Heaut.  628  sind  nicht  zutreffend  (was  jedoch 
K  nicht  wissen  konnte,  da  er  auf  die  unzuverlässigen  Ausgaben  angewiesen 
war);  das  Lenouna  b^pmnt  nicht  mit  EBGO,  sondern  mit  dominus,, 
(wofür  eine  junge  Hdschr.  domin a  hat)  und  lautet  dann  weiter  damna^ 
ergo  (od.  ego,  ego)  erus  (herus,  erus)  auctus  est;  hinsieht- 
lieh  der  anderen  Stellen  ist  zugegeben,  dafs  E.s  Bemerkungen  beachtens- 
wert sind,  für  völlig  überzeugend  kann  ich  sie  nicht  halten. 

Ist  so  der  positive  Gewinn  aus  dieser  Dissertation  auch  nicht  gerade 
bedeutend,  so  ist  doch  anzuerkennen,  dafs  der  Ver&sser  sich  mit  grofsem 
Eleifs  seiner  Au^be  unterzogen  hat  und  in  der  Fächlitteratur  gut  Be- 
scheid weifs. 

Bremerhaven.  P.  Wessnar- 

187)  Alfred  Knorr,  Beitrage  zur  Erkl&nmg  eiiiiger  Stellen 
am  HoraB  und  Vergil.  Beigard  1900.  Progr.  4. 
Es  handelt  sich  zunftchst  um  Od.  I,  35,  21—28,  eine  Stelle,  die 
sicherlich  noch  immer  der  Erklärung  bedarf.  Ist  zu  comitem  abnegat  zu 
ergtnzen  se  oder  te?  Enorr  sagt,  es  sei  für  den  Sinn  ziemlich  gleich- 
gilt^,  wenn  er  auch  aus  Gründen  mehr  für  se  eintritt  Den  Hauptgrund 
der  Unklarheit  des  Sinnes,  die  er  mit  drastischen  Farben  malt,  sieht  er 
aber  in  miuMa  ueste;  dafQr  schlügt  er  vor  mutcOa  mente.    Freilich  zieht 


'^ 
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diese  Konjektur,  die  ja  an  und  fflr  sich  nicht  so  undenkbar  wäre,  eine 
andere  nach  sich :  ac  fflr  cU,  Als  Sinn  erhält  er  dann  S.  8 :  „  Dir  dienen, 
dich  begleiten  die  Hoffnung  und  die  seltene  Treue,  gehfiUt  in  weifses 
Gewand,  und  sie  versagen  dir  auch  nicht  ihre  B^leitung,  wenn  du  in 
veränderter  Gesinnung  feindselig  die  Häuser  der  Mächtigen  verläfst.  und 
die  Folge  davon  ist,  da(s  auch  die  Genossen,  die  bis  dahin  das  GIfick, 
den  Beichtum  der  Mächtigen  mit  ihm  geteilt  haben ,  ihn  verlassen :  nicht 
nur  die  wankelmfitige  Menge  und  die  treulose  Dirne,  sondern  auch  die 
Freunde  u.  s.  w.  Nun  steht  der  von  der  Fortuna  Verlassene  ganz  ver- 
einsamt da ;  nicht  einmal  die  Hoffnung  richtet  ihn  auf.  EOnnte  der  Dichter 
die  unumschränkte  Macht  der  Fortuna  wohl  besser  schildern?^'  —  Aber 
man  braucht  doch  wohl  keine  Konjektur.  Wie  kann  da  von  „Hoffnung 
und  Treue''  die  Bede  sein,  wenn  sie  nur  stets  im  Gefolge  des  GIficks 
ist.  Man  übersetze:  nee  mit  „aber  nicht'',  und  man  erhält  einen  ver- 
nünftigen Sinn.  Auch  der  Hoffiende,  der  Treue  heftet  sich  an  die  Sohlen 
der  Glücksgöttin,  aber  so  weit  geht  er  nicht,  dafs  er  sich  dem  Unglück- 
lichen entzieht,  wie  das  Volk  und  die  Dirne  es  thut.  nee  comUem  abnegat 
steht  parallel  zu  tuilata,  wie  vorher  gestans  neben  abest,  „In  deinen 
Gefolge  ist  auch  Hoffnung  und  Treue ;  aber  sie  ist  in  ein  weifses  Gewand 
gehüllt  und  bleibt  Begleiterin,  wenn  du  in  schwarzem  Gewände  erscheinst 
und  aus  einer  Freundin  eine  Feindin  geworden  die  einflufsreiche  Familie 
hinter  dir  läfst."  —  Mehr  hat  auf  mich  die  Auseinandersetzung  des  Verf. 
über  I,  14  eingewirkt.  Auch  ich  hatte  schon  früher  der  Vermutung 
Ausdruck  gegeben,  dafs  I,  14  gar  keine  Allegorie  seL  Thatsächlich  ist 
sie,  wenn  Horaz  wirklich  bei  dem  Schiff  an  den  Staat  dachte,  sehr  ver- 
hüllt, und  ans  der  Beschreibung  des  Schiffes  und  den  kleineren  Neben- 
angaben, wie  z.  B.  der  Ei*wähnung  der  Cykladen,  ist  nichts  zu  schliefsen. 
Kann  es  nicht  das  Schiff  gewesen  sein,  das  ihn  nach  Hause  trug,  nachdem 
er  am  Falinurus  viel  Gefahren  überstanden  hatte?  tckedmn  und  desiderium 
würden  dadurch  natürlicher  erklärt  werden.  —  lU,  30  nimmt  Knorr  an 
palmam  und  ferbur  Anstofs.  pdimam  will  er  mit  „Hand"  übersetzen, 
als  wenn  Nearch  zum  Zeichen  seiner  Gleicbgiltigkeit  mit  den  Füfsen 
gespielt  habe,  und  für  ferkur  will  er  etwas  wie  goMdei  lesen.  Aber  paJma 
mufs  wohl  „Siegespreis"  heiCsen,  wenn  dem  Gedichtlein  nicht  eine  Pointe 
verloren  gehen  soll,  und  ferttw  macht  aus  dem  Gedichte  erst  etwas,  wenn 
das  Ereignis,  das  gewifs  symbolisch  zu  fiiasen  ist,  als  ein  ihm  gewichtig 
ftberbraehtee  hingestellt  wird.  -—  An  folgenden  VeigilatelleB  schlägt  Enorr 
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andere  AnffiEiSsaDgen  vor:  I,  108.  dorsum  immane  man  summo:  ein 
nnheimliches  Biff  bei  hohem  Wasserstande.  —  Aen.  1,  286  ff.  werden 
die  Verse:  nascetur  pulchra  Traianus  origine  Ca>esar  —  tu>caMtur  hie 
quoque  twUs  auf  Jalius  Cäsar  bezogen ,  wie  es  schon  Servins  that ,  nicht 
auf  Augnstns.  Unter  den  vielen  bemerkenswerten  Gründen  wird  besonders 
daranf  Gewicht  gelegt,  dafs  Yergil  nicht  gut  die  Wiedergewinnung  der 
Spolien  von  den  Parthen  mehr  hätte  besingen  können.  Aber  schon  in 
früheren  Jahren  nahm  man  die  Unterwerfung  des  Orients  als  ganz  sicher 
an.  Vgl.  Hör.  Od.  I,  12  am  Ende.  —  Hfibsch  wird  Aen.  11,  594  cwra 
nostri  mit  „Bficksicht  auf  uns*^  übersetzt  und  lU,  225  dangoribus  auf 
das  „Schlagen  der  FlügeP'  gedeutet,  IV,  450  wird  fatis  (exierrita)  mit 
Deuticke  und  Brosin  aufgefafst  als  „durch  ihr  künftiges  SchicksaP\  IV,  492 
wird  muihm  zu  erklären  versucht:  „Bei  der  Zauberei  werden  die  schreck- 
lichen Gottheiten  der  Unterwelt  zu  Hilfe  gerufen;  ihr  Erscheinen  mufs 
den  Sterblichen  Grauen  erregen,  und  daher  läfst  sich  gern  wohl  kaum 
ein  Mensch  dazu  bringen,  mit  ihnen  in  Berührung  zu  kommen.  —  Es 
folgen  noch  Aen.  IV,  508.  544.  607.  VI,  309.  VIII,  85.  IX,  175.  308. 
Überall  gesundes  Urteil  und  Beherrschung  der  Litteratur,  dennoch  sind 
die  angebenen  Gründe,  weil  subjektiv,  nicht  immer  im  stände,  andere 
zu  überzeugen. 

Hirschberg.  E.  Roaenberg. 

188)  Julian  Marcuse,  Diätetik  im  Altertum.     Eine  histoiisclie 
Studie.    Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1899.    VI  u.  51  S.  8. 

M  1.60. 

In  der  zur  Besprechung  vorliegenden  Studie  liefert  Verf.,  Arzt  in 
Mannheim,  in  einfacher  und  anziehender  Darstellung  den  Nachweis,  dafs 
die  diätetische  Behandlungsmethode,  die  heutzutage  immermehr  in  den 
Vordergrund  des  medizinischen  Interesses  tritt,  bereits  im  Altertum  ge- 
pflegt wurde  und  sogar  einen  bedeutenden  Grad  technischer  Ausbildung 
erreichte. 

Nach  einem  kurzen  Überblick  über  die  orientalische  Diätetik,  die, 
mit  der  Ethik  sowie  mit  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  eng  verknüpft, 
gleichsam  die  Methode  der  Prophylaxis  darstellt,  wendet  sich  Verf.  zu 
den  Auffingen  der  griechischen  und  römischen  Diätetik,  die  im  wesent- 
lichen dem  Grundsatze  der  Abhärtung  huldigte.  Das  Verdienst,  die  diäte- 
tisdien  Vorschriften  und  Gebote  jrissenschaftlich   formuliert  zu   haben, 
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gebfihrt  in  Oriecbenland  Hippokrates,  während  in  Born  Asklepiades  als 
der  erste  Vertreter  der  diätetischen  Disziplin  nns  entgegentritt.  Mit 
Celsas,  dem  lateinischen  Hippokrates,  tritt  die  Geschichte  der  Medizin  in 
das  Zeitalter  der  Encyklopädie.  Die  diätetischen  Schriften  der  späteren 
Zeit  aber  sind  fast  alle  beeinflufst  durch  Oalenus  aus  Pergamon,  den  Ver- 
fasser des  Werkes  de  sanitate  tuenda.  Die  gewaltige  Bedeutung  dieses 
genialen  Forschers  wird  im  Zusammenhange  mit  den  Schöpfungen  des 
Hippokrates  und  Gelsus  an  der  Hand  ihrer  Werke  einer  eingehenden 
gemeinverständlichen  Betrachtung  gewürdigt,  aus  der  so  viel  mit  Oewifs- 
heit  hervorgeht,  dals  die  in  den  Lehren  jener  medizinischen  Autoritäten 
niedergelegten  Grundprinzipien  ihre  Lebenskraft  und  Giltigkeit  bis  in 
unser  Jahrhundert  hinein  erhalten  haben. 

Auf  Einzelheiten  der  gehaltvollen,  an  überraschenden  Parallelen 
zwischen  einst  und  jetzt  überaus  reichen  Auseinandersetzung  näher  ein- 
zugehen, mufs  ich  mir  versagen ;  ich  möchte  niemandem  den  Genufs,  den 
die  Abhandlung  selbst  gewährt,  durch  eine  dürftige  Inhaltsangabe  schmälern. 
Jedem  Gebildeten,  dem  der  Sinn  für  historische  Entwickelung  nicht  ab- 
handen gekommen  ist  und  der  der  Frage:  wie  schützten  und  erhielten 
die  Alten  ihre  Gesundheit?  nicht  gleichgiltig  gegenübersteht,  sei  Marcuses 
anregende  und  belehrende  Schrifb  hiermit  bestens  empfohlen. 

Wernigerode  a.  H.  Max  Hoderma&n. 


189)  Hugo  Winckler,  Altorientalisclie  Forschungen.  Zweite 
Beihe,  Band  U  (1899).  S.  191-400.  Leipzig,  Eduard  Pfeiffer, 
1900.     8.  ^2.-. 

Der  auf  dem  Gebiete  des  alten  Orients  aufserordentlich  fleifsige  Forscher 
veröffentlicht  hier  eine  Reihe  weiterer  Untersuchungen  zur  alten  morgen- 
ländischen Geschichte;  die  meisten  beziehen  sich  auf  die  Geschichte  der 
semitischen  Völker,  besonders  die  alttestamentliche  der  Israeliten,  für  deren 
Aufhellung  die  Funde  zu  Babylon  und  Ninive  ja  von  hervorragender 
Wichtigkeit  sind.  Aber  auch  für  speziell  klassische  Philologen  sind  einige 
Aufsätze  von  Wichtigkeit. 

Der  erste  Aufsatz:  „Zur  inneren  Politik  im  neubabylonischeu  Beiche" 
behandelt  den  Gegensatz  der  weltlichen  Macht  zur  stark  emporstrebenden 
Hierarchie  unter  den  letzten  babylonischen  Fürsten. 

Mehrere  Artikel  Wincklers  betreffen  die  Wiederherstellung  Judas, 
die  biblischen  Bücher  Esra,  Nehemia,  Esther,  Daniel.    W.  kommt  zu 
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anderen  Annahmen  fiber  die  Identifikationen  der  dort  genannten  persischen 
FQrsten  als  bisher  fiblich  gewesen  sind.  In  der  jfidischen  Überlieferung 
ist  der  Name  des  Eambyses  verloren  gegangen;  für  ihn  tritt  Ahasveros 
ein,  das  der  Form  nach  fiist  genau  dem  Xerxes  (Eshayarscha)  entspricht. 
Esther  1  und  Esra  4,  6  ist  also  Ahasveros  £=  Eambyses,  auch  Arthach- 
sasta  Esra  4,  7flf.  und  7, 1  ist  Eambyses,  Nehemia  c.  13  dagegen  Darius; 
Nebukadnezar  bei  Daniel  2,  1  ff.  und  4,  Iff.  ist  Nabunid,  Darius  der 
Meder  ist  Eambyses.  —  Bei  der  Abiassung  der  Judith-Qeschichte ,  der 
zum  TeU  Mythen  zu  Grunde  liegen,  sind  Oberlieferungen  fiber  den  Zug 
des  Gyrus  gegen  Eleinasien  und  den  des  Asurbanipal  gegen  Arabien  be- 
nutzt Holofemes,  in  andern  Bearbeitungen  Osnappar,  ist  verdreht  aus 
Asurbanipal. 

Ffir  die  Leser  dieser  Bundschau  ist  von  höherem  Interesse  ein  Au^tz 
Aber  kleinasiatische  Geschichte.  In  Eleinasien  haben  sich  nach  den  Er- 
gebnissen der  alten  Funde  verschiedene  Yölkerstämme  in  der  Herrschaft 
abgelöst;  es  erscheinen  die  Lukki  (Lykier),  die  Hatti-Eummeh  (Hethiter), 
Muski  (Moscher),  Hilaku  (Eiliker),  Phryger,  Lyder.  Das  phrygische  Beich 
unter  Midas  war  wohl  die  erste  indogermanische  Staatenbildung  in  Elein- 
asien; die  Phryger  werden  aus  Thracien  gekommen  sein.  Eine  Er- 
innerung an  die  ausgedehntere  Herrschaft  der  Eiliker  ist  noch,  dafs  An- 
dromache  den  am  Ida-Gebirge  wohnenden  Eilikern  entstammt.  Nachdem 
durch  den  Einfall  der  Eimmerier  das  Beich  des  Midas  zerstört  war,  erhob 
sich  das  Lyderreich,  der  letzte  Ausläufer  der  Hethiterherrschaften.  Homer 
kennt  keine  Lyder,  sondern  nur  Phrygier  und  Mäonier.  W.  erörtert  auch 
die  bei  Eusebius  und  Hieronymus  erhaltenen  Thalassokratien ,  die  seit 
längerer  Zeit  nicht  mehr  eingehend  besprochen  sind;  seine  Voi'schläge 
sehen,  was  den  Effekt  betrifft,  plausibel  aus,  wegen  der  Änderung  ver- 
schiedener Zahlen,  zu  der  er  sich  genötigt  sieht,  doch  wieder  bedenklich. 

In  einem  anderen  Artikel:  „Zu  den  karthagisch-römischen  Verträgen'^ 
entscheidet  W.  sich  daffir,  dafs  der  erste  Vertrag  etwa  ins  Jahr  376  zu  setzen 
ist,  da  die  älteste  Geschichte  der  römischen  Bepublik  nur  eine  Wieder- 
holung der  zweiten  Periode  (500 — 450  und  450—376)  ist.  In  dem 
Vertrag  von  348  sind  die  Worte  xat  TvQitav  nicht  als  von  Polybius  aus 
'ÄVQi(ov  verlesen  mit  0.  Hirschfeld  anzusehen. 

Gegen  Ende  des  Bandes  folgen  zwei  längere  Artikel:  Zur  altarabischen 
Zeitrechnung,  und:  Himmel,  Ealender  und  Mythus.  Mir  liegen  diese 
Sachen  recht  fem ;  es  scheint  mir  aber  sicher,  dafs  auch  in  den  römischen 
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lügender,  in  die  Monatsnamen  der  Mytboe  hineingreift  und  alte  Be- 
ziehungen zwischen  orientalischen  und  römischen  Mythen  existieren/ 

Sollte  es  nicht  die  weitere  Verbreitung  der  Arbeiten  W.8  fördern, 
wenn  die  Artikel  von  allgemeinerem  Interesse,  die  ein  anderes  Publikum 
finden  als  die  alttestamentlichen  oder  streng  orientalischen  Aufsätze,  ge- 
sondert erscheinen? 

Oldesloe.  II. 


190)  A.  BoM,  Die  GrieohMi  und  ihre  Sprache  seit  der  Zeit 
Konstantins  des  Grofsen.  Nebst  einem  Vorworte  von  D.  N.  B  o  - 
tassi.    Leipzig,  W.  Friedrich,  o.  J.   X  und  332  S.  8. 

Der  Verf.  hat  sein  Buch  zuerst  in  englischer  Sprache  erscheinen 
lassen ;  dann  hat  er  erst  die  deutsche  Bearbeitung  folgen  lassen,  die  sich, 
von  wenigen  Stellen  abgesehen,  so  flott  liest,  als  ob  sie  das  Original  wäre. 
Er  verfolgt  damit  den  Zweck,  Europa  und  Amerika  fOr  das  jetzige 
Griechenland  zu  interessieren  und  die  Aufmerksamkeit  auf  die  politische 
Stellung  und  die  Sprache  der  heutigen  Griechen  hinzulenken ,  und  dies 
gelingt  ihm  auch  in  vortrefflicher  Weise. 

Das  Buch  besteht  aus  acht  Aufsätzen,  die  zum  Teil  aus  Vorträgen 
oder  Vorlesungen  hervorgegangen  sind,  und  einem  Schlufswort.  Fönf  von 
diesen  beschäftigen  sich  mit  der  griechischen  Geschichte;  das  dritte  Ka- 
pitel behandelt  die  Byzantiner,  das  vierte  die  Griechen  unter  tfirkischem 
Joch,  das  fünfte  die  griechischen  Befreiungskriege,  das  sechste  das  König- 
reich Griechenland  vor  dem  Kriege  von  1897  und  das  siebente  Kreta. 
Alle  diese  Kapitel  haben  das  Gemeinsame,  dafs  sie  die  Griechen  in  mög- 
lichst gfinstigem  Lichte  erscheinen  lassen.  Mit  grofsem  Geschick  versteht 
es  der  Verf.,  bei  seinen  historischen  Darlegungen  die  den  Griechen  gfin- 
stigen  Zage  herauszuheben  und  ihre  lobenswerten  Eigenschaften  zur  An- 
erkennung zu  bringen,  während  er  die  Törken  von  der  schlechtesten  Seite 
schildert.  Wenn  man  die  historischen  Kapitel  liest,  fohlt  man  sich  un- 
willkürlich für  die  Griechen  eingenommen  und  begeistert;  was  sie  aus- 
stehen mufsten  und  zum  Teil  noch  müssen,  erregt  unser  Mitleid,  was  sie 
allein  oder  mit  fremder  Unterstützung  ausführten  und  erreichten,  flöfst 
UDS  Bewunderung  ein,  und  von  selbst  erhebt  sich  in  uns  der  Wunsch,  es 
möge  dem  wackeren  Griechenvolke  gelingen,  sich  vollends  von  der  Fremd- 
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herrschaft  frei  zu  machen  und  in  sich  zu  einen,  um  dann  einer  seiner  Ver- 
gangenheit würdigen  Zukunft  entgegenzugehen. 

Neben  diesen  historischen  Kapiteln  enthält  das  Buch  noch  drei,  die 
sich  auf  die  griechische  Sprache  beziehen;  das  erste  bringt  Qeschicht- 
liches  fiber  die  griechische  Sprache,  das  zweite  verbreitet  sich  über  die 
richtige  Aussprache  des  Griechischen,  und  das  achte  tritt  ffir  das  Grie- 
chische als  allgemeine  Sprache  der  Ärzte  und  Gelehrten  überhaupt  ein. 
Dieser  Vorschlag  wurde  auch  schon  von  anderer  Seite  gemacht,  und  es 
läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  sich  das  Griechische  wegen  seiner  Bildnngs- 
und  Entwickelungsf&higkeit  mehr  als  Gelehrtensprache  empfehlen  würde, 
als  das  erstarrte  und  tote  Latein.  Allein  die  notwendige  Voraussetzung 
dafür  wäre,  dafs  das  Griechische  an  den  Gymnasien  und  anderen  höheren 
Lehranstalten  als  lebende  Sprache  unterrichtet  und  betrieben  würde.  Dies 
liegt  aber  bis  jetzt  diesen  Lehranstalten  vollständig  fem,  die  das  Grie- 
chische nur  in  der  Absicht  lehren,  um  die  in  dieser  Sprache  abgefafsten 
Meisterwerke  der  Epik,  Lyrik,  Dramatik,  Historiographie  und  Rhetorik  im 
Urtext  lesen  und  geniefsen  zu  können.  Ob  hier  je  eine  Änderung  in  dem 
von  dem  Verf.  gewünschten  Sinne  eintreten  kann,  erscheint  mir  zweifel- 
haft. Jedenfalls  liegt  aber  hierin  auch  der  Grund,  warum  man  bei  uns 
allgemein  die  neugriechische  Aussprache  zurückweist;  sie  hat  für  die  in 
Betracht  kommenden  Litteraturperioden  —  das  wird  selbst  der  Verf.  bei 
unparteiischer  Prüfung  zugeben  müssen  —  keine  Berechtigung,  obwohl 
sie  in  ihren  ersten  Anfängen  schon  in  jene  Periode  zurückgreift.  Übrigens 
behauptet  der  Verf.  zwar  wiederholt^  die  sog.  Erasmische  Aussprache  sei 
falsch,  macht  aber  keinen  Versuch,  dies  zu  beweisen,  sondern  begnügt 
sich  mit  der  Berufung  auf  E.  Engel,  Die  Aussprache  des  Grie- 
chischen, einen  Zeugen,  der  von  der  ernsten  Wissenschaft  nicht  als 
vollwichtig  anerkannt  werden  kann.  Ich  glaube,  dafs  es  auch  in  dieser 
Hinsicht  trotz  aller  Agitation  aus  schwerwiegenden  Gründen  beim  Alten 
bleiben  wird. 

Taaberbischofsheim.  J.  SItstor. 

191)  Ch.  Mücke,  Vom  Euphrat  ziun  Tiber.   Untersuchungen  zur 

alten  Geschichte.    Leipzig,  E.Pfeiffer,  1899.    109  S.  8.    ^3.—. 

Die  neuere  Forschung  hat  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Geschichtchen, 

die  in  früherer  Zeit  als  Geschichte  hingenommen  wurden  und  uns  in  der 

Jugend  die  trockene  Qeschicbte  mundgerecht  machten,  aufgeräumt  und  sie 
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dahin  gewiesen,  wohin  sie  gehören,  ins  Gebiet  der  Legenden  nnd  Mythen. 
Es  ist  eine  Eigenschaft  der  Legenden,  dafs  dieselben  Zöge  sich  in  mehreren 
wiederholen;  die  nie  rastende  Volksarbeit  bei  der  Umbildung  und  Über- 
lieferung fiberträgt  Neues  auf  ältere  Zeit  und  läfst  alte  Sachen  sich  in 
neuerer  Zeit  wiederholen.  Auch  unsere  aufgeklärte  Zeit  ist  nicht  frei 
von  solchen  Legenden;  die  Wunder  von  Marpingen  und  Dietrichswalde 
kommen  uns  ganz  mittelalterlich  vor ;  die  Sage  von  dem  Ausschlag  geben- 
den Eingreifen  der  Landwehr  1813  und  noch  bei  Bellevue  am  7.  Oktober 
1870  ist  schwer  auszurotten.  Da  ist  es  nicht  zum  Verwundern,  wenn  in 
alter  Zeit  Sagen  und  Berichte  über  ein  Unternehmen  von  einem  Schrift- 
steller ohne  weiteres  auf  ein  anderes  übertragen  werden. 

Mficke  geht  solchen  Mythen  in  der  alten  Geschichte  mit  Kühnheit, 
aber  auch  mit  Umsicht  nach.  Er  behandelt  zunächst  die  athenischen 
Tyrannenstflrzer.  Die  Geschichte  des  Zusammenbruchs  der  pisistrateischen 
Tyrannis  und  der  Aufrichtung  der  Demokratie  ist  thatsächlich  voll  von 
Schwierigkeiten  und  auch  Widersprüchen.  Aus  dem  Umstand,  dafs  Xerxes 
die  Bildsäulen  der  Tyraunenmörder  nach  Asien  schleppt  und  Alexander  sie 
später  zurückschickt,  schliefst  M.,  dafs  es  Götterbilder  waren,  die  Xerxes 
raubte,  um  dadurch  die  Stadt  unbewohnbar  zu  machen ;  orientalische  Sitte 
sei  dies,  wenn  sich  eine  unterworfene  Stadt  wieder  empörte;  Athen  habe 
deshalb  nach  Hippias'  Vertreibung  die  persische  Oberhoheit  halb  anerkannt. 
Die  geraubten  Götter  seien  die  Dioskuren,  an  deren  Stelle  bei  der  Neu- 
gründung andere  gesetzt  seien.  Ich  vermag  dem  kühnen  Fluge  Mückes 
nicht  ganz  zu  folgen;  wegen  des  bekannten  Volksliedes  zu  Ehren  des 
Harmodius  und  Aristogiton  und  der  Ehrung  ihrer  Nachkommen  halte  ich 
diesen  Verlauf  der  Sache  nicht  fQr  möglich;  wohl  aber  denke  ich  mit  M., 
dafs  die  inneren  Unruhen  vor  Solons  Gesetzgebung  durch  die  allerdings 
auch  nicht  klare  Überlieferung  über  die  Zeit  um  510  erst  ihr  überliefertes 
Aussehen  bekommen  haben  und  zum  Teil  eine  Doublette  sind. 

Mehr  stimme  ich  dem  Verf.  in  dem  nächsten  Abschnitte  bei,  in  dem 
er  die  römische  Geschichtslegende  angreift.  Der  Sturz  der  Tarquinier  und 
die  Vertreibung  der  Decemvirn  sind  Doubletten  und  knüpfen  ebenfalls  an 
die  Dioskurensage  an :  das  entehrte  Weib,  das  als  Opfer  fällt,  das  rächende 
Paar,  die  namensgleichen  Konsuln  von  509  L.  Valerius  und  M.  Horatius 
und  von  448,  die  nach  den  „Vertreibern  ^'  Konsuln  werden,  das  sieht  nicht 
nach  Geschichte  aus.  Auch  die  Diktatoren  zwischen  509  und  450  sehen 
aus  wie  eine  Doublette  der  Königsgeschichte,  in  der  Bomulus  und  Bemus 
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wieder  das  DioBkorenpaar  bilden.  Donbletten  sind  ferner  Goriolan  und 
und  T.  Manlius  Gapitolinus,  Porsena  und  Brennns.  Wenn  man  auch  nicht 
überall  so  weit  geben  will  wie  M.,  so  mnfs  man  doch  zageben,  dafs  der 
Einflafs  griechischer,  resp.  indogermanischer  Mythen  auch  anf  die  römische 
Geschichte  recht  bedeutend  ist. 

Der  dritte  Artikel  behandelt  die  Alexandersagen.  Selbst  die  suver- 
lässigsten  Quellen,  Ptolemäus  und  Aristobul,  haben  sich  von  dem  Zauber 
orientalischer  Mythenbildung  nicht  frei  halten  können.  Mfloke  weist  bin 
auf  die  Ähnlichkeit  der  Schlacht  gegen  Foros  und  der  fabelhaften  der 
Semiramis  mit  Stratobates;  er  vergleicht  Qxyartes,  den  Vater  der  Roxane, 
mit  Oxyartes,  den  Ninus  mit  Hilfe  der  Semiramis  besiegt,  den  Kampf 
um  die  Burg  des  letzteren  mit  dem  um  die  Burg  des  ersteren,  beidemal 
durch  Leute,  die  Ttevfaßartiiv  verstehen,  den  dfirstenden  Alexander  (in 
Oedrosien)  mit  dem  dfirstenden  David  (2.  Samuelis  23,  15 ff.)^  ^^^  zwölf 
Altäre  am  Indus  mit  denen  am  Jordan.  Ktesianische  Berichte  und  sonstige 
orientalische  Legenden  haben  auch  die  Überlieferung  Aber  Alexanders  Zfige 
beeinfluIM,  das  darf  man  Mficke  unbedingt  zugeben. 

Wie  die  Semiramis*Sagen  auch  Xerxes'  gewaltigen  Zug  romantischer 
gemacht  haben,  zeigt  Mficke  in  der  vierten  Abhandlung  (der  Xerxes*  und 
der  Keltenzng) :  hier  wird  aber  anderseits  auch  nach  den  Zfigen  des  Darius 
gegen  Indien  und  dem  Zuge  des  Xerxes  die  alte  Semiramis -Sage  durch 
spätere  Zuthaten  erweitert  sein.  Sicher  diente  der  Xerxeszng  wieder 
den  Oeschichtschreibern  als  Vorbild  bei  dem  Berichte  fiber  die  EinftUe 
der  Kelten  von  278,  da  sich  einiges  fiist  ganz  genau  wiederholt,  so  z.  B. 
dafs  Weiber,  „deren  wenige  waren ^S  von  den  Persern  (reqp.  Kelten)  zu 
Tode  genotzflchtigt  wurden.  Auch  in  dem  römischen  Kriege  mit  Brennus 
wiederholen  sich  manche  Einzelheiten  aus  dem  Xerxeszug,  wobei  vielleicht 
die  Beziehungen  Roms  zu  dem  delphischen  Orakel  und  den  griechischen 
Städten  Unteritaliens  die  Vermittelung  herbeiffihrten. 

Mfiekes  Ergebnisse  erfordern  gewifs  eingehendere  Nachprfifung,  die 
sie  zum  Teil  einschifinken  oder  umstfirsen  wird;  der  Hauptpunkt,  dafs 
die  Legendenbildung  weiter  geht,  als  bisher  angenommen  wurde,  kann  je- 
doch als  gut  begrfittdet  ai^esehen  werden. 

Wamm  schreibt  M.  konsequent  Termopylä? 

Oldesloe.  IL  BaMen. 
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192)  Julius  Baumann,  i,  SehulwiBsenscliaften ''  als  besondere 

Fäeher  auf  Universitäten.  Vortrag,  gehalten  auf  der  Ver- 
sammlang deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Bremen  1899. 
Leipzig,  Dieterich'sche  Verlagsbuchhandlung,  1899.    44  S.  gr.  8. 

Ji  -.  75. 
Der  sehr  beachtenswerte  Vortrag  verteidigt  mit  Recht  die  Einfuhrung 
ordentlicher  Professuren  fär  Schulwissenschaften  an  Universitäten  und  giebt 
recht  gediegene  Vorschläge  zur  Ausführung  dieser  Absicht.  Unter  den 
Schulwissenschaften  unterscheidet  Verf.  treffend  althumanistische,  neu- 
humanistische,  deutschhumanistische,  geographische,  historische,  mathe- 
matische und  naturwissenschaftliche  und  wünscht,  dafs  die  Vorlesungen 
und  Übungen  auf  der  Universität  mehr  auf  den  praktischen  Beruf  der 
künftigen  Schulmänner  gerichtet  worden  wie  bisher.  Im  einzelnen  ver- 
wirft er  die  allgemeine  Prüfung,  welche  auch  die  neue  preufsische  Prüfungs- 
ordnung für  das  höhere  Lehramt  wenigstens  in  beschränkter  Weise  bei- 
behalten hat,  gänzlich,  sogar,  trotzdem  er  selbst  von  Fach  Philosoph  ist, 
die  in  der  Philosophie.  Er  weist  auch  treffend  auf  die  erst  neuerdings 
recht  bekannt  gewordene  Bedingtheit  der  geistigen  Thätigkeiten  durch  leib- 
liche Funktionen  und  den  Zusammenhang  der  Geisteswissenschaften  mit 
den  naturwissenschaftlichen  Elementen  hin.  Als  Führer  auf  dem  Gesamt- 
gebiete der  Mathematik  bezeichnet  er  mit  Recht  die  jetzt  begonnene  Ency- 
klopädie,  bezüglich  der  Geschichte  betont  er  mit  Recht  die  Kulturgeschichte, 
die  Geschichtsphilosophie  und  Anthropologie. 

Wollstein.  K.  LSsohhorn. 

193)  K  F.  Schulze,   50  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  La- 

teinisclie  für  die  Frima  eines  Gymnasiums.     Berlin, 

Weidmann,  1898.    62  S.  8.  jk  —.80. 

Ton  inneren  und  tieferen  Gründen  abgesehen,  sind  fleifsige  Übungen 
im  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  selbst  noch  in  Prima 
schon  aus  dem  äufseren  Grunde  unabweisbar,  weil  für  die  Reifeprüfung  eine 
schriftliche  Übersetzung  ins  Lateinische  gefordert  wird.  Zum  zeitgemä&en 
Hilfsmittel  zu  solchen  Übungen  bietet  sich  vorstehend  genanntes  Büchlein  an. 

Die  „50  Aufgaben'^  rollen  uns  eine  nach  der  zeitlichen  Aufeinander- 
folge geordnete  Reihe  von  geschichtlichen  Bildern  auf,  die  zum  grofsen 
Teil  in  Anlehnung  an  die  Lektüre  des  Cicero,  Cäsar,  Livius,  Horaz  und 
Tacitus  die  wichtigsten  Momente  aus  der  römischen  Geschichte  von  der 
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Erbauung  Borna  bis  zu  der  nationallitterarischen  Bedeutung  von  Tacitus' 
Gtermania  zur  Anschauung  bringen.  Dienen  sie  so  alle  der  wünschens- 
werten Konzentration  des  lateinischen  Unterrichts,  so  bieten  einige  noch 
den  Vorteil,  das  Verständnis  der  zu  gründe  liegenden  Quellenschriften 
vorzubereiten  und  zu  unterstützen,  so  dafs  sie  stofiflich  als  Einleitungen 
zu  diesen  Schriften  verwandt  werden  können. 

Was  die  Darstellung  anlangt,  sind  die  Vorlagen,  wenn  sie  „sich 
auch  nicht  allzu  weit  von  der  antiken  Ausdrucks  v^eise  entfernen  ^S  ziem- 
lich glatt  und  fliefsend  und  recht  lesbar.  Im  einzelnen  hätte  immerhin, 
besonders  in  der  ersten  Partie  der  Aufgaben,  der  Satzbau  noch  mehr,  als 
es  schon  geschehen  ist,  in  Übereinstimmung  mit  den  Qesetzen  der  deut- 
schen Sprache  gebracht  werden  müssen.  Die  tberkdung  durch  schwer- 
fällige Zwischensätze  und  das  Nachschleppen  von  Nebensätzen  zweiter  und 
dritter  Ordnung  hätte  hier  und  da  leicht  durch  Zerlegung  der  Perioden 
in  einzelne  Satzganze  vermieden  werden  können ;  eine  gröfsere  Schwierig- 
keit für  die  Umformung  in  lateinische  Perioden  wäre  dabei  schwerlich 
Schülern  erwachsen,  welche  schon  von  Tertia  an  gewöhnt  worden  sind, 
die  schwerfälligen  Perioden  der  lateinischen  Schriftsteller  in  mehrere 
deutsche  Sätze  aufzulösen.  Als  Härte,  wenigstens  in  der  deutschen  Dar- 
stellung, ist  der  unvermittelte  Übergang  aus  der  indirekten  Bede  in  die 
direkte  zu  rügen  S.  5,  Z.  16  „Hierüber''  ...,  S.  16,  Z.  4  v.  u.  „Da- 
bei" ...,  sowie  der  umgekehrte  aus  der  direkten  in  die  indirekte  S.  19, 
Z.  7  „Aristomachus"  ...  Der  deutsche  Ausdruck  an  sich  ist  im  all- 
gemeinen sehr  frei.  Hierbei  wird  es  zwar  für  den  geübteren  Schüler 
meist  leicht  sein,  aus  der  phrasenhaften,  abstrakten  Umhüllung,  in  der 
ihm  in  mehr  als  ausgiebiger  Weise  der  deutsche  Ausdruck  entgegentritt, 
für  den  lateinischen  Ausdruck  den  einfachen,  konkreten  Kern  herauszu- 
schälen. Doch  wird  der  Schüler  in  vielen  Fällen,  wo  es  sich  um  die 
Wiedergabe  von  einfachen  Begriffen  handelt,  eine  Lücke  in  seinem  Wissen 
wahrnehmen  und  für  die  häusliche  Vorbereitung  auf  Hilfe  ausschauen, 
welche  ihm  etwa  ein  deutsch -lateinisches  Wörterbuch  oder  gedruckte 
Phraseologieen  bieten  können.  Das  Gesagte  gilt  nicht  blofs  für  die  Stücke, 
welchen  eine  deutsche  Schrift  als  Quelle  zu  gründe  liegt,  sondern  auch 
ffir  diejenigen,  welche  nach  lateinischen  Quellen  bearbeitet  sind.  Denn 
diese  bieten  mit  wenigen  Ausnahmen  (z.  B.  Aufg.  21  und  26)  nur  eine 
sehr  dürftige  Ausbeute  für  den  lateinischen  Ausdruck ;  der  Verfasser  selbst 
bemerkt,  dafs  die  an  die  lateinischen  Schriftsteller  sich  anlehnenden  Auf- 
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-gaben  „der  Vorlage  mehr  den  Inhalt  als  die  Form  entlehnen  und  so  ge- 
halten sind,  dafs  ein  Primaner  auch  ohne  Kenntnis  des  Originals  fähig 
:8ein  soll  9  sie  zu  fibersetzen '\  Dafs  letzteres  fiberall  ohne  Beihilfe  des 
Lehrers  möglich  sei,  glauben  wir  eben  bezweifeln  zu  mfissen.  Ffir  den 
^allgemeineren  Gebrauch  des  Buches,  das,  wie  es  vorliegt,  nur  den  deutschen 
Text  enthält,  wfirde  u.  E.  die  Zuffigung  von  einzeben  lexikalischen  Bemer- 
kungen und  selbst  stilistischen  Andeutungen  von  grofsem  Vorteil  gewesen 
sein ;  denn  die  Geisteskräfte  des  Gymnasiasten  sind  bei  dem  gegenwärtigen 
ünterrichtsbetrieb  in  vielen,  wenn  nicht  den  meisten  Anstalten  durch  das 
schwer  auf  ihm  lastende  Fachlehrertum  so  allseitig  in  Spannung  gehalten, 
dafs  der  Lehrer  des  Lateinischen,  selbst  abgesehen  von  der  in  den  beiden 
letzten  Jahrzehnten  arg  beschnittenen  Stundenzahl,  den  Ansprüchen  auf 
•ein  sicheres  ViTissen  und  Können  im  Lateinschreiben  engere  Schranken 
"Wird  setzen  müssen.  Kommt  allerdings  nicht  eine  umfassende  häusliche 
Vorbereitung  in  Frage,  sondern  soll  die  Hauptthätigkeit  für  die  Durch- 
arbeitung der  Aufgaben  dem  Schulunterricht  vorbehalten  bleiben,  so 
juöchte  das  Buch  manchem  Lehrer,  welcher  abseits  von  den  ausgetretenen 
Pfaden  einer  geistlosen  Schulbficherweisheit  seine  eigenen  Wege  zu  wandeln 
liebt,  recht  willkommen  sein,  um  den  Schfilern  fiber  die  marktgängige  Ware 
von  grammatischem,  stilistischem  und  lexikalischem  Lernstoff  hinaus  Belehrung 
und  Anregung  zu  bieten ;  denn  sind  auch  manche  Aufgaben,  ohne  mit  gramma- 
tischen Schwierigkeiten  und  Baritäten  überladen  zu  sein,  zunftmäfsig  zu- 
geschnitten, so  weht  doch  in  den  meisten  ein  freier  Geist,  dessen  Eräissung  und 
Wiedergabe  zu  freier  Behandlung  herausfordert  und  Lehrer  und  Schfiler  zu 
gemeinsamer  fruchtbarer  Thätigkeit  anzuspornen  geeignet  ist.  In  diesem  Sinne 
wünschen  wir  dem  Buche  viele  Freunde,  überzeugt,  dafs  sein  Schulgebrauch 
dazu  beitragen  wird,  nicht  nur  die  sprachliche  Fertigkeit  der  Jagend, 
.sondern  überhaupt  auch  ihre  geistige  Schulung  in  hohem  Mafse  zu  fördern. 
Düren.  Konrad  Ranis. 

194)  Hans  Hammelrath  und  Christopli  Stephan,  Übungs- 
stücke sum  Übersetzen  ins  Lateinisclie  für  Sekunda  und 
Prima  im  Anschlufs  an  die  Lektüre.  L  Heft:  Übungsstücke 
im  Anschlufs  an  Livius.  Berlin,  Weidmann,  1899.  IV  u. 
62  S.  8.  kart.  Ji  — .  80. 

Mit  diesem  Heft  beginnt  eine  Sammlung  von  Übungsstücken  f&r  die 

obere  Stufe  höherer  Lehranstalten,  wie  deren  viele  in  den  letzten  Jahren 
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entstanden  sind  und  die  alle  nicht  nur  Zeugnis  ablegen  von  dem  rast- 
losen Streben  in  den  Lebrerkreisen ,  den  Bestimmnngen  der  Lehrpl&ne- 
von  1892  über  die  im  Unterricht  noch  immer  sehr  wichtigen  schriftlichen 
Arbeiten  gerecht  zu  werden,  sondern  auch  willkommenes  Material  liefern 
m  einem  Vergleich  mit  den  anderweitig  gestellten  Anforderungen  im 
Lateinischen  und  unter  Umständen  zu  einer  neuen  Gestaltung  der  mfind« 
liehen  und  schriftlichen  Übersetzungen  im  Anschlufs  an  die  sich  nur  za 
häufig  wiederholende  Elassenlektfire. 

Die  Verfasser  dieser  neuen  Sammlung  Ton  Übungsstficken  hatten  die- 
Absicht,  hierin  der  noch  immer  geltenden,  wenn  auch  durch  die  Minist.- 
Verf.  vom  27.  März  1897  näher  bestimmten  Vorschrift  der  Lehrpläne^ 
von  1892,  dafs  die  Texte  für  die  Übersetzungen  „&st  nur  als  Bfickflber- 
setzungen  ins  Lateinische^^  behandelt  werden  sollen,  in  der  Weise  Bechnung 
zu  tragen,  dafs  sie  die  Übungsstücke  in  Bezug  auf  den  Wortschatz  eng 
an  Livius  angelehnt,  in  Bezug  auf  Gedankengang,  Satzbau  und  Konstruk- 
tionen freier  gestaltet  haben.  Doch  haben  die  Verfasser  nach  Ansicht 
des  Berichterstatters  diese  ihre  Absicht  in  den  wichtigsten  Beziehungen 
nicht  völlig  erreicht ;  wohl  in  jedem  Stücke  lassen  sich  Stellen  nachweisen 
die  denselben  Satzbau  und  dieselbe  Konstruktion  haben  wie  der  Text  des 
Originals,  so  dals,  wie  es  in  der  bereits  angefahrten  Minist.- Verf.  vom 
27.  März  1897  heifst,  „ihre  Bearbeitung''  in  der  That  „den  Wert  eine- 
sdbständigen  Leistung  verliert'^  und  dadurch  nicht  selbständige  Denkarbeit, 
sondern  mechanisches  Auswendiglernen  gefordert  wird.  Verfiifst  sind  die^ 
Übungsstücke  im  Anschlufs  an  die  I.  und  IIL  Dekade  des  Livius,  und 
zwar  beziehen  sich  sechs  Stücke  auf  das  I. ,  fünf  auf  das  It. ,  je  siebea 
auf  das  V.  und  VIIL,  sechzehn  auf  das  IX.,  drei  auf  das  XXL,  siebea 
auf  das  XXIL,  fünfzehn  auf  das  XXIIL  und  sechs  auf  [das  XXIV.  Buch. 
Auffallend  kurz  bedacht  sind  die  Bücher  XXI  und  XXII,  die  erlEahrung»- 
mäfsig  doch  am  häufigsten  gelesen  werden ;  auch  behandeln  diese  wenigen 
Stücke  nicht,  wie  man  erwarten  konnte,  die  wichtigsten  der  in  diesen 
Büchern  geschilderten  Ereignisse.  Der  deutsche  Ausdruck  ist  einfach  und 
klar,  weder  zu  frei  noch  zu  eng  an  den  lateinischen  Text  sich  anschliefsendv 
Nur  selten  sind  dazu  Angaben  für  die  Übersetzung  unter  dem  Text  ge- 
geben, doch  erübrigen  sich  manche  auch  noch  davon,  so  z.  B.  im  ersten 
Stück  prodio  decertare  =  eine  entscheidende  Schlacht  liefern ,  im  neun- 
zehnten Stück  se  applicare  ad  =  sich  jemand  anschliefsen,  im  dreiund- 
zwanzigsten Stück  et  profecto  =  und  wirklich,  im  vierundzwanzigsten 
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Stflck  prorogare  =  (ein  Amt)  verlängern,  im  einundviersiigsten  Stück  is 
c=  ein.  Von  dem  Anschlufs  an  bestimmte  Abschnitte  in  der  Grammatik 
ist  mit  BQcksicht  darauf,  dafs  die  Übungsstücke  für  die  oberen  Klassen 
«bestimmt  sind,  mit  Becht  abgesehen  worden. 

Posen.  J.  Bittau. 

195)  Alfred  Schreiter,  Die  Behandlung  der  Antike  bei  Badne. 

Leipziger  Dissertation.    Leipzig,  Emil  Oraefe,  1899.    119  S.  8. 

In  einer  kurzen  Einleitung  hebt  der  Verfasser  die  Unterschiede  hei- 
iror  zwischen  der  Euripideischen  Tragödie  und   der  älteren  dramatischen 
Dichtung  in  Bezug  auf  Technik  und  Inhalt.  Das  Besultat  der  Philosophie 
des  Euripides  sieht  er  in  der  Überwindung  aller  Vorurteile,  aller  zwischen 
den  einzelnen  Ständen  sich  erhebenden  Schranken.    Durch  die  Auffassung 
der  sozialen  Stellung  der  Frau  erhebt  sich  Euripides  bedeutend  über  seine 
Zeit  und  in  mancher  Hinsicht  kommt  er  der  christlichen  Anschauung 
<iarin  nahe.    An  den  zahlreichen  Frauencharakteren  seiner  Tragödien  be- 
währt sich  die  Stärke  seiner  Schaffenskraft,  welche  in  der  Schilderung  der 
Leidenschaft  liegt.    Wenn  nun  Bacine  sich  an  Euripides  bildete  und  ihn 
sich  zum  Vorbilde  nahm,   so   bewies  er  seine  Selbständigkeit  durch  die 
Kunst,  mit  der  er  die  sich  entgegenstehenden  Ideen  der  in  weiter  Ferne 
liegenden  Welt  der  Antike  in  harmonische  Verbindung  brachte  mit  der 
Lebenssphäre  eines  von  christlichen  Ideen  geleiteten  Geschlechtes.  —  Die 
Bacinischen  Dramen  behandelt  Schreiter  in  zwei  Abteilungen.    Die  eine 
^Truppe  umfafst  die  Stücke,  welche  aus  dem  antiken  Sagenkreise  stammen, 
der  andern   liegen   geschichtliche   Stoffe   des   klassischen   Altertums   zu 
<jl  runde.     Es  bleiben  also  aufserhalb  der  Besprechung   Bajazet,   Esther, 
Athalia.    Ganz  sachgemäfs  gliedert  sich  die  Erörterung  folgendermafsen : 
Zunächst  wird  der  Inhalt  der  antiken  Dramen  oder  die  aus  dem  Altertum 
überkommene  geschichtliche  Überlieferung  angegeben;   darauf  folgt   die 
Analyse  der  französischen  Stücke.    Daran  schliefsen  sich  ausführliche  Be- 
merkungen über  Bacines  Stellung  zu  den  Vorlagen,  Vergleichungen  der 
Verwendung  des  Stoffes,   der  Charaktere,   Begründung  der  Unterschiede, 
Übereinstimmungen,  Anklänge,  Neuschöpfungen.  Hierbei  urteilt  der  Ver&sser 
ruhig  und  ohne  Übertreibung.   Er  betont,  dais  Bacine  der  rationalistisohen 
Tendenz  seiner  Zeit  g^enüber  vor  allem  die  Welt  des  Gemütes  ergründete. 

Wer  sich  mit  Bacine  beschäftigen  will,  wird  Schreiters  Schrift  mit 
Nutzen  gebrauchen.  I.  H. 
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196)  Adolf  KretBchmer,  Die  franasöBische  Sprache  in  Oramma-- 

tik,  Wort  und  Schrift  für  den  Schul-  und  Privat* 
Unterricht    Koraeuborg  bei  Wien,  Efibkopf  &  Habel,  (Eommis- 

sionsverlagX  1898.     239  S.  gr.  8.     Preis  2  fl.  oder  4.  Kr.  oder  4  Jk 

Wenn  das  Titelblatt  nicht  ausdrücklich  als  Jahr  des  Erscheinens  1898 
angäbe,  so  könnte  man  in  den  verzeihlichen  Irrtum  verfallen,  das  Buch 
sei  etwa  50  oder  60  Jahre  früher  erschienen.  Trotz  des  sehr  prunk- 
vollen Titels,  ist  es  nämlich  nichts  anderes  als  eine  nach  Ahnscher  Me- 
thode zusammengestellte  Sammlung  möglichst  nichtssagender  französischer 
und  deutscher  Einzelsätze.  Mit  diesem  Urteil  thut  man  der  Arbeit  aber 
noch  allzu  viel  Ehre  an,  denn  von  einer  Methode  ist  schlechterdings  über- 
haupt nichts  zu  verspüren.  Verf.  verspricht  zwar  in  seiner  Vorrede  eine 
Anordnung  des  Stoffes,  „die  Verwandtes,  Ähnliches  zusammenhält'S  mir 
ist  es  trotz  lebhafter  Anstrengung  aber  nicht  gelungen  den  Faden  des 
Zusammenhangs  zwischen  Lektion  l  (Das  Zeitwort  und  seine  Formen) 
^nd  Lektion  2  (Umwandlung  der  Hauptwörter  in  die  weibliche  Form) 
zu  entdecken.  Einige  sehr  dürftige  Eonversationen  und  eine  Sammlung 
von  Briefen  und  Geschäftsformularen  machen  die  dünne  Suppe  nicht  fetter» 
Vom  Geist  der  Sprache,  von  besonderer  Eigenart  französischen  Lebens  ist 
im  ganzen  Buche  keine  Spur  enthalten.  Als  Probe  für  das  nicht  immer 
einwandfreie  Deutsch  des  Verf.  greife  ich  folgende  der  Übung  2  auf 
S.  66  vorhergehende  Bemerkung  heraus:  „Indem  das  Participe  pass£  aller 
mit  etre  konjungierten  Verben  in  Zahl  und  Geschlecht  mit  dem  Subjekte 
übereinstimmt,  so  werden  wegen  der  diespunktlichen  Zusammengehörigkeit 
in  dieser  Lektion  auch  intransitive  Verben  angewendet.  *'  Weitere  Einzel- 
heiten beizubringen  lohnt  sich  nicht. 

Vor  dem  Buche  kann  nur  gewarnt  werden,  es  ist  weder  für  den 
Schul-  noch  für  den  Privatunterricht  irgendwie  brauchbar.  Es  ist  geradezu 
unerfindlich,  wie  eine  derartige  Arbeit  sich  in  einer  Zeit,  da  auf  dem 
Gebiete  der  französischen  Schulgrammatik  an  vortrefflichen  Arbeiten  durch- 
aus kein  Mangel  ist,  ans  Licht  wagen  kann. 

Friedberg  (Hessen).  Ang.  Oebhard. 

197)  Arthur  Symons,  The  Symbolist  Movement  m  Literatore. 

London,  William  Heinemann,  1899.    197  S.  8.    geb. 
Um  die  Mitte  der  80  er  Jahre  etwa  entstand  in  der  französischen 
Litteratur  eine  gegen  den  Naturalismus  gerichtete  Strömung,  die  unter 
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gröfster  Betonung  des  musikalischen  Elementes  in  der  Poesie  sich  Ton  der 
realen  Wirklichkeit  der  Erscheinungen  abwandte  und  zeigen  wollte,  dafs 
die  Dinge  auch  eine  Seele  hätten,  dafs  die  unsichtbare  Welt  keine  blofse 
Phantasie  sei.  Diese  neue  lyrische  Dichterschule,  die  ja  auch  in  Deutsch- 
land neuerdings  Anhänger  gefunden  hat,  nennt  man  Dekadenten  oder 
Symbolisten.  Zu  den  bereits  vorhandenen  Studien  über  dieselbe  von  La- 
rivike,  Lemaitre,  Brunetike  u.  a.,  die  zum  Teil  scharfe  Kritik  üben, 
kommt  nun  auch  das  vorliegende  Buch  des  englischen  Dichters  und  Kri- 
tikers Symons,  der  selbst  ein  warmer  Freund  und  Vertreter  dieser  Sich- 
tung zu  sein  scheint  Ausgehend  von  einer  Betrachtung  und  Erklärung 
des  Begriffes  Symbolismus,  behandelt  der  Verfasser  die  Hauptvertreter  der 
französischen  Dekadenten  und  zwar  zunächst  den  unglücklichen  Boman- 
tiker  G^rard  de  Nerval  (1808 — 1855),  der  nach  Symons*  Ansicht  der  Be- 
gründer der  neuen  Schule  ist,  sodann  die  eigentlichen  Häupter  derselben: 
Villiers  de  TIsle-Adam  (1838—1889),  den  genialen  aber  liederlichen  Ar- 
thur Bimbaud  (1854 — 1891),  den  ebenso  genialen  und  noch  liederlicheren 
Paul  Verlaine  (1844  — 1896),  bei  dem  vor  allem  das  musikalische  Ele- 
ment hervortritt  („de  la  musique  avant  toute  chose,  de  la  musique  en- 
core  et  toujours");  Jules  Laforgue  (1860 — 1887),  der  sechs  Jahre  lang 
Vorleser  der  Kaiserin  Augusta  war,  und  endlich  Stephane  Mallarm^  (1842 
bis  1898),  der  gewissermafsen  ein  dichterischer  Bichard  Wagner  ist.  Im 
Anschlufs  daran  kennzeichnet  Symons  noch  den  Naturalisten  Huysmans 
(geb.  1848),  der  sich  in  seinem  ßoman  „La  GathMrale^^  (1898)  auch 
als  Symbolisten  erwies,  und  Maurice  Maeterlinck  (geb.  1862),  den  „bel- 
gischen Shakespeare ^S  wie  seine  Anhänger  ihn  nennen,  der  in  seinem 
„Tresor  des  Humbles'^  (1896)  dem  Mystizismus  anheimfiel. 

Das  Buch  ist  ein  schätzenswerter  Beitrag  zu  diesem  zumal  bei  uns 
noch  ziemlich  unbekannten  Gebiete  der  neuesten  französischen  Litteratur. 

Erfurt.  Fr.  Bl«m0. 

1 9  8)  F.  W.  GteBenius,  A  Book  of  English  Foetry  for  the  üse 

of  SohodlB.     Third  Edition.    Bevised  by  Fr.  Kriete.    Dazu 

Anmerkungen  und  Wörterbuch.    Halle,  Gesenius,  1900.     VIH 

u.  142  U.  61  S.  8.  Geb.  Jk  2.  — . 

Die  vorliegende  Gedichtsammlung  ist  dem  Vorworte  nach  gegen  die 

früheren  Auflagen  so  umgearbeitet  worden,  dafs  die  Anmerkungen  zu  den 

Gedichten  ins  Deutsche  übertragen   und  in  einem  besonderen  Hefte  ge- 


384  Neue  Philologische  Rundschau  Nr.  16. 


geben  worden  sind  und  dafs  ein  Wörterverzeichnis  beigefügt  ist.  Die 
Sammlung  enthält  102  der  schönsten  und  bekanntesten  englischen  Ge- 
dichte —  soweit  sie  für  die  Jugend  geeignet  sind  —  aus  der  älteren  und 
neuen  Zeit;  dabei  sind  die  lyrischen  Gröfsen  Burns,  Bjron,  Longfellow, 
Moore,  Tennyson  und  Wordsworth  besonders  berücksichtigt  worden,  da- 
gegen fehlen  Namen  wie  Shelley,  Browning  u.  a.  Die  Gedichte  sind  nach 
ihren  Schwierigkeiten  in  drei  Gruppen  geteilt  und  innerhalb  derselben 
nach  Stoffen  geordnet.  —  Der  zweite  Teil  (S.  119  —  135)  enthält  kurze 
Nachrichten  über  das  Leben  der  Dichter,  unter  denen  ich  William  Jones, 
den  Verfasser  des  letzten  Gedichtes  „The  Burial  of  Schiller ^^  vermisse. — 
Im  dritten  Teil  (S.  136  — 140)  sind  die  Melodien  von  vier  bekannten 
Liedern  beigefügt.  —  Die  Anmerkungen  zu  den  Gedichten  (S.  1 — 12)  ent- 
halten sprachliche  und  sachliche  Erläuterungen  ,,  in  arder  to  clear  up  all 
difficuUies  of  farms  of  expression  or  of  matters  referred  to "  (Preface).  — 
Das  Wörterverzeichnis  endlich  (S.  13 — 60)  ist  in  recht  geeigneter  Weise 
mit  Lautschrift  versehen. 

S.  IV,  Z.  13  V.  0.  lies  it  statt  nit  und  and  statt  ad;  Anhang  S.  12, 
Z.  4  V.  0.  lies  102  statt  101,  S.  54  lies  throne,  to,  throng. 

Die  Gedichtsammlung  ist  zu  Schulzwecken  bestens  zu  empfehlen« 
Erfurt  Fr.  Blome. 
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199)   Klassiker  -  Ausgaben    der    Oriechisclien    Philosophie. 

IV:  Piatons  Gorgias  von  J.  Stender.    Halle  a.  S.,  Buch- 
handlung des  Weisenhauses,  1900.     194  S.  j$  i.50. 

Mit  Becht  wurde  unter  die  „Klassiker-Ausgaben^^  Piatons  Gorgias 
aufgenommen:  er  bezeichnet  die  obere  Grenze,  bis  zu  der  man  in  der 
Lektüre  Platonischer  Schriften  mit  Primanern  gehen  kann,  und  bis  zu 
der  man,  wo  möglich,  gehen  sollte;  bietet  er  doch  eine  philosophische 
Untersuchung  im  greisen  Stil  über  ein  Thema,  das  nicht  über  dem  Ge- 
sichtskreis dieser  Altersstufe  liegt  und  bei  ihr  auf  lebhaftes  Interesse 
rechnen  darf,  in  einer  Form,  die  zugleich  Piatons  schriftstellerische  Eunst, 
sowohl  in  der  Komposition  als  in  der  Gesprächsführung,  zu  wirksamer 
Anschauung  bringt.  Der  Bedeutung  des  Gegenstands  entspricht  seine  im 
ganzen  sorgfältige  und' sachverständige,  den  Bedürfnissen  einer  Oberprima 
wohl  angepafste  Behandlung,  wenn  es  auch  an  einzelnen  Anstöfsen  nicht 
fehlt.  Da  der  Kommentar  offenbar  und  mit  Becht  dem  Schüler  das 
Wörterbuch  nicht  ersetzen  soll,  wären  die  einfachen  Bedeutuugsangaben 
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ffir  einzelne  Wörter,  z.  B.  524  yuoiiäv  langes  Haar  tragen,  besser  weg- 
geblieben.   Anderseits  geht  der  Kommentar  manchmal  zu  weit  in  dem, 
was  er  dem  Lehrer  vorwegnimmt,  bezw.  dem  Schfller  zumutet,  so  mit  der 
Frage  zu  460t  „warum  ist  der  Satz,  dafs  Wissen  zugleich  Tugend  be- 
deute, nicht  richtig?''  oder  zu  474  A  „der  Mensch  ist  nach  Protagoras 
das  Mafs  aller  Dinge;  was  heifst  das?''  oder  zu  524  B  „was  ist  Materialis- 
mus,  Pantheismus,  Dualismus?"     So  mag  der  Lehrer  fragen,  der  die 
vom  Durchschnittsschfiler  zu  erwartende  Antwort  als  Ausgangspunkt  be- 
nutzt, um  in  den  Kern  der  Frage  hineinzufahren,  oder  auch,  wenn  zu- 
nächst keine  Antwort  erfolgt,    Hilfsfragen  stellt;   ist  aber  der  Schaler 
solchen  Fragen  gegenüber  auf  sich  selbst  angewiesen,  so  ist  zu  ffirchten, 
dafs  er  sich  mit  einer  oberflächlichen  Antwort  begnfigt  oder  die  Antwort 
in  einem  Konversationslexikon  sucht;   Schüler,    die  wirklich    das  Zeug 
haben,  solche  Fragen  bei  der  Präparation  selbst  befriedigend  zu  beant- 
worten, werden  sich  an  den  Stellen,  die  zu  solchen  Fragen  Anlafs  geben, 
auch  selber  ihre  Gedanken  darüber  machen.    Wenn  Verf.  es  mit  Becht 
ablehnt,  systematische  Logik  zu  treiben,  so  ist  doch  der  Qrund  „die  ge- 
hört in  Unterprima"  nicht  zutreffend:  sie  gehört  überhaupt  nicht  in  die 
Schriftstellerlektüre,  und  die  Gelegenheiten  zu  einem  beiläufigen  logischen 
Bepetitorium  wären  wohl  besser  unbenutzt  geblieben;  auch  hier  bleiben 
die  Fragen  des  ob,  wieviel  und  wie  besser  der  Entscheidung  des  Lehrers 
vorbehalten,  zumal  es  auch  hier  Punkte  geben  kann,  über  die  der  Lehrer 
seine  Schüler  vielleicht  anders  unterrichtet  hat,  als  im  Kommentar  voraus- 
gesetzt ist,  wie  denn  der  Unterschied  zwischen  „kontradiktorischen"  und 
„konträren  Begriffen"  (zu  495  E)  besser  ersetzt  wird  durch  den  zwischen 
disjunkt-koordinierten   Begriffen   einer   zwei-   und    einer    mehrgliedrigen 
Einleitung.    Ob  zu  447  B  am  besten  vorausgesetzt  wird ,  Gorgias  habe 
in  einem  Gymnasium  einen  Vortrag  gehalten  und  werde  von  Sokrates  auf 
dem  Weg  zum  Haus  des  Kallikles  getroffen,  ist  sehr  zweifelhaft:  wenn 
auch  die  Andeutungen  über  die  Eingangsszene  kaum  genügen,  um  eine 
sichere  Entscheidung  zu  treffen,  so  fehlt  doch  alles,  was  auf  ein  unter- 
wegs stattfindendes  Zusammentreffen  zwischen  Sokrates  und  Gorgias  hin- 
wiese, und  die  Worte  iyiileve  yodv  vf)v  dfj  eQWTßv  Sri  vig  ßoiXoito  x&v 
evdov  'dvTwv  447  C,  zusammengenommen  mit  ^ra^'  e/uot  %aTah&ei;at 
roQyiag  yuxl  STtidel^evai  i^lv  447  B.   legen  entschieden  den  Gedanken 
nahe,  dafs  Piaton  als  Schauplatz  der  Inldu^ig  des  Gorgias  von  AnfiEing 
an  das  Haus  des  Kallikles  annimmt  (wie  es  fßr  Protagoras  das  Haus  des 
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Eallias  ist).  Das  yevog  iTtiduytxtyuiv  als  „die  aufzeigende^'  (was  soll  das 
heifsenP),  „Lob  und  Tadel  vorbringende  Bedegattung''  zu  bezeichnen  (zu 
467  A)  hätten  den  Verf.  sprachliche  und  sachliche  Gründe  abhalten  müssen, 
wie  sie  sich  besonders  deutlich  gerade  aus  dem  ersten  Kapitel  des  Oorgias 
ergeben:  das  medium  eTtideUwad'ai  bezeichnet  als  Zweck  des  Bedners 
(im  Gegensatz  zu  den  y^inq  Tr^axrexiir)  zu  zeigen,  was  er  kann,  und  dafs 
für  die  iTcidei^ig  Lob  und  Tadel  ganz  unwesentlich  ist,  zeigt  Gorg.  447 
fin.,  wonach  ein  Hauptpunkt  der  iftidu^ig  des  Gorgias  darin  bestand, 
sich  beliebige  Fragen  zur  sofortigen  Beantwortung  vorlegen  zu  lassen. 
S.  156  ist  „Abfassungszeit"  mit  „fingierter  Zeit"  des  Gesprächs  ver- 
wechselt, was  um  so  irreführender  wirkt,  als  im  selben  Zusammenhang 
von  der  wirklichen  Abfassungszeit  die  Bede  ist.  Wenn  es  zu  457  B  unter 
Ignorierung  des  bekannten  Satzes,  dafs  gerade  das  Gute  dem  Mi&brauch 
am  meisten  ausgesetzt  ist,  mit  Beziehung  auf  die  Bhetorik  kurzweg  heifst 
„eine  Kunst,  die  unsittliche  Absichten  fördern  hilft,  ist  darum  selbst  nicht 
sittlich",  so  ist  dabei  das  Wesentliche,  zumal  für  den  Standpunkt  des 
Sokrates,  übergangen,  dafs  Gorgias  die  Bhetorik  als  di^fxiovgyög  fteid^odg 
Tteqt  zd  dinaiöv  re  'Kai  Udvmv  bezeichnet  hat  (455  A)  und  also  folge- 
richtig zugeben  mufs,  der  Bhetor  bringe  seinem  Schüler  ein  eidevai  vä 
öUaia  yuxt  rä  ädixa  bei  (460  A).  Ob  der  Schüler  mit  der  Unterscheidung 
der  rixpri  äQcd-f^i^trKij  und  loyiarinij  als  Zahlentheorie  und  praktischer 
Bechenkunst  (zu  451  B)  etwas  anzufangen  weifs  oder  nicht  etwas  anderes 
hineinlegt,  als  was  Piaton  meint,  wenn  er  die  Arithmetik,  in  allerdings 
sachlich  nicht  ganz  klarem  Ausdruck  als  die  TexyTj  bezeichnet,  die  es  mit 
allem  Geraden  und  Ungeraden. zu  thun  hat,  ist  zweifelhaft;  wenn  Piaton 
fortfährt,  die  loyiari'^  habe  es  wie  die  Arithmetik  mit  dem  Geraden 
und  Ungeraden  zu  thun,  aber  im  Unterschied  von  dieser  mit  den  Gröfsen- 
verhältnissen  der  Zahlen,  so  scheint  für  die  Arithmetik  eben  das  Zählen 
selbst  mit  der  Unterscheidung  von  gerade  und  ungerade  und  das  Zahlen- 
schreiben übrig  zu  bleiben;  nach  450  E  fin.,  wo  ovze  äQid^fitiTt^ijv  ovre 
yeiof^erglav  einander  gegenüber  gestellt  sind,  liegt  es  übrigens  nahe,  die 
äQL&fiijviyiij  tix^  als  den  allgemeinen  Begriff  und  die  loytoTtiaij  als  An- 
wendung der' "Arithmetik  auf  die  Gröfsenverhältnisse  zu  fassen.  Ob  ußXlov 
498  B  "ohne  weiteres  als  sinnlos  zu  bezeichnen  sei ,  ist  doch  die  Frage : 
ein  Oxymoron  liegt  ja  freilich  darin,  aber  dieses  würde  recht  gut  die  un- 
behagliche und  gereizte  Stimmung  des  Kallikles  malen,  der  sich  zu  einem 
für  ihn  verhängnisvollen  Zugeständnis  gedrängt  sieht,  aber  wenigstens  dem 
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Sokrates  nicht  den  Oefallen  thun  will,  die  von  diesem  offenbar  (s.  gleich 
nachher  ovd&f  duupequ)  erwartete  nnd  an  sich  nächst  liegende  Antwort 
^äXXov  oi  deiloi  zu  geben.  Die  Bemerknng  (zn  448  C)  „die  antiken 
Sprachen  haben  drei  Formen  der  Frage,  die  im  Deutschen  anderer  Wen- 
dungen bedfirfen,  die  Verbindung  einer  subordinierenden  Konjunktion  mit 
einem  Interrogatiyum ,  die  Verbindung  eines  Fragepronomens  mit  einem 
Partizip  und  einem  anderen  Fragepronomen  in  einem  Satz^^  macht  den 
ganz  zufälligen  Umstand,  daTs  das  Deutsche  gewisse  Wendungen  der  beiden 
alten  Sprachen  nicht  hat,  zum  mafsgebenden  Gesichtspunkt,  auf  Orund 
dessen  Verschied^mrtiges  zusammengeworfen.  Zusammengehöriges  aus- 
einandergeiissen  wird:  an  der  yorliegenden  Stelle  handelt  es  sich  um  die 
Fähigkeit  der  beiden  Sprachen,  Frage-  und  Belativ -Sätze  so  zu  bilden, 
dafs  das  Pronomen,  das  den  Frage-  oder  Belativsatz  einleitet,  Bestandteil 
eines  zu  diesem  gehörigen  Nebensatzes  wird,  wobei  es  höchst  gleichgültig 
ist,  ob  dieser  Nebensatz  ein  Partizipialsatz  oder  ein  Satz  mit  verbum 
finitum  ist.  Was  hat  aber  mit  dieser  Fähigkeit  die  andere  Eigentümlich- 
keit der  beiden  Sprachen  zu  thun,  dafs  sie  eine  Mehrheit  von  Fragen  in 
einem  einzigen  Fragesatz  zusammenzufassen  pflegen,  während  das  Deutsche 
fQr  jede  Frage  einen  besonderen,  wenn  auch  abgekürzten,  Fragesatz  braucht  ? 
Je  mehr  über  die  Schwierigkeit  gekkigt  wird,  unter  der  Herrschaft  der 
jetzigen  Lehrpläne  noch  befriedigende  Ergebnisse  in  den  alten  Sprachen 
zu  erzielen,  um  so  strenger  mufs  darauf  gehalten  werden,  dafs  den  Schülern 
nichts  in  die  Hand  gegeben  wird,  was  der  Unklarheit  oder  Oberflächlich- 
keit des  sprachlichen  Verständnisses  bei  ihnen  Vorschub  leisten  könnte. 
Deshalb  mufs  auch  gegen  Übersetzungen  wie  „die  Geschäfte  der  Kunst ^^ 
für  TÖ  Tfjg  rix^qg  (450  G),  „obgleich  es  dir  so  scheint^*  für  ind  do%u 
(471 E),  „sich  mit  dem  Vorhandenen  zufrieden  geben ^'  für  %b  naq^ 
«2  ftouiiv  (499  G)  Einsprache  erhoben  werden;  in  allen  diesen  Fällen 
giebt  die  sprachlich  gemiue  Übersetzung  zugleich  den  besseren  Sinn, 
wenn  er  auch  vielleicht  weniger  an  der  Oberfläche  liegt.  Unrichtig 
ist,  dafs  iqa  ohne  oi  in  derBegel  auf  eine  erwartete  Verneinung  hin- 
deute, wie  zu  467  E  bemerkt  wird,  nachdem  es  schon  vorher  im  Dialog 
mehrfach  vorgekommen  ist,  ohne  dals  anscheinend  hier  Anlafs  zu  dieser 
Bemerkung  gewesen  wäre;  in  der  That  leitet  iga  ohne  ov  Fragen  ein, 
bei  denen  der  Fragende  auf  die  Antwort  „ja'^  wie  „nein^^  gefalst  ist, 
mag  er  auch  im  einzelnen  Fall  nach  Lage  der  Dinge  die  eine  oder  ein 
andermal  die  andere  für  wahrscheinlicher  halten,  wobei  es  gleichgültig 
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wäre,  wenn  bei  Durchzählung  der  FSlle  sich  fflr  die  eine  Seite  ein  Mehr 
ei^eben  sollte;  denn  hier  entscheidet  nicht  die  Zahl  der  Fälle,  sondern 
die  Erwägung,  dafs  die  Sprache  eine  Frageform,  die  eine  bestimmte  Ant- 
wort (sei  es  „ja''  oder  „nein'')  erwarten  liefse,  nicht  auch  da  anwenden 
könnte,  wo  diese  Antwort  sicher  nicht  in  erster  Linie  erwartet  wird. 
Wenn  sich  das  Interesse  an  einem  Kommentar  natorgemäls  hauptsächlich 
in  dem  äufsert,  was  man  anders  wfinschen  möchte,  so  freut  sich  der  Bezen- 
senty  zum  Schlufs  nicht  blofs  aussprechen  zu  können,  dafs  mit  dem  An- 
gefahrten das,  was  er  an  der  Einzelerklärung  auszustellen  hätte,  wirklich 
erschöpft  ist,  sondern  auch  auf  besondere  Yorzfige  hinweisen  zu  dflrfen: 
diese  findet  er  in  einigen  sehr  zweckmäfsig  ausgewählten  Gitaten  aus  der 
griechischen  Litteratur  und  namentlich  in  den  beiden  Beilagen,  die  ge- 
eignet sind,  dem  Schüler  das  Verständnis  des  Ganzen  zu  erleichtem  und 
sein  Interesse  vielseitig  anzuregen  und  zu  vertiefen;  die  eine  giebt  eine 
gedrängte  Disposition  des  Dialogs,  die  andere  mit  den  nötigen  Stellen- 
nachweisen eine  Beihe  engerer  und  weiterer  Themen,  ffir  deren  Behand- 
lung sich  im  Dialog  die  Materialien  finden,  und  die  in  ihrer  Gesamtheit 
fibersichtlich  angeordnet  zugleich  ein  anschauliches  Bild  von  dem  reichen 
Inhalt  des  Dialogs  gewähren. 

Gannstatt  Th.  Bell. 

200)  Sophode,  Oedipe  Boi|  traduit  en  vers  par  Philippe  Hartinoii 
Paris,  A.  Fontemoing  6diteur,  1899.    76  S.  8. 

Martinen,  Professor  am  Lyceum  zu  Algier,  hat  seiner  wohlgelungenen 
Übersetzung  oder  vielmehr  Bearbeitung  des  Oedipus  auf  Eolonos  die  des 
Königs  Oedipus  auf  dem  Fuise  folgen  lassen.  Was  ich  an  jener  lobend 
hervorheben  mufste,  findet  sich  auch  in  dieser  wieder.  Die  Verse  sind 
glatt  und  fiiefsend  wiedergegeben,  sowohl  die  Alexandriner  des  Dialoges, 
als  auch  die  freieren  der  Ghorgesänge.  So  liest  sich  das  Bfichlein,  zumal 
die  Sprache  edel  gehalten  ist,  sehr  angenehm.  Im  Vorwort  entschuldigt 
sich  der  Verf.  bescheiden,  dafs  er  es  gewagt  habe,  nach  Jules  Lacroix 
diese  Tragödie  zu  fibersetzen.  Aber  seine  Arbeit  beweist,  dafs  diese  Ent- 
schuldigung unnötig  war. 

Saargemünd.  O.  H.  MUlor. 


390  Nene  Philologische  Enndschan  Nr.  17. 


201)  T.  Bice  Holmes y  Caesar  Conquest  of  GauL  London, 
Macmillan  and  C!o.,  1899.  Mit  11  Abbildungen  und  Karten. 
846  S.  8.  geb.  21  sh. 

Ein  dickes  Buch,  aber  auch  ein  inhaltreiches  Buch.  Es  ist  aus  der 
Absicht  des  Verf.  hervorgegangen,  zu  bewirken,  dafs  die  Erwachsenen 
in  England  sich  mehr  mit  Cäsar  beschäftigen  möchten  als  bisher.  Er 
will  ihnen  die  Forschungen  zugänglich  machen,  die  in  anderen  Ländern 
über  Gäsars  Eroberung  von  Gallien  angestellt  worden  sind,  und  zwar  in 
einer  Form,  dals  sie  sich  möglichst  selbst  fiber  die  Bichtigkeit  ein  Urteil 
bilden  können.  Er  läfst  deshalb  die  einzelnen  Schriftsteller  selbst  reichlich 
zu  Worte  kommen  oder  ffihrt  wenigstens  ihre  Ansichten  ausfßhrlich  an. 
Und  wo  man  bis  zur  Wahrheit  nicht  mehr  vordringen  kann,  da  soll  man 
wenigstens  einsehen,  warum  die  Lösung  der  Frage  nicht  mehr  möglich  ist. 

Eine  Übersicht  fiber  die  Anlage  des  Buches  wird  zeigen,  wie  viel- 
seitig der  Verf.  seine  Aufgabe  fafst.  Nach  einem  Vorworte  kommt  eine 
Abhandlung  fiber  Gäsars  Büsten,  dann  einige  bibliographische  Angaben, 
hierauf  eine  gegen  einen  englischen  Cäsarherausgeber  Stocke  gerichteter 
Abschnitt,  in  dem  jener  getadelt  wird,  dafs  er  sich  zu  sehr  Napoleon  HI. 
angeschlossen  hätte,  dagegen  der  Oberst  Stoffel  gepriesen,  auch  ein  Brief  von 
ihm  mitgeteilt  wird.  Das  eigentliche  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile,  deren 
zweiter  bei  S.  165  beginnt  Der  erste  umfafst  neun  Kapitel,  in  denen 
nach  einer  längeren  Einleitung,  die  Hauptfeldzfige  Gäsars  in  Oallien  be- 
handelt werden,  während  der  Zfige  nach  Oermanien  und  Britannien  nur 
Erwähnung  geschieht.  Dieser  erste  Teil  ist  im  wesentlichen  erzählender 
Natur;  nur  teilt  er  die  Ereignisse  nicht  einfach  so  mit,  wie  sie  Cäsar 
fiberliefert  hat,  sondern  wie  sie  sich  dem  Verf.  auf  Grund  seiner  Forschungen 
darstellen.  Gäsars  Worte  sind  sogar  nicht  selten  zu  knapp  wiedergegeben, 
während  sonst  mit  Worten  nicht  gekargt  wird. 

Der  umfangreichere  zweite  Teil,  S.  165—825,  ist  Betrachtungen  und 
Erörterungen  gewidmet.  Er  zerfSUt  in  sieben  Abschnitte.  Der  erste  be- 
handelt recht  kurz  die  Handschriften,  im  wesentlichen  nach  Mensel,  dann 
die  Abfassungszeit  und,  sehr  breit,  die  Glaubwürdigkeit  Gäsars ;  der  zweite 
Abschnitt,  der  gegen  80  Seiten  umfafst,  hat  ethnologischen  Inhalt,  der 
dritte  rein  erdkundlichen.  Hier  werden  nach  einigen  einleitenden  Artikeln 
auf  178  Seiten  die  gallischen  Völker  und  Ortschaften  behandelt.  Der 
vierte  Abschnitt  ist  einigen  sozialen,  politischen  und  religiösen  Fragen  ge- 
widmet.   Dabei  schliefst  der  Verf.  seine  Mitteilungen  und  Untersuchungen 
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gern  an  Behauptungen  irgend  eines  Schriftstellers  an,  z.  B.  F.  de  Goulanges 
„über  Monarchie  in  Oallien'^  Mommsens  Ansicht  „fiber  die  Macht  der 
adeligen  FamUien  in  aallien«^  u.  s.  w.  Doch  begegnen  auch  Überschriften 
wie  „Die  Sklaverei  in  Oallien^S  „Die  Druiden'^  u.  s.  w.  Im  sechsten 
Abschnitte  werden  auf  44  Seiten  die  wichtigsten  militärischen  Fragen  be- 
sprachen. Abschnitt  5  und  7  endlich  bieten  kritische  Erörterungen  zu  der 
Einleitung  des  ersten  Teiles  und  zur  Darstellung  der  Feldzüge  Gäsars 
daselbst.  Dieser  letzte  Abschnitt  umspannt  mehr  als  200  Seiten.  Er  ist 
nicht  in  sich  zusammenhängend,  sondern  es  sind  immer  bestimmte  Fragen 
herausgegriffen,  über  die  der  Verf.  bei  seiner  umfänglichen  Lektüre  Stoff 
gefunden  hatte,  der  ihm  der  Mitteilung  oder  der  Erörterung  würdig  er- 
schien; z.  B.  „Auf  welchem^ Wege  zog  Cäsar  gegen  die  Eelvetier*^? 
„Über  die  wahrscheinliche  Länge  des  Weges  von  Vesontio  zu  Ariovist", 
„War  Kotta  dem  Sabinus  untergeordnet?",  „Über  gallische  Wälle",  „Die 
Vorgänge  vor  Alesia"  u.  s.  w. 

Die  Belesenheit  des  Verf.  ist  sehr  umfassend.  Die  einschlägige  deutsche 
und  französische  Litteratur  ist  ihm  ebenso  bekannt  wie  die  englische. 
Von  bedeutenderen  Werken  habe  ich  nur  nicht  beachtet  gefunden  Büstow, 
Geschichte  Julius  Gäsars  von  Kaiser  Napoleon  dem  Dritten.  Kommentiert 
von  K.  —  Stuttgart  1867,  588  S.  Freilich  erweckt  der  Verf.  auch  zu- 
weilen Schriftsteller  wieder  zum  Leben,  die  für  die  Nachwelt  schon  tot 
sind.  Napoleon  des  Dritten  Schriftstellerei  schätzt  er  nicht  hoch  ein; 
er  meint,  nur  der  Teil  seiner  Veröffentlichungen  habe  Wert,  der  sich  auf 
Stoffels  Ausgrabungen  stütze.  Diesen,  allerdings  sehr  verdienstvollen, 
Forscher  behandelt  er  mit  der  gröfsten  Hochachtung,  während  v.  Oöler 
gelegentlich  etwas  schlechter  wegkommt.  Von  den  Textverbesserem  hält 
er  nicht  viel;  aber  doch  sieht  er  z.  B.  I,  53,  1  sich  selbst  veranlafst, 
eine  Vermutung  aufzustellen,  nämlich  statt  des  überlieferten  milia  passuum 
drdter  quinque,  wofür  andere  quinquaginta  schreiben,  will  er 
quindecim  einsetzen. 

Seine  Absicht,  aUe  der  Erklärung  bedürftigen  oder  zweifelhaften 
Punkte  zu  behandeln,  hat  er  mit  rühmlicher  Ausdauer  annähernd  durch- 
geführt. Man  wird  nur  selten  etwas  vermissen.  Z.  B.  eine  Erörterung 
über  die  Principes  (vgl.  die  treffliche  Abhandlung  Braumanns,  Berlin  1883). 
Die  dreiste  Behauptung  Gäsars,  er  habe  die  Helvetier  auf  ihrem  Zuge  an- 
gegriffen, damit  sie  nicht  einen  Landstrich  besetzten,  der  der  römischen 
Provinz  so  nahe  liege,  nimmt  der  Verf.  anscheinend  gläubig  hin,  obwohl 
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doch  das  Gebiet  der  Santonen,  das  sich  die  Helvetier  aDgeblich  als  uene 
Heimat  erkoren  haben,  viel  weiter  von  der  Provinz  entfernt  liegt  als  ihre 
nrsprfinglichen  Wohnsitze  (Eraffert  will  deshalb  Sotiates  für  Santones  ein- 
setzen). Die  wichtige  Frage,  ob  die  römischen  Legionen  von  Anfang  an 
Soldaten  verschiedener  Altersklassen  enthielten  und  ob  diese  einzelnen 
Altersklassen  nach  Vollendung  ihrer  Dienstzeit  entlassen  wurden  und  ob 
oder  wie  sie  ersetzt  wurden,  berfihrt  er  nicht.  Er  setzt  einfach  voraus, 
dafs  Cäsar  die  Ergänzungsmannschaften  (S.  565)  unter  die  alten  Legionen 
verteilt  habe,  was  aus  mehreren  Oründen  unwahrscheinlich  ist. 

Anzuerkennen  ist,  dafs  H.,  obwohl  ihm  das  anfangs  nicht  leicht  ist, 
die  Kunst  des  Nichtwissens  zu  üben  versteht.  Er  hätte  sie  noch  öfter 
üben  sollen;  denn  Cäsar  sagt  eben  stets  nur  so  viel,  als  für  seine  Sache 
zweckdienlich  ist,  imd  schreibt  für  Körner  seiner  Zeit,  nicht  für  wifs- 
begierige  deutsche  oder  englische  Forscher.  So  manches  hätte  der  Verf. 
weglassen  können,  ohne  den  Wert  des  Buches  zu  beeinträchtigen.  Was 
soll  z.  B.  eine  Untersuchung  über  die  Frage,  ob  Ariovist  sich  dadurch 
habe  täuschen  lassen,  dafs  Cäsar  alle  seine  leichten  Truppen  vor  dem 
kleinen  Lager  aufgestellt  hatte,  und  ob  er  diese  für  Legionssoldaten  ge- 
halten habe?  Und  warum  behandelt  er  Eichheims  und  Bauchensteins 
Schriften  über  den  Helvetierkrieg  so  ausführlich,  deren  Behauptungen 
kaum  irgendwo  Glauben  gefunden  haben?  Davor  mufste  ihn  sein  „ge- 
sunder Menschenverstand'^  behüten,  der  sonst  oft  in  erfreulicher  Weise 
hervortritt. 

Mit  seinen  Aufstellungen  wird  man  nicht  immer  einverstanden  sein. 
So  ist  es  z.  B.  unerweislich,  dafs  die  Centurionen  der  ersten  Kohorten 
stets  alle  zum  Kriegsrate  zugezogen  worden  seien,  und  ebenso  unzutreffend 
ist,  was  er  S.  23  über  die  prctefecti  fäbrum  sagt.  Aber  auch ,  wo  man 
seinen  Ansichten  nicht  zustimmt,  ist  man  dankbar  für  das  zusammen- 
gebrachte Material.  Besonders  wertvoll  dünkt  mich  das  geographische 
Verzeichnis,  wo  alles  Feststehende  kurz  behandelt,  dagegen  alles  Zweifel- 
hafte unter  Berücksichtigung  aller  Ansichten  ausführlich  erörtert  ist. 

Der  Verf.  hat  sich  mit  seinem  Werke  den  Dank  nicht  nur  aller 
Cäsarfreunde,  sondern  auch  aller  Forscher  auf  diesem  Gebiete  verdient, 
indem  er  mit  unermüdlichem  Fleifs  so  viel  Material  zusammentrug,  wie 
wohl  kaum  einem  einzelnen  bisher  zur  Verfügung  stand,  und  es  dem 
Leser  in  einer  Form  bot,  dafs  dieser  selbst  sich  ein  Urteil  bilden  kann; 
sollte  dies  auch  blofs  lauten :  Das  läfst  sich  nicht  mehr  feststellen.   Aber 
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bei  dem  Umfange  seiner  Studien  und  seinem  eifrigen  Streben,  die  Wahr- 
heit zu  finden,  haben  auch  des  Verf.  eigene  Entscheidungen  ansehnliches 
Gewicht,  wenn  man  sich  ihnen  auch  nicht  immer  anschliefsen  wird. 
Gröfsere  Kürze  der  Darstellung  wäre  wünschenswert  gewesen. 

Oldenburg  i.  Gr.  Rad.  Mange. 

202)  F.  Cornelias  Tacitus,  Dialogpis  de  oratoribuSi  erklärt  von 
Constantiii  Jolin.    Berlin,  Weidmann,  1899.    VII  u.  164  S.  8. 

.4  2. 10. 

Die  vorliegende,  „  dem  Andenken  des  Meisters  in  klassischer  Exegese 
und  Sprachkunde,  S.  W.  Teuffei"  gewidmete  Ausgabe  sammelt  und 
sichtet  die  Früchte  langjähriger  Beschäftigung  mit  dem  Dialogus  und, 
was  hinzuzufügen  kaum  nötig  ist,  mit  der  gesamten  einschlägigen  Litteratur 
nach  sachlicher  wie  sprachlicher  Seite  hin.  Wer  sich  mit  den  verdienst- 
lichen Arbeiten  über  den  Dial.,  die  von  John  seit  1886  in  Programmen 
und  Zeitschriften  veröffentlicht  worden  sind,  näher  bekannt  gemacht  hat 
(vgl.  meine  Anzeige  in  der  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  1887,  Nr.  51), 
wird  das  neue  Werk  mit  der  bestimmten  Erwartung  zur  Hand  nehmen, 
reiflich  überdachte  und  gut  ausgewählte  Resultate  jener  Forschungen,  zu- 
gleich auch  viel  Neues  zu  finden  —  und  diese  Erwartung  wird  nicht 
getäuscht. 

Die  Einleitung  ist  aufsergewöhnlich  umfangreich  (61  Seiten)  und 
nach  allen  Seiten  hin  gründlich ;  der  Herausgeber  wollte  eben  mit  den 
seit  nunmehr  drei  Jahrhunderten  immer  von  neuem  auftauchenden  Zweifeln 
an  der  Echtheit  des  Dial.  (zu  dieser  Thomasgemeinde  gehören  von  den 
Neueren  bekanntlich  Noväk  und  Weidner)  einmal  endgültig  aufräumen. 
Er  widmet  deshalb  dem  Gegenstand  besondere  Aufmerksamkeit,  indem  er, 
auf  Wölfflins  u.  a.  Nachweisungen,  namentlich  auch  auf  das  nahezu  voll- 
endete Lexikon  Taciteum  gestützt,  eine  gedrängte  Übersicht  derjenigen 
sprachlichen  ürsprungsmerkmale  bietet,  die  auch  „minderem  Scharfblick", 
um  eine  Wendung  des  „Vorworts "  zu  gebrauchen,  die  Echtheit  der  Schrift 
einleuchtend  machen  müfsten. 

Allerdings  hängt  die  Frage  der  Urheberschaft  auch  aufs  engste  zu- 
sammen mit  den  zeitlichen  Fragen:  1)  Wann  hat  das  in  der  Schrift  er- 
zählte Gespräch  stattgefunden?  2)  Wann  ist  die  Schrift  abgefafst  und 
wann  veröffentlicht  worden  ?  —  Das  Gespräch  mufs,  nach  John,  im  Hin- 
blick auf  Agr.  9,  23  jedenfalls  vor  dem  Jahre  77  gehalten  worden  sein. 


394  Neae  Philologische  Bandschan  Nr.*^!?. 

und  zwar  weist  die  Stelle  Kap.  17,  13  auf  die  Mitte  des  Jahres  74  hin. 
Mit  Becht  geht  J.  bei  Zusammenstellung  der  einzelnen  Zeitangaben  von 
der  Voraussetzung  aus,  dafs  die  Zahl  ^^cerä^um  et  vigintt^'  (17, 15  u.  24, 13) 
trotz  ihrer  Wiederholung  nicht  anders  als  eine  abgerundete  zu  nehmen 
sei.  Vespasians  Thronbesteigung  übrigens  datiere  nachmals  vom  Tage 
seiner  Akklamation  als  Imperator  (1.  Juli  69),  nicht  vom  Antritt  des 
ersten  Konsulats  am  1 .  Januar  70.  —  Tacitus  als  Verfasser  vorausgesetzt, 
könne  der  Dial.,  wenn  der  sonst  sorgßlltig  gewahrte  Schein  der  Wirklich- 
keit nicht  gröblich  zerstört  werden  solle,  nur  vor  Domitian  geschrieben 
worden  sein.  Die  Möglichkeit,  dafs  trotz  den  Worten  Agr.  2 f.  die  Ab- 
fassung in  Domitians  ersten  Jahren,  die  Herausgabe  erst  nach  dessen  Tode 
erfolgt  sein  könne,  will  J.  nicht  gelten  lassen.  Er  findet  hingegen  im 
Dial.  manches,  was  auf  die  frühere  Entstehung  und  auf  die  Jugendlich- 
keit des  Verfassers  hindeute.  Dieser  behauptet  allerdings  lediglich  aus 
seiner  Erinnerung  zu  schöpfen  und  beansprucht  dabei  eine  ins  Einzelne 
gehende  Treue;  die  Wichtigkeit  der  Oedächtniskraft  wird  aber  jedenfalls 
ganz  besonders  betont.  Und  ob  ein  etwa  Fünfundzwanzigjähriger,  wenn 
er  auf  fanf  oder  sechs  Jahre  rückwärts  blickt,  von  sich  den  Ausdruck 
„damals  noch  sehr  jung"  passend  gebraucht,  dürfte  doch  zu  bezweifeln 
sein.  Aus  des  Plinius  stark  übertreibenden  Worten:  Equidem  adtdes^ 
cenhdus,  cvm  iam  tu  fama  gloriague  floreres  (ep.  7,  20)  läfst  sich  kein 
bestimmter  Schlufs  ziehen.  Nicht  ein  „Jahrzehnte  langer"  Zeitraum 
also,  das  versteht  sich  von  selbst,  wird  verstrichen  sein  zwischen  dem  Qe- 
spräch  und  der  Niederschrift;  namentlich  kann  diese  nicht  mit  der  Ab- 
fassung der  ersten  historischen  Werke  des  Tacitus  zusammenfallen,  wohl 
aber  mag  ein  Jahrzehnt  dazwischen  liegen.  Dafs  Tacitus  bis  zum  Jahre 
85  etwa  buchstäblich  nichts  Litterarisches  hervorgebracht  habe,  ist  trotz 
Agr.  2  nicht  einmal  wahrscheinlich.  Nach  J.  steht  übrigens  auch  der 
Annahme  nichts  im  Wege,  dafs  die  Schrift  noch  unter  Titus  publiziert 
worden  ist. 

Soviel  wenigstens  ergiebt  die  Prüfung  der  zeitlichen  Fragen,  dafs 
Tacitus  Verfasser  des  Dial.  sein  kann.  „Erwägt  man  aber  aufserdem  die 
Bedingungen  der  geistigen  und  der  sachlichen  Befähigung,  die  Beziehungen 
des  Verfassers  zur  Praxis  des  Gerichtswesens  und  zugleich  zur  Schule 
Quintilians,  sein  Verhältnis  zum  Freundeskreis  des  Fabius  Justus,  zu  dem 
auch  der  jüngere  Plinius,  der  Freund  des  Tacitus^  gehörte,  die  Sparen  der 
Schrift  in  den  Briefen  des  Plinius,  endlich  den  sachlichen  Einklang  mit 
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den  späteren  Werken  des  Tacitus,  so  ist  man  zur  Anerkennung  gedängt, 
dafs  er  es  sein  mufs.'^  —  Zu  demselben  Ergebnis  ffibrt  eine  genauere 
sprachliche  Vergleichung  des  Dial.  und  der  unbestritten  echten  Werke 
des  Tacitus.  Der  auffallende  Unterschied  zwischen  dem  Stil  des  Dial. 
und  dem  der  historischen  Werke  ist  nicht  nur  in  der  Nachahmung  Gi- 
ceros  und  in  der  Stilgattung  begründet«  sondern  auch  in  der  Entwickelung 
des  Schriftstellers,  wobei  übrigens  zu  beachten  ist  (woran  Referent  vor 
zwanzig  Jahren  gegenüber  einzelnen  Übertreibungen  Wölfflins  erinnert  hat), 
dafs  die  zweite  Hälfte  der  Annalen  in  manchen  Punkten  eine  Art  Bück- 
kehr zum  Stile  des  Dial.  erkennen  läfst  (S.  35,  Anm.  2).  —  Beobachtet 
man  stilistische  Variationen  im  DiaL,  wie  z.  B.  30,  4  satis  operae  in- 
sumitur,  31,  24  dedisse  operatn,  37,  13  midtum  operae  posuissej 
so  wird  man  auch  darin  „ex  ungtte  leonem'^  erkennen.  —  Mit  Recht 
wendet  sich  J.  gegen  die  zu  weit  gehenden  Behauptungen  Leos  und  Nor- 
dens, wonach  der  Satz  „le  style  c'est  Vhomme'^  für  die  rhetorisch  durch- 
gebildeten Alten  keine  Geltung  haben  soll. 

Die  „sprachliche  Übereinstimmung^^  des  Dial.  mit  den 
Geschichtswerken  des  Tacitus  wird  S.  11  —  34  für  Phraseologie, 
Wortgebrauch  und  Syntax  schlagend  nachgewiesen,  obwohl  selbstverständ- 
lich nicht  alle  angeführten  Stellen  ausnahmslos  beweiskräftig  sind ;  so  hat 
z.  B.  ann.  5,  6,  7  non  crudeUtatem  cuiusquam^  experiar  mit  Dial.  13,  21 
nur  das  Zeitwort  gemein;  auch  Germ.  24,  12  servosper  commercia  tradmU, 
und  Dial.  20,  15  haben  nichts  Verwandtes.  Als  Ersatzwort  far  moksHa 
kann  nicht  wohl  soUicitudo  gelten ;  ingens,  infinitus,  immensus  haben  eine 
abgeschwächte  Bedeutung  schon  in  der  klassischen  Prosa.  —  Unter 
AUitteration  konnte  12,  6  primordia  —  penetrodia,  36,  2  materia  — 
molilms  angezogen  werden.  Dagegen  ist  tueri  et  defendere  schwerlich  als 
„absichtliche  Vermeidung ^^  einer  geläufigen  allitterierenden  Verbindung 
{tueri  ac  defendere  Cic.  p.  Deiot.  1,  2)  anzusehen.  Dafs  Tacitus  alltäg- 
liche Wendungen  solcher  Art  möglichst  zu  vermeiden  suchte,  bleibt  darum 
nicht  weniger  anerkannte  Thatsache. 

Abschnitt  II  der  Einleitung  handelt  von  dem  künstlerischen  Auf- 
bau, der  Gharakterzeichnung  und  dem  Zweck  der  Schrift. 
J.  unterscheidet  aufser  Vorrede  und  Einleitung  (Kap.  1 — 5, 8)  drei  Haupt- 
teile des  Gesprächs :  5,  9 — 13;  14—27;  28—42.  Er  nimmt  aus  inneren 
Gründen  aufser  der  in  den  Hss.  vorhandenen  Lücke  zwischen  Kap.  35 
und  36  noch  eine  zweite  (die  Heumann  zuerst  vermutete)  vor  Kap.  40, 12 
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an.  Der  Abschnitt  Kap.  36 — 40  könne  weder  (zugleich  mit  dem  Schluf»- 
wort)  dem  Maternus  noch  etwa  dem  Messalla  zugesprochen  werden;  der 
vorsichtige,  vermittelnde  Ton,  der  tröstende  Hinweis  auf  die  ähnliche  Ent- 
wickelung  der  griechischen  Beredsamkeit  lasse  auf  Secundus  als  den  Sprecher 
schliefsen,  dem  ohnedies  nach  dem  Plan  der  Schrift  ein  gröfserer  Anteil 
am  Gespräche  zukomme  als  die  wenigen  Worte  der  einleitenden  Unter- 
haltung. Ich  gestehe,  dafs  J.  alles,  was  sich  zur  Begründung  dieser  Hy- 
pothese vorbringen  läfst,  aufs  beste  gesagt  hat;  trotzdem  bin  ich  nicht 
überzeugt  worden,  dafs  die  Gegner  der  Lückentheorie  nunmehr  widerlegt 
seien.  Der  „ unvermittelte  Übergang "  Non  de  otiosa  sqq.  ist  gewifs  nicht 
störender  als  an  vielen  ähnlichen  Stellen,  wie  36, 2  ;  37,  6.  25.  33  u.  a.  m. 
Jener  Satz  zieht  gleichsam  die  Summe  aus  dem  Vorhergehenden.  Vgl. 
Peter;  femer  Valmaggi,  Komm,  zu  37, 19,  und  meine  Ausgabe,  Einl.  S.  19flf. 

In  dem  Abschnitt  HI  „Die  Vorbilder  und  Quellen  der  Schrift" 
lehnt  sich  J.  vielfach  an  Hirzels  vortreffliches  Buch  „Der  Dialog"  an. 
Die  erzählte  Unterredung  ist,  wie  schon  aus  der  kunstvollen  Komposition 
sich  ergiebt,  eine  freie  Schöpfung  des  Schriftstellers.  Die  Verweisung 
auf  eine  frühere  mündliche  Äufserung  mit  ut  supra  dixi  (8, 12)  ist  ein 
auch  sonst  bei  Dialogenschreibern  nicht  seltenes  Versehen.  —  Als  Vor- 
bilder haben  vorzugsweise  gedient  Cicero  de  or.,  de  re  publ.  und  der  Hor- 
tensius;  einige  Anklänge  an  diese  Werke  werden  hier,  andere  im  Kom- 
mentar angeführt.  Dem  Paare  Grassus  und  Antonius  entsprechen  in  unserem 
Dialoge  Messalla  und  Aper. 

Der  Kommentar  geht  auf  alle  der  Erläuterung  bedürfenden  Ein- 
zelnheiten ein,  ohne  irgend  welchen  Schwierigkeiten  der  Interpretation  (und 
deren  sind  so  viele!)  auszuweichen.  Ein  nicht  geringer  Vorzug  des  er- 
klärenden Materials  besteht  in  der  grofsen  Zahl  von  meist  neuen  Parallel- 
stellen, die,  abgesehen  von  ihrem  sprachlichen  und  litterarischen  Werte, 
dem  tieferen  Verständnis  des  taciteischen  Textes  trefflich  zustatten  kommen 
und  für  manche  Nuance  des  Ausdrucks  den  rechten  Schlüssel  bilden 
können,  oft  besser  als  lange  Auseinandersetzungen.  —  In  welchem  Mafse 
ich  J.s  Leistungen  auch  nach  dieser  Seite  hin  zu  schätzen  weifs,  glaube 
ich  am  besten  dadurch  zu  bekunden,  dafs  ich  noch  einige  kleine  Beiträge 
hinzuliefere,  für  die  ich  übrigens  nicht  durchweg  die  Priorität  beanspruchen 
möchte.  —  Zu  2,  2  potentes  vgl.  auch  Cic.  de  rep.  3,  23  quasi  padio 
fit  inter  poptdum  et  potentis;  zu  2,  9  semotae  dictionis:  Cic.  Tusc.  2,  9 
cum  ante  meridiem  didioni  (die  gewohnheitsmäfsige  Übungsrede)  operam 
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dedissemus,  post  meridiem  in  academiam  descendimus.  5,  15  compledi 
provindas,  wie  von  Protektion  eines  Einzelnen  bei  Cic.  fam.  II,  6,  4  si 
compledi  hominem  volueris  (seine  Bewerbung  unterstützen,  dich  seiner 
annehmen).  —  Lehrreich  ist  ein  Vergleich  des  von  Aper  5,  21  ausgespro- 
chenen Grundsatzes:  Si  ad  utilitatem  omnia  consilia  f<idaque  nostra 
derigenda  sunt  einerseits  mit  Cic.  de  legg.  I,  15,  42  si,  ut  iidem  di- 
cunt,  tdilUate  omnia  metienda  sunt,  und  zahlreichen  sonstigen  Stellen  bei 
Cicero,  anderseits  mit  demselben  de  or.  III,  83  honestaie  derigenda  idili- 
tos  est,  und  mit  Seneca  ep.  76, 18  omnes  adiones  vitae  honesii  ac  turpis, 
respedu  temperantur.  Vgl.  auch  Cic.  de  or.  I,  41,  185.  —  Zu  6,  6 
non  orbitati  vgl.  aufser  der  bekannten  Stelle  der  Germania  besonders  Sen. 
cons.  ad  Marc.  19,  2  in  civitaie  nostra  plus  gratiae  orUtas  confert  quam 
eripit  —  6,  23  lenodnatur  voluptati,  wie  Sen.  contr.  I,  1,  18  lenocina- 
tur  gloriae  meae;  Plin.  ep.  1,  18  Uli  necessitas  lenodnatur,  2,  19  ut 
libro  isti  navitas  lenodnetur;  dagegen  Cic.  fragm.  acad.  ine.  4  nuMo 
prorsus  incommodo  extrinsecus  posito  d  quasi  lenocinante  mercede. 
Diese  Beispiele  kennzeichnen  die  übertragene  Gebrauchsweise  des  Zeit- 
worts Unodnari  ziemlich  genau.  Eine  ganz  hübsche  Verdeutlichung  der 
Worte  dedudt  —  stÜMtat  —  prosequitur  bietet  Sen.  ep.  22,  9  nudum 
erit  latus,  incomitata  ledica  (pros.),  atrium  vacuum  (sal,).  —  10,  13 
hätte  J.  statt  der  unschönen  Wendung  „seinen  Namen  dem  Volksmund 
einverleiben",  die  nicht  einmal  zur  Verdeutlichung  der  Vorstellung  bei- 
trägt, lieber  seine  frühere  Übersetzung  von  nomen  inserere  famae,  „  s.  N. 
in  der  Leute  Mund  bringen",  wiederholen  sollen.  —  In  Bezug  auf  10,  20 
errare  mavis  liefse  sich  zu  des  Maternus  Entschuldigung  anführen,  sode- 
täte  plurium  eum  defendi,  in  Anbetracht  von  Cic.  acad.  pr.  II,  9  nesdo 
quo  modo  plerique  errare  malunt  sqq.  —  Die  Betrachtung  der  Worte 
10,  20  summa  adepturus  in  levioribus  subsistis,  denen  John  Quintil.  I 
prooem.  20  ad  summa  nitentur,  drca  ima  stibditerint  gegenüberstellt 
(vgl.  dagegen  Cic.  or.  1,  4  Prima  enim  seqitentem  honedum  est  in  se- 
cundis  tertiisque  considere),  könnte  zu  dem  Versuche  reizen,  zu  korri- 
gieren in  inferioribus ,  zumal  die  Lebhaftigkeit  der  räumlichen  Vorstel- 
lung durch  das  vorangehende  in  arcem  entschieden  erhöht  wird.  Freilich 
läfst  sich  wiederum  ann.  14,  54  a.  E.  dagegen  anführen:  eos  ad  summ^ 
vexisse,  qui  d  modica  tolerarent  —  Die  elementar  aufbrausende  altruistische 
doch  nicht  ungefährliche  Begeisterung  des  Maternus  ist  mit  den  Worten 
effervesdt  enim  vis  ptdcherrimae  naiurae  tuae  schön  gekennzeichnet;  dazu 
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Vgl.  Sen.  dial.  IV,  2,  5  effervescimus  ad  cdiena  certamina.  —  10,  25 
liest  J.  wie  £a8t  alle  besonnenen  Kritiker  in  forum  et  ad  camas  et  ad 
Vera  proelia.  Die  Stelle  hat  bekanntlich  verschiedene  „sed  easdem  im- 
probabiles  caniecturas^'  über  sich  ergehen  lassen  müssen.  Oudeman  ge- 
traute sich  „mit  nahezu  mathematischer  Genauigkeit^^  zu  beweisen,  dafs 
nicht  nur  „ad  catisas''  interpoliert  sei,  sondern  dafs  Tacitus  lediglich  ge- 
schrieben haben  könne  „in  forum  et  vera  proelia".  Die  häufige  Ver- 
bindung von  foriMn  und  causae  (vgl.  noch  Plin.  ep.  2,  3  qui  in  foro 
verisque  Utibus  terimur)  überhaupt ,  sowie  die  exegetische  Bedeutung  des 
dritten,  erweiterten  Satzglieds,  vor  dem  die  Präposition  ad  im  Hinblick 
auf  in  forum  et  ad  causOfS  wiederholt  werden  mufste,  spricht  hinlänglich 
für  die  Bichtigkeit  des  überlieferten  Textes.  Aber  auch  Noväks  von  Helmreich 
als  „beachtenswert^'  bezeichneter  Vorschlag,  et  nach  forum  zu  streichen, 
ist  hinfällig ;  er  zeigt,  dafs  N.  von  der  stilistischen  und  lexikographischen 
Statistik  nicht  immer  die  richtige  Anwendung  auf  den  einzelnen  Fall  zu 
machen  weÜB. 

Orofse  Meinungsverschiedenheit  herrscht  auch  hinsichtlich  der  11,  9 
überlieferten  La.  John  nimmt  an,  die  Worte  in  Nerone  seien  aus  einer 
Glosse  impera/nte  Nerone  hervorgegangen  und  schliefst  sie  daher  aus  dem 
Texte  aus,  vielleicht  mit  Becht.  Über  den  Sinn  der  ganzen  Stelle  be- 
merkt er:  „Wie  es  sdieint,  wurde  Vatinius  in  dem  Drama  des  Mai 
als  Dichterling  verhöhnt  und  für  die  ,  Freuüdschaft  ^  des  selbst  dichtenden 
Kaisers  unmöglich  gemacht,  wozu  eine  Anspielung  genügte.'^  —  Ist  das 
wohl  psychologisch  begründet?  Ich  sollte  denken,  ein  kaiserlicher  Dilet- 
tant wird  darin,  dafs  sein  Günstling  sich  in  der  gleichen  Kunst  ver- 
sucht und  Fiasko  macht,  kaum  einen  Grund  sehen,  ihn  von  sich  zu  stofsen. 
Im  Gegenteil  hätten  bedeutende  poetische  Erfolge  dem  Vatinius  allerhöchste 
Eifersucht  und  schliefslich  Ungnade  zuziehen  können.  Mag  nun  an  un- 
serer Stelle  überhaupt  von  Versemachen  die  Bede  sein  oder  nicht  (wie  Heller  im 
Philol.  51,  S.  346  behauptet),  jedenfalls  ist  eine  überzeugende  Heilung  der 
korrupten  Überlieferung  noch  nicht  gefanden  worden.  —  Zu  11,  16  se- 
curitatem  melius  innocentia  tueor  quam  ehquentia  vgl.  Sen.  contr.  VII, 
1,  10  magnum  praesidium  in  pericuUs  mnocentia;  Liv.  VU,  41,  2  ncUe 
aiibi  quam  in  innocentia  spem  habere.  —  12,  7  commoda,  entgegen- 
kommend, anmutend,  gefällig,  ein  poetisch  gefärbter  Ausdruck,  auch  Gic. 
Lael.  54  qui  antea  commodis  fuerint  moribtis,  imperio,  potestate,  pro- 
speris  rebus  vmmutari.   Der  Gegensatz  incommodus^  widerwärtig,  findet  sich 
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oft  bei  Livlas.  —  Zu  hicrosiie  12, 9  bringt  Noväk  aas  Quintilian  u.  a.  1, 12, 16 
nee  guia  sit  honesta  ex  rerum  ptüeherrima  ehguentia  peMar  ipsa,  sed 
ad  vüem  tisum  et  sordidwm  hwrum  acdngimwr;  zu  19, 8  cum  condickme 
temporum  d  diversitate  aurium  sqq.  Quint.  XU,  10,  45  dandum 
non  nihil  etiam  temporibus  aique  amibus.  S.  auch  ann.  XIII,  3,  8 
ingenium  (Senecae)  temporis  eins  auribus  accammodatum.  —  Mit  13,  8 
praesenbem  speckmtemque  stellt  Gudeman  zusammen  Plin.  paneg.  56  prae- 
sentem  OMdievUemgue  consaJutabani  imperatorem.  —  Die  hdschr.  La.  13, 20 
in  iUa  Sacra  sqq.  hat  J.  ohne  Veränderung  beibehalten,  doch  ist  es  ihm 
m.  E.  nicht  gelungen,  sie  glaubhaft  zu  machen.  Auch  14,  21  et  sermo 
ipse  läfst  sich  nicht  halten.  Oanz  abgesehen  davon,  dafs  gleich  iä  ipsum 
folgt,  mufs  auch  die  Erklärung  der  fiberlieferten  Worte  eine  höchst  ge- 
zwungene genannt  werden:  „allerdings  hätte  es  mich  gefreut,  früher  zu 
kommen  und  auch  dem  Verlauf  des  Gesprächs  zu  folgen,  nicht  blofs  da- 
von berichtet  zu  hören.^^  —  John  macht  ja  selbst  auf  die  starke  Gegen- 
fiberstellung  sermo  —  oratio  aufmerksam,  und  dem  ganzen  Ton  der  Unter- 
haltung und  der  Situation  entspricht  es  offenbar  am  meisten,  dafs  Messalla 
die  „subtile  Unterscheidung^'  des  Secundus  zwischen  s.  und  o.  (vgl. 
Quint.  II,  21,  1)  nicht  einfach  ignoriert.  Darum  bedauere  ich,  dals  J. 
von  der  methodisch  sich  so  trefflich  empfehlenden  und  geradezu  notwen- 
digen Emendation  Andresens,  et  sermo  iste  et  oratio  zurfickgekommen  ist  — 
Zu  der  „nominis  controversia'^  16,  15fif.  vgl.  Sen.  ep.  74,  10  exigtmm, 
si  comparas  mundi  toUus  aevo;  zu  antiquus  und  velus  ann.  11,  24  a.  E., 
Agr.  10,  Voll.  Pai  I,  ^7,  2. 

Gegen  die  Art,  wie  J.  die  verzweifelte  Stelle  21,  3 ff.  lesbar  zu 
machen  sucht,  läfst  sich  nicht  viel  einwenden ;  nur  dürfte  die  La.  prdbant 
keinesfalls  durch  Berufung  auf  23,  15  valetfudinem  medid  pröbant  em- 
pfohlen werden,  weil  an  unserer  Stelle  die  „in  demselben  Spital  Befind- 
lichen'^ nicht  mit  Ärzten,  sondern  mit  Patienten  verglichen  werden,  die, 
auf  Haut  und  Knochen  reduziert,  einen  traurigen  Anblick  bieten.  Dem- 
nach wird  eher  mit  Lipsius  produnt  oder  praeferunt  (=  prae  se  fenmf) 
zu  verbessern  sein.  Der  Hinweis  auf  3,  5  amare  offmsas  scheint  mir 
gleichfalls  verfehlt.  —  22,  22  clentia  glaubt  J.  festhalten  zu  sollen,  im 
Sinne  von  male  clentia,  wofür  Germ.  45,  28  flamma  pinguis  et  olens 
angefahrt  wird.  Aber  olens  ohne  eine  nähere  Bestimmung  würde  in  dem 
gegebenen  Zusammenhang  wenig  passend  sein  und  überdies  aus  der  meta- 
phorischen Sphäre,  der  öbUtteratus  angehört,  ganz  herausfallen.    Der  Hin- 
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weis  aaf  die  dem  Aper  eigentümliche  „Derbheit'^  der  Bede  genügt  dies- 
mal nicht  zur  Bechtfertigung  des  Überlieferten.  Ich  halte  die  diplomatisch 
leichte  Änderung  dbsokta  (s.  auch  Gudeman)  für  die  nächstliegende.  — 
Zu  der  Wendung  23,  19  t<^  facitis,  mag  noch  angeführt  werden  Gic.  de 
or.  I,  8,  34  pergite,  ut  facitis,  adtdescentes  („wie  bisher"  Piderit). 

27,  4  hat  J.  die  von  üsener  aufgebrachte,  von  Bährens  gebilligte 
höchst  singulare  La.  „Ah  parce^'  (Hss.  appa/rate  und  empörte)  aufgenommen. 
Beachtet  man  das  gewöhnliche  Vorkommen  der  Formen  parce  und  parcüe, 
so  bleibt  es  mit  Bücksicht  auf  den  Endvokal  des  vorausgehenden  Wortes 
eloqt4entia  höchst  wahrscheinlich,  dafs  Andresen  das  Bichtige  gefunden  hat, 
indem  er  einfach  parce  schrieb.  —  32,  28  ist  der  vielcitierten  Stelle 
Cic.  or.  3,  12  vielleicht  noch  beizufügen:  de  or.  II,  13,  57  ex  darissima 
quasi  rhetoris  officina,  und  de  fin.  V,  3,  7  60;  ha^  tamquam  ex  omnivm 
artium  officina  profecti  sunt,  —  36,  11  pa^ne  pernoctantium  in  rostris. 
Das  rege  Treiben  auf  dem  Forum  wird  auch  in  der  Satirendichtung  ver- 
anschaulicht:  Lucil.  sat.  frgm.  ine.  2: 

Nunc  vero  a  mane  ad  noctem  feste  atque  profesto 
Toto  itemque  die  populusque  patresque 
Ia,ctare  indu  foro  se  omnes,  secedere  m4squam. 
Es  würde  begreiflicherweise  zu  weit  führen,   wollte  ich  die   viel- 
seitigen Vorzüge  des  Kommentars,   seine  Gediegenheit   und  Originalität 
sowie  den  bestimmten  und  bei  aller  Gedrängtheit  durchweg  klaren  Aus- 
druck durch  Hervorhebung  weiterer  Einzelnheiten  genauer  kennzeichnen. 
Was  endlich  die  Textgestaltung  angeht,   so  habe  ich  im  Vorstehenden 
einige  Punkte  bereits  berührt,  in  denen  meine  Auffassung  von  der  des 
Herausgebers  abweicht.    Wie  sehr  ich  dagegen  im  allgemeinen  seiner  kon- 
servativen Textkritik  beistimme,  habe  ich  an  anderer  Stelle  bereits  dargelegt. 
Frankfurt  a.  M.  Eduard  Wolff. 

203)  C.  Hertlmgy  Qoaestiones  mimicae.  Argentorati,  Du  Mont- 
Schauberg,  MDCCCIC.  44  S.  8. 
Diese  preisgekrönte  Doktordissertation  sollte  eigentlich  mit  dem 
zweiten  Abschnitt  des  zweiten  Teiles  beginnen,  in  dem  H.  (S.  31—41) 
von  der  Plutarch  -  Stelle  Quaest.  cono.  VII,  S.  4  ausgehend,  die  nicht- 
dramatischen Ttalyvia  der  Griechen  vom  dramatischen  Mimus  der  Bömer 
scheidet  und  die  Entwicklung  der  ersteren  aus  der  Thätigkeit  der 
yeluitoftoioi  verfolgt.    Hierbei  wird  die  Vermutung,  dafs  Plato  den  An- 
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stofs  zur  AufzeichnuDg  von  Mimen  gegeben  habe,  vorgebracht  und  gleich 
wieder  verworfen  (S.  40),  hier  auch  (S.  39)  von  der  Möglichkeit  gesprochen, 
dafs  Sophron  selbst  als  Improvisator  aufgetreten  sei,  während  der  Ab- 
schnitt über  Sophron  (S.  26 — 31)  kaum  etwas  Neues  bietet.  Denn  die 
Quintilian-Stelle  I  10,  17  f.  ist  f&r  die  Chronologie  in  ausfQhrlicher  Be- 
sprechung verwertet  von  E.  Hauler,  Zur  Oeschichte  des  griechischen  Mimus. 
Xenia  Austriaca  S.  100.  Dafs  H.  diese  Festschrift  der  österreichischen 
Mittelschulen  zur  42.  Philologen-Versammlung  nicht  kennt,  wfirde  mich 
vielleicht  weniger  wundem,  wenn  er  nicht  selbst  S.  3,  A.  2  Haulers  darauf 
verweisenden  Vortrag  auf  der  Wiener  Philologen- Versammlung  anfahrte. 

Wie  die  oben  erwähnte  Entwicklung  des  Mimus  aus  der  Thätigkeit 
der  yehoTOTtoiol  in  einem  Aufsätze  von  Wilamowitz  (Hermes  XXXIV,  207), 
der  H.  erst  kurz  vor  der  Drucklegung  zuging,  angedeutet  wird,  so  ist 
auch  das  Hauptresultat  des  ersten  Teiles,  die  Bezitation  avv  iTtoKQiaei, 
dort  vorweggenommen.  H.  begrfindet  die  Meinung,  dals  die  Mimen  des 
Herodas  vorgetragen  wurden  ab  uno,  qui  vods  crebris  variatianibus, 
vuUus  marmumqm  gesiu,  totius  denique  corporis  motu,  patisis  rede  inter- 
positis  singulas  personas  a  poeta  iniroductas  imitcbretwr  (S.  22)  gegen 
Orusius,  der  an  eine  wirkliche  Aufifflhrung  dachte^  hauptsächlich  durch 
die  Szenenwechsel  wahrscheinlich  machende  Interpretation  von  I,  1 — 12, 
V,  52 — 66  und  IV,  56  ff.  Dab  die  griechische  Bfihne  niemals  das  Innere 
eines  Hauses  darstellte  (S.  10),  und  dafs  die  Gerichtsverhandlung  des 
zweiten  Mimus,  wenn  er  fQr  eine  AuffBhrung  bestimmt  gewesen  wäre, 
hätte  zu  Ende  geführt  werden  mfissen  (S.  21),  sind  wohl  keine  ausreichen- 
den Gründe. 

Für  die  Erklärung  der  genannten  Stellen  und  die  Verteilung  der 
Verse  an  die  Personen  (vgl.  14,  1  und  18,  2— IV  27,  39,  72  wird  die 
Schreibung  Ollri  vorgeschlagen)  wird  mancher  Beitrag  geliefert.  In  der 
Latinität  ist  mir  unter  anderem  S.  29  nostrates  Sicidi  aufgefallen,  was 
wohl  die  Sizilier  unserer  Zeit  bezeichnen  soll. 

Iglau.  Wim.  Wolaberser. 

204)  Oiacomo  Tropea,  La  stele  arcaica  del  Foro  romano. 

Gronaca  della  scoperta  e  della  discnssione,  Maggio-Decembre  1899. 
Messina  1899.    44  S.  8. 
Die  vorliegende  Übersicht  erschien  zuerst  in  der  Bivista  di  storia 
antica  IV  469—609;  Tropea,  Professor  an  der  Universität  Messina,  giebt 
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eine  ZasammenBtelluog  aller  YerOffentlichuDgen  Ober  den  interessanten 
Fund  auf  dem  Forum,  die  sich  in  wissenschaftlichen  Zeitschriften  wie  in 
italienischen  Tageszeitungen  finden,  und  teilt  den  Inhalt  derselben  aus- 
zugsweise mit.  Den  Beigen  eröffnet  ein  Referat  Aber  das  Maiheft  der 
Notizie  degli  scavi;  zunächst  berichtet  Boni  über  die  Auffindung  des 
Steines  mit  der  archaischen  Inschrift,  sodann  Gamunini  fiber  letztere 
selbst  unter  Beigabe  von  fünf  photographischen  Faksimiles;  den  Schlufs 
bildet  ein  27  Seiten  langer  Kommentar  von  Professor  Ceci-Bom,  der  den 
Versuch  einer  Ergänzung  der  erhaltenen  Fragmente  und  einer  Deutung 
macht,  die  beide  an  Willkflrlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 
G.  meint,  mit  der  Entdeckung  dieser  Inschrift  beginne  eine  neue  Epoche 
der  italischen  Altertumskunde,  d.  h.  die  deutsche  Forschung  stehe  vor 
ihrem  Bankerott  und  die  kämen  endlich  zu  ihrem  Becht,  die  sich  strikte 
an  die  historische  Tradition  des  Livius  halten.  Zu  letzteren  gehOrt  Geci 
und  Professor  Qatti,  der  im  zweiten  Heft  des  Bulletino  della  Gommissione 
Archeologica  comunale  di  Boma  (Jahrg.  XXYII)  seinem  Kollegen  zu- 
stimmt, nur  lieber  an  ein  Gesetz  aus  der  Zeit  des  Servias  TuUius  als  an 
eine  lex  sacra  des  Numa  denken  möchte  (!).  Ein  zweiter  Aufsatz  von 
Ceci  in  der  Bivista  d^Italia  (II,  Heft  7)  ist  gepfeffert  mit  Invektiven 
gegen  die  deutschen  Gelehrten,  „  diese  verdammten  Skeptiker,  ohne  Nerven 
und  Hirn  '*  etc.  Auf  diese  antwortete  beiläufig  Huelsen  in  der  Berl.  phil. 
Wochenschrift  1899,  Heft  31/32,  wo  er  über  die  neuen  Funde  auf  dem 
Forum  berichtet  und  ebenso  wie  an  anderer  Steile  der  Italiener  F.  Ba- 
morino  die  ^  hariolationes'  von  Geci  zurückweist;  auf  des  letzteren  heftige 
Erwiderungen  in  italienischen  Tageblättern  verlohnt  sich  nicht  einzugehen. 
Ich  will  nur  noch  kurz  die  Veröffentlichungen  aufzählen,  über  die  Tropea 
berichtet:  F.  Skutsch  im  Liter.  Zentralblatt  1899,  1103 ff.;  D.  Com- 
parelli.  Ateno  e  Boma  II  10;  E.  Pais,  Nuova  Antologia  vom  1.  No- 
vember 1899;  W.  Otto  im  Archiv  fQr  lat.  Lex.  XI  431,  von  aber- 
maligen Entgegnungen  Cecis  und  seiner  Genossen  ganz  abgesehen. 

Zum  Schlufs  hebt  Tr.  noch  einmal  die  drei  Punkte,  über  die  die  An- 
sichten der  Gelehrten  auseinandergehen,  hervor:  Deutung  der  Inschrift, 
Charakter  und  Alter  des  Monumentes,  und  spricht  die  Hoffnung  aus,  dafs 
die  weitere  Controverse  mit  mehr  Buhe  und  Würde  geführt  werde  als 
bisher. 

Bremerhaven.  P.  IXTessner. 
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205)  Hinter  der  Mauer,  Beiträge  zur  Schulreform  mit  be- 
sonderer Berficksichtigang  des  Gymnasialunterriclita.  Marbui^i 
N.  6.  Elwertf  1899.    92  S.  8.  Uli. 50. 

Wer  sich  in  unseren  Tagen  veranlalst  fühlt,  die  bestehenden  Schul- 
verbältnisse  einer  BeorteUung  zu  unterwerfen,  mufs  sich  die  neuen  preu- 
fsischen  Lehrpläne  von  1892  zum  Ausgangspunkte  wählen.  Der  ungenannte 
Verf.  vorliegender  Broschfire,  der  um  die  Mitte  der  70  er  J^re  das  Qjm* 
nasium  verlassen  zu  haben  scheint,  hat  mit  diesem  Faktor  wenig  oder 
gar  nicht  gerechnet.  Er  hätte  sonst  nicht  verkennen  können,  dals  der 
Lernstoff  in  fast  allen  Lehrgegenständen  bereits  auf  das  Notwendigste  be- 
schränkt ist;  auch  hätte  er  zugeben  mfissen,  dafs  der  Forderung,  durch 
Illustrationen,  Wandbilder  naturgeschichtlichen  Inhalts  und  ähnliche  Hilfs* 
mittel  den  Unterricht  möglichst  anschaulich  zu  gestalten,  bereits  in  weit- 
gehender Weise  entsprochen  ist.  Wenn  er  des  weiteren  umfang  und 
Methode  des  Qeschichtsunterrichts  nach  dem  bemifst,  was  ein  „Taschen- 
buch fQr  Qynmasiasten^S  eine  mehr  oder  weniger  buchhändlerische  Speku- 
lation, bietet,  so  kann  Bef.  dieses  Verfahren  keineswegs  gutheifsen.  Hätte 
Verf.  sich  der  kleinen  Mühe  unterzogen,  von  den  heute  gangbaren  Lehr- 
büchern der  Geschichte  und  Geographie,  etwa  von  den  trefflichen  Arbeiten 
E.  Schenks  oder  v.  Seydlitz-Öhlmanns ,  auch  nur  obenhin  Kenntnis  zu 
nehmen,  so  würde  er  schwerlich  behauptet  haben,\dafs  diese  Gegenstände 
leerem  Gedächtniskrame  huldigen.  Allgemein  bekannt  dürfte  es  femer 
sein,  dafs  die  der  Präparation  zur  Lektüre  der  griechischen  und  römischen 
Schriftsteller  dienenden  gedruckten  Kommentare  den  Schülern  bis  an  die 
Grenze  des  Erlaubten  entgegenkommen;  sie  bieten  nicht  nur  Vokabeln 
sondern  ganze  Bedewendungen  in  guter,  freier  Übersetzung!  Auch  im 
deutschen  Unterrichte  wird  der  lieben  Jugend  im  Durchschnitt  wohl  nicht 
zu  viel  zugemutet,  denn  „die  stufenmäfsig  geordneten  schriftlichen  Übungen 
sollen,  wie  es  in  den  methodisohen  Bemerkungen  der  Lehrpläne  heifst, 
aus  dem  Unterrichte  selbst  erwachsen.  Aufgaben,  welche  an  das^Gelesene 
sich  anschliefsen,  sind  besonders  auf  den  oberen  Stufen  zu  empfehlen  ^^ 

Einige  von  den  Forderungen  des  Verf.  scheinen  mir  in  einem  ge- 
wissen Widerspruch  zu  einander  zu  stehen :  Die  häuslichen  Arbeiten  sollen 
nach  Möglichkeit  überflüssig  gemacht  werden  (S.  37) ;  aber  es  wäre  schön, 
wenn  die  Schüler  auch  dann  arbeiteten,  wenn  die  Schule  es  nicht  von 
ihnen  verlangte  (S.  38).  Alles,  was  an  den  Verstand  höhere  Anforderungen 
stellt,  in  allererster  Linie  die  Grammatik,  soll  nach  Möglichkeit  „hinaus- 
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geschoben'*  werden  (S.  69);  aber  durch  vergleichenden  Sprachnnterricht 
soll  der  Schfller  einen  Einblick  in  den  Geist  and  das  Wesen  der  fremden 
Sprachen,  wobei  natürlich  Lateinisch  und  Griechisch  vom  Übel  sind,  er- 
langen (S.  68).  Werden  die  Schfiler  wirklich  diese  Au^be  spielend 
bewältigen,  ohne  sich  dessen  bewn&t  zu  sein? 

Auf  die  unbedingte  Zustimmung  aller  aber  darf  Verf.  rechnen,  wenn 
er  Ifickenlosen  Fortschritt  verlangt  und  sich  gegen  das  Aufrücken  unreifer 
Schfiler  in  höhere  Klassen  wendet  (S.  83 ff.).  Der  Bemerkung,  da&  die 
Mehrzahl  der  Gynmasiasten  zu  jung  ist,  um  ein  üniversitätsstudium  mit 
Erfolg  betreiben  zu  können,  wird  man  ebenfalls  unbedenklich  beipflichten. 
Mit  welchem  Erfo^e  es  aber  die  zukünftigen  Abiturienten  betreiben 
werden,  wenn  erst  Lateinisch  und  Griechisch  über  Bord  geworfen  sind  — 
und  das  ist  ja  nur  eine  Frage  der  Zeit  — ,  das  mufs  die  Zukunft  lehren  ^). 

Schliefslich  sei  noch  bemerkt,  dafs  sich  Verf.  in  der  Bolle  eines  päda- 
gogischen Beraters  nichts  vergeben  hätte,  wenn  er  sich  in  seinen  Ermahnungen 
und  Batschlägen  einer  mafsvolleren  Ausdrucksweise  bedient  hätte. 

Wernigerode  a.  H.  Max  Hoderauum. 

206)  Chr.  Ostexmaims  LateinisoheB  Übungsbueh.     V.  Teil. 

Obersekunda  und  Prima,  verfa&t  von  H.  J.  Mftller.    Leipzig, 

Teubner,  1899.  XI  u.  372  S.  8. 
Dieser  V.  Teil  der  Ostermannschen  Lesebücher  bildet  den  Absohlufe 
der  äufiserst  verdienstvollen  Arbeiten,  welche  der  neue  Herausgeber  dieser 
Lesebücher,  H.  J.  Müller,  dem  lateinischen  Unterrichte  gewidmet  hat 
Wir  stehen  nicht  an  zu  erklären,  dals  wie  seine  lateinische  Grammatik, 
die  in  kurzer  Zeit  schon  drei  Auflagen  erlebt  hat,  das  Mittel  bietet,  bei 
dem  jetzt  erheblich  beschränkten  Betriebe  des  Lateinischen  noch  Be- 
friedigendes zu  erreichen,  so  auch  diese  neue,  durchaus  selbständige  Arbeit 
einen  ähnlichen  Erfolg  haben  kann.  Es  ist  ebenfalls  ein  praktisches  Lem- 
und  Übungsbuch  und  zwar  für  die  obersten  drei  Klassen,  wie  mir  ein 
zweites  in  gleicher  Vollkommenheit  nicht  bekannt  ist.  Es  beginnt  mit 
einer  Phraseologie,  die  auf  76  Seiten  1086  der  bekanntesten  Wendungen 


1)  DaCs  die  Berliner  SohuDionferenz  vom  6.  bis  8.  Jani  d.  J.  einmütig  den  Ans- 
führangen  der  Herren  Professoren  üarnack  und  v.  Wilamo witz-MölIendorff 
zustimmte,  die  mit  Überzeugender  Kraft  die  Notwendigkeit  und  den  Wert  der  Kenntnis 
der  beiden  alten  Sprachen  darthaten,  dürfte  dem  Herrn  Verfasser  wohl  inzwischen  dureh 
die  Beziehte  der  Zeitungen  bekannt  geworden  sein« 
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in  sdphabetiseher  Anordnung  giebt,  dabei  aber  in  Fnfsnoten  ein  sehr 
reiches  Material  stilistischer  Bemerkungen,  namentlich  synonymischer 
Unterschiede,  bietet  Es  folgen  dann  zur  Einübung  der  Stilistik  Lesestficke  in 
zwei  Abteilungen,  von  denen  die  erste  von  S.  78 — 204,  die  zweite  von 
S.  206—354  reicht;  doch  bildet  auch  in  diesem  Teile  St.  73  S.  289  eine 
Art  Einschnitt,  so  dafs  die  von  hier  folgenden  Stücke  sowohl  ihrem  Inhalte 
wie  ihrer  Form  nach  offenbar  einer  guten  Oberprima  zugedacht  sind. 

In  der  ersten  Abteilung  bringen  verschiedene  Stücke  auch  Einzel- 
sätze, da  diese  zur  Einübung  bestimmter  Begeln,  auf  die  am  Eopfe  durch 
Angabe  der  betreffenden  Paragraphen  aus  der  Grammatik  hingewiesen 
wird,  dem  Verf.  notwendig  erschienen  sind;  die  meisten  Stücke  aber  ent- 
halten schon  in  diesem  Teile  zusammenhängende  Geschichtserzählung  in 
freier  Form,  d.  b.  ohne  Anlehnung  an  die  Lektüre,  da  dahingehende 
Wünsche  von  dem  Verf.  in  besonderen  Heften  befriedigt  sind.  Die 
zweite  Abteilung  behandelt  zwar  auch  noch  geschichtliche  Stoffe  (Nr.  1—4)^ 
dann  aber  litterarhistorische  und  philosophische,  so  dafs  auch  denen  Rech- 
nung getragen  wird,  welche  glauben,  dafs  die  Übungstücke  auch  in  ihrem 
Inhalte  angemessene  geistige  Nahrung  den  Schülern  bieten  müssen.  Wir 
teilen  diesen  Standpunkt  durchaus,  wie  auch  die  Einrichtung,  dafs  anfangs 
mehr,  später  weniger  in  den  Stücken  durch  Zahlen  oder  Sternchen  auf 
den  reichen  Inhalt  der  vorgestellten  Phraseologie  hingewiesen  wird. 

Wie  weit  etwa  im  einzelnen  zu  bessern  sein  wird,  kann  erst  der  prak- 
tische Gebrauch  zeigen.  Wir  können  diese  hervorragend  tüchtige  Arbeit 
nur  auf  das  dringendste  allen  Kollegen  zur  Prüfung  und  Benutzung  empfehlen. 

Friedenan  b.  Berlin.  O.  Bethe. 

207)  Wilhelm  Wartenberg,  Lehrbuch,  der  lateinischen  Sprache 

als  Vorschule  der  Lektüre.    Lernstoff  der  Quinta.  Zweite, 

verbesserte  Auflage.    Hannover,  Norddeutsche  Yerlagsanstalt  (0. 

Goedel),  1899.    Vm  u.  143  S.  8. 

Die  neue  Auflage,  welche  in  trefflicher  Weise  ebenso  wie  die  früheren 

Arbeiten  des  Verf.  überall  vereinfachte,  wissenschaftlich  kurz,  aber  genau 

begründete  Begeln  sowohl  in  der  Formen-  als  in  der  Satzlehre,  soweit 

letztere  im  lateinischen  Unterricht  der  Quinta  vorkommt,  bietet,  verdient 

entschieden  die  beste  Empfehlung.    Der  Acc.  c.  Inf.  folgt  in  der  neuen 

Bearbeitung  sofort  auf  die  Deponentia  in  §  29,  dann  erst  die  mit  esse 

zusammengesetzten  Zeitwörter,  die  eigentlichen  anomalen  und  die  unvoll* 
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ständigen  Verben,  in  §  40  endlich  das  participium  eonjunctnm  nnd  der 
ablatiyns  absolutns.  Das  Bach  enihSit  mit  Ausnahme  der  dicta  und 
sententiae  nnr  zusammenhängende,  durchweg  selbständig  gebildete  lateinische 
und  deutsche  Übungsstücke,  die  vorwiegend  der  alten  Sage  und  Geschichte 
entlehnt  sind,  aber  auch  zuweilen  Übungsaufgaben  abstrakteren  Inhalts 
aus  dem  Gebiete  der  Moral  und  des  praktischen  Lebens  in  durchweg 
mustergiltigem  Latein.  So  dient  die  Arbeit  auch  dem  ^eschichts-  und 
allgemein  erziehlichen  Unterricht  und  erleichtert  bei  der  vortrefflichen 
Auswahl  des  in  ihr  angewandten  Wortschatzes  die  Schriftsteller-Lektflre 
wesentlich.  Anhangsweise  sind  die  numeralia  distributiva  und  adverbia 
numeralia  nebst  zwei  genauen  Wörterverzeichnissen  beigegeben,  was  nur 
dankenswert  erscheint. 

Wollstein.  K.  LSaoUierB. 

208)  Fonohimgen  zur  neueren  Litteraturgeschiehte.  Festgabe 
ffir  Blchard  HeinzeL  Weimar,  F.  Felber,  1898.  567  S. 
gr.  8.  jn  14.  ~. 

Aus  der  stattlichen  Fülle  schöner  und  wertvoller  Arbeiten,  die  der 
vorliegende,  dem[[gefeierten  Wiener  Germanisten  jüngst  von  seinen  Schülern 
gewidmete  Band  enthält,  können  bei  einer  Anzeige  in  dieser  Zeitschrift 
nur  diejenigen  näher  berücksichtigt  werden,  die  in  das  Gebiet  der  eng- 
lischen Litteraturgeschiehte  fallen.  Dahin  gehört  zunächst  die  Abhand- 
lung, in  der  Erich  Schmidt  in  seiner  lebensprühenden,  durchdringenden 
Darstellungsart,  gestützt  auf  reichste  Kenntnisse,  die  schottische  Ballade 
von  „Edward«S  ausgehend  von  der  ersten  deutschen  Übertragung  durch 
Herder,  erst  allseitig  philologisch- ästhetisch  betrachtet  und  dann  „im 
grofsen  Zusammenhange  der  Volkspoesie '*  bespricht,  wobei  besonders  die 
Ähnlichkeit  der  Eullerwoepisode  im  finnischen  Ealewala  betont  wird 
(S.  31—60).  —  Sodann  giebt  A.  Brandl  in  seinem  Beitrage  „Zur  Kri- 
tik der  englischen  Yolksballaden  *^  (S.  53  —  75)  ein  schönes  Beispiel  und 
zugleich  ein  nachahmenswertes  Muster  dafür,  wie  auch  Erzeugnisse  der 
Yolkspoesie,  die  in  der  Begel  in  einer  ganzen  Beihe  von  mehr  oder  min- 
der abweichenden  und  verderbten  Fassungen  überliefert  sind  —  für  Eng- 
land und  Schottland  enthält  Childs  gewaltiges  Werk  „English  and 
Scottish  populär  ballads'^  die  reichhaltigsten,  ja  erschöpfende  Samm- 
lungen —  in  ähnlicher  Weise  wie  Kunstdichtungen  durch  philologisch- 
kritische Bearbeitung,  vor  allem  nüt  Bücksicht  auf  Zusammenhang  und 
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Metrum,  auf  einen  befriedigenden  und  höchst  wahrscheinlich  auch  rich- 
tigen Grundtext  zurückgebracht  werden  können.  Nach  wenigen  allgemeinen 
einleitenden  Bemerkungen  führt  Brandl  selbst  eine  solche  Untersuchung 
vor,  und  zwar  wählt  er  als  Gegenstand  die  Wildererballade  „  Johnie  Gock^' 
deren  Wiederherstellung  ihm  denn  auch  bei  seinem  schon  so  oft  bewährten 
kritischen  Geschick  und  Scharfsinn  trefflich  gelingt.  —  Die  dritte  Arbeit 
„Zur  Geschichte  des  englischen  Dramas  im  XVI.  Jahrhundert"  stammt 
von  E.  Luick  (S.  133 — 187).  Es  kommt  dem  Verfasser  darauf  an,  die 
Entwickelung  der  Form  im  ernsten  Drama  während  des  genannten  Zeit- 
raums zu  verfolgen,  oder  genauer,  die  Durchführung  der  Einheitlichkeit 
in  der  Person  des  Helden  und  der  Handlung,  die  bei  Shakespeare,  wie 
das  Drama  überhaupt,  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Aus  der  Untersuchung 
ergiebt  sich  folgendes:  1)  Das  Verständnis  für  diese  Einheit  des  Dramas 
entwickelt  sich  erst  sehr  spät;  bei  den  früh-elisabethanischen  Dichtern 
waren  nur  ganz  schwache  Vorstellungen  davon  vorhanden.  2)  Jene  Dichter 
sind  in  noch  viel  höherem  Mafse  als  man  bisher  beachtet  hat,  auch  in 
technisch-formaler  Beziehung  von  dem  Bohstoffe,  den  ihnen  ihre  Quelle 
bietet,  abhängig.  3)  Die  thatsächlich  vorhandene  Einheitlichheit  des  spä- 
teren elisabethanischen  Dramas  ist  nicht  aus  unmittelbaren  klassizistischen 
Vorbildern,  etwa  Seneca,  zu  erklären,  sondern  gewissermafsen  als  unwill- 
kürliches, unbeabsichtigtes  Ergebnis  der  Stoffwahl ;  die  Behandlung  episch- 
biographischer oder  novellistischer  Stoffe  fahrte  allmählich  von  selbst  dazu. 

Die  übrigen  Beiträge  seien  wenigstens  dem  Titel  nach  angeführt: 
David,  An  Richard  Heinzel  (Gedicht).  —  B.  M.  Werner,  Die  Gruppen 
im  Drama.  —  Hauffen,  Zur  Kunde  vom  Wassermann.  —  Petak, 
Zum  Volkslied  von  den  drei  Winterrosen.  —  Wackernell,  Ein  Tiroler 
Passionsspiel  in  Steiermark.  —  Spengler,  Eilian  Beuther  von  Meirich- 
stadt. —  Wähle,  Bürger  und  Sprickmann  (Neue  Briefe).  —  Hoenig, 
Glaube  und  Genie  in  Goethes  Jugend.  —  Castle,  Die  drei  Paria.  — 
Zeidler ,  Eine  Wiener  Wertherparodie.  —  F.  A.  Mayer,  Goethe  auf  dem 
Puppentheater.  —  Horner,  A.  v.  Klein  in  Wien.  —  Walzel,  Frau 
V.  Staels  Buch  „De  TAllemagne"  und  W.  Schlegel.  —  Sauer, 
Neue  Beiträge  zum  Verständnis  und  zur  Würdigung  einiger  Gedichte 
Grillparzers.  —  Minor,  Die  Ahnfrau  und  die  Schicksalstragödie.  — 
V.  Weilen,  Fr.  Hebbels  historische  Schriften.  —  B.  F.  Arnold,  Holtei  und 
der  deutsche  Polenkultus.  —  Murko,  Miklosichs  Jugend-  und  Lehrjahre. 

Breslau.  H.  Jaatzen 
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209)  LA  VIE  PARISIENNE  Aü  XIX^  SlfiCLE.     PABIS 

de  1800  ä  1900.    D'APRÄS  LES  ESTAMPBS  ET  LES  Miß- 

MOIRES  DU  TEMPS  publik  sous  la  direction  de  CHARLES 

SIMOND.    iw  Serie:  Le  Consulat  1800— 1804.   Paris,  Librairie 

Plön:  E.  Plön,  Nourrit  &  Cie.,  1900.    IV  u.  92  S.  gr.  8. 

Fr.  1. 75. 

Das  yorstehende  Werk,  yon  dem  ans  die  erste  Lieferang  vorliegt, 
will  eine  Qeschichte  des  Pariser  Lebens  im  abgelaafenen  Jahrhandert 
geben,  die  sieb  yollstftndig  aaf  bistorischen  Zeugnissen  in  Text  and  Bild 
aufbaat,  indem  sie  von  Jabr  zu  Jabr  and  im  besonderen  yon  Monat  za 
Monat  die  wicbti^ten  Vorgänge  and  Veränderangen  in  der  Hauptstadt 
yerzeicbnet,  ibre  berühmten  und  berficbtigten  Ortlicbkeiten  schildert,  alles 
thanlichst  mit  Originaldarstellangen ,  a.  a.  durch  Wiedergabe  der  alten 
Kunst-  und  Theaterchroniken,  der  politischen  und  litterarischen  Kaiendarien 
erklärt,  mit  Zeichnungen  und  Abbildungen  nach  Qemälden,  Stichen  und 
Holzschnitten  aus  damaliger  Zeit,  je  nachdem  auch  mit  Karikaturen  be- 
gleitet, yerschollene  und  wieder  ausgegrabene  Gesänge  an  passender  Stelle 
einschiebt  und  überhaupt  die  Sitten,  Gebräuche,  Moden  und  Hantierungen 
des  Volkes,  der  Bürger,  Handwerker  und  Geschäftstreibenden  wieder  vor 
uns  erscheinen  lä&t.  Zu  dem  Zweck  haben  Herausgeber  und  Verleger 
sich  überall  der  besten  Kräfte  yersichert  und  die  namhaftesten  Schrift- 
steller, Geschichts-  und  Lokalforscher,  Raritätensammler,  Archivare,  Mu- 
seums- und  Bibliotheksbeamten,  Kunst-  und  Kulturhistoriker  herangezogen. 
Nach  der  Leistung  dieser  ersten  Lieferung  zu  schliefsen,  die  das  Konsulat 
um&fst  und  yon  dem  gelehrten  und  umsichtigen  Herausgeber  Simond 
mit  den  vier  Kapiteln  Paris  administratif,  Paris  Mondain,  Paris  intel- 
lectuel,  La  rue  ä  Paris  trefflich  eingeleitet  ist,  wird  das  Werk,  das  nicht 
weniger  als  4000  Illustrationen  aufweisen  soll  und  in  drei  Bänden  das  Leben 
der  Stadt  von  1800 — 1830 — 1870—1900  schildern  wird,  alle  Erwartungen 
befiried^en,  die  man  an  ein  mit  den  besten  Kräften  vorbereitetes  und 
durchgeführtes  unternehmen  stellen  kann.  Für  den  Unterricht  des  Franzö- 
sischen an  unseren  höheren  Schulen  bietet  das  Buch  dem  Lehrer  ein 
aulserordentlich  reichhaltiges  Material  an  Realien,  die  ihm  für  litterarische 
und  historische  Fragen  die  besten  Dienste  leisten  werden. 

Über  die  Fortschritte  des  in  Lieferungen  erscheinenden  Werkes  werden 
wir  nach  Eingang  der  folgenden  Faszikel  weiter  berichten. 

Er.  A.  L. 

Fttx  4m  Bedftktioii  yeruitwortlieh  Dr.  E.  Lldwl|  m  Brtfliei. 
Druck  und  VurUff  yon  Frledrloh  Aidrtae  PerthM  in  ttotlia. 
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Spanisches  Wörterbuch  (W.  Rohrs)  p.  430.  —  224)  S.  Gräfenberg,  Spanisches 
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210)  The  republic  of  Plato  edited  with  critical  notes  and  an 
introduction  on  the  text  by  James  Adam.  Cambridge,  Uni- 
versity  press  (Leipzig,  Brockhaus).    XXI  u.  329  S.  8. 

geb.  Ji  45.0. 

Die  wissenschaftliche  Bedeutung  dieser  Ausgabe  beruht  erstens  in  den 
Grundsätzen  ihrer  Textkritik  und  zweitens  in  dem,  was  sie  Neues  bringt. 

Der  Verf.  verlangt  zum  Zweck  einer  abschliefsenden  Text- 
herstellung von  Piatos  Bepublik  1.  genaue  Kollationen  aller  Hand- 
schriften, 2.  genaue  und  nach  festen  Gesichtspunkten  geordnete  voll- 
ständige Aufzählung  aller  Abweichungen  derselben  von  u4  und  11, 
3.  Aufzeigung  des  notwendigen,  nicht  blofs  wahrscheinlichen  Gmndes 
dieser  Abweichungen.  Bef.  ist  dem  Verf.  sehr  dankbar  für  diese  energi- 
schen Forderungen,  nicht  als  wenn  damit  neue,  bisher  nie  geahnte  Ge- 
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Sichtspunkte  aufgestellt  wfirden  —  im  Oegeuteil :  es  sind  nur  notwendige 
Forderungen  des  gesunden  Menschenverstandes,  welche  damit  aufgestellt 
werden  — ,  sondern  weil  bei  allgemeiner  Berücksichtigung  dieser 
Forderungen  endlich  einmal  die  Morgenröte  einer  vernünftigen  Text- 
kritik den  handschriftenstammbaumbesäten  Himmel  der  Philologie  an- 
genehm zu  rOten  verspricht.  Es  ist  dem  Bef.,  welcher  sich  auch  einige 
Zeit  seines  Lebens  mit  Kollationen  von  Handschriften  und  was  dazu  ge- 
hört beschäftigt  hat,  von  jeher  völlig  unerfindlich  gewesen,  welche  Pythia 
unseren  Textkritikern  jedesmal  so  genau  verriet,  in  welchem  Abhängigkeits- 
verhältnis Handschrift  x  zu  Handschrift  y  stehe.  Wo  die  Herren  Kri- 
tiker stets  vermöge  ihrer  höheren  Erleuchtung  nur  einen  Weg  sahen, 
sah  ich  armer  äpLiip^og  in  meiner  Blindheit  immer  gleich  mehrere  Dutzend 
Wege,  die  alle  zu  demselben  Ziele  führten.  Machte  ich  dann  die  Herren 
bescheiden  darauf  aufmerksam,  so  wurden  sie  meistens  böse,  und  zwar  mit 
vollem  Becht^  denn  ich  besafs,  wie  mir  einer  einmal  schriftlich  bescheinigt 
hat,  „eine  bedenkliche  Neigung  zur  H7perkritik^^  Nun  ist  aber  2  X  ^ 
einstweilen  noch  4  und  wird  es  auch  wohl  eine  Weile  lang  noch  bleiben, 
alldieweil  unser  Hirn  nun  einmal  so  organisiert  ist,  gerade  dieses  und 
nichts  anderes  denken  zu  können.  Folglich  müssen  sich  auch  alle  jene 
Forschungen  über  Handschriftenverhältnisse  den  Gesetzen  der  kritischen 
Vernunft  einfach  fügen,  und  der  Herr  Forscher  mag  einen  noch  so  hohen 
Namen  haben,  er  mag  noch  so  laut  sein  Anathema  als  zweiter  Salmoneus 
in  die  Welt  hinausschreien :  wir  glauben  ihm  einfach  nur  das,  was  er  uns 
beweist. 

Damit  gleiten  wir  dann  allerdings  von  der  bisher  vermeintlich  er- 
reichten Stufe  apodiktischer  Gewifsheit  wieder  zu  der  bescheideneren,  aber 
sichereren  der  blofsen  Möglichkeit  herab,  denn  es  ist  jedem,  der  wirklich 
selbst  Handschriften  vor  Augen  gehabt,  klar,  dafs  wir  uns  in  den  meisten 
Fällen  mit  blofsen  Möglichkeiten  bescheiden  müssen.  Diese  Selbstbeschrän- 
kung mit  Bewufstsein  geübt  zu  haben,  ist  m.  E.  das  gröfste  Verdienst 
gegenwärtiger  Ausgabe. 

Die  fQr  die  Gestaltung  des  Apparates  mafsgebenden  Grundsätze  hat 
Verf.  auf  S.  XIH  in  folgende  Gesetze  für  sich  selbst  zusammengefalst : 
1.  Folge  ui  wo  immer  möglich.  2.  Wo  A  verlassen  werden  mufs,  gieb 
die  Lesart  von  A  und  die  Quelle  der  angenommenen  Lesart  an.  Findet 
sich  die  richtige  Lesart  in  n  (allein  oder  mit  andern),  so  führe  nur  IT 
an;  findet  sie  sich  in  Bq  (allein  oder  mit  andern),  so  eitlere  nur  Bg, 
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Q.  s.  w.  Aus  diesen  BemerkuDgen  geht  schon  ohne  weiteres  hervor,  dafs 
der  kritische  Apparat  anter  dem  Text  sehr  einfach  aussieht.  Auf  56  von 
den  329  dreiunddreifsigzeiligen  Seiten  finden  sich  Oberhaupt  keine  Be- 
merkungen über  die  Handschriften,  und  fiberall  sind  diese  Bemerkungen 
sehr  kurz.  Überall  ist  aber  trotzdem  auch  hinsichtlich  der  modernen  Ur- 
heber von  Verbesserungen,  hinsichtlich  der  Orthographie  u.  s.  w.  nach 
wohlfiberlegten ,  in  der  Vorrede  begrfindeten,  festen  Normen  ver£ahren. 
Dafs  eine  solche  Vereinfachung  des  Apparates  stets  ihr  Subjektives  haben 
wird  und  nicht  alle  befriedigen  kann,  versteht  sich  von  selbst.  So  wfirde 
Bef.  z.  B.  auf  S.  269  von  dem  augenfälligen  Schreibfehler  (vgl.  auch  des 
Verf.s  eigene  Bemerkung  S.  XIX  Anm.  2)  des  Parisinus  ^:  wx^jqr]  statt 
TLadi^Ofl  niemals  irgendwelche  Notiz  genommen  haben;  das  thun  nur  Leute, 
welche  keine  Handschriften  gesehen  haben  oder  noch  keine  klare  Einsicht 
in  die  Natürlichkeit  solcher  Fehler  und  ihre  gänzliche  Wertlosigkeit  ffir 
die  Kritik  bekommen  haben.  Trotzdem  und  unbeschadet  der  andern  Fälle, 
wo  Bef.  etwa  andere  Noten  unter  den  Text  gesetzt  haben  würde,  ist  des 
Verf.s  Verfahren  das  einzig  richtige.  Was  helfen  einem  Berge  von  Be- 
merkungen über  Lesarten  und  Besserungsvorschläge,  wie  sie  bisher  in  den 
sogenannten  kritischen  Ausgaben  als  ekelhafter  Ballast  von  der  einen  in 
die  andere  mit  hinfibergenommen  wurden,  und  die  nirgendwo  auch  nur 
einmal  vollständig  waren?!  Das  war  doch  eigentlich  nur  die  höhere 
Spielerei. 

Das  Neue,  welches  uns  die  Ausgabe  bietet,  besteht  darin,  dafs  Verf. 
seine  eigene  1891  angefertigte  Kollation  des  Parisinus  ui  verwertet.  Die- 
jenigen Punkte,  worin  seine  Kollation  von  der  inzwischen  in  der  Ausgabe  von 
Jowett  und  Campbell  (H  132—145)  veröffentlichten  abwich,  hat  A.  von 
neuem  am  Ms.  untersucht.  Dazu  hat  ihm  Campbell  die  von  Castellani 
angefertigte  Kollation  der  Veneti  TL  und  8  überlassen.  Endlich  bringt 
Verf.,  aufser  seinen  bereits  in  der  Classical  Review  veröffentlichten,  eine 
ziemliche  Zahl  eigner  Besserungsvorschläge.  Wir  führen  davon  die  als  sicher 
vorgetragenen  wichtigeren  an.  349  B  ovdi  Tfjg  nQa^eiog  vfjg  diyuxiag^  l^i]. 
352  £  ovxofhf  dixaiwg  zafrva.  358  E  olöv  zi  n.  360  E  TLQimv  oA  ri^K 
375  E  g)il6aoq>ov  zfjv  qrdaiv.  396  E  äjtXllg  diriyi^aewg.  398  A  ovr 
icTiv.  401  G  TtQÖg  ä^v  zig.  404  B  xat  ^  eKUixfjg.  411  E  OameQ 
&riQiov  ftqbg  d^qi6v  Ttdvva.  426  A  pLBtt^w  noioiSvTBg  zä  vooi/jf^aza. 
429  G  kleyov  avzfjg  awzriqiav,  D  o^  öXiyrj  TtaQacuevfjy  Sjtwg  de^etai  S 
^t  (idhaza  zö  ärd-ag  tuxI  d-BqaTt&iaavzBg  ofk(o  dij  ßdrctovaiv.     434  0 
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Todvavriop  Si^  hieivov.  439  A  töv  tivög,  aal  Tivdg  eivai.  440  CD  xalsTtaivBi 
yiai  diä  rd  Tteivfjv  . . .  Ttaoxuvj  xat  ^v(iiia%Bi  . . .  dvMxiif.  452  E  xat 
TLUY^o^  (tS  üTtovd&tei,  464  E  bv  dvdymj.  471  C  jy  yevoizo  aal  iyü  Xeyw 
xai  S  flri  ^aQaleineigy  S  %i,  493  D  S  ri  fxev  yäq  av  rig,  501  D  qn^au 
507  B  (liav  eyLaoTOv.  511  C  adtoig  di*  ahtdVy  yial  TeXsvt^.  517  A  xai 
amyviTivyivai  y  äjtoyiTeivetav  äv.  521  C  elg  dltid-ivf^v  Tof)  ovrog  Hyovca 
iftdvodov.  533  C  tag  inod^iaeig  avaq)iqovaa.  549  D  rbv  voüv  nqoa- 
ixovra  aety  eavrfjv  (Je  . .  -  dxd'Ofiifn^g  te  aia-S^dvrftai,  559  A  xat  addiv 
TtQÖg  ovdiv.  562  B  di'  d.  563  D  Tial  564  E  ßUrTBiv.  580  D  dev- 
Tegav  de  ISi  Ti^de.  581  E  tfjg  äXrid'ivfjg  ^dovfjg.  585  C  ^  o^y  (^ 
dvofiolov  ovo  La  ovo  lag  t/  fiäXXov  ^  ij  iTtiar^firig  [xevixBi;  598  C  BTcauav 
T&v  TExviröv.  600  B  i/r'  avroi;  skbIvov,  602  E  q)aivevai.  (om.  Äfio 
^ß^t  Tavtd.)  607  G  x^aroiv.  Es  erhellt  ans  dieser  einfachen  Aufzählung, 
dafs  Verf.  mit  guter  Kenntnis  des  platonischen  Sprachgebrauches  und 
scharfen  Augen  ausgerüstet  ans  Werk  ging  und  dafs  er  überall  nur  Wohl- 
erwogenes oft  mit  grofsem  Glück  vorbringt.  Die  ausführliche  Begründung 
von  einigen  dieser  Besserungen  wird  andern  Qelegenheiten  vorbehalten; 
auch  verspricht  Verf.  eine  gröfsere  Ausgabe  der  Bepublik.  Nach  den 
Leistungen  dieser  kleinen  Ausgabe  wird  man  jener  gern  entgegensehen. 
Von  Druckfehlern  ist  aufser  einigen  abgesprungenen  Accenten  (z.  B. 

5.  1  und  S.  78)  dem  Bef.  nichts  aufgefallen.    Die  Ausstattung  ist  gediegen. 

M.-Gladbach.  P.  Meyer. 

211)  Richard  Frese,  Beiträge  zur  BeurteUung  der  Sprache 

Cäsars  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  bellum  civile.   Inau- 

gural-Dissertation     München,  Lindauer,  1900.    72  S.  8. 

Die  Arbeit   zerfällt   in   sieben   Teile.     1.  Zur   höheren  Gäsarkritik. 

2.  Die  Zeit  der  Abfassung  der  Kommen tarien.    3.  Die  „commentarii^^ 

4.  Cäsars  grammatische  Grundsätze.    5.  Das  erste  Buch  de  hello  Gallico. 

6.  Syntaktisches.  7.  Lexikalisch-Stilistisches.  Frese  tritt  im  ersten  Ab- 
schnitte den  Versuchen,  die  Echtheit  einzelner  Teile  von  1 — 7  und  I — III 
zu  verdächtigen,  entgegen,  besonders  der  manchmal  angewandten  Methode, 
auf  die  Beobachtung  allein  der  äTta^  leyöfieva  solche  Ausscheidungen  zu 
begründen.  Indessen  wird  der  Verf.  doch  zugeben  müssen,  dafs,  wenn 
andere  Verdachtsgründe  schon  vorhanden  sind,  die  auffallende  Häufigkeit 
der  ä.  A.  geeignet  ist,  diesen  Verdacht  zu  verstärken.  Auch  kann  es  doch 
nicht  als  belanglos  erscheinen,  wenn  im  verdächtigten  II  auf  eine  Teubner- 
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Seite  5,  1  &.  X.  fallen,  gegen  3«  2  im  Durchschnitt  in  1 — 7  nnd  I— m. 
Jedenfalls  halte  ich  es  noch  immer  für  sehr  wahrscheinlich,  dals  Cäsar 
die  ihm  von  den  Legaten  yorgelegten  Berichte  zu  einem  zusammenhängen- 
den Ganzen  verarbeitet  hat.  Etwas  Ähnliches  nimmt  ja  F.  mit  Landgraf 
fflr  die  Entstehung  von  b.  AI.  1 — 21  an,  „wo  Hirtius,  oder  wer  es  sonst 
war,  in  Cäsars  Nachlafs  noch  ziemlich  zahlreiche  Notizen  fiber  diesen 
Teil  des  Krieges  gefunden  haben  wird,  die  er  verbunden  und  vervoll- 
ständigt hat^^  Wie  „sich  hier  die  vielen  Anklänge  an  Gäsars  Diktion 
erklären  lassen^',  so  auch  die  oft  sehr  gehäuften  sprachlichen  Anstöfse  an 
Stellen,  wo  über  die  Leistungen  der  Legaten  berichtet  wird.  Im  zweiten 
Abschnitte  weist  F.  für  den  grofsen  Unterschied  in  der  Bearbeitung  von 
b.  c.  nnd  b.  G.  auf  die  Abfassungszeit  hin.  1—7  sind  „in  einer  Zeit 
relativer  Mufse^^  geschrieben,  das  Jahr  45/44  dagegen  war  „ein  Jahr 
rastloser  Thätigkeit.  Manche  Teile  sind  nur  flüchtig  entworfen  und  ent- 
behren der  letzten  Feile;  manches  wäre  auch  bei  einer  endgiltigen  Redaktion 
stehen  geblieben,  da  die  Litteraturgattung  der  common tarii  die  Anwendung 
der  lässigen  Umgangssprache  nicht  ausschlofs'S  Abschnitt  3  gilt  dem 
Charakter  dieser  commentarii,  der  Cäsar  das  Recht  gab,  „nach  Belieben 
einzelne  Teile  sorgfältiger  auszuarbeiten,  andere  blofs  zu  skizzieren  ^^  Im 
vierten  Abschnitt  bespricht  F.  Cäsars  grammatische  Grundsätze  und  kommt 
zu  dem  Schlufs,  dafs  dieser  in  der  Formenlehre  Gleich mäfsigkeit  erstrebt 
und  erreicht  hat;  auch  sein  Stil  ist  von  der  Theorie  der  Analogisten  be- 
einflufst,  aber  nicht  beherrscht.  Erfreulich  ist  es,  wie  F.  gegen  die  Gleich- 
macherei mancher  Herausgeber  vorgeht.  In  Abschnitt  5  stellt  F.  einige 
auffallende  Erscheinungen  aus  Buch  l  zusammen,  „die  vom  sogenannten 
klassischen  Sprachgebrauche  abweichen ^^  S.  23  schreibt  er:  „Überhaupt 
scheint  Cäsar  im  ersten  Buch  des  b.  G.  sich  hier  und  da  etwas  weit- 
schweifig ausgedrückt  zu  haben.''  Hier  lassen  sich  seine  Bemerkungen  in 
mancher  Hinsicht  ergänzen.  Man  beobachte  den  Gebrauch  von  ammusy 
von  habere  c.  Part.  Perf.  Pass.,  rhetorische  Mittel  wie  Adnomination, 
Chiasmus,  Anaphora,  AUitteration,  Euphemismus !  Nur  Buch  7  kommt  in 
b.  G.  dem  1.  Buch  in  Anwendung  rhetorischer  Mittel  gleich,  oder  übeiirifft  es 
auch  manchmal.  Sonst  macht  F.  in  diesem  Abschnitte  besonders  aufmerk- 
sam auf  das  häufige  Vorkommen  von  Wendungen  aus  der  Umgangssprache, 
sei  es  des  sermo  cotiditmus  oder  des  sermo  castrensis.  Meist  kann  er 
seine  Behauptungen  durch  geeignete  Beispiele  aus  anderen  Schriftstellern 
belegen.     Nach  dieser  vortrefflichen  Gründling,  die  eine  reiche  Be- 
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lesenheit  des  Verf.  offenbart,  bespricht  er  in  den  beiden  letzten  Abschnitten 
„  eine  Beihe  sprachlicher  EigentQmlichkeiten  mit  besonderer  Berficksichti- 
gnng  des  b.  c'S  wobei  der  reichlich  znr  VerfBgung  stehende  Stoff  in  Syn- 
taktisches nnd  Stilistisch-Lexikalisches  gegliedert  ist.  S.  38  bezeichnet  er 
bei  Besprechung  von  m,  80,  1  Oomphos  pervenit,  quod  est  oppidum 
primum  Thessäliae  venientibus  ab  Epiro  den  Dativ  als  vielleicht  vom 
Griechischen  beeinflnlBt.  Sollte  dies  nicht  ganz  sicher  sein  ?  S.  Dr&ger,  Hist. 
I^taz,  §  191.  Verf.  selbst  zeigt  ja  S.  66  bei  Besprechung  von  2,  25, 1 
subeuntes  intermiUere  „dals  sich  Cäsar,  wie  sehr  er  Purist  war,  in  seinem 
„commentarii^*  auch  einmal  eine  gräzisierende  Wendung  gestattete''.  Hin- 
zufDgen  möchte  ich  noch  6, 11,  4  wo  Doberenz-Dinter  mit  Becht  bemerkenv 
y^quisque  nanpatüur  statt  nemo  patiiur  nach  Analogie  des  griechischen  oföx 
ed^''.  Hinzukommen  auch  verschiedene  andere  Stellen  in  den  folgenden 
Kapiteln  6, 11 — 28,  dann  die  S.  68  aufgezählten  F&lle,  wo  eine  Konjunktion 
zum  Partizip  tritt.  Vgl.  Dräger,  Eist.  Syntax,  §  592.  Bei  F.s  Unter- 
suchung über  den  Comitativus  möchte  ich  hinzufligen,  dafs  unter  den  8  (9) 
angegebenen  Stellen,  wo  sich  cum  omnibus  copiis  findet,  an  flinf  Stellen 
hierdurch  der  Hiatus  vermieden  ist,  darunter  1,  26,  6  und  II,  39,  1  das 
Zusammenstofsen  zweier  o ;  dals  an  drei  von  den  fünf  Stellen,  wo  ommbws 
copiis  steht,  ein  Teil  des  Heeres  mit  besonderem  Aufkrage  vorher  entsendet 
worden  ist,  der  Führer  selbst  dann  mit  den  Gros  ^=  omnibus  copiis  folgt 
Sehr  feinsinnig  sind  F.s  Bemerkungen  zu  HI,  104,  3  und  98,  2.  Im  Ab- 
schnitte über  die  Partikeln  sagt  Verf.:  „Es  ist  meist  ganz  vergeblich, 
einen  bestimmten  sprachliehen  Grund  nachweisen  zu  wollen,  weshalb 
Cäsar  dieses  oder  jenes  Wörtchen  vermeidet.'^  Hiervon  dürften  z.  B.  td 
temporale  und  omfegteam  ausgenommen  sein.  Während  der  Verf.  des 
h.  Äl.  iä  temp.  an  fünf  Stellen  verwendet,  steht  es  mit  Indikativ  bei  Cäsar 
selbst  erst  in  III.  In  b.  G.  kommt  es  einmal  vor  1,  31,  12,  aber  hier 
in  der  or.  obL  mit  folgendem  Konjunktiv.  Es  scheint  also  Cäsar  ab- 
sichtlich anfangs  die  Indikativ-Konstruktion  vermieden  zu  haben.  Ähnliches 
über  antequam  berichtet  Wölfflin  in  den  Sitzungsb.  d.  b.  Akad.  1896, 
H.  2.  Wie  Cäsar  priusquam  gebilligt,  antequam  verworfen  hatte  (denn 
gegen  die  31  priusquam  des  b.  G.  und  die  17  des  b.  c.  können  die  zwei 
Ausnahmen  des  nicht  revidierten  b.  c.  I  2,  2  und  HI,  11,  1  [das  aufser- 

dem  vielfach  nicht  angenommen  ist])  nicht  in  Betracht  kommen 

Der  Entscheid  Cäsars  wird  darauf  beruhen,  dafs  ihm  das  folgende  quam 
besser  an  den  Komparativ  prius  anzuschlielsen  schien ;  auch  postquam  ist 


.^ 
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im  b.  Q.  relativ  selten.  Da  Vollständigkeit  in  den  ,, Beiträgen*'  nicht 
erstrebt  ist,  kann  man  dem  Verf.  keinen  Vorwurf  darans  machen,  dafs 
mancher  wichtige  Punkt  flbergangen  ist.  Das  Hauptverdienst  der  gebalt- 
vollen  Arbeit,  die  der  Wölff linschen  Schule  alle  £hre  macht,  ist  der 
Nachweis,  dafs  viele  sprachliche  Anstöfse  sich  daraus  erklären  lassen,  dafs 
Cäsar  dem  sermo  cotidianus  und  sermo  aistrensis  vielfiEu^h  Konzessionen 
gemacht  hat,  wie  er  es  in  commentarii  sehr  wohl  durfte.  GrOfser  ist 
natflrlich  die  Menge  solcher  sprachlichen  Erscheinungen  im  rasch  ab- 
gefafsten  b.  c.  Dafs  der  unterschied  der  Sprache  im  b.  6.  von  der  im 
b.  c.  aber  ein  so  geringer  ist,  wie  der  Verf.  zu  meinen  scheint,  davon 
hat  er  mich  nicht  fiberzeugen  können,  selbst  wenn  wir  ffir  das  b.  c.  eine 
schlechtere  Überlieferung  annehmen  als  ffir  das  b.  G. 

Halle  a   8.  Paul  Meace. 

212)  J.  Maji  Der  rednerische  Shythmus  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  Giceros  „orator**  und  mit  Berficksichtigung  der  Beden 
des  Demosthenes.  Pr.  Leipzig,  G.  Fock,  1899.  22  S.  4. 
Das  Produkt  der  Bedekunst,  das  Kunstwerk  der  Bede,  ist  natur- 
gemäfs  mehr  als  jede  andere  prosaische  Darstellungsart  auf  mfindlichen 
Vortrag  berechnet  und  erreicht  seinen  Zweck,  bei  den  Zuhörern  ffir  ein 
bestimmtes  Thema  Zustimmung  des  Verstandes  (durch  das  docere)  und 
des  Willens  (durch  das  mav&'e)  hervorzubringen,  um  so  sicherer  und  voll- 
ständiger, je  mehr  auch  der  sprachliche  Ausdruck  durch  seine  ästhetisch- 
musikalischen Eigenschaften  das  Ohr,  den  Schönheitssinn  der  Hörer  be- 
friedigt, ergötzt  (deledat).  Zu  diesen  Eigenschaften  gehört  vor  allem  der 
Wohllaut  der  Sprache.  Zu  den  Faktoren  aber,  welche  den  Wohllaut  der 
oratorischen  Sprache  bewirken,  hat  die  Bhetorik  von  jeher  insbesondere 
den  numerus  orätorius,  den  rednerischen  Bhythmus  gerechnet. 
Nur  hat  kein  Bhetor  uns  klar  und  bestimmt  gesagt,  was  denn  dieser 
Bhythmus  sei,  worin  sein  Wesen  bestehe,  ja  manche  haben  davon  ge- 
sprochen, ohne  auch  nur,  wie  May  bemerkt,  eine  Ahnung  von  dem  wahren 
Wesen  desselben  zu  haben.  Auch  in  neuerer  Zeit  hat  man  verschiedene 
Versuche  gemacht,  mit  dem  rätselhaften  Ding  ins  reine  zu  kommen,  aber 
ohne  rechten  Erfolg,  bis  Benseier  fiber  ein  Element  des  Bhythmus,  die 
Meidung  des  Hiats  bei  den  griechischen  Prosaikern,  und  Blafs  fiber  ein 
anderes,  die  Meidung  gehäufter  Kfirzen  bei  Dem.,  uns  wertvolle  Belehrung 
brachten.    Wieder  einen  anderen  Bestandteil  des  Bhythmus,  die  metrische 
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Form  der  clatistdae  der  Perioden  und  Kola  bei  diesem  und  jenem  Bedner, 
haben  andere  Forscher  eingehend  untersucht,  meist  in  der  Meinung,  der 
ntsmerus  oratoHtAS  sei  ganz  oder  doch  der  Hauptsache  nach  auf  jene  Aus- 
gänge beschränkt.  Alte  Bhetoren  liersen  ihn  in  solchen  Sätzen  oder  Satz- 
teilen bestehen,  welche  ihrer  metrischen  Form  nach  als  Verse  angesehen 
werden  können. 

Kein  Bhetor  des  Altertums  hat  den  numenis  so  eingehend  behandelt, 
wie  Cicero  in  seinem  Orator.  Bei  ihm  sucht  denn  auch  May  eine  Be- 
stätigung für  die  Auffassung  des  Bhythmus,  zu  der  Blafs  durch  eifrig 
fortgesetztes  Studium  des  Gegenstandes  gelangt  ist  und  die  auch  May  mit 
anderen  ganz  entschieden  vertritt,  während  neuerdings  E.  Norden  in  seinem 
grofs  angelegten  Werke  Aber  die  antike  Eunstprosa  abweichende  Ansichten 
über  die  rhythmische  Kunst  des  Dem.  darlegt. 

Was  lehrt  nun  Cicero?  Allerlei  schönes  über  die  conformcUio  sen- 
tmtiae,  Wortstellung,  Wohllaut,  Periodenbildung,  gorgianische  Figuren, 
concinnüas,  harmonischen  Tonfall  der  Periode  und  was  dergleichen  mehr 
ist  (May  S.  3—11),  dann  mehr  systematisch  über  Ursprung,  Qrund,  Ge- 
brauch und  Wesen  des  numertis  (S.  11 — 19).  Und  was  erfehren  wir 
über  dieses  letztere?  Die  Antwort  giebt  uns  E.  Müller,  der  eine  eigene 
Abhandlung  ^)  de  numero  Ciceroniano  yerfafst  hat:  Nihil  (Cic.)  de  intestina 
natura  numeri  dicit,  ntdlam  nobis  iradU  definitionem,  sed  vincungue 
in  notturam  numeri  sermo  incidit,  mens  uMur  ambcigibus,  May  findet 
das  Urteil  zu  schroff.  Schroff  ist  es  allerdings,  aber  der  Hauptsache  nach 
doch  zutreffend,  wie  Mays  Analyse  der  ciceronianischen  Erörterungen  selbst 
bestätigt.  Betreffs  der  Hauptfrage,  was  denn  eigentlich  den  numertis  be- 
wirke, bemerkt  er  schonend,  dafs  sich  Ciceros  Auseinandersetzung  ^ nicht 
gerade  durch  Klarheit  auszeichnet' .  Immer  und  immer  wieder  drängt  sich 
bei  ihm,  wie  bei  so  vielen  nach  ihm,  die  Anschauung  vor,  der  numerus 
bestehe  lediglich  in  dem  metrischen  Mafs,  wie  es  vorzugsweise  in  den 
Klauseln  zum  Vorschein  kommt.  So  sieht  er  sich  ab  und  zu  genötigt, 
von  dem  so  eingeschränkten  numerus  das  numerosum  der  Bede  zu  unter- 
scheiden. 

Mit  mehr  Becht  lälst  May  (wie  freilich  Cic.  selbst  an  anderer  Stelle) 
das  Wesentliche  des  Bhythmus  gerade  in  diesem  numerosum  bestehen, 
zu  welchem  verschiedene  Momente  gehören,  besonders  aber  1.  Wohlklang 


1)  Kieler  Dies.  1886. 
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der  einzeluen  Laute  und  Wörter,  der  Laut-  und  Wortverbindungen  (wozu 
Meidung  des  Hiatus  und  der  Kürzenhäufung  kommen  kann);  2.  Eon- 
zinnität  in  der  Anwendung  gorgianischer  Figuren  (Parallelismus,  wo  paria 
paribus  reää%mtvi,r,  Antithesen,  wo  c(mtraria  canlrariis  opponuntur,  gleiche 
Schlufsfälle  mit  Beim  oder  Assonanz),  oft  mit  gleicher  oder  nahezu  gleicher 
Silbenzahl  in  den  sich  entsprechenden  Sätzen  oder  Satzgliedern;  3.  Ge- 
legentliche, nicht  regelmäfsige  Verbindung  gewisser  Versf&fse,  vornehmlich 
in  den  Ausgängen,  aber  auch  in  den  Anfängen  der  Perioden  und  inner- 
halb einzelner,  namentlich  konzinn  gebauter  Kola,  ohne  daTs  dabei  förm- 
liche Verse,  wie  sie  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  gebräuchlich  sind,  vom 
Bedner  beabsichtigt  werden  dürften. 

Abgesehen  von  den  antiken  nach  Längen  und  Kürzen  bemessenen 
Versfufsen,  wofür  die  accentuierenden  Sprachen  analoge  Gruppen  betonter 
und  tonloser  Silben  haben,  finden  sich  die  eben  erwähnten  Elemente  des 
Rhythmus,  wenn  auch  nicht  alle  und  nicht  gleich  merklich,  in  den  voll- 
endetsten Werken  der  Bedekunst  auch  der  neueren  Zeiten.  So  wird  denn 
wohl  auch  gegenüber  dem  Rhythmus  in  dem  angegebenen  Sinn  kein  Ge- 
bildeter sich  einfachhin  ablehnend  verhalten.  Schwierigkeiten  und  Be- 
denken tauchen  erst  dann  auf,  wenn  es  sich  bei  einem  bestimmten  Redner 
und  in  einer  bestimmten  Rede  darum  handelt,  im  einzelnen  nachzuweisen, 
welche  Rhythmen  oder  welche  Elemente  des  Rhythmus  vorhanden  sind, 
wie  weit  sie  auf  einem  Gesetz  oder  Prinzip  beruhen,  wo  Absicht  von 
selten  des  Redners  vorausgesetzt  werden  mufs  oder  kann,  wo  nicht;  dies 
namentlich  bei  Dem.,  dessen  Reden  jetzt  so  reichlich  und  fiberreichlich 
mit  metrischen  Schematismen  bedacht  werden,  als  hätten  wir  es  nun  doch 
mit  wirklichen  Chorliedern  zu  thun.  Überall  noch  so  viel  unsicheres  und 
Fragliches,  dafs  wir  noch  immer  warnen  müssen  vor  der  äufserst  bedenk- 
lichen These:  ^Leges  numerorum  ad  verba  Demosthenica  emendanda  ad- 
hibendae  sunt! 

Um  das  Gesagte  zu  veranschaulichen,  erlaubt  sich  Ref.  den  Herrn 
Verf.  zum  guten  Schlufs  ein  klein  wenig  zu  chikanieren,  indem  er  gleich 
die  erste  Periode  seiner  interessanten  und  stilistisch  gefeilten  Abhandlung 
auch  metrisch  analysiert.  Dieselbe  hebt  mit  zwei  Jonid  a  minori  an 
und,  wenn  man  eine  kleine  Textverbesserung  anbringt,  so  entspricht  dem 
ersten  Paar  ein  zweites  von  gleichem  Mafs.  Vier  Anapäste  schliefsen  sich 
an.  Dann  folgt  ein  Glied  mit  hexametrischen  Anklängen  als  Obergang  zu 
^inem  ganz  hexametrischen  Schlufs: 
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Ke  Erkenntnis  |  dafs  der  Bhythmas 

ein  (g^)widiti'  |  g«r  Bestandteil 
in  der  IVmn  |  der  anti  |  ken  Bered  |  SMaokeit  sei, 

seheint  |  langsam  |  »lefa  in  den  |  Erdsen 
dorch^ddngen,  —  die  sieh  bis  |  her  ab  |  lehnoid  ver  |  hielten. 
Feldlrireh.  W.  Fom. 


213^)  Ber  alte  Orient.  Heft  3:  AMvei  Jerendas,  B5lle  und  F^rar 
dies  bei  den  Babyloniem.  32  S.  Heft  4:  A.  Blllertieek,  Ber 
Festang8baa>  im  alten  Orient.  Mit  7  Abbildungmi.  30  S.  Leipaig, 
J.  C.  Hinrichs,  1900.    8.  ä^O.SO. 

Diese  beiden^  neuen  H^e  der  von  der  Vorderasiatischen:  Gesellschaft 
heraosgegebenen  gemeinverständlichen  Darstellongen  sind  von  allgenieinem 
Interesse.  Jeremias  giebt  im  ganzen  einen  Auszug  seines  mehr  für  den 
Faohmann  bestimmten  Buches:  Babylonisch-assyriscbe  Vorstellungen  vom 
Leben  noch  dem  Tode.  Das  Material  ist  natfirlich  Ifickenhaft,  das  meiste 
Terdanken  wir  der  Bibliothek  des  EOnigs  Asurbanipal  (668—636).  Jor. 
scUldevt  Tod  und  Begräbnis  (Todesangst,  Trauergebräuche,  Beerdigung, 
BegrttbnisstBttea) ,  die  Toten'welt,  Totenbeschwörunjg,  Befreiung  aus  dem 
r)iAnde  ohne  Heimkebr^S  die  Reise  des  Gilgamesch  nach  der  Insel  der 
Seligen^  das  Paradies  der  ersten  Mensehisn,  Lebensbrot  und  Lebenswasser 
im  Pasadies.  Die  babylonischen  Ansehauungen  stimmen  vielfach  mit  den 
iscaelitisdien  ftberein ;  fiabylonien  war  ja  nach  der  jGdischen  Überlieferung 
TTrheimat  der  Israeliten. 

Billerbecks  Schilderung  der  alten  Festungsbsaten  nach  den  Denkmälern 
zeigt,  dafs  dfe  Befestigungskunst  im  alten  Orient  schon  auf  recht  hoher 
Sfiofe  stand;  die  Stufentflrme  Babylons  zeigen  viel  Ähnlichkeit  mit  den 
mitteMteriichen  Burgen  und  Trflmmerrestfin. 

Oldesloe.  B.  BMUiaM. 

214)   Otto  Kibbeok,    Oesduchte   der  rABdaelieii  Dtebtniig^ 

n.  Augusteisches  Zeitalter.    2.  Auflage.   Stuttgart,  J;  0.  Cottasche 
ftichhandlimg,  laOO.    373  S.  8.  -^  8.76. 

Die  neue  Auflage  des  zweiten  Bandes  von  Bibbecks  Geschichte  der 
römischen  Dichtung  ist  nach  des  Verf.s  Tode  von  anderer  Hand  besorgt 
worden.  Das  Matoial,  das  dem  Herausgeber  im  Handexemplar  des  Ver- 
storbenen geboten  wurde,  beschränkte  sich  auf  die  Angabe  von  Littevatur 
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aus  der  jfingsten  Zeit.  Diese  gewissenhaft  aai  prftfen ,  hielt  er  daher  Ifir 
seine  erste  Aufgabe,  dagegen  hat  er  davon  abgesehen,  einen  kriMsdidn 
Anliang  hinznzufBgen,  wie  «es  Räbeck  bei  der  zweiften  Auf kge  des  ersten 
Bandes  gethan,  um  neucore  Ansichten,  die  er  nicht  billigte,  za  widerlegen. 
Der  Text  ist  in  der  Hauptsache  unverändert  gdbfieben;  nur  ab  imd  zu 
finden  wir  eine  sachliche  Verbesserung  oder  einen  Zusatz  wie  S.  8  tfber 
die  SuasoriBi  und  Kontroversen.  Daher  kommt  es,  dalb  sich  auch  Mb 
Seitenzahl  nicht  geändert  hat. 

Anerkennung  verdient  es,  dafs  durch  reichlichere  Anwendung  idss  Sperr«- 
drnc^  öfter  wichtige  Werte  hervoifreboben  worden  sind,  z.  B.  B.  147, 
152  f.,  ebenso  dafs  der  Ausdruck  nicht  selten  Qlätttnig  und  Abnindwig 
erfahren  hat.  Zu  den  Verbesserungen  gehört  auch  die  Beseitigung  ver*- 
schiedener  Fpemdwöorter ,  z.  6.  Seite  149,  wo  ffir  ^ieus  ex  meyskma  der 
Ausdruük  „^  glftckücber  Za&U'^  eingesetzt  worden  ist.  Doch  wdnl 
gerade  in  dieser  Hinsicht  noch  manches  gethan  werden  mfissea;  denn 
iBibbeck  liebt  Bezeichmungen  wie  rispetü  u.s.  w.  sdur.  Belbet  stifislasdbe 
Mäflgel  sind  noch  ab  und  zu  steben  geblieben  (vgL  S.  102:  Derfintuler 
Numa,  nachdem  er  getötet  i^  wird  nocihmals  von  Äneas  verfolg!^.  StOrand 
wirkt  ferner,  da&  die  zur  Anw€ndung  gekommiene  ineue  Bechtscbreibuiiig 
nur  halb  dnrchgef^rt  worden  ist.  Denn  Wörter  wie  Teil  eüsobeinen  .stets 
ebne  b,  aber  Ausdrücke  wie  anderes,  im  ganzen,  werden  rigalmäläig  mt 
gvofsem  An&ngsbuofastaben  geschrieben. 

Weitere  Wflnsche,  die  man  für  eine  dritte  Auflage  haben  könnte,  adod 
von  gröfserem  Belang.  Sie  beiireflSen  zunädhst  die  deiutscbe  Wiedergabe 
lateinischer  Verse,  bei  der  die  gerii^  ForanrvoUendung  niidht  selton  un- 
sekön  von  dem  gewandten  Ausdruck  der  sonstigen  DarsteUung  abfiftbbt. 
fiier  und  da  könnten  ^auch  neue  Übersetzungen  hiozugefQgt  werden,  z.  & 
ist  es  mir  unverständlich,  warum  die  Grabsefarift  Vivgile  (i%l.  .S.  lOG) 
trotz  äiMr  £Qrze  deutsch  nicht  wiedergegeben  werden  könne  (Mantua 
gab  mir  das  Leben,  Calabrien  nahm  es,  Neapel  birgt  jetzt  den,  der  besang 
•Weiden  und  Äaker  und  Krieg),  ferner  ist  die  JIrörtenmg  bei  aHer  Aus- 
föhrliehkeit  idoch  in  mancher  Beziehung  unvoUstibidig.  So  b^andelt  B., 
um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen,  auf  50  Sieiten  (S.  .68— 1Q3)  Virgils 
Äneide ,  aber  er  giebt  uns  keine  ftsläetiscbe  Wärdigirag  des  Epos  vom 
Standpunkte  des  modernen  Geschmacks,  wie  sie  z.  B.  Sc^iwiz  in  seiner 
Geschichte  deor  römischen  Litteratur  S.  59  der  zweiten  Auflage  bietet; 
femer  w^den  uns  zwar  «ine  Anzahl  van  Punkten  genannt,  in  ideoMi  d$r 
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Dichter  den  Homer  nachgeahmt  hat,  aber  im  einzelnen  wird  die  Art  der 
Nachahmung  nicht  verfolgt;  so  konnte  dies  in  treflTlicher  Weise  bei  dem 
Vergleiche  zwischen  Nansikaa  und  Artemis  (Odyss.  VI,  102  ff.)  geschehen, 
den  Vii^l  I,  498  ff.  auf  Dido  fibertri^.  Sodann  wird  bei  der  Anlage 
des  Werkes  zwar  erwähnt,  dafs  die  ersten  sechs  Bücher  dem  Inhalte  der 
Odyssee,  die  letzten  sechs  dem  der  Ilias  entsprechen,  aber  die  Abweichung 
von  der  chronologischen  Darstellung  bei  Buch  9—12  der  Odyssee  und 
die  Wiederholung  dieser  Erscheinung  bei  Buch  2 — 3  der  Äneide  bleibt 
unerwähnt 

Auch  sonst  vermisse  ich  einzelne  Angaben,  so  bei  den  Natur- 
schilderungen S.  97  f.  den  Hinweis  auf  die  eigentfimliche  Vorliebe  Virgils 
für  abgelegene,  dem  grofsen  Verkehr  entrückte  Plätze,  z.  B.  secreta 
pareniis  Anchisae  domtis  arhoribusque  dbteda  U,  399  (vgl.  1, 159),  ferner 
bei  den  Widersprüchen,  die  S.  101  aufgedeckt  werden,  die  Erwähnung 
der  Anachronismen  (Theaterbau  bei  der  Gründung  Karthagos  u.  s.  w.)  und 
der  Differenzen  zwischen  B.  V  und  VI  über  den  Tod  des  Palinurus :  Nach 
VI,  338  ist  er  auf  der  Fahrt  nach  Afrika  (Libyco  cursu)  verunglückt, 
nach  V,  835  auf  der  Fahrt  von  Sicilien  nach  dem  Festlande  Italiens;  an 
dieser  Stelle  ist  davon  die  Bede,  dafs  er  als  Opfer  der  Hinterlist  des 
Somnus  stirbt,  dort  versichert  er  ausdrücklich  (348)  nee  me  deus  aeguore 
mersit  Nach  VI,  355  hat  der  Steuermann  drei  Tage  und  drei  Nächte 
auf  dem  Meer  geschwommen,  rechnen  wir  aber  genauer  nach,  so  finden 
wir,  dafs  zwischen  dem  Sturze  des  Palinurus  ins  Meer  und  dem  Gange 
des  Äneas  zur  Unterwelt  höchstens  28  Stunden  verflossen  sind. 

Doch  soll  mit  diesen  Ausstellungen  keineswegs  die  Brauchbarkeit  des 
trefflichen  Buches  angezweifelt  werden.  Denn  sicherlich  ist  es  noch  immer 
das  beste,  für  einen  grOfseren  Leserkreis  geschriebene  Werk,  das  wir  über 
die  römische  Dichtung  besitzen. 

Eisenberg  S.  A.  O.  ¥7ei8e. 


215)  Carl  Boberti  Der  müde  Silen.  Marmorbild  aus  Herculaneum 
nebst  einem  Exkurs  über  den  Ostfries  des  Theseion.  Mit  einer 
Tafel  und  siebzehn  Textabbildungen.  —  Dreiundzwanzigstes  Hal- 
lisches Winckelmannsprogramm.  Halle  a.  d.  Saale,  Max  Nie- 
meyer, 1899.  34  S.  4.  Ji  3.  — . 
Besondere  Schwierigkeiten  bietet  die  Erklärung  des  fünften  und  letzten 

der  von  Bobert  publizierten  herkulaneischen   Marmorbilder   der  Zustand 
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weit  vorgeschrittener  Zerstörung,  der  über  verschiedene  Punkte  keine 
völlige  Sicherheit  mehr  gewinnen  läfst.  Zuerst  mufste  daher  der  That- 
bestand  dessen,  was  auf  dem  Bilde  wirklich  noch  zu  sehen  ist,  gegenüber 
den  diesen  arg  entstellenden  früheren  Publikationen  festgestellt  werden :  zu 
sehen  ist  noch  ein  auf  einer  niedrigen  Erhöhung  unter  einem  Baum  sitzen- 
der alter  Mann  mit  Pantherfell,  der  einen  halbgeleerten  Schlauch  in  der 
Linken,  ein  Trinkhorn  mit  der  Rechten  an  den  Mund  hält,  umgeben  von 
zwei  sorgfältig  gekleideten  Frauengestalten,  deren  eine  sich  teilnehmend 
zu  ihm  herunterbeugt,  während  die  andere,  an  einen  Esel  gelehnt,  staunend 
auf  ihn  herabsieht.  Zwischen  dieser  und  dem  sichtlich  ermüdeten  Alten 
lassen  sich  noch  ein  auf  einer  runden  Säule  stehendes  Pallasidol  und  die 
Reste  eines  Baumstammes  erkennen.  Aus  diesem  Thatbestand  gewinnt 
Robert  durch  Beiziehung  der  Stelle  Paus.  1,  23,  5  die  einfache  und  un- 
gezwungene Deutung:  Silen  ist,  als  Dionysos  ins  attische  Land  kam,  von 
diesem  abgekommen  und  hat  sich  auf  einem  Stein  auf  der  Akropolis  zum 
Ausruhen  hingesetzt,  der  noch  zu  Pausanias  Zeiten  dort  gezeigt  wurde. 
Als  Akropolis  ist  das  Lokal  auf  unserem  Bilde  gekennzeichnet  durch  das 
Pallasbild  und  den  einen  Baumstamm,  in  dem  wohl  nur  der  heilige  Öl- 
baum der  Burg  erkannt  werden  kann.  Der  Alte  ist  als  Silen  genugsam 
bezeichnet  durch  sein  Tier,  den  Esel,  durch  sein  Pantherfell,  den  Schlauch 
und  das  Trinkhorn.  In  den  beiden  Frauen  sieht  Robert  wohl  mit  Recht 
die  Königstöchter  Philomele  und  Prokne.  Eine  längere  Erörterung  wird 
der  Frage  gewidmet,  bei  welcher  Ankunft  des  Dionysos  in  Attika  das 
Ausruhen  des  Silen  auf  der  Burg  und  seine  Pflege  durch  die  Königs- 
töchter statt  haben  konnte.  Die  Deutung  ist  überraschend  ungezwungen 
und  überzeugend ,  so  dafs  es  dem  Verf.  ein  Leichtes  ist ,  die  früheren 
schlecht  begründeten  Erklärungen  des  Bildes  abzuthun.  Endlich  handelt 
es  sich  noch  um  die  Bestimmung  der  Zeit  des  Originals  unseres  Bildes. 
Dafs  es  einer  ganz  anderen  und  zwar  erheblich  späteren  Periode  angehört, 
als  der  vier  anderen,  ist  unwidersprecblich.  Robert  geht  die  einzelnen 
Gestalten  des  Bildes  auf  ihre  Ähnlichkeit  und  Übereinstimmung  mit  anderen 
zeitlich  näher  bestimmbaren  Monumenten  durch,  prüft  dann  den  Grad  der 
Ausbildung  der  perspektivischen  Malerei  und  kommt  schliefslich  zu  dem 
Ergebnis,  dals  der  Maler  die  Originale  zu  den  von  Plinius  (N.  h.  35,  126) 
erwähnten  Nachahmern  des  sikyonischen  Meisters  Pausias  gehöre  und  ins 
vierte,  vielleicht  auch  erst  ins  dritte  Jahrhundert  zu  setzen  sei.  Wie  man 
sich  auch  zu  diesem  Ergebnis  stellen  mag,  das  Ref.  für  so  gesichert  hält. 
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als  es  überbsnpt  möglidi  ist,  so  viel  steht  jedenfalls  fest,  daifs  damit  iem 
Bild  eine  richtigere  Stelle  in  der  Knnstgeschidite  angewiesen  ist,  als  in 
allen  früheren  Versuchen.  Ffigen  wir  noch  hinzu,  dafs  anch  die  Ab^ 
bildung  des  Gemäldes  in  Hinsicht  der  Treue  und  der  technischen  km- 
fohmng  den  höchsten  Ansprüchen  genügt,  so  dürfen  wir  sagen,  dafs  hier- 
mit die  v^ienstvoUe  Publikation  der  in  vieler  Hinsieht  merkwürdigen 
und  lehrreichen  fünf  berkulaneischen  Marmorbilder  einen  würdigen  Ab*- 
schlufs  gefunden  bat,  hoffen  aber  zugleich,  dafs  der  Yerf.  im  nächsten 
Jahre  doch  auch  noch  das  sechste,  allerdings  nit^t  in  Herculaowmn,  sondei» 
in  Pompeji  gefundene  Marmorbild,  Niobe,  folgen  lassen  werde. 

Ein  längerer  Exkurs  beschäftigt  sich ,  anknüpfend  an  Sauere  Werk 
über  das  sogen.  Theseion,  mit  der  Erklärung  des  Ostfrieses.  Auf  diesen 
kann  hier  ohne  ungebührliche  Baumbeanspruchung  nicht  näher  eingeganget 
werden.  Bedenke  g%en  die  AufTassung  des  Hauptkämpfers  in  der  Mitte 
als  Apollo  mochte  idx  nur  von  dem  Oesichtepunkt  aus  erheben,  daCs  die  jetet 
beliebte,  aber  noch  keineswegs  gesicherte  Identifizierung  des  Tkeseum 
mit  dem  Tempel  des  Apollo  Patroos  die  Deutungsvereudte  der  Tempel- 
skulpturen keines&lls  beeinflussen  darf,  sondern  dafs  höchstens,  wenn  die 
Deutung  der  Skulptumi  gesichert  wäre,  von  hier  aus  dlenfalls  auf  die  fie-- 
nennung  des  Tempels  geschlossen  werden  könnte.  Im  übrigen  zeiehoet 
sich  aucli  dieser  Exkurs,  obwohl  er  zu  keinem  festen  Resultat  gelangt, 
durch  die  Schärfe  der  Beobachtung  einzelner  entscheidenden  Punkte  aus, 
«uf  welche  hingewiesen  zu  haben  seinerseits  zu  einer  künftigen  sichereD 
Erkiirang  fühiren  kann. 

Calw.  P.  W-elaCokor. 


216)  MofitK  Voigt)  RAmisehe  Sechtf^^esehäehte.  IL  Band.  Statt- 
gart, J.  G.  dotta'sche  Buchhandlung  Nachfolger,  1899.  VKL  «. 
1030  S.  gr.  6.  Ji  d2.  -*. 

Sieben  Jahre  hat  es  gedsfuert,  bis  dem  ersten  Bande  der  „Bömischen 
Beefatsgesehiohte**  von  Moritz  Voigt,  den  ich  in  dieser  „Kundschau*'  1692 
Nr.  34,  S.  380  ff.  angezeigt  habe,  der  zweite  Band  gefdgt  ist.  Wer  den 
Inhalt  desselben  durchgeht  und  sieht,  wie  der  Yerf.  auch  hier  besfoebt 
"war,  ftst  sämtliche  zahllosen  Einzelbetten  selbständ^  durchsoarbeiteii  und 
durchzudenken,  der  wird  begreifen,  dafis  auc^  bei  angestrengter  Arbeit 
«cd  groiber  ArbeitAraft  der  verliegende  zweite  Band  nicht  leicht  in  kürzeim: 
Zeit  heifeskeUt  werden  konnte,   Auch  dieser  Band  legt  glänzendes  Zeugnis 
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ab  von  der  GelehitsaiiDkeit,  Belesenheit  und  Litteratarkemitms  des  Verf. 
und  nicht  zuletzt  yoQ  seinem  edlen  Strebes,  sein  ,ralleiniges  und  letztes 
Ziers  „die  Ernierang  der  Wahrheit ^\  zu  erreichen. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  derjenigen  des  ersten  Bandes  analog. 
Während  in  diesem  die  I.  Periode,  von  den  XII  Tafdn  bis  zur  lex  Aebutia 
und  die  11.  Periode,  von  der  lex  Aebutia  bis  zum  Ausgange  der  B^ublik, 
behandelt  war,  ist  der  über  1000  Seiten  umfassende  zweite  Band  der 
Darstellung  der  DIL  Periode,  „von  August  (726  d.  St.)  bis  zur  Beichs- 
trilung  (305  n.  Chr.)**  gewidmet.  Auch  im  einzelnen  ist  die  Verteilung 
des  Stoffes  ganz  die  gleiche,  wie  im  zweiten  Bande,  indem  auch  hier  in 
eioaem  ersten  £[apitel  die  sozialen  Zustände  und  allgemeinen  theoretischen 
Verhältnisse,  im  zweiten  Kapitel  die  dingKeben  Bechte  und  im=  dritten 
Kapitel  die  Obligationen  behandelt  werden.  Da  sich  die  geschichtliche 
Entwickelung  der  Bechtsinstitute  nach  der  AulTassung  des  Verf.  'nur  durch 
Eingehen  auf  die  Einzelheiten  des  materiellen  Beehts  darstellen  läfst,  so 
ist  aus  dem  zweiten  und  dritten  Kapitel  vielfach  geradezu  eine  syste- 
matische Darstellung  des  materiellen  Beehts  der  römischen  Kaiserzeit, 
nicht  blols  der  Bechtsgeschichte ,  geworden.  Der  Stoff  ist  bis  in  alle 
Einzelheiten  scharf  disponiert,  die  Darstellung  im  allgemeinen  übersichtlich ; 
jedoch  hätte  sich  die  Übersichtlichkeit  noch  leicht  erhöben  lassen,  wenn 
am  Kopf  jeder  Seite  aufser  der  Paragraphenzahl  auch  der  Titel  des  Para- 
graphen mit  einem  Stichworte  aufgefQhrt  worden  wäre.  An  sprachlichen 
Bi^entumticfakeiten  des  Verf.,  besonders  an  der  häufigen  Anwendung  ver- 
alteter Wörter,  wie  „dafern'S  „ dahingegea^S  „überdem>*  u.  a.,  wird  der 
Leser  öfter  Anstofs  nehmen.  Im  fibrigen  darf  die  Anschaffung  auch  dieses 
Bandes,  der  zwar  durch  seinen  Umfang  das  vom  Verf.  angestrebte  Eben- 
mafs  der  Bebandlang  überschreitet,  den  Besitzern  des  ersten  Bandes  warm 
empfohlen  wecden. 

Franenfeld.  Otto  S^knRboAi. 

217)  KoBxad  Miller,  Die  Ebitorf kaorte,   eine  Weltkarte  aus  dem 
13.  Jahrhundert.    Dritte,  neubearbeitete  Auflage.    Stuttgart  und 
Wien,  Jos.  Both,  1900.     128  S.     8. 
Die  fibstorfkarte  ist  bereits  zweimal  von  dem  Verf.  behandelt:  sie 
erschien'  1896  zuerst  in  Schwarzdruck  in  Köln,   dann  im  Heft  V  der 
llappae  mundi  Dezember  1896  mehr  für  Fachmftnner.    Diese  neue  Be- 
arbeitung ist  sowohl,  fflr  ein  gröfseres  Publikum  als  für  Fachmftnner  be- 
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stimmt.  Von  der  Karte  selbst  sind  drei  Ausgaben  za  haben :  in  Schwarz- 
dmck  A  0.  80,  in  Farbendruck  A  2.  50,  in  Farbendruck  auf  Leinwand 
mit  Qoldstäben  ^4^  5;  für  einen  sehr  billigen  Preis  kann  man  sich  also 
das  merkwürdigste  Eartenkunstwerk  des  Mittelalters  aus  der  einsamen 
Lüneburger  Heide  erwerben. 

Der  Begleittext  giebt  auf  den  ersten  zwanzig  Seiten  eine  kurze  Ge- 
schichte der  Kartographie,  eine  Charakterisierung  der  rOmisch-mittelalter- 
lichen  Weltkarten,  die  allgemeine  Beschreibung  und  Geschichte  der  Ebstorf- 
karte,  und  schildert  dann,  welche  Mühe  es  dem  Verfasser  kostete,  eine 
genügende  farbige  Reproduktion  der  Karte  herzustellen.  —  Der  Hauptteil 
umfafst  eine  genaue  Beschreibung  der  Karte  nach  den  einzelnen  Ländern ; 
sämtliche  Legenden  der  Karte  sind,  meistens  in  den  Anmerkungen,  auf- 
genommen, der  Inhalt  ist  auch  deutsch  wiedergegeben.  Am  Schlüsse  ist 
ein  alphabetischer  Index  beigegeben,  in  den  auch  die  Anfänge  der  Legenden 
aufgenommen  sind.  Dadurch  ist  ein  Studium  der  Karte  und  die  Ver- 
wertung zu  Untersuchungen  bei  der  oft  recht  schwer  zu  lesenden  kleinen 
Schrift  ungemein  erleichtert 

Dafs  die  Arbeit  in  jeder  Weise  sorgfältig  und  gediegen  ist,  braucht 
nach  dem,  was  in  früheren  Jahrgängen  dieser  Bundschau  über  die  Mappae 
mundi  gesagt  ist,  nicht  wieder  hervoi^ehoben  zu  werden. 

Oldesloe.  R.  Hanseii. 

2 1 8)  H  EleinBchmit,  Übungsstücke  im  AnschluDi  an  Livins' 
einnndzwanzigstes  Buch*    Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes, 

1899.     46  S.  8.  M  -.80. 

Die  63  Kapitel  des  21.  Buches  des  Livius  sind  in  46  an  Umfang 
ziemlich  gleich  grofsen  Stücken  in  geschickter  Weise  verarbeitet;  freilich 
scheint  es  mir,  als  ob  bisweilen  die  Anforderungen  —  es  kann  sich  doch 
bei  diesen  Aufgaben  im  wesentlichen  nur  um  Sekundaner  handeln  —  nicht 
ganz  niedrig  gestellt  sind  und  als  ob  sie  bei  dem  heutigen  Betriebe  des 
lateinischen  Unterrichts  —  quid  sit  futurum  cras,  fuge  quaerere,  denn  wer 
weifs,  was  uns  in  den  nächsten  paar  Jahren  vielleicht  noch  bevorsteht  — 
wohl  nicht  so  ohne  weiteres  zu  erfüllen  sein  werden.  Allerdings  dürfte 
der  Stoff  für  mündliche  vorbereitete  Übersetzung  oder  häusliche  Arbeiten 
nicht  zu  schwierig  sein,  ob  er  aber  für  ex  tempore  geschriebene  Klassen- 
arbeiten  ohne  Schwierigkeiten  zu  verwenden  sein  würde,  ist  für  mich  nicht 
ganz  sicher.    Der  Herr  Yeräeser  scheint  mit  Vorliebe  gewisse  lateinische 
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Wendangen  angebracht  zu  haben,  die  jedenfalls  in  der  Klasse  vielfach  hervorr 
gehoben  und  betont  sein  müssen,  wenn  sie  der  Schüler  beim  Extemporale  gleich 
bei  der  Hand  haben  soll;  ich  greife  heraus:  vielleicht  (haud  scio  an),  die 
rhetorische  Frage,  namentlich  die  mit  an,  wie  grofs  mag  . . .  gewesen  sein 
(quanium  putas  . . .  fuisse).  Dergleichen  liegt  wohl  dem  Sekundaner,  be- 
sonders dem  angehenden,  nicht  gleich  in  der  Feder.  —  Die  Übersetzungshilfen 
sind  sparsam  gegeben,  in  den  späteren  Stücken  wenig  oder  gar  nicht  mehr. 
Bückeburg.  E.  K5Uer. 

219)  J. -J.  Weifs,  Moliöre.    Pröface  par  le  Prince  Georges  Stirbey. 
Deuxi^me  Edition.    Paris,  Calmann  L^vy,  1900.    XX  u.  283  S.  8. 

Pres.  3.50. 

Der  geschätzte  Schriftsteller,  der  die  Früchte  seines  gründlichen  und 
selbständigen  Studiums  der  französischen  Theaterverhältnisse  in  mehreren, 
höchst  anregenden  Werken  niedergelegt  hat,  ist  seiner  Zeit  auch  ein  ge- 
suchter Cionfärencier  gewesen.  In  dem  vorliegenden  Buche  veröffentlicht 
einer  seiner  Verehrer,  Georges  Stirbey,  vier  Vorträge,  die  der  Verf.  bereits 
1866  vor  einem  gemischten  Publikum  gehalten  hat,  aber  für  die  Druck- 
legung nicht  bestimmt  zu  haben  scheint. 

In  erster  Linie  verdanken  sie  ihr  Entstehen  einer  Polemik,  die  zwischen 
Sarcey  einerseits  und  Deschanel  und  Ärago  andererseits  entstanden  ist.  Sarcey 
hatte  es  gewagt,  an  dem  seit  der  Bestauration  grassierenden  Moli^rekultus 
zu  rütteln,  und  Weifs  kam  ihm  in  diesem  Kampfe  zu  Hilfe,  um  aber 
selber  schliefslich  —  in  einen  durchaus  panegyrischen  Ton  zu  verfallen. 
So  erklärt  sich  die  ungleiche  Behandlung  verschiedener  Partieen  nicht 
minder  wie  die  in  fr.  Schriftwerken  seltene  Nachlässigkeit  in  der  Form. 
Sie  handeln  von  Moli^res  Lebensumständen,  seiner  Bühnentechnik,  dann 
recht  eingehend  von  seiner  Kunst  der  Charakterisierung  und  seinem  Ein- 
flufs  auf  Mit-  und  Nachwelt.  Die  philologische  Seite  ist  fast  garnicht 
berührt,  und  so  geistreich  die  ästhetisch-moralischen  Ausführungen  sind, 
so  müssen  sie  dennoch  auf  vielfachen  Widerspruch  stofsen.  Da  schliefst 
er  sich  dem  Witzworte  an,  dafs  Moli^re  durch  seine  Spöttereien  über 
Cassie  und  Senesblätter  mehr  Leben  gerettet  habe  als  Jenner  durch  seine 
Erfindung ;  an  einer  Stelle  versichert  er,  Moli^re  habe  das  ewig  Weibliche 
im  Goetheschen  Sinne  erfafst,  mit  der  Einschränkung  jedoch,  dafs  „  il  vCm 
a  saisi  gue  les  parties  qui  ne  sowt  ni  les  plus  helles  ni  les  meilleures"; 
(S.  66)  anderswo  versteigt  er  sich  zu  der  Behauptung:  Moli^re,  „äaU 
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visionnaire  ä  un  tel  point  qvlil  viy  a  que  deux  ecrivains  ä  gui  je  puis 
trouver  la  mSme  quaHiU,  Balmc  et  SairU-Simon,  et  deux  ecrivams  etrangers, 
Shakespeare,  ä  un  degre  asse&  haut,  Goethe,  ä  un  degre  moindre,  mais 
le  don  de  vision  chez  Vauieur  d^Hamlet  et  chess  Tauteur  de  Wühelm 
Meister,  est  un  peu  couvert  des  nuages  de  T^cosse  et  de  la  BaUique; 
au  contraire,  le  don  de  vision  chez  Moliere  est  toujours  limpide"  (S.  34). 
Als  Ergänzung  dieser  Vorlesungen  hat  der  Herausgeber  noch  einen 
öffentlichen  Vortrag  hinzugefügt,  den  Weifs  sogar  schon  1857  gehalten 
hat.  Er  bildet  die  Einleitung  zu  einem  Kursus  der  fr.  Litteratur,  die  in 
teilweise  recht  geistvoller  Weise  die  Entwickelung  des  Lustspiels  von  MoIi^re 
bis  Beaumarchais  darstellt.  Der  Vortragende  war  damals  erst  28  Jahre  alt; 
daher  ist  es  nicht  wunderlich,  dafs  er  sich  viel  in  Gemeinplätzen  bewegt 
und  dem  fr.  Esprit  manch  Körnchen  Weihrauch  spendet.  Selbstverständlich 
kann  bei  diesem  Vortrage  vom  wissenschaftlichen  Werte  keine  Bede  sein. 

Zwei  kurze  Dialoge,  die  nach  Fänelons  und  Montesquieus  Muster 
welthistorische  Persönlichkeiten  charakterisieren  sollen,  sind  —  nach  eigener 
Angabe  des  Herausgebers  —  nur  der  Kuriosität  halber  beigelegt.  Nicht 
anders  verhält  es  sich  wahrscheinlich  mit  dem  letzten  Abschnitt.  Dieser 
enthält  Gedankensplitter,  deren  Hauptthema  die  fr.  Durchschnittsdame  ist. 
Einige  sind  recht  gelungen.  Bef.  mufs  wenigstens  zwei  anfahren:  „Bien 
vi  est  propre  ä  notM  gtierir  des  femmes  comme  de  voir  qui  reussit  aupr^ 
d^elles"  (S.  272)  und  „On  se  venge  des  femmes  en  les  ot4hliant"  (S.  278). 
Aber  auch  die  übrigen  wird  mau  nicht  ohne  Interesse  lesen. 

Das  Facit  dürfte  nun  folgendermafsen  ausfallen.  Wenn  der  Heraus- 
geber die  Absicht  gehabt  hat,  die  Kenntnis  über  J.-J.  Weifs  als  Beobachter 
und  Schriftsteller  zu  vervollständigen,  so  ist  ihm  dies  gelungen;  wenn 
aber  jemand,  durch  den  Titel  verführt,  hoffen  wollte,  dafs  der  heutige 
Stand  der  Molikeforschung  aus  dem  Buche  etwas  gewinnen  könnte,  so 
würde  er  bald  gewahr  werden,  dafs  er  sich  geirrt  habe. 

Deutsch  Krone.  A.  Rohr. 

220)  Dannheisseri  Le  Drame  fran9ai8  modemei  Seines  des 

Oeuvres    d'Augier,    Dumas -Als,    Failleron,    Sardou. 

München,  Lindauersche  Buchhandlung  (Schöpping),  1900.    VI  u. 
96  S.  8  (einschl.  Wörterbuch).  Ladenpreis  Jf  1.  — . 

Das  Bändchen  enthält  nach  ganz  kurzen  litterargeschichüichen  Notizen 
über  Augier,  Dumas -fils,  Pailleron  und  Sardou  als  Hanptvertreter  der 
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dramatischen  Litteratur  der  Jetztzeit  je  drei  Stficke  der  beiden  ersten  and 
je  zwei  der  letzten  dieser  französischen  Dichter.  Es  sind  einige  ihrer 
interessantesten  und  wirksamsten  Scenen,  welche  der  Herausgeber  mit 
Überschriften  versehen  hat,  die  den  Inhalt  gleich  erkennen  lassen,  wie:  Der 
Schuldschein,  Im  Redaktionszimmer,  Der  Schwiegersohn  des  Herrn  Poirier, 
Versöhnung  zweier  Gegner  u.  s.  w.  Die  dramatischen  Stficke ,  mit  denen 
sie  eine  Bekanntschaft  vermitteln  sollen,  sind:  Les  Lionnes  Pauvres, 
Les  Efirontäs,  Le  Oendre  de  M.  Poirier,  L^j^trang^re ,  Le  Demi-monde, 
Le  Fils  naturel,  Le  monde  oü  Ton  s'ennuie,  L*]ätincelle ,  Babagas,  Nos 
Intimes. 

Für  die  Schullektüre  zieht  man  ja  jetzt  allgemein  und  wohl  auch 
mit  Becht  ganze  Dramen  solchen  aus  dem  Zusammenhang  gerissenen 
Stücken  vor.  Wer  aber  ein  Freund  der  letzteren  ist,  der  wird  das  vor- 
liegende, gut  ausgestattete  Büchlein  gern  und  gewifs  auch  mit  Nutzen 
seinen  Sekundanern  in  die  Hände  geben.  Hat  der  Herausgeber  etwa  auch 
an  noch  jüngere  Schüler  gedacht?  Das  beigegebene  Wörterbuch  enthält 
allerdings  eine  Menge  Ausdrücke,  die  mindestens  jedem  Tertianer  geläufig 
sein  müssen.  Für  dieselben  Schüler  sind  dann  wohl  auch  mehrere 
Anmerkungen,  z.  B.  Nr.  1  und  3  auf  S.  17,  die  sonst  nicht  not- 
wendig wären.  Vergleiche  dagegen  das  nicht  erklärte  Ne  faisons  pas 
le  gentilhomme  Louis  XV  auf  S.  31,  ebenso  S.  62  eile  (la  mouche) 
a  peut-etre  le  charbon,  worüber  auch  das  Wörterbuch  keine  Aufklärung 
giebt 

Bei  einer  zweiten  Auflage  werden  Druck-  und  andere  Fehler  leicht 
verschwinden  können,  wie  S,  Y  oü  Ven  s^ennuie,  S.  29  puis  qu'ü,  S.  33 
vous  votdeg'dire  und  continnez,  S.  35  le  coeur  est  la  meme,  S.  47  la 
seiüe  qui  n^aü,  S.  56  missess,  S.  58  la  pire  engeance,  S.  70  assisstiTy 
S.  85  la  languevousj  S.  91  pousuivre,  S.  94  saiiche  f.  der  Strumpf.  An 
ein  paar  Stellen  könnte  die  Interpunktion  genauer  sein.  Würde  sich  der 
Herausgeber  entschliefsen,  das  Wörterbuch  dadurch  wertvoller  zu  machen, 
dafs  er  es  um  die  unnötigen  Ausdrücke  kürzt  und  dafür  lieber  die  Pro- 
vinzialismen und  familiärer  Ausdrucksweise  entnommene  Wörter  durch 
ein  leicht  verständliches  Zeichen  als  solche  kenntlich  macht? 

Borna.  E.  Tolohmaan. 
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221)  Anton  Banschmaieri  Französisches  Vokabularium  auf 
etymologischer  Ghrundlage  mit  einem  Anhang  fQr  Mittel- 
schulen und  zum  Privatgebrauch.  Zweite  durchgesehene  und  ver- 
mehrte Auflage  besorgt  von  Georg  Büchner.  München,  Olden- 
bourg,  1900.     VI  u.  110  S.  8.  J6  1.60. 

Im  Vorwort  zur  ersten  Auflage  vorliegenden  Werkchens  klagt  der 
Verf.,  dafs  unter  den  Hilfsmitteln  für  den  neusprachlichen  Unterricht  die 
Vokabelbücher  auffallender  Weise  eine  ganz  untergeordnete  Stellung  ein- 
nehmen, und  glaubt  den  Grund  dieser  Erscheinung  in  der  Anlage  der 
bisher  veröffentlichten  Vokabulare  zu  finden.  Die  einen  geben  zu  viel, 
die  anderen  zu  wenig,  wieder  andere  Wichtiges  und  Unwichtiges  bunt 
unter  einander.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  seit  zwei  Jahrzehnten  die  Be- 
form am  Werke  ist,  die  das  Auswendiglernen  der  Vokabeln  grundsätzlich 
verwirft,  so  könnte  man  sich  wundern,  dafs  überhaupt  ein  solches  Buch 
sich  noch  ans  Licht  wagt,  und  noch  mehr,  dafs  es  eine  zweite  Auflage 
erlebt.  Es  scheint  demnach,  dafs  man  doch  noch  nicht  überall  geneigt 
ist,  auf  das  Auswendiglernen  zu  verzichten.  Aber  in  der  Schule  ist  der 
Gebrauch  der  Vokabulare  thatsächlich  recht  beschränkt.  Nur  dürfte  der 
Grund  dafür  nicht  einzig  in  der  zum  Teil  unzweckmäfsigen  Anlage  der 
Bücher  zu  suchen  sein,  sondern  vorwiegend  im  Mangel  an  Zeit.  Darin 
haben  die  Reformer  recht:  ödes  Auswendiglernen  der  Wörter  hat  nicht 
den  geringsten  Nutzen.'  Wenn  die  gelernten  Wörter  nicht  sofort  in  Bede 
und  Schrift  zur  Verwendung  kommen,  war  alle  Mühe  umsonst.  Wie  vielen 
Lehrern  aber  bleibt  nach  Erledigung  der  dringlicheren  Aufgaben  wie 
Lektüre,  Grammatik,  Übersetzung  —  und  so  lange  diese  Dinge  beim  Ab- 
solutorium  gefordert  werden,  müssen  sie  im  Unterricht  getrieben,  gelernt 
und  geübt  werden,  mögen  die  radikalen  Beformer  sagen,  was  sie  wollen  — 
noch  Zeit  genug  für  einen  eigenen  Eonversationkursus  ?  Daher  m.  E.  die 
Vernachlässigung  der  Vokabulare. 

Wer  jedoch  Zeit  und  Lust  hat,  ein  Vokabular  zu  benutzen,  dem  kann 
das  Bauschmaiersche  bestens  empfohlen  werden.  Die  Anlage  des  Büch- 
leins ist  ganz  eigenartig  und  beruht  auf  einer  gelungenen  Trennung  des 
Wichtigen  vom  minder  Wichtigen.  Man  kann  nicht  leicht  auf  so  eng 
begrenztem  Baume  mehr  und  Zweckmälsigeres  bieten.  Auf  der  linken 
Seite  stehen  die  wichtigsten  Wörter  aus  den  bekannten  Gebieten:  Mensch, 
Welt,  Natur  u.  s.  f.,  daneben  durch  einen  senkrechten  Strich  getrennt, 
die  Etymologie;  rechts,  auf  der  korrespondierenden  Gegenseite,  in  der 
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gleichen  Zeile  fortfahrend  finden  sich  die  nächst  wichtigen  Wörter  mit 
Redensarten,  Musterbeispielen  und  synonymischen  Bemerkungen ;  am  Schlafs 
jeder  Gruppe  in  etwas  kleinerem  Drucke  erscheinen  die  sonst  noch  wissens- 
werten Wörter  aus  dem  einschlägigen  Gebiete.  Der  „Anhang*'  enthält 
in  möglichster  Kürze  das  Wissenswerteste  aus  der  Geschichte,  Etymologie, 
Synonymik  und  Litteraturgeschichte  der  französischen  Sprache. 

Der  Herausgeber  der  zweiten  Auflage  liefs  es  sich  angelegen  sein, 
unter  Benutzung  eines  Handexemplars  des  leider  zu  frGh  verstorbenen 
begabten  und  fleifsigen  Verfs  einige  Ergänzungen  und  Verbesserungen 
anzubringen.  Wenn  der  Aussprache  noch  etwas  mehr  Beachtung  geschenkt 
würde,  und  Laute,  die  von  der  Regel  abweichen  oder  solche,  die  häufig 
nicht  richtig  gesprochen  werden  wie  z.  B.  aout,  Paul  (sollte  wohl  neben 
Pierre  unter  den  Eigennamen  zu  finden  sein),  sculpteur,  echecs,  exü,  res- 
sembler  und  dergleichen  durch  den  Dmck  hervorgehoben  würden,  könnte 
das  Werkchen  nur  gewinnen. 

Wftrzbarg.  Johannes  Jent. 

222)    M.    Dametz,    John    Vanbrughs    Leben    und    Werke. 

(=  Wiener  Beiträge  zur  englischen  Philologie,  unter  Mitwirkung 
von  E«  Lnlck  und  A*  Pogatscher^  herausgegeben  von  J.  Sehipper, 
VII.  Bd.)    Wien  u.  Leipzig,  1898.    VII  u.  199  S.  8.       Ji  5.  -. 
Das  vorliegende  Buch  ist  der  erste  Versuch  einer  eingehenden  deut- 
schen Biographie  des  Dichters,  und  als  solchem  ist  ihm  alle  Anerkennung 
zu  zollen;  gleichwohl  darf  auch  an  dieser  Stelle  des  Verf.s  eigene  Be- 
merkung nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  er  seine  Arbeit  n  i  c  h  t  in  England 
abgefafst  hat,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  dafs  er  sich  mit  einem  immer- 
hin recht  beschränkten  Quellenmaterial  begnügen  mnfste.    So  konnte  vor 
allem  keine  der  älteren  Originalausgaben  benutzt  werden,  sondern  nur  der 
bekannte  grofse  Sammelband  Leigh  Hunts  ^).  —  Im  ersten  Hauptteile 
„V.s  Leben"  giebt  der  Verf.  nach  einer  kurzen  Bibliographie  über  den 


^)  In  der  Breslaner  Universitätsbibliothek  steht  folgende  von  Dametz  nicht  er- 
wähnte Ausgabe:  Plays,  Written  by  Sir  John  Vanbrugh.  Volume  the  Second,  Con- 
taining  The  Confederacy.  The  False  Friend.  Tbe  Mistake.  k  Journey  to 
London.  The  Provok'd  Husband.  London:  Printed  for  J.  Tonion  and  J.  Watts. 
MDCCXXXIV.  398  S.  8.  —  Leider  ist  nur  dieser  zweite  Band  vorhanden.  Den  ge- 
nannten Texten  gehen  metrische  Pro-  und  Epiloge  voran.  Die  Verteilung  der  EoUen 
ist  angegeben;  vor  jedem  Stück  ein  Stich  und  eigenes  Titelblatt;  litterarische  Bei- 
gaben fehlen. 
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Dichter  eine  knappe  Schilderuüg  seiner  Jugendzeit  bis  1695.  Am  ein- 
gehendsten ist  die  zusammenfassende  Betrachtung  „Y.  als  Dichteres  die 
wir  für  den  wesentlichsten  Teil  des  Buches  halten ;  ihr  folgt  ein  Abschnitt 
„y.  als  Architekt",  der  eine  Aufzählung  der  unter  y.s  Leitung  ent- 
standenen Bauten  giebt  und  ziemlich  ausführlich  bei  deren  Geschichte, 
namentlich  bei  der  des  vielbesprochenen  Marlboroughschen  Schlosses  Blen- 
heim  in  Oxfordshire,  verweilt.  Das  letzte  dieser  Kapitel  „V.  als  Mensch" 
wiederholt  noch  einmal  das  Wichtigste  des  vorher  Ausgeführten  und  er- 
gänzt es  in  einigen  Punkten.  —  Der  zweite  Hauptteil  handelt  über 
Yanbrughs  Dramen  und  zwar:  1.  über  die  Originallustspiele;  2.  über  die 
Übersetzungen  und  Bearbeitungen  nach  Boursault,  Dancourt  und  Meliere. 
Voran  geht  stets  eine  Inhaltsangabe,  dann  folgt  eine  technische  und  ästhe- 
tische Betrachtung,  endlich  eine  Beschreibung  der  einzelnen  Charaktere; 
bei  den  Nachdichtungen  kommt  natürlich  noch  ein  Vergleich  mit  dem 
Urtexte  hinzu.  —  Ein  kurzer  Schlufsabsatz  beschäftigt  sich  mit  der 
Sprache  des  Dichters,  die  sich  wie  sein  ganzes  Wesen  durch  eine  un- 
gewöhnliche Lebendigkeit  und   ungezwungene  Natürlichkeit  auszeichnet. 

Das  Buch  gewährt  im  ganzen  eine  anziehende  und  belehrende  Lektüre; 
nur  stören  manche  Wiederholungen  und  stilistische  und  sachliche  Weit- 
schweifigkeiten, durch  deren  Vermeidung  es  entschieden  gewonnen  hätte. 

Breslau.  H.  Ja&tzen. 

223)  Th.  Stromer,  Neues  Spanisch-Deutsches  und  Deutsch- 
Spanisches  Wörterbuch.    Auf  Grund  des  Wörterbuches  der 
Königlichen  Spanischen  Akademie.    Berlin,  F.  A.  Herbig,  1897 
und  1900.    L  Teil   1897.    XI  u.   828  S,  8.     II.   Teil   1900. 
XI  u.  812  S.  8. 
Stromers  Wörterbuch  ist  ein  brauchbares  Handbuch,  aber  auch  nichts 
mehr,  da  es  aus  denselben  Quellen  schöpft,  wie  die  vorhandenen  Wörter- 
bücher.    Befremdlich  berühren  die  Anpreisungen,  die  die  Verlagsbuch- 
handlung als  Urteile  der  Presse  zusammenzustellen  sich  die  Mühe  genommen 
hat  und  die  ein  helles  Schlaglicht  auf  die  gewissenhafte  Kritik  einzelner 
Bezensenten  werfen.    Am  weitesten  geht  darin  ein  Dr.  Eduard  Engel  im 
Hamburger  Fremdenblatt,  der,  nachdem  er  die  Wörterbücher  von  Tol- 
hausen,  Booch - Arkossfy  gehörig  in  den  Staub  gezogen  hat,  das  neue  von 
Stromer  ob  seiner  Vollständigkeit,  Genauigkeit  und  Selbständigkeit  als  ein 
Meisterwerk  preist,  das  verdient,  dem  französischen  Sachs- Villatte  an  die 
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Seite  gestellt  zu  werden!  Solche  Kritik  verdient  doch  in  ihre  Schranken 
zurückgewiesen  zu  werden.  Denn  von  Vollständigkeit  kann  nicht  im  ent- 
ferntesten die  Bede  sein,  da  Stromer  noch  nicht  die  Hälfte  der  im  Tol- 
hausen  enthaltenen  Wörter  bringt,  und  was  die  Selbständigkeit  anlangt, 
so  genfigt  ein  flüchtiger  Blick,  um  zu  erkennen,  dafd  manche  Artikel 
wörtlich  aus  Tolhausen  oder  älteren  Vorlagen  herübergenommen  sind; 
andere  verraten  starke  Anlehnung.  Auch  der  Verf.  wirft  an  einer  Stelle 
(unter  „partir^^  I,  672)  den  übrigen  Wörterbüchern  vor,  dafs  sie  dieses 
Wort  fälschlich  mit  den  Bedeutungen  von  „salir''  zusammenwerfen.  Da- 
gegen läfst  sich  doch  wohl  sagen,  dafs  ungeachtet  der  bestehenden  Unter- 
schiede sich  die  beiden  Wörter  in  ihren  Bedeutungen  thatsächlich  sehr 
augenähert  haben  und  auch  der  Verf.  kann  nicht  umhin  die  Bedeutungen: 
„ausgehen  .  .  .  .,  aufbrechen,  sich  auf  den  Weg  machen'^  mit  anzuführen. 
Partir  mit  der  Grundbedeutung  „teilen^'  ist  über  die  Bedeutung  „sich 
trennen*'  auf  ebendemselben  Wege  zu  der  nicht  seltenen  Bedeutung  „auf- 
brechen** gekommen,  wie  das  frz.  partir;  bei  einigen  Schriftstellern  mag 
auch  ein  direkter  Gallizismus  vorliegen. 

Der  Druck  des  Buches  genügt  und  das  Format  ist  bequem;  freilich 
ist  der  Ladenpreis  dadurch  recht  hoch  geworden.  Im  übrigen  bedeutet 
das  Werk  keinen  Fortschritt. 

Bremen.  W.  R5hrs. 

224)  S.  Gräfenbeig,  SpanischeB  Lesebuch  für  höhere  Handels- 
und  Bealschulen.  Frankfurt  a.  M.,  C.  Jügel,  1899.  IX  u. 
190  S.  8.  geb. 
In  der  Sammlung  von  Ziehens  Kaufmännischen  Beallesebüchern  hat 
S.  Gräfenberg,  bekannt  durch  eine  von  ihm  verfafste  brauchbare  spanische 
Grammatik,  ein  Lesebuch  erscheinen  lassen,  das  wie  alle  Bücher  dieser 
Serie  durchaus  praktische  Zwecke  verfolgt.  Spanisch  wird  heutzutage  nun 
einmal  nur  noch  praktischer  Interessen  halber  gelernt  und  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  mufs  das  Buch  als  eine  sehr  willkommene  Gabe  begrüfst 
werden.  Die  59  Lesestücke,  alle  modernen  Schriftstellern  entnommen, 
bringen  nur  Bealien  aus  allen  Gebieten:  der  Naturgeschichte,  der  Geo- 
graphie und  Geschichte,  dem  Verkehrsleben,  der  Industrie  und  dem  Handel, 
und  der  Volkswirtschaft.  Die  oft  recht  eigenartigen ,  vom  spanischen 
Standpunkt  aus  geschriebenen  Aufsätze  sind  nicht  alle  streng  wissen- 
schaftlich, sondern  dienen  teilweise  belehrender  Unterhaltung.    Sie  bringen 
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eineD  Schatz  von  technischen  Ausdrücken,  und  da  wäre  es  oft  doch  angebracht 
gewesen,  auf  sachliche  oder  sprachliche  Schwierigkeit  in  erläuternden  An- 
merkungen einzugehen.  Die  gebräuchlichen  Wörterbücher  stehen  gerade,  was 
die  technische  Phraseologie  anlangt,  durchaus  nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit. 

Es  ist  auch  vermieden  worden,  dem  I^esebuch  ein  Wörterbuch  hinzu- 
zufügen, und  das  ist  auch  wohl  nicht  zu  beklagen ;  aber  recht  willkommen 
wäre  eine  Zusammenstellung  der  rein  technischen  Wörter  gewesen.  Das 
Buch  kann  in  Handelsschulen  gute  Dienste  leisten. 

Bremen.  W.  BShrfl. 

Vakanzen. 

Bocholt,  Prg.     Hilfsl.  Lat.  u.  Deutsch.    Antritt  13./9.  00.    Guratorium. 
Bochum,  O.B.S.    Obl.  Math.,  Nat.    Meld,  bis  15./9.    Guratorium. 
Charlottenburg^  G.  u.  B.S.,  mehrere  Obl.  Qesch.  u.  Geogr.;  Bei.  u.  Hebr.; 

Math.  u.  Nat.;  N.  Spr.    Magistrat. 
CSln,    Handelsschule.     Obl.    N.   Spr.    u.   Deutsch.     Meld,    bis    20./9. 

Dir.  Dr.  Vogels. 
Danzig^  H.T.S.  u.  Ln.-Sem.,  ord.  L.  N.  Spr.,  Deutsch.    Magistrat. 
Dortmund,  O.B.S.    Drei  Obl.:  a)  Math.,  b)  Gesch.  u.  Deutsch,  c)  N.  Spr. 

Meld,  bis  5./ 9.    Stadt.  Schulcuratorium. 
Düsseldorf,  OBS.    Obl.  N.  Spr.     Dir.  Dr.  ViehoflF. 
Elberfeld,  G.   Obl.  Math.,  Nat.  zu  möglichst  baldigem  Antritt.  Guratorium. 
Lflbeck,  Eatharineum.    Obl.  N.  Spr.    3500—6700  M.    Meld,  bis  Ende 

Sept.     Dir.  Dr.  Schubring. 
Magdeburg,  K.W.G.    Obl.  Math.,  Nat.    Magistrat. 
Oberhausen,  Bprg.    Obl.  Math.,  Nat.     Dir.  Dr.  Poppelreuter. 
Oldenbnrgi.  &r.,O.B.S.  zuml./iO.OO.  HGlfsl.  Nat.  2400  M.   Magistrat. 
Batzeburg,  G.    Obl.  Math.,  Nat.    Antritt  z.  1.  Okt.  d.  J.    Dir.  Dr.  Wassner. 
Kofsleben,  G.    Obl.  Math.,  Nat.    Antritt  z.  l.  Okt.  d.  J.    Dir.  Dr.  Sorof. 
Sprottau,  Hilfsl.  Altphil.  z.   Okt.   d.  J.     Bem.   1700—2100  M.    Dir. 

Dr.  Schwenkenbecher. 
Stolp  1.  P.,  G.  u.  B.S.    Obl.  N.  Spr.     Dir.  Dr.  Goethe. 

^ptaä^Uä^m  Untettiifit^  72  @.  gr.  8.  jk  1,20. 

Lange,  Dr.  A.,  Gymnasiai-Direktor.    Kotn/mentav  zu  Ciceros 
ausgewählten  Briefen.    101  Seiten.   8.  br.    Ji  iflo,  --  DU 

beliebte  LangescJhC  Auswahl  Ciceronischer  Briefe  erhalt  hier  einen  Kom- 
mentar, ä/wrch  den  der  Wert  und  der  Crebrauch  derselben  wesentlich  ge- 
steigert werden  wird,  [27S 

Ciceros  ausgewählte  Briefe.    Für  den  Scbulgebranch  erklart  von 
Br.  K.  Schirmer,  Bealgymnasial-Direktor.    208  S.    8.  J(  1,60. 


Ffir  die  Redaktion  Tenntwortlich  Dr.  E.  Lvdwig  in  BrtiBM. 
Druck  nnd  VerUg  Ton  FHtdrloli  AndTMa  Partliaa  in  flatka. 

Hierzu  eine  Beilage  über  die  Schnell-Schreibm  aschine  „Graphic"  sowie 
über  den  Schapirograph  der  Firma  Hermanii  Hurifltz  &  Co.,  Berlin,  Stralauer- 
stradBe  56. 
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225/226)  Aesöhyli  Choephori  Garn  annotatione  crit.  et  comm.  ed. 
Fredericas  H.  M.  Blaydes.  Halis  Saxonum  1899.  VI  u. 
196  S.    8.  JK  4. 

Aesohyli  Enmeiiidea.     Annot.  crit.  et  comm.  exegei  instr. 
Frederiens  H.  M.  Blaydes.    Halis  Sax.  1900.    X  u.  152  S.  8. 

t^,  o.  60. 

Leider  unterläTst  es  der  Verf.,  sich  in  der  Ausgabe  des  Choephori 
mit  der  Ausgabe  A.  W.  Verralls  1893  aaseinanderzasetzen ;  sie  wird  zwar 
S.  VI  im  Verzeichnis  der  Ausgaben  erwähnt,  aber  im  Kommentar,  soviel 
wir  sehen,  nirgends  herangezogen,  und  doch  mufste  eine  Widerlegung  der 
konservativen  Arbeit  Verralls  dem  mit  Konjekturen  so  eifrig  spielenden 
radikalen  Gelehrten  als  erste  Pflicht  erscheinen.  Ja,  die  ebenso  sehr  mafs- 
voll  gehaltene  Ausgabe  von  Wilamowitz  1896  wird  nicht  einmal  erwähnt. 
Auf  Qrund  von  Verrall  und  Wilamowitz  eine  neue  Bearbeitung  des  Textes 
zu  versuchen,  wäre  eine  schöne  Aufgabe,  und  eine  Lösung  dieser  Aufgabe 
zu  prüfen,  hätte  den  gröfsten  Beiz;  aber  da  Blaydes  sich  diese  Aufgabe 
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nicht  gestellt  hat,  mafs  seine  Ausgäbe  als  sehr  unvollständig  be- 
zeichnet werden,  und  wir  verzichten  auf  die  ausführliche  Besprechung 
eines  Werkes,  das  eine  erste  Pflicht  aufser  acht  gelassen  hat.  Also  nur 
einzelnes : 

&  genflgt,  230  vor  228  zu  setzen,  damit  ein  erträglicher  Satzbau 
%u  £ftaildie  Itommt;  ^ydes  läfst  bunt  durcheinander  226,  228,  227,  230, 
229  folgen.  —  Ob  Blaydes  unter  dem  ijfaapia  231,  wie  Euripides,  das 
Hemdchen  versteht,  in  welchem  Orestes  einst  zu  Strophios  kam,  oder  wie 
Verrall  eine  kleine  Handarbeit  Elektras  oder  wie  Wilamowitz  einen  Mantel 
oder  Bock,  den  Elektra  wob  und  dem  Bruder  nach  Phokis  schickte,  er- 
fahren wir  nun  leider  nicht.  —  279  wird  durch  starke  Änderung  der  vor- 
treffliche Gegensatz  fj.iv  ..  de  („Andern  Menschen  erzeugt  die  Erde  Be- 
sätiftigung  des  Unglücks,  uns  beiden  aber  Krankheiten'')  beseitigt,  und 
der  nun  entstehende  Satzbau  (ßtivlfiaTa  . .  ßlaatdvsiv  vöaovg)  ist  uner- 
träglich. —  305.  Das  trotz  dem  Fehlen  des  Artikels  (s.  Krüger  poet. 
Synt.  51,  42)  unabweisbsure  ei  d'  if^ij  steht  nur  unter,  nicht  in  dem  Text; 
vgl.  890  uddiiBv  d  viyusifiep.  *--  397.  Grofse  Zerstörung  und  Änderung 
des  Textes;  vgl.  dagegen  Wilamowitz.  Statt  (Zevg)  äf4,q)cd'aXi^g  394,  der 
Beschützer  von  Bruder  und  Schwester,  wird  df;iq)ilaq>fj  (x^iga)  gelesen.  — 
482.  M  q)vyeiv  fj.iyav,  unbestreitbar;  BldLjies  vvxelv  fi  äxog.  —  699.  M 
ftaqa^av  (seil.  ^AQ(iv)y  vgl.  Adversaria  in  Aesch.  scr.  Blaydes  S.  257; 
Blaydes  Ttgodofkjcty.  —  Sehr  willkommen  wäre  eine  Behandlung  von  917 
ctia%ivofjLai  gewesen,  nach  Verralls  Behandlung  S.  195. 

Die  Eumeniden  gelten  in  der  Schule  als  leicht;  aber  wenn  man 
genauer  zusieht,  sind  sie  doch  voll  Verderbnis,  Bätsei  und  Unklarheit 
Jid  nach  Beschaffenheit  von  Blut  und  Gemüt  wird  sich  nun  der  eine  mög- 
lichst lange  ängstlich  an  den  Text  klammern,  der  andere  an  kühnen 
Thaten  der  Texterfindung  seine  Freude  haben,  und  es  ist  vielleicht  ein 
Zeichen  von  grofser  JugendUchkeit  und  Frische,  wenn  ein  Achtzigjähriger, 
als  welchen  sich  Fred.  H.  A.  Blaydes  S.  YII  bekennt,  zu  der  letzteren 
Partei  gehört;  und  ein  Zeichen  von  geringerer  Frische,  wenn  einer,  der 
hinter  diesem  ehrwürdigen  Alter  zwar  nur  um  etliche  zwanzig  im  Kück- 
stande  ist,  sich  der  gläubigen  Partei  anschliefst;  aber  zu  ändern  ist  da 
nichts;  Neigung  steht  gegen  Neigung,  und  jeder  soll  nur  trachten,  dafs 
er  seinen  Weg  tiefer  geht. 

17.  hd-eov  xTiaag  cpgeva  M,  verworrener  Satzbau,  aber  echt;  Bl.  ev- 
d-iov  Ytlaag  id^iv^  tadelloser  Satzbau,  aber  unecht.  —  50.  fehlt  ein  ad- 
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rag,  wie  48  und  49;  aber  mit  Dindorf  eine  Lücke  anzunehmen,  wagen 
wir  nicht;  Bl.  ist  einer  Lücke  nicht  abgeneigt;  nur  sieht  er  ein,  dafs  sie 
nicht  hinter  yeygafxfxivag ,  sondern  schon  vor  Ocviwg  liegen  müfste.  — 
68.  M  TteoofkjaL,  zweifelhaft;  Bl.  Ttilovai  zweifellos  undichterisch.  — 
76.  M  ßeßdvT  ßv  ald  {yevtüvd-* y  a  vaUi?);  B\.  TtsgCHvr  älauji,  — 
76.  Anm.  Dedi  nedooTißfj;  im  Text  steht  aber  Ttlavoarißf}.  — ^  195.  M 
TtlrflioLOVy  möglich,  als  Gegensatz  zu  der  weit  entfernten  Höhle  des 
Löwen ;  Bl.  nv&iouft,  man  möchte  eine  solche  Änderung  cynisch  nennen.  — 
207.  M  ov  yäq  ddfioiaL  Tolgde  7cq6gq>0Q(yif  f^oleiv;  Bl.  od  yäg  ädfiovg 
ig  roijgd^  hQ^^  '^f*^^  f^oXeiv.  Das  nennt  man  Wiederherstellung  des 
alten  echten  aeschyleischen  Wortlautes.  —  213.  M^Q^ioo),  ==  du  liefsest 
gelten?  .Bl.  sehr  einfach:  iati  aot.  —  219.  M  älXi^lovg  unrichtig,  aber 
echt;  Bl.  cvlliyiTQOvg.  Das  Ideal  des  Verf.  ist,  Aesch.  so  lesbar  zu 
machen  wie  eine  Zeitung.  —  223.  M  fysvxaixeqav  unanfechtbar,  Bl.  'fyFv- 
xakega.  —  234.  M  a(f  hud]v\  Bl.  ütfi  zig,  jämmerliche  Sprache  eines 
Äschylus.  —  271.  tfjg  dtxijg  sftd^ia]  Bl.  erwartet  einen  Genitiy  of  his 
guilt;  der  Wortlaut  ist  etwas  unsinnig,  aber  echt.  —  294.  Hier  glauben 
wir  an  die  Konjektur  yiaTü)q)eQfj ,  statt  M  y.aTriQeq)t} ,  das  von  Bl.  ver- 
teidigt wird.  —  330.  Bl.  (pgeyoßlaßi^g;  (pqevoöayajg?  —  414  und  424 
scheinen  uns  unnötigerweise  mit  Kreuz  versehen  zu  sein.  —  470.  „Wenn 
ein  Sterblicher  diese  Frage  für  zu  schwierig  hält,  so  ziemt  es  sich  doch 
auch  nicht  für  mich,  sie  zu  entscheiden '\  nach  M.  Bl.  macht  aus  eX 
reg  oYerac  röds:  sativ  rj  xiv  sldivai.  elöivai  unverständlich.  —  488 
stellt  Bl.  einmal  im  Gegensatz  zu  anderen  Erklärern  eine  Lesart  des  M 
her,  ^^ü).  —  516.  rd  decvdv  iH,  wie  701,  unmöglich  zu  beseitigen;  Bl. 
To  deif^a  vod  unverständlich.  —  521flf.  unklar;  Bl.  ändert  nach  Willkur.  — 
569.  q)aiviTCD  My  der  Ton  soll  sichtbar  werden;  nicht  seltene  Vertau- 
schung der  Sinne,  vgl.  XTi;/rov  dcdo^xa ;  Bl.  cpfavehcoy  „Tri tum  est  adl- 
myyog  q)covi^^^;  darum  pafst  es  eben  nicht  in  die  Sprache  eines  Dich- 
ters. —  606  nach  Inhalt  und  Ausdruck  verworren,  aber  doch  wohl  echt; 
Or.  will  vielleicht  blofs  ablehnen,  dafs  er  ein  blutsverwandter  Bruder  Kly- 
tämnestras  sei;  Bl.  verweist  auf  eine  Änderung  Herwerdens.  —  620.  Tti- 
(pavoYxa  <f  v(jt^  M;  Bl.  de  qxiama  delv]  wer  wird  das  nun  für  aeschy- 
leisch  halten?  Lieber  setze  man  doch  zu  solchen  Stellen  ein  Fragezeichen. 
Übrigens  halten  wir  die  Lesart  des  M  für  möglich :  TtKpaiayuco  mufs  eben 
den  Sinn  von  ivbere  haben.  —  625.  xavri^  M,  Bl.  Thf(cbv.  Allerdings 
sind  bei  Aesch.  die  Gegensätze  (von  Pfeilen  im  Krieg  fallen  und  meuch- 
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lings  getötet  werden)  nicht  säuberlich  auseinandergehalten,  sondern  wild 
durcheinander  verworren ;  aber  das  ist  bei  ihm  oft  der  Fall  —  638.  dfoivq 
M;  BL  gut  SQoiTiigf  ohne  Lficke.  t-  638  willkflrliche  Änderung  einer 
verzweifelt  unUaren  Stelle.  —  666.  oü^  M^  BL  o^x.  odd'  setze  voraus, 
dafs  die  Geburt  aus  dem  Kopf  des  Zeus  erw&hnt  war,  sagen  die  Erklärer. 
Aber  diese  Geburt  lag  ffir  £e  Leute  des  Aeschylus  deutlich  genug  aus- 
gesprochen in  dem  naig  'OL  Jidg.  —  Ffir  die  Beurteilung  von  675 ff. 
ist  immerhin  wichtig  zu  erkennen,  was  zu  Ti&eh'  678  zu  erg&nzen  ist. 
BL  ergftnzt  S.  120  tä  TtQäyfiara;  dann  mag  man  alles  Mögliche  um- 
stellen. Wenn  man  aber  rdv  dy&va  ergänzt,  so  mufs  natfirlich  678  xi 
auf  677  /ucW  folgen.  „Es  ist  eure  (der  Bichter)  Sache,  dafs  ich  nicht 
getadelt  werde  um  des  Gerichts  willen,  das  ich  eingesetzt  habe".  — 
685  M^Aqtiov\  das  Anakoluth  hat  aißead'e  oder  raQßeiTe  verschlangen. 
BL:  hSofhfzai.  —  755.  M  iiuxl  yfjQf  festzuhalten,  eigentlich  sollte  Aesch. 
fort&hren  aal  yLovoiyuaaaa.  BL  yalag,  —  757.  'Aqyüog  M\  BL  ^Aipoq- 
Qog.  —  761.  M  fie  im  Widerspruch  mit  der  Bede  des  Hellenen,  aber 
echt;  BL  aye  richtiger,  aber  unecht.  —  765.  /äi^ol  %iv\  BL  juij  %iva  7to%\ 
unnötige  Änderung.  —  767 — 774  werden  für  unecht  gehalten.  —  770.  Das 
schöne  Mohg  d&il/xovQ  gilt  als  suspectum.  —  Zu  784  sagt  ein  Scholion: 
„Participium  (jie&eiaa)  statt  Verbum  finitum'*  und  bezeichnet  vielleicht 
damit  wirklich  einen  aeschyleischen  Gebrauch ;  BL  setzt  ein  Vb.  fin.  ava- 
Id^w  herein.  —  798.  Von  der  Notwendigkeit  einer  mathematischen  voll- 
ständigen Gleichheit  längerer  Yersreihen  sind  wir  nicht  überzeugt;  es 
giebt  auch  eine  annähernde  Gleichheit  und  Besponsion,  s.  Eur.  Phoen. 
460 ff.,  Polyn.  28,  Et.  27,  lokaste  57  Verse.  BL  klammert  798  ein,  nur 
damit  die  Yersreihen  ganz  gleich  seien.  —  846.  Grofse  Verderbnis  und 
grofse  Umänderung.  —  857,  861,  867,  886  sind  schwierig  und  werden 
mehr  oder  weniger  stark  geändert;  gar  verwegen  899  BÜwd-ay  statt  e^&m 
M.  —  946.  yi^oq  wird  S.  136  vom  Silber  verstanden;  aber  xqAvff  de 
Vif  verayfiiyfp  pafst  dazu  nicht.  —  Verwegen  die  Änderung  969  oro€  .. 
ifciiiQaivotloTig  statt  M  {ifiOv)  IrtiyLqmvoiiivwv;  und  975  i^de  nkea  statt 
M^fieriqa:  „Unser  Kampf  für  das  Gute  siegt  vollständig".  —  981  äras 
M  wird  S.  137  verteidigt,  aber  im  Text  doch  durch  ät^äg  ersetzt.  — 
Zu  989  hätten  wir  eher  ein  Fragezeichen  gesetzt,  ebenso  zu  1037  und 
1044.  Vielleicht  wird  es  einmal  Mode,  auf  wilde  Verstümmelungen  ganz 
zu  verzichten  und  Verse,  die  sich  nicht  kurz  und  leicht  heilen  lassen,  ein- 
&Gh  mit  einem  Fragezeichen  zu  versehen. 
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Fred.  H.  M.  Blaydes  hat  mit  dieser  Ausgabe  die  Herausgabe  der 
gauzeu  Orestie  vollendet,  eine  Leistung  und  That,  die  von  kritischetn 
Feind  und  Freund  wird  bewundert  und  anerkannt  werden. 

Bern.  Karl  Frvf. 

227)  The  Correspondenoe  of  IL  TnlliÜB  Cioero  with  a  revision 
of  the  text ,  a  commentary  and  introduetory  essays.   By  Robert 
Telrerton   Tyrrell   and   Louis   Claude   Purser.     Dublin, 
Hodges,  Figgis  &  Co.    London,  Longmans,  Green  &  Co.  1897. 
Vol.  V:  LXXY  und  422  S.    8.    geb.  14  sh.    VoL  VI:   1899, 
GXVII  und  347  S.    8.    geb.  14  sh. 
Die  vorgenannte  englische  Ausgabe  von  Oiceros  Briefen^  die  nunmehr 
bis  auf  den  Begisterband  zu  einem  gificklichen  Ende  geffihrt  ist,  besticht 
zuvörderst  durch  ihr  treffliches  Äufsere.    Es  ist  eine  Lust,  diese  statt- 
lichen Bände  in  Gebrauch  zu  haben,  bei  denen  Papier,  Druck  und  Ein- 
band gleiches  Lob  verdienen.    Die  äursere  Einrichtung  ist  dieselbe  wie 
bei  den  vorausgehenden  Bänden.    Auf  eine  Vorrede,  der  ein  Verzeichnis 
der  in  den  Text  aufgenommenen  oder  in  den  Anmerkungen  gebilligten 
Konjekturen  beigegeben  ist,  folgen  Abhandlungen,  die  das  Verständnis  der 
Briefe  erleichtern  und  den  Standpunkt  der  Herausgeber  in  textkritischen 
und  geschichtlichen  Fragen  darlegen  sollen.    Hierauf  kommen  die  nach 
der  Abfassungszeit  geordneten  Briefe  selbst  mit  den  gleich  unter  dem 
Texte  hinzugefBgten  Erläuterungen.     Zum  Schlufs  wird  die   „adnotatio 
critica"  geboten,  weiter  ein  Verzeichnis  der  in  diesen  kritischen  Be- 
merkungen gebrauchten  Abkfirzungen  und  endlich  Register,  die  sich  auf 
die  Reihenfolge  und  Abfassungszeit  der  Briefe  beziehen. 

Bequemer  wflrde  es  sein,  wenn  die  „adnotatio  critica"  gleich  den 
erklärenden  Bemerkungen  unmittelbar  dem  Texte  beigegeben  wäre,  wenn 
anstatt  der  römischen  Zahlen  arabische  die  Reihenfolge  der  Briefe  be- 
zeichneten —  wer  vermag  die  langen  römischen  Zahlen  mit  einem  Blicke 
zu  übersehen  ?  — ,  vor  allem  aber,  wenn  die  Zeilen  im  lateinischen  Texte 
nummeriert  wären,  so  dafs  auch  in  den  Anmerkungen  auf  die  betreffenden 
Zeilen  hätte  verwiesen  werden  können. 

Der  6.  Band  enthält  folgende  Abhandlungen:  I.  Giceros  Verhältnis 
zu  Cäsar;  H.  Männer,  mit  denen  Cicero  in  Briefwechsel  stand:  1.  P.  Va- 
tinius,  2.  M.  Cicero  der  Jfingere;  IIL  Kritisches;  der  6.  Band:  I.  Cicero 
an  der  Spitze  des  Staates ;  IL  Männer,  mit  denen  Cicero  im  Briefwechsel 
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stand:  1.  L.  Munatius  Plancus,  2.  Dec.  Junius  Brutus,  3.  C.  Asinius 
Pollio,  4.  P.  Coraelius  Lentulus  Spinther,  5.  Gaius  Purnius,  6.  C.  Cassius 
Longinus,  7.  M.  Junius  Brutus;  III.  Der  Briefwechsel  mit  M.  Brutus. 
tTberall  zeigt  sich  die  genaueste,  auf  eingehenden  Studien  bernhende 
Sachkenntnis,  überall  ein  gesundes,  treffendes  Urteil,  das  von  jeder  Eng- 
herzigkeit und  Voreingenommenheit  sich  fem  hSlt.  Dazu  werden  diese 
Ausführungen  in  einer  so  klaren  und  geschmackvollen  Form  geboten,  dafs 
man  sie  nicht  nur  mit  Nutzen,  sondern  auch  mit  Vergnügen  lesen  wird. 
Neue  Aufschlüsse  über  die  Geschehnisse  und  Verhältnisse  jener  Zeit  darf 
man  freilich  nicht  erwarten,  wie  im  allgemeinen  der  Hauptwert  der 
ganzen  Ausgabe  mehr  in  der  geschickten  und  fleifsigen  Zusammenfassung 
dessen  zu  erkennen  ist,  was  bisher  für  die  Kritik  und  Erklärung  der 
Briefe  geleistet  worden  ist,  als  in  neuen  Errungenschaften  für  die  Wissen- 
schaft. Wo  sich  die  Herausgeber  mit  anderen  Auffassungen  auseinander- 
zusetzen haben,  geschieht  es  in  der  vornehmsten,  mafsvollsten  Form;  nur 
in  der  Polemik  gegen  Mommsen  zeigt  sich  eine  gewisse  Gereiztheit,  die 
sogar  zu  der  Geschmacklosigkeit  führt  zu  schreiben:  while  the  German 
savant  (so  gedruckt!)  bays  at  the  splendid  Moon  which  sheds  on  us  so 
benignly  the  rays  borrowed  from  the  sun  of  Greek  philosophy  (V,  S.  XLHI). 
Sonst  habe  ich  zu  diesen  Abhandlungen  nur  weniges  zu  bemerken:  In 
der  Verteidigung  Giceros  scheinen  mir  die  Herausgeber  das  rechte  Mafs 
zu  überschreiten.  Wenn  z.  B.  der  bekannte  Brief  Ciceros  an  Antonius 
(Att.  XIV,  13,  B)  in  Schutz  genommen  wird  (V,  S.  XL  f.),  so  kann  ich 
dem  nicht  beipflichten.  Cicero  durfte  natürlich  nicht  dem  Antonius 
antworten,  wie  es  seiner  wahren  Meinung  entsprach:  „Dein  Verlangen  ist 
zwar  unverschämt,  ich  kann  aber  nichts  dagegen  thun  ^S  vielmehr  gebührte 
sich  auf  den  höflichen  Brief  eine  höfliche  Antwort.  Diese  Höflichkeit 
hätte  jedoch  kühl  bleiben  müssen,  und  die  ünwahrhaftigkeit  liegt  darin, 
dafs  Cicero  trotz  der  entgegengesetzten  Ansicht  durch  die  Wärme  seiner 
Ausdrücke  bei  Antonius  den  Anschein  erwecken  will,  als  sei  der  Brief 
nicht  blofs  von  höflichem  Entgegenkommen,  sondern  von  aufrichtiger  Zu- 
neigung eingegeben.  —  Das  Verhältnis  des  Brutus  zu  Cäsar  und  Cicero 
ist  durchaus  richtig  aufgefafst.  Auch  ich  halte  es  für  möglich,  dafs  Ok- 
tavians  Adoption  durch  Cäsar  für  Brutus  mit  ein  Beweggrund  zu  seiner 
That  war.  Nur  darf  man  m.  E.  nicht  davon  sprechen,  Brutus  habe  sich 
Hoffnung  gemacht,  der  Nachfolger  Cäsars  zu  werden  (V,  S.  XXXII). 
Cäsar  war  ein  geborener  Herrscher.    Diese  Herrschernatur  trieb  ihn  immer 
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weiter,  bis  er  aUe  Macht  an  sich  gerissen  hatte.  Vielleicbt  wallte  er 
auch  den  letzten  Schritt  thun  und  zur  Sache  den  Namen  fttgen.  Dafe 
er  aber  eine  erbliche  Monarchie  habe  grfinden  wollen,  dafs  er  seine 
gebietende  Stellung  im  Staate  auf  einen  Nachfolger  habe  vererben  wollei\, 
ist  wenig  glaublich,  und  an  diese  Möglichkeit  dachte  man  offenbar,  wia 
die  Briefe  jener  Zeit  beweisen,  keineswegs.  Nicht  um  die  Nachfolger- 
schaft Oäsars  in  seinen  Ehren  und  Würden  handelte  es  sich,  sondern  um 
die  Erbschaft  seines  Vermögens.  Und  auch  schon  um  die  Aussiebt  auf 
diese  reiche  Erbschaft  gekommen  zu  sein,  mufste  den  M.  Brutus^  der  ja 
bekanntlich  Geld  und  Gut  höchlichst  zu  schätzen  wufste,  sehr  sehmerz-* 
lieh  berühren.  Thatsächlich  hat  Cäsar  auch  den  Oktavian  nui  zum 
Erben  nicht  zum  Nachfolger  eingesetzt;  daher  ist  dieser  nie  auf  den 
Gedanken  gekommen,  ein  Becht  auf  die  leitende  Stellung  im  Staate  etwa 
aus  dem  Testamente  Gäsars  ableiten  zu  wollen.  —  Wenn  die  Meinung 
ausgesprochen  wird  (VI,  S.  CVII),  dafs  Servilia  zwar  wahrscheinlich  die 
Verschwörung  gegen  Cäsar  werde  mifsbilligt,  aber  aus  Büeksicht  auf  ihren 
Sohn  M.  Brutus  Schweigen  bewahrt  haben,  so  dürfte  doch  wohl  eher  an- 
zunehmen sein,  dafs  Servilia  überhaupt  von  dem  Plane  nichts  wufste; 
man  wird  nicht  die  Unklugheit  begangen  haben,  Frauen  in  das  Geheimnis 
einzuweihen ;  auch  Forcia  soll  ja  nach  der  bekannten  Erzählung  nicht  von 
vornherein  Kunde  davon  erhalten  haben.  —  Leider  halten  die  Heraus- 
geber noch  an  der  allerdings  tiefeingewurzelten  Vomtellung  fest  (VI,  S.  XCV), 
Cäsar  habe  den  Prätoren  Brutus  und  Cassius  Macedonien  imd  Syrien  als 
Provinzen  nach  Ablauf  ihres  Amtsjahres  bestimmt.  Dafs  davon  nic(it  die 
Bede  sein  könne,  glaube  ich  mit  zwingenden  Gründen  dargethan  zu 
haben  (Progr.  der  Annensch.  zu  Dresden,  1891,  S.  5 ff.).  —  Betreffii  der 
Briefe  ad  M.  Brutund  haben  Tyrrell  und  Purser  ihre  Meinung  im  Laufe 
der  Zeit  geändert.  Ursprünglich  sollten  diese  Briefe  als  unecht  aus- 
geschlossen werden;  nun  hat  man  sich  aber  von  ihrer  Echtheit  überzeugt 
und  sie  unter  die  anderen  Briefe  mit  aufgenommen.  Besonders  freut  es  mich, 
dafs  auch  die  Briefe  ad  Brutum  I,  16  und  17  nicht  angezweifelt  werden. 
Die  Textgestaltung  ist  zweifellos  die  schwächste  Seite  der  Aus- 
gabe. Man  vermifst  Einheitlichkeit  und  strenge  Folgerichtig]Eeit ,  bis- 
weilen auch  tieferes  Eindringen  in  den  Gedankenzusammenhang.  Der 
Sprachgebrauch  Giceros  und  die  Eigentümlichkeiten  der  Handschriften 
sind  nicht  mit  der  Sorgfalt  beobachtet,  wie  es  z.  B.  in  mustergültiger 
Weise   von   C.   F.  W,  Müller  geschehen  ist.    Nur  teilweise  sind  die 
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Herausgeber  zu  der  haupteftchlich  im  Mediceus  bezeugten  älteren  Schreib- 
weise znrflckgekehrt;  meist  schreiben  sie  noch  z.  B.:  mihi,  cui,  cum, 
recUssüne,  existimare,  meherade,  deprehenderit,  sequtmtur  ffir  mi,  quoi, 
quom,  recUssume,  existumare,  mercuh,  deprenderU,  secuntiur. 

In  der  Handschriftenfrage  nehmen  sie  keine  selbständige  Stellung 
ein;  sie  schliefsen  nch  mit  Becbt  der  Ansicht  Lehmanns  an  (Y,  S.  LXYff.), 
wonach  es  eine  grofse  Klasse  von  Handschriften  giebt,  die  unabhängig 
von  M  isi  Demgemäfs  ziehen  sie,  wo  sie  es  fQr  angemessen  erachten, 
aufser  M  auch  die  anderen  Handschriften  und  die  ed.  Grat  heran.  Im 
einzelnen  dfirften  sie  freilich  nicht  immer  das  Bichtige  getroffen  haben. 
Die  Geltung  des  M  ist  m.  E.  an  folgenden  Stellen  zu  Unrecht  hintan- 
gesetzt worden:  V,  S.  7  (Att.  XII,  14,  4):  sed  nihil,  quod  me  adiuva/rel. 
Es  ist  mit  M  adiuvarent  zu  schreiben;  litterae  ist  Subjekt,  quod  Acc. 
des  Bezugs;  Y,  S.  44  (Fam.  Y,  13,  1):  quam  quidem  laudem  sapientiae 
autumo  (M:  statuo)  esse  maximam]  YI,  S.  6  (Fam.  10,  1,  2):  magnae 
cum  diligeniiae  est  Uuteque  cur  tue  tum  etiam  fortunae,  wo  die  in  M 
fehlenden  Worte  tuaeque  curae  hätten  wegbleiben  sollen;  YI,  S.  13 
(Fam.  12,  2,  3):  qui  si  quae  ad  me  referent,  mea  tibi  tarnen  henevcientia 
fidesque  praestäbitur ,  während  in  Anlehnung  an  M  mit  den  meisten 
Herausgebern  zu  schreiben  sein  dfirfte :  qui  sive  ad  me  referent,  sive  non 
referent^  YI,  S.  16  (Fam.  12,  23,  1):  fers,  a  te  non  uhiscenda  sunt; 
das  von  M  fiberlieferte  ferst  ea  weist  auf  fers,  ea  non  ct.  hin ;  YI,  S.  98 
(Fam.  X,  12,  5):  hrevia,  fucata,  caduca\  der  Zusammenhang  zeigt,  dafs 
dem  fucaia  vorzuziehen  ist  fugada  (M:  fugtxtia);  es  sind  alles  B^riffe, 
die  der  immortalitas  entgegengesetzt  sind,  vgl.  die  Worte  kurz  vorher: 
namenque  tuum  commenda  immortaUtati;  YI,  S.  184  (Fam.  XI,  20,  1): 
homo  sibi  simüKmus.  Das  zu  erwartende  sui  wird  durch  M:  siui  be- 
stätigt. Umgekehrt  erscheint  mir  das  Festhalten  an  M  in  folgenden 
Stellen  nicht  berechtigt:  Y,  S.  326  (Att.  XYI,  16a,  4):  egi  enim  saq^ 
(de  ea  re  tecMn)  tibique  ct.,  wo  die  eingeklammerten  Worte  weggelassen 
werden,  da  sie  in  M  nicht  vorhimden  sind;  Y,  S.  333  (Att.  XYI,  5,  3): 
sed  ante  erubescoj  während  doch  die  Lesart  der  ed.  Grat,  die  Stelle  heilt : 
sed  antequam  erubesco;  Y,  S.  335  (Att.  XYI,  4,  4)  wird  das  enim  weg- 
gelassen in  den  Worten:  Paratiorem  enim  offendi  Brutum,  weil  es  in  M 
nicht  steht;  Y,  S.  365  (Att.  XYI,  7,  6):  nisi  quod  praesens  me  ipse 
defenderem  anstatt  des  sonst  gebotenen,  zweifellos  vorzuziehenden  nisi  ut 
praesens]  YI,  S.  23  (AttXYI,  8, 1):  vd  Capuae  (yel  non  hnge  a  Qxpuay, 
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WO  die  eingeklammerten  Worte,  noch  dazu  ohne  jede  Bemerkmig,  weg- 
gelassen werden,  da  sie  in  M  fehlen;  VI,  74  (Fam.  XII,  25,  3)  hätte  die 
Lesung  des  H.  und  Pal.:  fuU  enim  iUttd  quoddam  caecum  tempus  seT" 
vitutis  der  des  M:  ülud  [qtioddam  graecum]  tempus  serv.  vorgezogen 
werden  sollen.  Die  Herausgeber  betrachten  natürlich  die  Worte  quoddam 
graecum  als  die  Bemerkung  eines  Abschreibers,  der  irgend  ein  griechisches 
Wort  an  dieser  Stelle  nicht  habe  lesen  können.  Es  ist  aber  nicht  wahr- 
scheinlich, dafs  Cicero  hier  ein  griechisches  Wort  gebraucht  hat,  denn 
griechischer  Ausdrücke  bedient  er  sich  nur  in  ganz  familiären  Briefen, 
hauptsächlich  also  in  denen  an  Atticus;  VI,  S.  76  (Farn.  X,  6,  1):  quae 
auiem  (ttuie)  recitatae  Utterae  su/nij  wo  das  doch  notwendige  tuae  weg- 
gelassen ist,  da  es  in  M  fehlt;  VI,  210  (Farn.  X,  33,  3):  M  herctdes; 
vorzuziehen  ist  offenbar  das  von  H.  Pal.  überlieferte:  Et  ego  mehercules. 
Im  allgemeinen  mögliehst  an  der  Überlieferung  festhaltend,  nehmen 
die  Herausgeber  doch  bisweilen  leichten  Sinnes  ganz  unnötige  Verände- 
rungen vor ;  dabei  sind  Einschiebungen  und  Weglassungen  teilweise  nicht 
besonders  durch  den  Druck  bezeichnet.  So  ist  z.  B.  Bd.  VI,  S.  263 
(Br.  I,  18,  6)  einfach  gedruckt:  cum  divinare  de  beUi  diutumitate  non 
pojssem.  Das  nicht  überlieferte  non  hätte  durch  den  Druck  als  Hiinzu- 
fügung  bezeichnet  werden  müssen ,  da  von  einer  Notwendigkeit ,  das  non 
an  dieser  Stelle  einzusetzen,  nicht  die  Bede  sein  kann.  Vielmehr  wird 
man  die  Lesart  der  Handschriften  verteidigen  können  oder  sonst  mit 
G.  F.  W.  Müller  schreiben:  cufn  nondum  divinare  de  heUi  dintumitate 
possem.  umgekehrt  hätte  VI,  S.  282  (Fam.  16,  16,  2)  das  überlieferte 
et  in  addüis  litteris  et  sermonilms,  humanitate  nicht  einfach  weggelassen, 
sondern  mit  eckigen  Klammern  eingeschlossen  werden  sollen,  da  es  ja 
zweifelhaft  ist,  ob  nicht  mit  Lehmann  das  et  beizubehalten  und  dafür 
an  humanitate  ein  que  anzufügen  sei.  Von  den  nach  meinem  Dafürhalten 
unnötigen  Abweichungen  von  der  Überlieferung  hebe  ich  zuerst  diejenigen 
hervor,  wo  es  sich  um  Einschiebungen  handelt:  V,  S.  54  (Att.  XII,  36, 1): 
quam  ut  (guam}  maxime  aäsequar  dTto&icDOiv;  S.  61  (Att.  XII,  40,  4): 
Faberiana  modo  res  certa  (si}  sit\  S.  96  (Att.  XIII,  33,  2):  quid  erit 
quod  (ex)postulet  (mit  Wesenberg);  S.  109  (Att.  XIII,  13,  2):  Aut  ces- 
sandum  igUur  aut  (aUudy  aliquid  excogitandum;  S.  230  (Att.  XIV,  5,  2): 
(^Eny  meam  stuUam  verecundiam,  viel  eher  ist  mit  Gratander  zu 
schreiben:  0  meam  ct.;  S.  265  (Att.  XTV,  20,  2):  De  regina  velim 
<aa);  S.  309:^<ÖMorf>   Quinta  scripsisH;  VI,  S.  10  (Fam.  X,  3,  3): 
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(j,n)  maxima  orbitaie;  S.  21  (Att.  15,  13,  5):  Dolähella  vir  optimus 
(est) ;  S.  39  (Att.  XVI,  15,  5) :  Pudentissime  hoc  Cicero  petierai,  uti 
de  stu>,  (et)  liberalissime,  ut  tibi  qtwqtie  pldcuerat :  promiseram.  Durch 
Hinzuffigung  des  d  vor  Kberalissime  sowie  durch  die  Interpunktion  wird 
ganz  unpassenderweise  das  liberalissime  zu  Cicero  peiierat  gezogen,  während 
es  doch  zu  promis&ram  gehört.  Es  mufs  natürlich  mit  Müller  geschrieben 
werden:  Pudentissime  hoc  Cicero  petierat,  ut  fide  stm  (oder  mit  Tyrr. 
uM  de  mo),  Liberälissime,  tU  tibi  q%ioque  placuerai,  promiseram  \  S.  71 
(Fam.  X,  31,  6):  Quaeres  qtmnti  (iä)  aestimem;  S.  104  (Farn.  X,  30,  1): 
alter  am  Silani,  (et}  evocatorum  partem;S.  111  (Brut.  II,  5,  4):  nosti 
hominem:  catisae  (tarnen)  non  defuit.  Das  tarnen  ist  hier  ganz  un- 
passend; die  Herausgeber  haben  die  Stelle  nicht  richtig  verstanden  und 
darum  auch  das  Vorhergehende  falsch  wiedergegeben :  Sestius  causae  non 
defuit:  post  mecum,  guanto  suum  füium,  quanto  meum  in  periculo  fu^ 
turum  duceret,  si  contra  proconsulem  arma  tuUsset,  während  es  heifsen 
mufs:  Sestitis  causam  non  defuit  post  me,  cum  .  .  diceret  (vgl.  meine 
Ausführungen  in  Festschrift  der  44.  Philologenversammlung  Dresden  1897, 
S.  151  u.  152  =  Progr.  der  Annenschule  zu  Dresden  1897,  S.  19  u.  20); 
S.  114  (Brut.  I,  3,  1):  Qtuües  tibi  saepe  scripsi  consüks  (esse},  tales 
exstiterunt;  S.  115  (Brut.  I,  3,  2):  in  Capitolium  dedudus  (et  postea 
reductus},  doch  ist  diese  Lesart  nicht  in  den  Text  aufgenommen,  sondern 
nur  empfohlen  worden;  S.  156  (Brut.  I,  16,  3):  et  nunc  puerum 
istum  ^ita}  extuM\  S.  157  (Brut.  I,  16,  5):  Q^oniam  vivere  (per 
sey  et  pecunias  habere ;  ebenda :  quo  non  modo  heredi  eius,  quem  occidi, 
(id)  non  concesserim,  quod  in  iUo  non  tuU;  S.  165  (Brut.  I,  17,  5): 
Licet  ergo  pairem  appeUet  Octavius  Ciceronem,  (ad  Ciceronem}  referai 
omnia,  doch  ist  diese  Konjektur  nicht  in  den  Text  aufgenommen ;  ebenda : 
quae  pro  libertate  patriae,  (qua^  de  dignitaie,  quae  de  morte,  exsilio, 
paupertate  scripsit  copiosissime;  S.  167  (Brut.  I,  4,  3)  wird  empfohlen: 
neu  semper  primi  cuiusque  mäli  exddendi  causa  (ea)  sit,  dagegen  wird 
S.  CXIV,  Anm.  die  von  mir  ausgesprochene  Vermutung  (Progr.  1897, 
S.  26),  dafs  far  sit  zu  schreiben  sei  fiat,  bemerkenswert  genannt.  Ich 
bin  jetzt  anderer  Meinung  geworden  und  halte  jede  Änderung  dieser  Stelle 
für  fiberflüssig;  S.  216  (Fam.  XI,  24,  2):  nihil  (tibi}  sit  antiquius  und 
gleich  darauf:  Habes  amantissimum  (tui}  Servium;  S.  225  (Brut.  I, 
10,  2):  BeUum  ad  Muti/nam  (ita}  gerebatur,  nihil  tä;  S.  230  (Fam.  XII, 
30,  4):  g[uod  et  orbus  (est}  sencutus;  S.  246  (Brut.  I,  12,  1):  litteras 
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ad  senatum  misisset.  (ßety  repente.  Es  mufs  heifsen:  guod  cum  .  .  . 
misisset,  repmte  . . .  rec&pit.  Umgekehrt  werden  ohne  genügenden  Grund 
Wörter  als  unecht  ausgeschieden:  V,  S.  45  (Farn.  Y,  13,  3):  quid  est 
enim  fnonj  ita  adfedum.  Übrigens  ist  diese  Änderung  in  das  Ver- 
zeichnis der  Abweichungen  nicht  mit  aufgenommen.  S.  226  (Att.  XIV, 
2,  2):  Diutius  sermone  fenimj  sum  retentus.  Die  Einklammerung  des 
enim  hängt  zusammen  mit  der  m.  E.  falschen  AufiTassung  der  ganzen 
Stelle.  Ich  kann  mich  hier  nicht  mit  der  Widerlegung  aller  bisher  auf- 
gestellten Erklärungs-  und  Verbesserungsversuche  aufhalten.  Besonders 
hat  man  sich  mit  dem  kurz  vorher  fiberlieferten  Worte  q>ahiKcofia  ab- 
gemüht: apud  quem  nuUum  q)aldyuofxa,  ui  ptäas.  Ich  meine,  es  ist 
verschrieben  fQr  q)aXdyiQa}fia  und  ist  Olossem  zu  Madaro  (Altera  epistula 
de  Madaro  scripta),  hinzugefügt  von  irgend  jemand,  der  bezeichnen  wollte* 
dafs  Madarus  und  der  später  genannte  (paldyiqtaiia  ein  und  dieselbe  Person 
sei.  Dieses  Glossem  hat  dann  das  vielleicht  undeutlich  gewordene  Wort 
verdrängt,  das  zu  nullum  gehörte,  etwa  hospitium.  Ich  lese  darum :  apud 
quem  nullum  hospitium,  ui  putas.  Processit  enim  (seil,  iter),  sed  minus; 
diutius  sermone  enim  sum  retentus:  „bei  dem  ich  nicht,  wie  du  glaubst, 
übernachtet  habe;  denn  es  ging  vorwärts,  freilich  weniger  weit  (als  ich 
mir  vorgenommen  hatte);  denn  ich  wurde  durch  die  Unterhaltung  auf- 
gehalten *^  S.  302  (Att.  XV,  17,  4)  werden  an  der  Stelle:  in  annuum 
sumptum  ei.  SciUcet  JEros  ct.  die  Worte  ei.  Scilicet  einfach  weggelassen; 
sie  hätten  höchstens  in  eckige  Klammern  gesetzt  werden  sollen,  um  es 
auf  diese  Weise  dem  Leser  selbst  zu  überlassen,  ob  er  sie  als  Glossem 
betrachten  will  oder  nicht.  Nach  meinem  Dafürhalten  ist  kein  Grund 
vorhanden,  sie  zu  beanstanden;  S.  332  (Att.  XVI,  5,  l):  cui  guidem  ego 
[non]  novum  attuleram;  VI,  S.  54  (Fam.  XVI,  27,  2):  ttwsque  oculos  .  . 
dissavidb&r.  Die  Weglassung  des  oculos  an  dieser  Stelle  ist  mir  unver- 
ständlich ;  ich  dacl^te  an  einen  Druckfehler,  doch  steht  in  den  Anmerkungen ' 
tuosque'\  sc.  oculos;  S.  122  (Brut.  I,  3,  4):  Consules  duos,  bonos  guidem,  sed 
dumtaxat  bonos  [consules];  S.  180  (Brut.  1, 1,  2):  aut  fsij  coram  locuitts 
est;  S.  214  (Pam.  XI,  21,  2):  sed  hanc  ipsam  recentem  fnovamj  devoravit; 
S.  247  (Brut.  I,  12,  3):  tecum  enim  iUum  /"+  et  tej  in  Itdliam  cderiter 
esse  veniurum  confido.  Die  Stelle  ist  durchaus  klar :  ich  habe  die  'Zuversicht, 
dafs  jener  mit  dir  nach  Italien  kommen  wird  und  dafs  du  schnell  kommen 

wirst;  S.  259  (Brut.  I,  15,  9):  fhoc  ipsum  nimiumj,  guare  alia  videamus. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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2.28)  Harvard  stadies  in  olastdcal  philology.  Vol.  X.  Boston, 
Oiim  &  Co. ;  Leipzig,  0.  Harrassomtz,  1898.  187  S.  8.  geb.  Jt  6. 
An  erstez  Stelle  finden  wir  einen  Aofisatz  von  J.  B.  Greenough 
^Sorne  questions  in  Latin  stem  formation*  (S.  1 — 17);  das  Resultat  wird 
zosammenge&fst  in  dem  Satze,  dafs  das  Gerandivum  mit  seinen  Ver- 
wandten auf  'hundus  und  -cundus  sich  entwickelt  hat  durch  allmähliche 
Weiterbildung:  Verbaladjektiv  (aktiv  oder  passiv),  dann  im  Anschlufs  an 
das  Yerbum:  Participium  praes.  pass.  (im  Latein  verloren  gegangen), 
Partie,  fut.  pass.  und  endlich  Particip  zur  Bezeichnung  einer  Notwendig- 
keit; das  Gerundium  ist,  wie  längst  erkannt,  das  Impersonale  zum  Ge- 
rundivum.  —  Es  folgt  eine  Abhandlung  von  A.  A.  Howard  ^The  mouth- 
piece  of  ihe  cevlög'  (S.  19 — 22),  eine  Besprechung  der  Theophraststelle 
Hist  plant.  IV,  11;  das  Flötenmundstfick  war  ungefähr  so  lang  als  das 
Mundstück  unseres  Fagotts  (7  cm).  —  Derselbe  Howard  ist  auch  Verf. 
der  nächsten  Arbeit  ^Metrical  passages  in  Suetonius*  (S.  23 — 28);  es  ist 
eine  Ergänzung  zu  der  im  vorhergehenden  Bande  veröffentlichten  Studie 
von  Lane  ^Hidden  verses  in  Suetonius'  (Eaiserbiographieen).  —  Weiterhin 
finden  wir  (auf  S.  29—31)  einen  kurzen  Artikel  von  W.  N.  Bates  über 
das  jonische  Säulenkapitell  in  Eleinasien,  dazu  zwei  Abbildungen.  —  Sodann 
bietet  uns  J.  W.  H.  Waiden  (S.  33—38)  eine  Untersuchung  über  'The 
date  of  Libanius's  X6yoQ  eTtmAtpioq  hn  'lovh.av^\  Er  setzt  die  Grab- 
rede in  die  Zeit  zwischen  Juli  365  und  Juni  366;  ein  späterer  Ansatz 
als  Sommer  367  kann  sich  nur  auf  die  Herausgabe  der  Bede  beziehen.  — 
B.  0.  Fester  schreibt  'Notes  on  the  symbolism  of  the  apple  in  classical 
antiquity'  (S.  39 — 55),  A.  A.  Bryant  verbreitet  sich  über  'Greek  shoes 
in  the  classical  period*  (S.  57—102)  und  giebt  am  Schlüsse  eine  Art 
Schustervocabular  für  das  5.  und  4.  Jahrhundert  —  Mit  dem  attischen 
Drama  beschäftigt  sich  G.  B.  Gulick:  'The  Attic  Prometheus'  (S.  103 
bis  114)  und  'Two  notes  on  the  'Birds'  of  Aristophanes *  (S.  115 — 120); 
letztere  beziehen  sich  auf  V.  14  ff.  und  V.  167—179.  —  Hieran  reiht 
sich  '  A  study  of  the  Daphnis-myth'  von  H.  W.  Prescott  (S.  121—140);  er 
schält  aus  all  den  verschiedenen  Erzählungen  den  einfachen  sioilischen  Mythus 
heraus  und  zeigt,  wie  er  sich  durch  Hinzufügen  anderer  Elemente  in  der  Litte- 
ratur  verändert  hat.  Den  Artikel  von  Helm '  Daphnis  bei  Theokrit'  im  Philo- 
logus  N.  F.  Xn  111  konnte  P.  nicht  mehr  berücksichtigen.  —  Den  Schlufs 
des  Bandes  bildet  eine  Untersuchung  von  J.  B.  Greenough  über  'The 
religious  condition   of  the  Greeks  at  the  time   of  the  new  comedy' 


^ 
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(S^  141 — 180);  sie  gipfelt  iü  den  Sätzen,  dafs  uns  die  neue  Komödie  das 
Volk  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  zur  fleligion  zeigt,  wie  wir  es  bei 
der  Masse  des  Volkes  heutzutage  wahrnehmen:  es  glaubte  an  die  Heilig- 
keit des  Eides  und  seine  Vollstreckung  durch  die  göttlichen  Gewalten, 
an  die  Notwendigkeit  oder  wenigstens  an  die  Nützlichkeit  der  Gottes- 
verehrung in  der  Familie,  bei  besonderen  Anläfsen  und  im  öfifentUchen 
Kult,  und  schliefslich  an  eine  göttliche  Weltregierung  im  Interesse  der 
Gerechtigkeit.  -^  Dem  stattlichen  und  inhaltreichen  Bande  sind  zwei 
Begister  beigegeben. 

Bremerhaven.  P.  Wesflaer. 


229)  A.  Albrecht»  Abrifs  der  römischen  Litteraturgeschichte. 

Leipzig,  Philipp  ßeclam  jun.,  1899.     448  S.     16.      Ji  —.80. 

„Allen  denen,  die  durch  die  Beschäftigung  mit  modernen  Littera- 
turen  angeregt  sich  einen  Überblick  über  die  römische  Litteratur  oder 
über  einzelne  Teile  derselben  zu  verschaffen  wünschen 'S  wird  diese  hier 
in  einer  gemeinverständlichen  Darstelluug  vorgeführt.  Insbesondere  soll 
dieser  Abrifs  den  Schülern  der  oberen  Klassen  bei  der  Lektüre  römischer 
Autoren  als  Nachschlagebüchlein  dienen,  wozu  es  sich  trotz  des  kleinen 
Formates  und  Druckes  wohl  eignet. 

Die  Zeit  vor  240  v.  Chr.  wird  in  Kürze  erledigt.  In  der  zweiten 
Periode,  240—80,  werden  namentlich  die  erhaltenen  Stücke  des  Plautus 
und  Terenz  und  die  Dichtungen,  auf  welche  Horaz  in  den  Sermones  an- 
spielt, ausführlicher  behandelt.  Besonders  berücksichtigt  ist  die  Zeit  des 
Cicero  und  Augustus,  S.  97 — 306;  hier  werden  auch  die  politischen  Er- 
eignisse ziemlich  eingehend  erzählt.  Cicero  wird  milde,  Cäsar  zu  günstig 
beurteilt.  Im  einzelnen  finden  sich  einige  Versehen  und  Druckfehler  (186 
Silesia  st.  Alesia).  unklar  ist,  dafs  S.  111  die  Wahl  des  Silanus  und 
Murena  zu  Konsuln  auf  den  28.  Oktober  63  gesetzt,  S.  191  aber  von 
Sallust  gesagt  wird:  „Er  läfst  die  Verschwörung  vor  den  Konsularkomi- 
tien  des  Jahres  63  beginnen,  während  sie  wohl  erst  dadurch,  dafs  Cati- 
lina  bei  der  Wahl  durchfiel,  veranlafst  wurde *^  Die  Verschwörung  be- 
gann vor  der  Erhebung  des  Manlius  am  27.  Oktober  63.  S.  191  wird 
also  entweder  die  Wahl  des  Silanus  und  Murena  in  eine  frühere  Zeit  ge- 
setzt, wie  es  jetzt  allgemein  geschieht,  oder  es  ist  die  im  Jahre  64  er- 
folgte Wahl  Ciceros  zum  Konsul  für  63  gemeint.  —  Von  Virg.  Aen.  11, 
314  f.  heilst  es :  „  Äneas  macht  sich  sofort  auf  den  Weg  zum  Palast  seines 
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Vaters  Anchises^^;  in,  50  schickt  Friamus  den  Polydor  zu  Polymnestor 
ahndfum  „als  trojanischen  Gesandten^'  (S.  22^). 

In  der  Charakteristik  der  vierten  Periode  (14 — 117)  wird  der  Nach- 
folger Sejans  Macer  genannt  statt  Macro;  auch  wird  Sejans  Sturz  ins 
Jahr  37  (st.  31)  gesetzt.  Tacitus  soll  97  unter  Trajan  (st.  Nerva)  Kon- 
sul gewesen  sein;  die  Inschrift  von  Mylasa,  nach  der  er  um  112  Pro- 
konsul von  Asien  war,  ist  nicht  berücksichtigt. 

In  der  fünften  Periode  werden  auch  die  christlichen  Schriftsteller 
(Minucius  Felix,  Tertullian,  Cyprian,  Lactanz,  Ambrosius,  Hieronymus, 
Augustinus,  Sulpicius  Severus,  Orosius)  behandelt.  Der  falsche  Lactanz, 
der  bei  J.  Burckhardt  (Die  Zeit  Konstantins  des  Grofsen)  so  schlecht 
wegkommt,  wird  vom  echten  nicht  geschieden.  Obwohl  Wölfflin  1891 
durch  sprachliche  Analyse  dargethan  hat,  dafs  die  sechs  Scriptores  Hi- 
storiae  Augustae  unmöglich  in  eine  Persönlichkeit  zusammengefafst  wer- 
den können,  wird  S.  407  Dessaus  Ansicht  allein  vorgetragen:  „In  neuester 
Zeit  hat  man  die  Behauptung  aufgestellt,  dafs  die  ganze  Sammlung  zur 
sogenannten  Schwindellitteratur  gehöre  und  von  einem  Fälscher  gegen  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  zusammengeschrieben  sei.''  S.  407  soll  es  hei- 
fseu  „  Constantius'  Tod  361"  statt  „Constantins  Tod  361".  —  Den  Ab- 
schnitt über  Cicero  habe  ich  in  den  Jahresberichten  des  philologischen 
Vereins  (XXVI,  160)  besprochen. 

Burgdorf.  F.  Luterbaoher. 

230)  Hermann  Schiller^  Weltgeschichte.    Von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  Anfang  des  20.  Jahrhunderts.    Erster  Band:  Geschichte 
des  Altertums.    Berlin  und  Stuttgart,  W.  Spemann,  1900. 
XIV,  689  u.  78  S. 
Als  Frucht  einer  vierzigjährigen  praktischen  und  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  bietet  uns  der  durch  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Ko- 
mischen Geschichte  und  Altertümer  bekannte  Verfasser  an  der  Wende  des 
Jahrhunderts  eine  Weltgeschichte,  deren  vorliegender  erster  Teil  die  Kultur 
der  alten  Welt  bis  in  die  erste  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  n.  Chr.  vor- 
führt.   Die  auf  Ergebnissen  eigener  wie  fremder  Forschung  fufsende  Dar- 
stellung ist  im  ganzen  objektiv  und  hält  glücklich  die  Mitte  ein  zwischen 
der  Ausführlichkeit  der  gröfseren  Werke  und  der  Gedrängtheit  der  Grund- 
risse, wenngleich  sie  bei  der  Behandlung  der  Geschichte  Ägyptens  und 
des  Volkes  Israel  die  dem  Werke  gesetzten  Grenzen  erheblich  überschreitet. 
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Durch  Hinweis  auf  die  wichtigere  Litteratur,  durch  Zusätze  im  Klein- 
druck (vgl.  S.  270,  435 f.,  455)  und  die  dem  Werke  als  Anhang  beige- 
gebene  Auswahl  aus  den  bemerkenswertesten  inschriftlichen,  urkundlichen 
und  poetischen  Denkmälern  erhält  der  Fachmann  wie  der  gebildete  Laie 
Anregung  zur  Vertiefung  seiner  Kenntnisse.  Die  für  die  Entwickelung 
der  Staaten  so  bedeutsame  Thätigkeit  der  grofsen  Männer  tritt  uns  in  einer 
Beihe  packender  --  in  ihrer  eigenartigen  Form  mit  Becht  zum  Teil  wört- 
lich aus  den  Einzeldarstellungen  herübergenommener  —  Charakteristiken 
(a.  a.  0.  S.  279,  450,  463,  478,  497)  vor  Augen;  durch  Parallelen  und 
Analogieen  aus  anderen  Zeitaltem  werden  Personen  und  Verhältnisse  uns 
näher  gebracht  (a.  a.  0.  S.  48,  258,  268,  466;  S.  283,  322,  355,  464, 
524,  553,  605.) 

Die  Brauchbarkeit  des  in  einer  vornehmen  Ausstattung  sich  dar- 
bietenden Werkes  wird  durch  eine  Beihe  trefflicher  Karten  und  wohl- 
gelungener Abbildungen  erhöht 

Offenbnrg.  IXTUheliii  Stern. 

231)  E.  Bantz,  Proben  von  Übersetzungen  ins  Lateinische 

für  die  obersten  Gymnasialklassen,  nebst  Erläuterungen.  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Düren  1899.  Hamelsche  Buch- 
druckerei. 30  S.  4. 
Das  Heft  enthält  12  Stücke,  in  denen  etwa  die  ersten  12  Kapitel 
der  Germania  verarbeitet  sind;  dem  deutschen  Texte  steht  die  lateini- 
sche Übersetzung  gegenüber.  Aus  dem  Vorworte,  in  welchem  der  Verf. 
sagt:  „die  vorliegende  an  Tacitus'  Germania  angeschlossene  Arbeit 
stellt  sich  als  eine  aus  dem  Unterrichte  erwachsene  Lehr  probe  dar 'S 
schliefse  ich,  dafs  die  Übersetzungen  in  gemeinschaftlicher  Thätigkeit  von 
Lehrer  und  Schüler  ausgearbeitet  sind.  Darauf  scheinen  mir  auch  die 
am  Schlüsse  dem  Heftchen  mitgegebenen  Erläuterungen  zu  deuten,  welche 
sich  besonders  mit  Periodenbildung,  Wortkunde,  Synonymik  u.  s.  w.  be- 
fassen und  gute  Anleitungen  und  recht  beachtenswerte  Winke  zur  Bildung 
eines  wirklich  lateinischen  Ausdrucks  geben.  Ist  nun  bei  dem  heutigen 
Standpunkte  des  lateinischen  Unterrichts  eine  stilistische  Durchbildung 
nach  älterer  Weise  nicht  mehr  zu  erreichen,  so  dürfte  doch  durch  eine 
gemeinschaftliche  Durcharbeitung  des  Stoffes  besonders  nach  der  stilisti- 
schen Seite  hin  und  eine  energische  Dm*chdringung  durch  Hin-  und 
Herfibersetzen  —  und  darauf  scheint  mir  der  Herr  Verf.  hauptsächlich 
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hinzuweisen  —  auch  noch  jetzt  manch  günstiges  Besnltat  zn   erzielen 

zu  sein.    Somit  empfehle  ich  die  fleifsige  Arbeit  zur  Prfifung  und  Be- 
nutzung. 

Bückelmrg.  E.  KSUer. 

232)  H.  Tardel,  Die  Sage  von  Bobert  dem  Teufel  in  neueren 
deutschen  Dichtungen  und  in  Meyerbeers  Oper.  (=s  Forschungen 
zur  neueren  Litteratui^eschichte,  herausgegeben  von  F.  Huncker, 
XIV.)    Berlin,  A.  Duncker,  1900.    82  S.  8.  .<4  2.— . 

Obwohl  sich  die  Si^e  von  Bobert  dem  Teufel  nicht  einer  so  all- 
gemeinen Bekanntheit  und  frischen  Lebenskraft  in  der  Neuzeit  erfreut 
wie  viele  andere  mittelalterlichen  Erzählungsstoffe,  z.  B.  Parzival,  Tristan, 
Lohengrin  u.  a.,  so  hat  sie  doch  in  verschiedenen  Bearbeitungen  ihr  Da- 
sein bis  in  unsere  Tage  gefristet,  und  es  war  keine  undankbare  Aufgabe, 
die  modernen  Behandlungen  dieses  Stoffes  vergleichend  zusammenzustellen 
und  kritisch  zu  würdigen;  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  ist  die 
Lösung  recht  wohl  gelungen.  Nach  einer  knappen  Inhaltsangabe,  der  das 
französische  Volksbuch  zu  Gründe  liegt,  giebt  er  einige  Ausführungen  über 
die  Entwickelung  der  Sage  (vom  märchenhaften  und  legendarischen  zum 
historischen)  und  über  ihre  mittelalterlichen  und  frühneuzeitlicfaen  Auf- 
zeichnungen, um  sich  dann  bald  seiner  Hauptau^be  zuzuwenden,  der 
Beschreibung  und  Charakteristik  der  neuhochdeutschen,  zunächst  der  poeti- 
schen Fassungen.  Es  sind  dies  folgende ;  Der  Plan  ühlands,  von  dem  nur 
drei  Beimpaare  ausgeführt  sind;  Gustav  Schwabs  Bomanzencyklus ;  die 
Dramen  Holteis  und  Baupachs,  die  ausführlich  analysiert  werden ;  die  Oper 
Meyerbemi  mit  dem  Texte  von  Scribe;  Nestroys  Parodie  darauf  „Bobert 
der  Teuxel"  und  noch  ein  paar  neuere  dramatische  Schwanke  über  den 
Stoff.  Daran  schliefst  sich  eine  eingebende  Würdigung  von  Victor 
V*  Straufs*  Epos  in  Stanzen  und  endlich  ein  Verzeichnis  der  neueren 
Prosadarstellungen.  Dem  zusammenfassenden  Schlufsworte  seien  noch 
folgende  Urteile  entnommen :  Schwab  und  Holtei  behandeln  den  Stoff  ziem- 
lich treu  nach  der  alten  Sage  ohne  wesentliche  eigene  Zuthaten.  Baupach 
ist  der  selbständigste  der  deutschen  Bearbeiter,  da  er  den  Stoff  stark  ins 
Bomantische  wendet  und  sich  manche  eigenmächtige  Abweichungen  ge^ 
stattet  Der  Sage  am  fernsten  steht  die  inhaltlich  modernste  Bearbeitung 
von  Seribe-Meyerbeer,  die  zugleich  die  bekannteste  und  verbreitetste  aller 
Fassungen  ist.     Ganz  für  sich  allein   steht  Straufs;   obwohl  Protestant 
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macht  er  doch  die  katholisch-kirchliche  Tendenz  der  Geschichte  zur  Haupt- 
sache in  seinem  Epos,  das  fibrigens  als  die  in  psychologischer  Hinsicht 
gelungenste  Bearbeitung  der  Sage  gelten  darf.  —  Ein  wirkliches  Kunst- 
werk von  dauerndem  Werte  aber  ist  keine  der  genannten  Dichtungen. 
Breslau.  H.  Jantzen. 

233)  Jerome  E.  Jerome^   Three  men  in  a  boat.     Für  den 

Schulgebrauch  erklärt  von  Heinrich  Schmitz  (Aachen).  Gotha, 
Friedrich  Andreas  Perthes,  1900.  VI  u.  99  S.  8.  Mit  einem 
Sonderwörterbuche  (31  S.).  ^  1.20.   Wörterb.  —.20. 

Ein  interessantes  Buch,  das  zu  kursorischer  oder  Privatlektüre  in 
Obersekunda  oder  auch  in  Unterprima  sehr  zu  empfehlen  ist,  sich  dort 
mit  Vorteil  benutzen  lassen  wird  und  wohl  verdient,  in  den  Lektürekanon 
mit  aufgenommen  zu  werden.  Obwohl  es  nur  ein  Auszug  aus  einem  um- 
fangreicheren Werke  dieses  modernen  Schriftstellers  ist,  so  läfst  es  doch 
keine  Lücke  erkennen,  ist  sehr  humoristisch  geschrieben,  bringt  manches 
Interessante  über  Land  und  Leute  in  England,  besonders  über  jenen  Teil 
der  Themse,  der  am  anziehendsten  ist,  und  bietet  dem  Lehrer  manche 
Gelegenheit,  die  geographischen  und  geschichtlichen  Kenntnisse  der  Schüler 
zu  erweitern. 

Die  gefällige  äufsere  Form,  mit  der  das  Buch  vom  Verleger  aus- 
gestattet ist,  kann  ihm  nur  zur  Empfehlung  gereichen.  Die  Anmerkungen 
sind  mit  Fleils  und  Sachkenntnis  geschrieben  und  lassen  —  was  sonst 
nicht  immer  der  Fall  ist  —  bei  keiner  Schwierigkeit  im  Stiche.  Das 
Wörterbuch,  das  auch  eine  Seite  für  die  Aussprache  einiger  Eigennamen 
enthält,  bringt  alles  Nötige. 

Zu  berichtigen  ist  S.  6  **  toiskp,  31  »*  quic,  39  '*  Thame,  59  " 
prornfh/j  86  thaugths,  96  in  etwa  zur  Vernunft,  S.  99  Leixester;  im 
Wörterbuche  S.  17  ödour,  18  overbard,  19  Taschenmessen,  27  troubte- 
same  =  lässig,  dazu  S.  14  joinin,  20  (^  txt  a  rapid  ro,  23  p.  181. 

Borna.  E.  Teiohmaan. 

234  Fredexick  Morgan  Fadelf ord,  Old  english  musical  terms. 

(Bonner  Beiträge  zur  Anglistik.  Heft  IV.)  Bonn,  Bannstein, 
1899.     112  S.    8.  ^  3.20. 

Die  erste  Hälfte  dieser  dankenswerten  Abhandlung  bringt  einen  Über- 
blick über  die  altenglische  Musik:  1.  vor  der  Einwanderung  der  Angel- 
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Sachsen;  2.  nach  der  Einwanderung  in  England  (Binflafs  des  Christentums 
und  der  alten  Einwohner,  irischer  Einflufs,  die  Musik  in  Wales  u.  s.  w.i 
Behandlung  der  Stelle  des  Oiraldus  (Cambriae  descriptio)  über  die  Polyphonie 
bei  den  alten  Sachsen);  3.  weltliche  Musik  (besondeis  Alfreds  und  Edmunds 
Einflufs,  Charakter  der  sächsischen  Poesie,  Gattungen  der  Lieder  u.  s.  w.) ; 
4.  geistliche  Musik  und  5.  die  musikalischen  Instrumente.  Der  zweite 
wichtigere  Teil  enthält  das  Glossarium  mit  den  Belegstellen.  Leider  hat 
der  Verf.  ganz  auf  Abbildungen  verzichtet. 

Laubach.  Karl  Sohmldt. 


235)  Wilhelm  Münch  und  Friedrich  Olauning,  Didaktik  und 

Methodik  desfranzöBischen  und  englischen  Unterrichts« 

München,  G.  H.  6eck*sche  Verlagsbuchhandlung.    107  u.  88  S.  8. 

^  4.—. 
Die  weit  auseinandergehenden  Ansichten  über  den  Betrieb  des  Unter- 
richts in  den  neueren  Sprachen  rechtfertigen  vollauf  die  Benutzung  eines 
Wegweisers,  wie  er  vorliegt  in  dem  oben  genannten  Buche,  das  als 
Band  III  dem  bekannten  Baumeistersehen  Werke  angehört.  Der  Teil, 
der  das  Französische  behandelt,  ist  von  Mönch  bearbeitet.  Hier  spricht 
ein  Mann  von  reichster  Erfahrung,  der  mit  allen  Richtungen  und  Ansichten 
vertraut  ist,  ein  Mann  auch,  der  nicht  das  Programm  einer  Partei  als 
das  alleinseligmachende  preist,  sondern  weifs,  dafs  man  auf  verschiedenen 
Wegen  zum  Ziele  gelangen  kann.  Endlich  ist  auch  noch  hervorzuheben, 
dafs  M.  den  Stoff  vorzfiglich  gesichtet  und  der  Darlegung  eine  muster- 
hafte Form  gegeben  hat.  Nach  einem  einleitenden  Kapitel,  das  einen 
Blick  auf  das  ganze  Gebiet  gewährt,  die  neueren  Forderungen  hell  be- 
leuchtet und  dem  Französischen  seine  Stellung  im  Unterricht  bestimmt, 
geht  M.  im  zweiten  Kapitel  auf  die  einzelnen  Gebiete  des  Unterrichts 
über.  Zunächst  wird  die  Aussprache  behandelt.  Es  wird  darauf  gedrungen, 
nur  das  Erreichbare  anzustreben,  das  aber  mit  allem  Nachdruck  fest- 
zuhalten, eine  Aufgabe,  die  immer  noch  schwierig  genug  ist.  Auch  im 
Sprechen  fordert  M.  eine  Beschränkung  des  Zieles,  da  der  Unterricht  eine 
Beherrschung  der  fremden  Sprachen  doch  nicht  zu  geben  vermag.  Wie 
ernst  er  es  aber  mit  der  Vornahme  von  Sprechübungen  meint,  zeigt  seine 
Anweisung,  wie  man  sie  vom  Anfange  bis  in  die  höchsten  Klassen  vor- 
nehmen soll.  Der  folgende  Abschnitt  bespricht  die  Behandlung  der  Gram- 
matik.   Die  Frage  der  Einschränkung,  die  schon  so  oft  erörtert  worden 
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ist,  wird  Dach  ihren  verschiedenen  Seiten  hin  beleuchtet,  und  es  wird 
gezeigt,  dafs  hier  viele  Schwierigkeiten  vorliegen,  dafs  man  mit  dem  blofsem 
induktiven  Betriebe  nicht  auskommen  könne  und  eine  Sichtung  des  gram- 
matischen Stoffes  dringend  notwendig  sei.  Nach  kurzen,  durchsichtigen 
Mustersätzen  hätten  die  Schüler  andere  zu  bilden.  Auf  eine  Übersetzung 
ins  Französische  mag  der  Verf.  nicht  verzichten,  doch  soll  der  Stoff  immer 
einfach  und  ein  zusammenhängendes  Ganze  sein.  Den  schriftlichen  Ar- 
beiten ist  der  folgende  Abschnitt  gewidmet.  Es  werden  die  verschiedenen 
Arten  genau  besprochen.  Dem  Nachbilden  eines  zusammenhängenden 
Stoffes  soU  allmählich  immer  mehr  Pflege  zu  teil  werden,  dem  Briefe, 
ist  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Ausführlich  ist  der  Aufsatz 
behandelt,  dessen  Ziel  ein  schlichtes  sein  soll,  das  aber  darum  noch  nicht 
leicht  zu  erreichen  ist.  Hierüber  sind  seit  Erscheinen  des  Buches  Beums 
wertvolle  Arbeiten  erschienen.  Mit  grofser  Sorgfalt  unterrichtet  uns  dann 
M.  im  folgenden  Abschnitte  über  die  Lektüre,  über  die  Grundsätze,  die 
bei  der  Auswahl  derselben  gelten  sollen  und  über  die  Behandlung  der 
Lektüre  im  Unterricht  Man  kann  meines  Erachtens  hierin  keinen  besseren 
Berater  finden  als  M.  In  den  nächsten  Abschnitten  wird  die  Erwerbung 
eines  Wortschatzes,  die  Behandlung  der  Synonymik,  der  Stilistik,  der 
Verslehre,  der  Litteraturgeschichte  und  der  Sprachgeschichte  durch- 
gesprochen. Auch  hier  wird  überall  mit  sicherem  Takte  das  Wesent- 
liche hervorgehoben  und  vor  unberechtigten  Bevorzugungen  einzelner  Ge- 
biete gewarnt. 

Das  dritte  Kapitel  enthält  die  Organisation  des  Unterrichts.  Nach 
Darstellung  der  allgemeinen  Grundsätze,  die  hierbei  in  Betracht  kommen, 
geht  M.  auf  die  Einrichtung  des  Anfangsunterrichts  ein.  Der  be- 
sonnene Kenner  unseres  ünterrichtszweiges  zeigt  sich  auch  hier  wieder 
in  der  Zweckmäfsigkeit  seiner  Forderungen  und  der  Zurückweisung 
extremer  Beformen.  Dann  werden  die  Besonderheiten  der  verschie- 
denen Schularten  und  die  amtlichen  Organisationen  der  bedeutenderen 
deutschen  Staaten  und  auch  die  Österreichs  besprochen.  Das  vierte 
Kapitel  giebt  einen  Überblick  über  die  wichtigeren  Werke  der  Fach- 
litteratur,  ihm  geht  eine  Betrachtung  voraus,  die  durchaus  treffende 
Bemerkungen  über  den  Charakter  der  Veröffentlichungen  enthält.  Das 
Schlufskapitel  handelt  von  den  Anforderungen,  die  an  den  Sprach- 
lehrer gestellt  werden  und  dem  Möglichen  und  Nötigen  in  dieser 
Hinsicht. 
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Der  zweite  Teil  des  Baches,  der  das  Englische  behandelt,  ist  von 
Glauning  bearbeitet.  Die  einzelnen  Kapitel  lauten  hier :  Einleitung,  Aus- 
sprache, Grammatik,  Lektfire,  Wortschatz,  Übersetzen,  Schreiben,  Sprechen, 
Schiurswort,  Hilfsmittel  für  den  englischen  Unterricht.  In  der  Einleitung 
ist  mir  aufgefallen,  dafs  in  einem  längeren  Paragraphen  von  der  Apper- 
zeption gesprochen  wird.  Meiner  Ansicht  nach  gehört  diese  Erörterung 
nicht  in  einen  speziellen  Teil  des  Werkes.  Weiterhin  mufs  ich  aber  auch 
den  Abschnitt  über  die  Anschauung  anfechten.  Ich  gestehe  offen,  dafs 
er  mir  zum  Teil  überhaupt  unverständlich  ist.  Hier  heifst  es  z.  B.:  „es 
ist  doch  sehr  fraglich,  ...  ob  die  noch  so  lebhafte  Vorstellung  eines 
Baumes,  das  Behalten  des  Wortes  tree  leichter  ermöglicht,  ob  eine  Be- 
schreibung der  Schlacht  bei  Trafalgar  zum  grammatischen  Verständnis 
von  Nelsons  berühmten  Wort  England  espeds  every  man  to  do  his  duty 
irgend  etwas  beiträgt  (!).'' 

Mit  den  Ansichten  Glaunings  über  die  Aussprache  wird  man  sich 
im  grofsen  und  ganzen  einverstanden  erklären  können,  nur  will  mir 
scheinen,  als  ob  gerade  die  Behandlung,  die  der  Verf.  diesem  Kapitel  in 
seinem  Lehrbuch  zu  teil  werden  läfst,  etwas  zu  stark  betont  würde.  Im 
Kapitel  von  der  Grammatik  vertritt  G.  ebenfalls  den  Standpunkt,  den  er 
in  seinem  Lehrbuch  einnimmt:  er  will,  dafs  die  Grammatik  nach  den 
Bedeteilen  eingerichtet  sei.  Die  Lektüre  soll  die  grammatischen  Unter- 
weisungen nur  ergänzen.  Bei  der  Lektüre  sollen  Vergleiche  mit  dem 
Deutschen  und  Französischen  angestellt  und  sprachgeschichtliche  Beleh- 
rungen gegeben  werden.  Unnötigerweise  bekämpft  G.  den  Gedanken,  den 
Schüler  die  Grammatik  selbst  herstellen  zu  lassen.  Seine  Ansicht,  dafs 
beim  Abfragen  der  Grammatik  immer  nur  nach  dem  Beispiel  gefragt 
werden  müsse,  ist  doch  wohl  nicht  ganz  richtig.  Ich  glaube,  dafs  es  doch 
auch  gut  ist,  den  Schüler  einen  Überblick  über  die  einzelnen  Gebiete 
gewinnen  zu  lassen.  Dazu  aber  bedarf  es  der  festen  Segeln.  Richtig 
aber  ist  es,  dafs  die  Grammatik  nicht  Selbstzweck  sein  kann.  Die  Lektfire 
soll  im  zweiten  Semester  beginnen,  vom  dritten  Jahre  an  aber  ganz  im 
Vordergrund  stehen,  an  Stelle  der  bis  dahin  betriebenen  Grammatik  hätten 
dann  Übungen  in  der  praktischen  Handhabung  der  Sprache  zu  treten. 
Diese,  und  namentlich  das  Sprechen,  haben  aber  meiner  Ansicht  nach,  so- 
fort zu  be^dmnen  und  nicht  erst  nach  längerer  Beschäftigung  mit  der 
Sprache.  Den  Ausführungen  G.s  über  die  Auswahl  der  Lektüre  kann  man 
wohl  im  ganzen  beistimmen,  auch  seiner  Forderung,  dafs  ein  Lesebuch 
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mit  Vorwiegend  realem  Inhalt  die  übrige  Lektüre  ergänzen  könne.  Ich 
bestreite  aber,  dafs  ein  ausführliches  Wörterverzeichnis  zum  Lesebuch  ein 
Vokabular  entbehrlich  mache.  Meint  G.  das  Wörterbuch  oder  ein  syste- 
matisches Vokabular  wie  das  französische  von  Plötz?  Ersteres  möchte 
ich  nicht  missen. 

G.  will  die  häusliche  Präparation  gänzlich  beseitigt  sehen  und  die 
ganze  Arbeit  der  Lektüre  in  den  Unterricht  verlegen.  Gehört  dazu  nicht 
schrecklich  viel  Zeit?  Und  warum  das?  Weil  der  präparierte  Schüler 
das  Interesse  verloren  habe.  Diese  Wahrnehmung  habe  ich  noch  nie  ge- 
macht. Das  Lesen  behandelt  G.  an  zwei  Stellen.  Vor  dem  Übersetzen 
soll  gelesen  werden  und  ebenso  nachher.  Zuerst  handelt  es  sich  mehr 
um  ein  mechanisches,  dann  aber  um  ein  sinngemäfses  fliefsendes  Lesen. 
Warum  nicht  beides  am  Schlüsse?  Der  Lehrer  kann  ja  zum  Erfassen  des 
Gedanken  vor  dem  tibersetzen  selbst  vorlesen.  Sonderbar  finde  ich  die 
Forderung,  dafs  vor  dem  Übersetzen  erst  alles  erklärt  werde.    Wie  soll 
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man  etwas  erklären,  was  noch  gar  nicht  im  ganzen  aufgefafst  ist !  Einer 
Lektüre  ohne  Übersetzung  mag  wie  G.  auch  ich  nicht  das  Wort  reden. 
Ab  und  zu  läfst  sich  jedoch  eine  leichte  Stelle  doch  auch  einmal  mit 
englischer  Erklärung  durchnehmen.  Die  Aneignung  des  Inhalts,  die  G. 
vorzugsweise  schriftlich  erfolgen  lassen  will,  ist  doch  wohl  besser  vor- 
wiegend der  mündlichen  Thätigkeit  der  Schüler  zuzuweisen. 

Im  Kapitel  „Wortschatz^'   fordert  der  Verf.  eine  genaue  Begriffs- 
bestimmung der  Worte  und  Aneignung  der  idiomatischen  Ausdrücke.    Als 
» 

Quelle  des  Wortschatzes  werden  die  Vokabularien,  Phraseologien  und  syno- 
nymischen Bücher  entbehrlich  gefunden.  Zur  Erfassung  der  Bedeutung 
bezeichnet  G.  als  wirksames  Mittel  die  Etymologie.  Hier  hat  er 
aber  das  Unglück  gtterre  ==  deutsch  Wehr  zu  setzen  und  sheriff  falsch 
abzuleiten  (S.  Skeat  und  Kluge).  Man  wird  oft  die  Etymologie  besser 
unberücksichtigt  lassen  müssen,  da  dem  Schüler  der  Wandel  der  Laute 
nicht  klar  gemacht  werden  kann.  Die  Grundbedeutung  der  Wörter  zu 
geben,  wie  G.  will,  ist  beim  besten  Willen  nicht  immer  so  leicht  möglich 
wie  bei  dem  allerdings  gut  gewählten  Beispiele:  board. 

Im  Kapitel  Übei*setzen  bekämpft  G.,  und  wohl  mit  Recht,  den  viel- 
fach lautgewordeneu  Ausdruck  „Hin-  und  Herspringen '^  Bildertafeln 
zum  Ersatz  für  das  Übersetzen  hält  er  nicht  für  ein  geeignetes  Mittel, 
da  man  doch  unwillkürlich  immer  erst  an  das  deutsche  Wort  denke,  ehe 
man  den  fremden  Ausdruck  gebrauche.    Dem  ist  aber  entgegenzuhalten, 
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dafs  bei  intensiver  Übung  der  stille  Gebrauch  der  Muttersprache  schliefs- 
lich  doch  fortfällt.  Dafs  die  Anschauungsbilder  nur  Konkretes  bieten, 
stelle  ich  in  Abrede.  Die  Phantasie  findet  auch  geistige  Zusammenhänge 
auf  ihnen.  Erst  dadurch  werden  die  Bilder  interessant.  In  zwei  Para- 
graphen rechtfertigt  G.  die  Übersetzung  in  die  fremde  Sprache,  die  immer 
zugleich  eine  Probe  der  Leistungsßlhigkeit  und  eine  heilsame  Übung  ist. 
Er  ist  ein  warmer  Verteidiger  der  Einzelsätze,  die  heute  sehr  tief  im  Kurs 
stehen,  doch  will  er  freilich  nach  und  nach  auch  zusammenhängende  Texte 
und  auch  original  deutsche.  Was  nun  aber  G.  meint,  wenn  er  sagt,  dalk 
die  Übersetzung  deutscher  Texte  eigentlich  nur  umgekehrte  Lektüre  sei, 
ist  mir  nicht  klar  geworden.  Das  Verfahren  aber,  das  beim  Übersetzen 
ins  Englische  beobachtet  werden  soll:  gemeinsame  Feststellung  der  Über- 
setzung in  der  Klasse,  Niederschrift,  wiederholtes  Vornehmen  in  der 
Klasse,  Eintrag  in  ein  Beinheft,  finde  ich,  man  verzeihe  mir  das  harte 
Wort,  schlapp. 

Dem  Kapitel  Übersetzen  folgt  das  Kapitel  Schreiben.  G.  kommt 
hier,  nach  einer  kurzen  Erwähnung  der  Übersetzungen,  auf  folgende  Übungen: 
Nacherzählungen  von  gelernten  Abschnitten  und  den  Aufsatz.  Dazwischen 
setzt  er  das  Diktat.  Warum  erhält  es  diese  Stelle?  Das  Nacherzählen 
ist  gewiTs  etwas  Freieres  als  das  Diktat.  Das  Sätzebilden  in  fremder 
Sprache  ist  nicht  so  grausig,  wie  es  hier  dargestellt  wird,  wenn  Stichworte 
und  Gedanken  gegeben  werden,  die  schriftliche  Beantwortung  von  Fragen  aber 
kann  doch  sehr  wohl  so  eingerichtet  werden,  dafs  die  von  G.  gefürchtete 
Leichtigkeit  wegfällt  und  eine  gröfsere  Geistesanspannung  erforderlich 
wird.  Die  Anweisungen  för  den  Aufsatz  sollen  nicht  angefochten  werden, 
nur  möchte  ich  dafür  eintreten,  dafs  auch  der  Beschreibung  eine  Stelle  ge- 
sichert werde.  Siehe  hierzu  die  Arbeiten  von  Beum.  Dals  man  bei  An- 
fertigung von  Briefen  nicht  ins  Englische  übersetzen  läfst,  hätte  gar  nicht 
erwähnt  zu  werden  brauchen. 

Das  letzte  Kapitel  behandelt  das  Sprechen.  In  einem  Paragraphen, 
der  den  Wert  des  Sprechens  und  der  Sprechübungen  erörtert,  heilst  es 
wunderbarerweise,  dafs  Übung  im  Sprechen  einer  fremden  Sprache  „wohl 
in  der  Begel  zugleich  eine  Übung  im  Hören  ^^  sei.  Wenn  er  aber  im 
folgenden  Paragraphen  von  einer  „Scheu  der  Lehrer,  in  der  Klasse  sich 
der  fremden  Sprache  zu  bedienen *S  „gegenüber  zahlreich  bevölkerten 
Klassen^*  von  „einer  gewissen  Bedenklichkeit  und  Batlosigkeit ,  die  sich 
die  Aufgabe  der  Sprechübungen  schwieriger  vorstellte,  als  sie  in  Wirklich- 
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keit  ist",  die  Bede  ist,  so  sieht  hoffentlich  6.  auch  für  seine  engere 
Heimat  Bayern  zu  schwarz.  Neuere  Philologen,  und  nur  um  solche  kann 
es  sich  hier  handeln,  dQrfen  jene  Scheu,  Bedenklichkeit  und  Batlosigkeit 
eben  nicht  haben  oder  müssen  sie  sobald  als  möglich  ablegen.  Mit  dem 
Verf.  stimme  ich  überein  in  der  Forderung,  vom  Schüler  vollständige 
Antworten  zu  bekommen.  Dais  aber  erst  mit  der  Lektüre  das  Sprechen 
beginnen  soll,  halte  ich  für  unzweckmäfsig.  0.  kann  sich  wohl  auch  hier 
nicht  von  seinem  Lehrbuche  losmachen.  Mit  Recht  verlangt  er  aber, 
dafs  vor  allen  anderen  Quellen  das  Gelesene  zum  Sprechen  den  Stoff  biete 
und  in  einem  regen  Frage-  und  Antwortspiel  verarbeitet  werde.  Dals 
Beden,  Abhandlungen  und  lyrische  Gedichte  keinen  passenden  Stoff  zum 
Sprechen  abgeben  sollen,  will  mir  nicht  einleuchten.  Am  schwersten  sind 
Dialoge  zu  verwerten,  die  in  kurzen  Sätzen  und  Worten  bestehen.  Über- 
rascht hat  mich  die  Mitteilung,  dafs  G.  auf  deutsche  Fragen  englische 
Antworten  erhalten  hat.  Die  freiere  Gestaltung  der  Sprechübungen,  die 
G.  verlangt,  ist  auch  nach  meiner  Überzeugung  und  Erfahrung  ein  schweres 
Ding.  Vor  mechanischen  Antworten,  die  er  so  sehr  fürchtet,  graut  mir 
übrigens  nicht  so  wie  ihm.  Das  Sprechen  hat  immer  auch  viel  Mecha- 
nisches an  sich.  Ich  verweise  auf  die  Methode  Häusser,  auf  Eron  und 
auch  an  OUendorf.  Über  gedruckte  Questionnaires  ist  G.  sehr  erbost. 
Die  Questions  in  Ottos  Eonversationsgrammatik  haben  ihm  seiner  Zeit 
die  Unterhaltung  verleidet.  Aber  das  ist  doch  auch  keine  eigentliche 
Unterhaltung,  sondern  nur  ein  zusammenhangloses  Fragen  nach  dem  Inhalt  von 
Einzelsätzen  und  Autworten  darauf.  Die  Würde  des  Lehrers  leidet  unter 
den  Questionnaires  nur  dann,  wenn  der  Lehrer  seine  Sache  nicht  versteht. 
Dafs  Aufsätze,  die  durch  Antworten  auf  diktierte  Fragen  entstehen  mecha- 
nisch und  schablonenhaft  sein  sollen,  ist  nicht  einzusehen.  Sprechübungen 
zwischen  Schülern  hält  G.  nur  für  möglich  in  oberen  Elassen,  ich  glaube, 
sie  glücken  in  unteren  Elassen  besser  als  in  oberen.  Es  kommt  eben  auf 
die  Anleitung  zur  Fragestellung  an.  Dafs  man  die  Schüler  bei  Sprech- 
übungen nach  der  Beihe  aufrufen  müsse,  ist  eine  eigentümliche  Forderung 
und  gehört  meines  Erachtens  auch  gar  nicht  hierher.  Unnötigerweise 
wird  schlieMich  gesagt,  dafs  die  deutsche  Sprache  da  einzutreten  habe, 
wo  das  Verständnis  nicht  anders  erschlossen  werden  könne. 

In  dem  Schlufsworte  beruft  sich  der  Verf.  auf  eine  25jährige  Lehr- 
thätigkeit,  er  will  aber  nicht  behaupten,  dafs  der  von  ihm  beschriebene 
Weg  der  einzige  gangbare  sei.     Darin  mufs  ich  ihm  recht  geben.     Mein 


456  I^eue  ^hilologisclie  finnciscliaa  Kr.  Id. 

Schlufsnrteil  ist:  Die  Abteilung  Englisch  enthält  zwar  das  Wesentliche 
dessen,  was  behandelt  werden  mufste,  ist  aber  nicht  gfinstig  disponiert 
und  leidet  unter  der  Voreingenommenheit  des  Verf.  An  vielen  Stellen 
klingen  die  Auseinandersetzungen  auch  allzu  elementar. 

Hildburghansen.  K.  Pnsoh. 

Vakanzen. 

Brannschwelg,  H.T.S.    Zwei  Obl.  N.  Spr.    3400—6600  M.   Meld,  bis 

lO./lO.    Magistrat. 
Cassel^  O.R.    Obl.  N.  Spr.    Meld,  bis  I./IO.    Magistrat 
&rfinlierg  i.  Schi.,  Bg.    Obl.  Math  u.  Physik.    Dir.  Dr.  Baeder. 
Kattowitz^  H.T.S.  u.  Ln.-Sem.   Obl.  Deutsch,  Gesch.  u.  ev.  Rel.   Magistrat. 
—         B.S.    Zwei  Obl.:  1)  N.  Spr.;  2)  Math.    Meld,  bis  l./lO. 

Magistrat. 
Oldenlnirg  1.  Gr.,  B.S.    Obl.  u.  Hfilfslehrer,  Nat.    Magistrat. 
Saehsenhausen,  B.S.    Zwei  Obl.  (Math,  oder  N.  Spr.)    3900—7200  M. 

Ouratorium  der  höh.  Seh.  zu  Frankfurt  a.  M. 
Stolherg  (Rheinland),  Bektor  (Eath.),  Elass.  od.  mod.  Phil.    Meld,  bis 

I./IO.    Ouratorium  d.  höh.  Schule. 

Yerlag  Ton  Friedrich  Andreas  Perthes  in  Gotha. 

Soeben  erschien: 

Perthes'  Schulausgaben 

englischer  und  französischer  Schriftsteller. 

Nr.  21.  Three  men  In  a  hoat  (to  say  nothing  of  the  dog)b7  Jerome 
K.  Jerome.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Prof.  H.  Schmitz. 

Gebunden  JÜ  1.20.  —  Wörterbuch  Ji  —.20. 

Nr.  22.  Michaad.  Histoire  de  la  premike  croisade.  Ffir  den  Schul- 
gebrauch bearbeitet  von  H.  Aschenherg,  Oberlehrer  in  Ander- 
nach. Gebunden  JH  1.20.  —  VITörterbuch  Jk  —.20. 

Nr.  23.  Julius  Caesar.  By  William  Shakespeare.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Dr.  GustaT  Wack^  Oberlehrer  am  Dom- 
und  Bealgymnasium  zu  Eolberg. 

Gebunden  JH  1.20.  —  Wörterbuch  Jk  —.20. 

Nr.  24.  Ausgewählte  Erzählungen  von  Andr6  Theuriet.    Für  den 

Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Hallhauer,  Professor  am  Gym- 
nasium zu  Holzminden. 

Gebunden  Jk  1.20.  —  Wörterbuch  Jk  —.30. 

Demnächst  erscheint: 

Nr.  25.  Paris  et  autonr  de  Paris.  Plaudereien  über  die  französische 
Hauptstadt  und  ihre  Umgebung  nach  französischen  Quellen  für  den 
Schlügebrauch  entworfen  von  Ph«  Plattner.  Mit  1  Karte  der 
Umgebung  und  1  Plan  von  Paris.  Gebunden. 

Ffir  die  Sedaktion  Teniitwortlieli  Dr.  E.  Uidwlg  in  BraiBM. 
Prnck  ud  V«rUg  tob  Frltirltb  AairtM  PtrtliM  in  QttiMk 
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spondence  of  M.  ToUius  Cicero,  Fortsetzung  (E.  Schelle)  p.  462.  —  239)  Jahres- 
hefte des  österreichischen  archäologischen  Instituts  in  Wien  (0.  Schultheis) 
p.  469.  —  240)  G.  Civitelli,  II  suffisso  del  superlativo  Latino  p.  ^74.  — 
241)  A.  Möhler,  Geschichte  der  alten  und  mittelalterlichen  Musik  (E.  Schmidt) 
p.  474.  —  242)  Langue  fran^aise.  Methode  Gourdiat  (C.  Beichel)  p.  474.  ~ 
243)  E.  Ploetz,  Voyage  a  Paris  (H.  Bahrs)  p.  476.  —  244)  Jerome  E.  Jerome, 
Three  Men  on  the  Bommel  (H.  Schmitz)  p.  477.  —  245)  F.  H.  Stoddurd,  The 
Evolution  of  the  English  Novel  (H.  Jantzen)  p.  478.  —  Anzeigen. 

Y.  Vereinfachung  der  £ranzösisohen 

Grammatik. 

Von  Theod.  Engwer  (Berlin). 

Unter  dem  Titel  „  Simplification  de  TEnseignement  de  la  Syntaxe 
Fran9ai8e''  bat  M.  Leygues,  der  französische  ünterrichtsminister,  am  31.  Juli 
d.  J.  eine  Verfügung  an  die  Examinatoren  und  Lehrer  der  französischen 
Sprache  erlassen,  die  eine  bedeutende  Vereinfachung  des  gedftcbtnis- 
mäfsig  zu  erwerbenden  Bestandteils  der  Grammatik  bezweckt  Da  die 
Examinatoren  angewiesen  werden,  in  den  in  dem  Erlafs  (gedruckt  Paris, 
Imprimerie  et  Librairie  Glassiques,  Delalain  Fr^res,  115  Beul.  St.-Michel) 
angegebenen  Fallen  früher  far  fehlerhaft  Gehaltenes  nicht  mehr  anzu- 
streichen, die  Lehrer,  ebendaselbst  Duldung  zu  fiben  und  der  Verfügung 
Entgegenstehendes  nicht  mehr  zu  lehren,  so  wird  die  Erleichterung,  die 
den  französischen  Schülern  verschafft  werden  soll,  auch  den  unseren  zu 
gute  kommen  müssen  und  werden  auch  unsere  Lehrbücher  bald  den  Ver- 
änderungen Bechnung  zu  tragen  haben. 
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Die  Yerf&gung  beschäftigt  sich  einesteils  mit  solchen  Fällen,  in  denen 
der  lebende  Sprachgebranch  sich  lange  nicht  mehr  nm  die  Vorschriften 
der  Grammatik  kümmerte:  Nach  den  Verben  des  Ffirchtens,  femer  nach 
empicher  u.  ä.,  ne  pas  douter  n.  ä.,  ü  s'en  ftmt  gue  n.  ä.  kann  das  ne 
beim  Konjunktiv  jetzt  in  allen  Fällen  fehlen,  wie  es  bei  modernen  Autoren 
(Zola,  Daudet)  längst  der  Fäll  war,  ebenso  im  Vergleichungssatze  nach 
dem  Komparativ:  meiUeur  quion  Tesperait.  Dem  schon  bestehenden 
Sprachgebrauch  ist  auch  Bechnung  getragen  worden,  indem  du  bon  pain, 
de  la  bonne  viande,  des  bons  fruüs  in  allen  Fällen  statt  de  vor  dem 
Adjektiv  erlaubt  wird,  statt  dafs  die  Grammatik  bisher  nur  bestimmte 
Fälle  wie  des  petits-ßs  zuliefs. 

Das  Participe  Pass^  mit  dem  Verb  avoir  und  das  der  reflexiven  Verben 
kann  jetzt  in  allen  den  Fällen  unverändert  bleiben,  wo  es  sich  frfiher  nach 
einem  vorangehenden  Objekte  richten  mufste.  Hier  war  der  alte  Sprach- 
gebrauch, nach  dem  das  Fe.  sich  stets  nach  dem  näheren  Objekt  richtete, 
ja  unter  dem  Einflüsse  der  Grammatiker  und  der  Akademie  dahin  geändert 
worden  (oder  vielmehr  es  wurde  dem  eingetretenen  Schwanken  durch  die  will- 
kfirliche  Verordnung  ein  Ende  gemacht),  dafs  das  dem  Objekt  vorangehende 
Pc.  unverändert  blieb,  weil  das  Objekt  gewissermafsen  noch  nicht  ins  Auge 
gefafst  wurde,  das  Pc.  also  gewissermafsen  ein  Neutrum  war:  lavdcd/um 
habeo,  während  man  bei  folgendem  Pc.  eine  Konkordanz  ffir  nötig  hielt: 
disGipidi  quos  latidatos  habeo.  Der  nun  eintretenden  Schwierigkeit  bei: 
les  lettres  gue  fai  ecrites  —  hs  lettres  gue  fai  voulu  Scrire  —  les 
leUres  gue  fai  eu  oder  eues  ä  ecrire,  ferner  dem  Schwanken  bei:  les 
sammes,  gue  ce  travail  wia  caüte,  aber:  les  peines  gue  ce  travail  wia 
caütio  der  eoütees,  hat  man  ein  radikales  Ende  bereitet. 

Dafs  man  dem  schwankenden  Geschlechte  bei  Wörtern  wie  aigle, 
amour,  dilices,  orgue  u.  a.,  der  schwankenden  Pluralbildung  bei  den  Eigen- 
namen ein  Ende  gemacht  hat,  ist  recht  dankenswert.  Das  „toutes  les 
vieilles  gens  satU  soupgonneux"  ist  nicht  länger  richtiger  als  das  heute 
zugelassene  natürlichere  „saupganneuses''.  Vereinfacht  ist  die  Schreibung 
und  Pluralbildung  der  zusammengesetzten  Substantive  insofern,  als  man 
alle  jetzt  in  einem  Worte  schreiben  und  ihnen  dann  allen  ein  End-s  geben 
kann.  Hier  könnte  man  vielleicht  ein  Bedauern  aussprechen,  weil  die 
Unterschiede  in  der  Bildung,  die  sich  bisher  in  der  Pluralbildung  gel- 
tend machten,  nun  nicht  mehr  durch  die  Schrift  ausgedrückt  werden: 
Die  Typen  1)  des  coffreforts  neben  coffresforts,  des  Uancseings  neben 
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blancsseings,  2)  les  cheflieux  Deben  chefslieux,  3)  des  timbrepostes  neben 
timbres'poste,  4)  un  gagnepetit  —  des  qagnepetits  neben  des  gagne-petit 
werden  gleich  bebandelt.  Da  aber  die  Aussprache  die  ünter^hiede  nicht 
mehr  zeigte  (honshommes,  gentilshommes  sind  der  üblichen  Aussprache 
wegen  beibehalten),  so  mag  auch  diese  Neuerung  willkommen  sein.  £s 
bleiben  unberührt  die  Zusammenstellungen  wie:  des  chefs  d'ceuvre,  des 
tSte  ä  t§te,  nur  dais  der  Bindestrich  hier  wie  meistens  wegfällt. 

In  grandmere,  grandrotäe  u.  ä.  ist  der  bisherige,  historisch  unbe- 
rechtigte Apostroph  verschwunden.  Une  demie  ist  neben  demi  heure 
(ohne  Bindestrich)  jetzt  erlaubt,  wie  es  immer  hiefs  une  heure  et  demie. 
Die  iSahlen  brauchen  jetzt  keine  Bindestriche  mehr,  der  Plural  von  vingt 
und  Cent  kann  stets  mit  Sy  mille  auch  in  Jahreszahlen  wie  üblich  ge- 
schrieben werden.     Also:  Van  mille  huit  cents  quatre  vingt s  dix. 

Hier  sind  nur  die  wichtigsten  der  15  Seiten  umfassenden  Vorschriften 
genannt  worden;  jeder  Lehrer  möge  sich  das  Heftchen  kommen  lassen. 
Betont  sei  noch  einmal,  dafs  es  sich  nur  um  Duldung  neben  dem  alten 
Gebrauche  handelt.  Da  dieser  aber  vielfach  nur  noch  durch  die  Schule 
gehalten  wurde,  wird  er  von  selbst  verschwinden.  Angriffe  werden  er- 
folgen, unberechtigt  scheinen  mir  solche,  wie  Talmeyr  („Bevue  Hebdoma- 
daire^S  8  sept.)  sie  ausspricht,  dafs  nun  der  unterschied  zwischen  Gebil- 
deten und  Ungebildeten  verschwinde.  Dem  gegenüber  sagt  der  Erlafs  noch 
allgemein  im  Schlufswort  zur  Erklärung  seiner  Tendenz :  „  II  conviendra  de 
ne  pas  compter  comme  fautes  graves  celles  qui  ne  prouvent  rien  contre  Tin- 
telligence  et  le  väritable  savoir  des  candidats.*^  Und  S.  13  schon:  „11  parait 
inutile  de  s'obstiner  ä  maintenir  artificiellement  une  r^gle  qui  n'est  qu'une  cause 
d'embarras  dans  Tenseignement,  qui  ne  sert  ä  rien  pour  le  d^veloppement  de 
rintelligence,  et  qui  rend  ires  diffuAle  Tetude  du  frangais  aux  etrangersJ' 
Die  Schüler  werden  die  Zeit  und  Kraft,  die  sie  beim  Auswendiglernen 
sparen,  zur  Erfassung  des  wirklichen  Geistes  der  Sprache  verwenden  können. 


236)  E.  Fritze,  IMe  enripideische  Tragödie  Helene.  Sonder- 
druck aus  der  Festschrift  der  45.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner.    Bremen,  G.  Winter,  1899.    50  S.  8. 

Ji  0.60. 

Auf  die  Verschiedenheit,  die  zwischen  Äschylos  und  Sophokles  einer- 
seits und  Enripides  anderseits  besteht,  ist  schon  von  den  verschiedensten 
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Seiten  hingewiesen  worden;  ebenso  ist  allgemein  bekannt,  dafs  die  Dich- 
tungen des  Euripides  uns  Modernen  näher  stehen.  Worin  liegt  nun  die 
auch  noch  für  uns  gültige  typische  Bedeutung  der  euripideischen  Dichtungs- 
weise ?  Dies  ist  die  Frage,  die  der  Verf.  in  der  vorliegenden  sorgfältigen 
und  willkommenen  Abhandlung  untersucht.  Er  wählt  dazu  gerade  die 
Helena  aus,  weil  er  dieses  Stück  als  Grundlage  zur  Erörterung  dieser 
Frage  für  besonders  geeignet  hält,  da  es  sozusagen  im  Mittelpunkt  der 
dichterischen  Eigenart  des  Euripides  steht.  Auf  Grund  einer  ausführlichen 
Analyse  und  einer  bis  in  das  Einzelnste  gehenden  Untersuchung  des  Stückes, 
bei  der  auch  Teukros,  Menelaos  und  Theoklymenos,  die  so  viel  Geschmäheten, 
zu  ihrem  Rechte  kommen  und  S.  12  auch  einige  Verbesserungen  zum 
Text  angeführt  werden,  kommt  der  Verf.  zu  dem  Resultate,  dafs  in  ihm 
die  romantischen  und  naturalistischen  oder  verstandesmäfsigen  Bestandteile 
so  dicht  neben  einander  stehen,  ja  so  eng  mit  einander  verwebt  sind,  dafs 
das  ganze  Werk  mit  seinen  romantischen  Voraussetzungen  und  deren  ver- 
standesmäfsiger  und  in  der  Katastrophe  realistischer  Ausnutzung  den  ge- 
schlossensten,  einheitlichsten  Eindruck  macht.  Die  Helena  bringt  also  die 
Eigenschaft,  durch  die  Euripides  und  seine  Schöpfungen  zu  Typen  ge- 
worden sind,  die  für  alle  Zeiten  vorbildlich  sind,  am  besten  zur  Darstellung, 
nämlich  die  nach  jeder  klassischen  Periode  eintretende  Zersetzung,  die  in 
den  Werken  des  Euripides  zum  ersten  Mal  in  der  Geschichte  der  mensch- 
lichen Entwickelung  auf  dem  Gebiet  der  Poesie  in  voller  Deutlichkeit 
zur  Erscheinung  kommt. 

Tauberbischofsheim.  J.  Sitzler. 

237)  Piatonis  opera  omnia  recensuit  et  commentariis  instruxit 
Godofredus  Stallbaum.  Vol.  VIII.  Sect  II.  Editio  altera 
emendatior.  Flatonis  Sophista.  Recensuit,  prolegomenis 
et  commentariis  instruxit  Otto  Apelt.  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1897.     VIII  u.  217  S.  8.  Ji  5.60. 

Es  gab  einmal  eine  Zeit,  wo  die  Besprechung  eines  Buches  in  solcher 
Ausführlichkeit  vorgenommen  zu  werden  pflegte,  dafs  sie  füglich  als  Neu- 
bearbeitung des  Gegenstandes  erscheinen  konnte.  Eigentlich  sollte  das 
heute  auch  noch  sein;  wir  könnten  dann  manche  Soaderausgabe  und  -ab- 
haudlung  mit  ihren  notwendigen  Wiederholungen  sparen.  Allein  dann 
würden  der  Besprechungen  naturgemäfs  nur  wenige  erscheinen  können, 
weil  nur  wenige  Gelehrte  die  dazu  nötige  Bekanntschaft  mit  dem  Gegen- 
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Stande  jedesmal  besitzen.  Nun  will  es  aber  unsere  Zeit,  dafs  jede  be- 
deutende Erscheinung  so  ziemlich  in  jeder  Zeitschrift  beurteilt  werde, 
und  da  mufs  mancher  Beurteiler  —  wozu  sich  Bf.  im  vorliegenden  Falle 
auch  zählt  —  die  Sache  kürzer  abmachen.  Zwar  habe  ich,  von  meinem 
grofsen  Interesse  an  Apelts  Arbeit  getrieben,  die  Besprechung  in  Hoffnung 
auf  arbeitslosere  Zeiten  so  lange  als  möglich  hingezögert,  aber  meine 
Hoffnungen  haben  sich  nicht  erfüllt,  und  so  mufs  ich  mich,  so  leid  es 
mir  thut,  mit  dem  devregog  nXo(>g  einer  üblichen  Anzeige  begnügen. 

Kurz  gesagt  enthält  die  vorliegende  Ausgabe  alles,  was  wir  von 
einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  heutzutage  verlangen.  Der  Text  ist 
gründlich  durchgearbeitet  und  auf  ß,  T  und  den  Vindobonensis  suppl 
graec.  7  (W.  Schanz)  gegründet.  Letzteren  hat  W.  Weinberger  für  den 
Hsgbr.  neu  verglichen.  Das  Verfahren  Apelts  ist  löblicher  Weise  ein  im 
ganzen  konservatives.  Die  Erklärung  bringt  alles  Nötige  ohne  den 
Schwulst  und  unnötigen  Ballast  des  guten  Stallbaum.  Die  Prolegomena 
unterrichten  —  äufserlich  noch  im  hergebrachten  Schema  dieser  Stallbaum- 
Ausgaben  —  über  alles  zur  Einleitung  Wissenswerte.  Für  beide,  Er- 
klärungen wie  Einleitung,  ist  die  gesamte  Litteratur  gewissenhaft 
verwertet.  Wir  besitzen  somit  erfreulicherweise  wieder  eine  echt  aka- 
demische Ausgabe  des  Sophistes. 

Äufserlich  unterscheidet  sich  A.*s  Ausgabe  von  den  Stallbaumern  da- 
durch, dafs  auch  die  erklärenden  Anmerkungen  anstatt  in  zwei  Spalten 
unter  dem  apparatus  criticus  nunmehr  in  ungebrochener  Zeile  durchgesetzt 
sind.  Innerlich  sind  von  dem  alten  Stallbaum  nur  Teile  der  Inhalts- 
angabe in  den  Prolegomenis  und  einige  84  Anmerkungen  übrig  geblieben. 
Bei  dieser  Lage  der  Sache  fragt  man  sich  billig,  weshalb  denn  Stallbaums 
Name  überhaupt  noch  auf  dem  Titel  erscheint.  Die  Rücksicht  auf  die 
übrigen  Bände  der  Sammlung  zwang  nicht  unbedingt  dazu  und  Pietät 
kann  —  eine  so  schöne  Sache  sie  auch  ist  —  auch  übertrieben  werden. 

Darstellung,  Druck  und  Ausstattung  sind  gut.  Von  Kleinigkeiten 
sind  mir  aufgestofsen  die  Konstruktion:  Socrates  minor  et  caeteri  adti-' 
lescentes  ....  advenire  fingi  ....  ducet  S.  51  Anm.  1,  das  überflüssige 
ayofjep  hinter  yLOOf-iicog  ib.  Anm.  2  und  im  Index  latinus  ^AcctiscUivus 
(ibsolute  positus  propter  anacoltähon  266  B',  welcher  acc.  abs.  an  der 
betr.  SteUe  schwer  zu  finden  sein  dürfte. 

M.- Gladbach.  P.  Meyer. 
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238)  The  Coirespondence  of  M.  Tullius  Cicero  with  a  revision 
of  the  text,  a  commentary  and  introductory  essays.  By  Bobert 
Telyerton  Tyrell  and  Louis  Claude  Parser.  Dublin, 
Hodges,  Figgis  &  Co.  London,  Longmans,  Oreen  &  Co.  1897. 
Vol.  V:  LXXV  und  422  S.     8.    geb.  14  sh.     Vol.  VI:  1899. 

CXVII  und  347  S    8.    geb.  14  sh. 

(Fortsetzung.) 

Aufserdem  sind  folgende  Abweichungen  von  der  Überlieferung  zu  be- 
anstanden: V,  S.  38  (Att.  XII,  32,  1):  ne  Uli  (statt  ^2&»6)  admeveniant. 
Es  geht  voraus:  iUam  cvm  matre  venturatn,  Cicero  hat  also  an  dieser 
Stelle  nur  an  die  beiden  Frauen  gedacht.  Übrigens  ist  diese  Änderung 
nicht  in  der  Tabelle  verzeichnet;  S.  47  (Fam.  VI,  21,  3)  würde  ich  das 
handschriftliche  De  tuis  rebtis  nihil  est,  quod  timeas,  praeter  universae 
rei  publicae  interitum;  tibi  confirmo  halten  und  nicht  est  in  esse  ver- 
wandeln und  es  von  confirmo  abhängen  lassen;  S.  54  (Att.  XII,  35,  2) 
wird  vorgeschlagen  anstatt  quod  non  magno  qpere  mmeret,  nisi  . .  noUem 
.  zu  schreiben:  guod  . . .  movet,  nisi  .  . .  nolo;  S.  71  (Att.  XIII,  26,  2) 
hätte  nicht  mit  Wesenberg:  qui  (statt  quin)  etiam  noctibus  geschrieben 
werden  sollen;  S.  122  (Att.  XIII,  20,  4)  ist  die  Veränderung  des  ei  in 
mi  (curare  -{-  in  toto  nisi  %U  mi  ne  desim)  um  so  weniger  statthaft, 
als  nicht  die  ganze  Stelle  zu  heilen  versucht  ist;  ich  lese:  Quidqu^amne 
me  putas  curare  in  toto  (negotio} ,  nisi  ut  ei  ne  desim?]  S.  154  (Att. 

XIII,  38,  2)  sehe  ich  keinen  Orund  ein,  Asturae  in  Ästuram  zu  ändern ; 
S.  180  (Fam.  XIII,  7,  5):  quod  (für  quoniam)  a  te  data  sit  opera; 
S.  219  (Fam.  XI,  1,  2):  Hanc  (für  haec)  se  impetrc^rum;  S.  265  (Att. 

XIV,  20,  2):  inde  ante  discessit,  quam  iUum  venisse  audivi  (für  audi- 
vis8em)'j  S.  270  (Att.  XIV,  22^  2)  entsteht  durch  die  Änderung  des  etsi 
Uli  iuvenes  in  nisi  Uli  iuvenes  ein  falscher  Sinn;  S.  278  (Att.  XV,  3,  3) 
ist  die  von  Gronovius  herrührende  Lesart:  De  Q.  fiUo,  ut  scribis,  Shg 
(für  Ä.  M.  C)  durchaus  nicht  so  sich^,  dafs  sie  es  verdiente,  in  den 
Text  aufgenommen  zu  werden;  S.  279  (Att.  XV,  4,  1):  nisi  forte  quae 
(für  quem)  non  ames  omnia  videntur  insidse  fi^ri.  Scripsi  üa,  ut  d. 
Ich  meine,  die  überlieferten  Worte  können  beibehalten  werden,  ohne  dafs 
es  notwendig  ist,  mit  Müller  vor  omnia  ein  ab  eo  einzuschalten.  Oder 
sollte  zu  lesen  sein:  nisi  forte,  qt^em  non  ames,  omnia  videtur  insulse 
facere.  Bescripsi  ct.  ?  S.  309  (Att.  XV,  21,  1)  kann  ich  den  Vorschlag 
nicht   billigen:  JScquem  tu  illo  cerritiorem  (für  certiorem)  nebulonem? 
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Gaesare  vivo  fui,  d^r  Zusammenhang  zwingt,  nach  neque  zu  ergänzen 
Romae  (vgl.  ebd.  S.  53);  S.  168  (Brut.  I,  4,4):  unum  hoc  a  grata 
animo  liheralique  profedum  catdiorem  ac  moderatiorem  Mberdlitatem 
desiderant,  es  mufs  heiüeu  desiderat  (vgl.  ebd.  S.  27);  S.  174  (Farn.  X, 
18,  2):  Sciebam  enim,  —  et  catetitis  ilhid  erat  consiUum.  Et  ist  mit 
Lambinns  in  etsi  zu  ändern;  S.  215  (Farn.  XI,  25,  5):  ah  tärisque  vestrum, 
notwendig  ist:  ab  tUroque;  S.  281  (Farn.  XVI,  16,  1):  cum  cum  indignum 
iUa  fortuna  ac  nöbis  amicum  quam  servitm  esse  maluisti.  Sollte  Q.  Cicero 
wirklich  so  nachlässig  geschrieben  haben?  Wie  zu  ändern  ist,  läfst  sich 
freilich  nicht  mit  Bestimmtheit  S£^en.  Bestechend  ist  der  Vorschlag 
Lehmanns,  nach  ac  ein  nomine  einzuschieben;  es  kann  dieses  nomine 
auch  in  dem  überlieferten  nöbis  enthalten  sein,  das  insofern  Bedenken 
erregt,  als  Tiro  doch  nie  der  Sklave  auch  des  Q.  Cicero  gewesen  war; 
eine  dritte  Möglichkeit  wäre,  nach  fortuna  ein  censuisti  hinzuzufügen. 

Konjekturen,  die  m.  E.  nicht  zu  billigen  sind,  haben  die  Heraus- 
geber an  folgenden  Stellen  aufgenommen:  V,  S.  9  (Att.  XII,  16):  Mihi 
adhuc  nihil  optatius  fuit  hoc  solitudine  (Eahnt),  das  Bichtige  dürfte 
aptius  sein,  das  von  M*  überliefert  ist;  S.  128  (Att.  XIII,  23,  3):  qu^m 
non  habere  qui  utar  (Schmidt).  Vorzuziehen  ist  die  Lesart  der  früheren 
Herausgeber:  quam  habere  qui  utar  lastor  oder  die  Müllers:  qu^m  gaudeo 
habere  qui  utaa-.  Das  vorhergehende  maiori  offensioni  esse  quam  delec- 
tationi  zeigt  deutlich,  dafs  ein  Ausdruck  folgen  mufs,  der  den  Begriff 
„sich  freuen"  enthält;  S.  304  (Att.  XV,  18,  2):  cuius  etiam  ludorum 
sumptuosorum  curam  (Lehmann).  Sollte  das  handschriftliche  stu>rum 
nicht,  ähnlich  wie  das  vorhergehende  itineris  in  §  l,  durch  Dittographie 
entstanden  sein?  Die  Hinzufügung  eines  Attributes  zu  ludorum  erscheint 
hier  geradezu  störend;  S.  230  (Att.  XIV,  5,  2):  non  modo  saepti,  verum 
etiam  vagi  esse  deb^ant  (Manutius).  Das  vtxgi  dürfte  kaum  richtig  sein ; 
es  ist  nur  fraglich,  ob  mit  Müller  tecti  zu  schreiben  oder  die  gewöhnliche 
Lesart  magni^  die  der  Überlieferung  (M^  magni  sedebant,  M^  magnis 
esse)  am  nächsten  kommt,  beizubehalten  ist.  VI,  S.  38  (Att.  XVI,  15,3): 
qtuxmquam  enim  potest  (Gronovius  für  das  überlieferte  postea)  et  in  prae- 
sentia  beUe  iste  puer  retundit  Antonium.  Gewifs  kann  das  blofse  posse 
die  Bedeutung  haben:  mächtig  sein,  to  occupy  a  streng  position.  Diese 
Bedeutung  pafst  aber  nicht  in  den  Zusammenhang.  Die  Stelle  gehört  zu 
denw,  die  nicht  mit  Sicherheit  geheilt  werden  können.  Ich  selbst  habe 
(Progr.  18-97,  S.  26,  Anm.  1)  prodest  vorgeschlagen,  verkenne  aber  nicht, 
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cum  (zu  ftndern  in  dum)  de  Oasano  rediret;  VI,  S.  10  (Farn.  X,  3,  3): 
devexata  (zu  sehr.:  divexakt);  S.  27  (Att.  XVI,  11,  4):  Haec  ad  poste- 
riorem. Es  sind  hier,  wie  schon  Wesenberg  hervorgehoben  hat,  sieber 
einige  Wörter  ausgefallen;  S.  92  (Brut.  11,  1,  3):  meumquidem  animum 
in  adem  esse,  es  mufs  mindestens  ein  intentum  hinzugefügt  werden,  vgL 
Progr.  1897,  S.  7;  S.  93  (Brut.  11,  3,  1):  neque  mintis  turpe  aut  flagi- 
tiosum  erü  post  recuperari,  eine  Stelle,  die  nach  meiner  Oberzeugung 
lückenhaft  überliefert  ist  (vgl.  ebd.  S.  11);  S.  98  (Fam.  X,  12,  5):  atque 
haec  omnia,  gp/uie  habent  spedem  ghriae,  cdleda  (zu  ändern  in  collectam) 
inanissimis  splendoris  insignibus'^  S.  99  (Brut.  II,  2,  2):  Nos  eccspedoMo 
soUicitat,  quae  est  omnis  iam  in  extremum  addudum  discrimen,  wo 
wieder  mit  Sicherheit  der  Ausfall  mehrerer  Wörter  anzunehmen  ist  (vgl 
ebd.  S.  9);  S.  102  (Brut,  n,  4,  3):  Id  si  ita  est,  istic  tibi  censeo  com- 
morandmn:^  svn  eam  semel  cepU,  mihi  crede,  non  erit;  m.  E.  ist  zu 
schreiben:  sin  eam  semel  coepit  (vexare,  brevi  inde  discesswrvs) ,  mihi 
crede,  non  erit  (vgl.  ebd.  S.  17);  S.  105  (Fam.  X,  30,  3):  cum  equites 
nostrum  comum  drcumire  veUent.  Da  zweimal  in  demselben  Briefe  die 
Form  comu  vorkommt,  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs  an  einer  Stelle 
die  Nebenform  comum  gebraucht  worden  sei.  Das  Verschreiben  war  um 
so  leichter  möglich,  als  nostrum  unmittelbar  vorausgeht.    S.  104  (Fam. 

X,  30,  1)  ist  das  potuissemus  von  H.  Pal.  beibehalten  worden  (M. :  pos- 
suissemus)^  es  ist  aber  der  Gonj.  Imperf.  durchaus  notwendig,  zweifelhaft 
bleibt  es  nur,  ob  possemas  oder  potis  essemus  zu  schreiben  ist;  S.  122 
(Fam.  X,  9,  3)  ist  noch  geschrieben:  Vienna  equites  miUe  . . .  praemisi, 
wenn  auch  Wesenbergs  Vorschlag  equitum  III  milia  zu  schreiben,  ge- 
billigt wird.  Da  die  Hdschr.  Viennam  bieten,  so  habe  ich  schon  früher 
(Progr.  1891,  S.  38)  die  Vermutung  ausgesprochen,  dafs  zu  lesen  sei: 
Vienna  HI  equitum  milia  .  . .  praemisi;  S.  122  (Brut.  I,  3^  4)  Hirtius 
quidem  in  ipsa  vicioria  ocddit,  cum  pauds  diebus  ante  m4xgno  proelio 
vicisset.  Ich  halte  die  Hinzufflgung  eines  iam  nach  cum  für  notwendig; 
S.  132  (Brut.  I,  5,  3):  tibi  autem  statuendum  est  de  ct.;  es  mufs  vor 
dem  statuendum  mindestens  ein  idem  hinzugefügt  werden;  S.  144  (Fam. 

XI,  13,  3):  Succiamaii/Bm  est,  et  frequenter  a  militibus  Venlidianis,  wo 
sucdamatum  est  ei  freguenter  zu  schreiben  ist;  S.  155  (Brut.  I,  16, 1): 
quae  morte  qua  non  pemidosior;  die  Stelle  kann  nicht  in  Ordnung  sein, 
wir  werden  auch  hier  wieder  den  Ausfisdl  einiger  Worte  anzunehmen 
haben  (vgl.  Progr.  1897,  S.  52);  S.  158  (Brut  1, 16,  6):  neque  incciumis 
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Gaesare  vivo  fui,  der  Zusammenhang  zwingt,  nach  neqiie  zu  ergänzen 
Romae  (vgl.  ebd.  S.  53);  S.  168  (Brut.  I,  4,4):  unum  hoc  a  grata 
animo  Uberalique  profedum  cautiorem  ac  moderaiiorem  Wberalitatem 
desiderant,  es  mufs  heibm  desiderat  (vgl.  ebd.  S.  27);  S.  174  (Farn.  X, 
18,  2):  Sciebam  enim,  —  et  cautius  illud  erat  consiUum,  Et  ist  mit 
Lambinns  in  etsi  zu  ändern;  S.  215  (Farn.  XI,  25,  5):  ah  tärisqtie  vestrum, 
notwendig  ist:  ab  tUroque;  S.  281  (Farn.  XVI,  16,  1):  cum  cum  indignum 
iUa  fortuna  ac  nobis  amicum  quam  servum  esse  maluisti.  Sollte  Q.  Cicero 
wirklich  so  nachlässig  geschrieben  haben?  Wie  zu  ändern  ist,  läfst  sich 
freilich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Bestechend  ist  der  Vorschlag 
Lehmanns,  nach  ac  ein  nomine  einzuschieben;  es  kann  dieses  nomine 
auch  in  dem  überlieferten  nobis  enthalten  sein,  das  insofern  Bedenken 
erregt,  als  Tiro  doch  nie  der  Sklave  auch  des  Q.  Cicero  gewesen  war; 
eine  dritte  Möglichkeit  wäre,  nach  fortuna  ein  censuisti  hinzuzufügen. 

Konjekturen,  die  m.  E.  nicht  zu  billigen  sind,  haben  die  Heraus- 
geber an  folgenden  Stellen  aufgenommen:  V,  S.  9  (Att.  XII,  16):  Mihi 
adhuc  nihü  optatius  fuit  hoc  solüudine  (Eahnt),  das  Bichtige  dürfte 
aptius  sein,  das  von  M*  überliefert  ist;  S.  128  (Att.  XIII,  23,  3):  quam 
non  habere  qui  utar  (Schmidt).  Vorzuziehen  ist  die  Lesart  der  früheren 
Herausgeber:  quam  habere  qui  utar  lastor  oder  die  Müllers:  quam  gaudeo 
habere  qui  uitar.  Das  vorhergehende  maiori  offensioni  esse  quam  delec- 
tationi  zeigt  deutlich,  dafs  ein  Ausdruck  folgen  mufs,  der  den  Begriff 
„sich  freuen"  enthält;  S.  304  (Att.  XV,  18,  2):  cuius  etiam  ludorum 
sumptuosorum  curam  (Lehmann).  Sollte  das  handschriftliche  $tu>rum 
nicht,  ähnlich  wie  das  vorhergehende  itineris  in  §  l,  durch  Dittographie 
entstanden  sein?  Die  Hinzufügung  eines  Attributes  zu  ludorum  erscheint 
hier  geradezu  störend;  S.  230  (Att.  XIV,  5,  2):  non  modo  saepti,  verum 
etiam  vagi  esse  debebant  (Manutius).  Das  vagi  dürfte  kaum  richtig  sein ; 
es  ist  nur  fraglich,  ob  mit  Müller  tecti  zu  schreiben  oder  die  gewöhnliche 
Lesart  magni^  die  der  Überlieferung  (M^  magni  sedebant,  M^  magnis 
esse)  am  nächsten  kommt,  beizubehalten  ist.  VI,  S.  38  (Att.  XVI,  15,  3): 
qfiamqu^j^m  enim  potest  (Gronovius  für  das  überlieferte  postea)  et  in  prae- 
sentia  belle  iste  puer  retundit  Antonium.  Oewifs  kann  das  blofse  posse 
die  Bedeutung  haben:  mächtig  sein,  to  occupy  a  streng  position.  Diese 
Bedeutung  pafst  aber  nicht  in  den  Zusammenhang.  Die  Stelle  gehört  zu 
denw,  die  nicht  mit  Sicherheit  geheilt  werden  können.  Ich  selbst  habe 
(Progr.  18^7,  S.  26,  Anm.  1)  prodest  vorgeschlagen,  verkenne  aber  nicht, 
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daft  man  ebenso  gut  mit  MUler  das  poslea  einklammem  oder  daffir  pro 
sua  parte  schreiben  könnte.  S.  129  (Brat  I,  11,  2):  hunc  exercUum 
esse  debere  rei  ptMicae.  Diese  von  0.  E.  Schmidt  empfohlene  Lesart 
des  Dresdensis  kann  ich  wegen  des  Sinnes  nicht  billigen.  Garlitt  hat 
auf  die  Autorität  von  A'c  hin  hunc  exercUum  esse  uHlem  rei  p.  vor- 
geschlagen, was  in  den  Zusammenhang  vortrefflich  pafst  und  daram  von 
Mflller  in  den  Text  aufgenommen  worden  ist  Noch  besser  dem  Zu- 
sammenhange entsprechend  und  auch  dem  von  M^  flberlieferten  ddbet 
paläographisch  näherkommend  erscheint  mir  defendendum ;  hunc  exerdtum 
esse  defendendum  rei  pubUcae  bedeutet  dann :  der  Staat  müsse  sich  dieses 
Heeres  annehmen.  Dafs  die  S.  134  (Fam.  XI,  10,  1)  angenommene  Kon- 
jektur des  Yictorius :  si  tarnen  hoc  temporis  videatur  diel  causa  nicht  das 
Bichtige  trifft,  steht  fttr  mich  fest.  Ich  schwanke,  ob  zu  lesen  sei:  ea;-* 
phraium  häbes  vita.  Ne  hoc  temporis  videatur  dici  causa:  maUe  me 
tuum  iudicium  quam  ex  altera  parte  omnium  istorum  oder:  exploraium 
halbes  ei  scis,  verum  sit  an  hoc  temporis  videatur  dici  causa;  S.  159 
(Brat  I,  16,  7):  si  Octavius  iUis  (Eonjekt  Lehmanns  statt  uBis)  dignus 
sit  honoribus;  S.  181  (Brat  I,  2, 1)  cum  tu  eo  (loco}  guinque  legUmes 
. . .  höheres  (Wesenberg).  Aus  sachlichen  Orfinden  ist  diese  Lesart  un- 
möglich, vgl  Progr.  1897,  S.  22;  S.  181  (ebd.  §  3):  Quod  scribis  de 
seditione,  quae  facta  est  in  legione  -f-  quarta  fraude  (G.  F.  Hermann) 
C.  Jntonii.  Ebenso  wie  das  fraude  0.  F.  Hermanns  ist  das  von  den  Heraus- 
gebera  vorgeschhgene  capta  ffir  quarta  abzulehnen;  die  glänzende  Our- 
littsche  Yerbesserang:  in  legione  quarta  dedma  Äntonii  causa  scheint 
ihnen  entgangen  zu  sein. 

Wie  die  Herausgeber  in  der  Aus?rahl  fremder  Konjekturen  bisweilen 
nicht  glficklich  gewesen  sind ,  so  mttssen  auch  nicht  wenige  von  den 
eigenen  beanstandet  werden.  Ich  nenne  folgende:  V,  S.  17  (Fam.  IV, 
5,  3):  An  iUius  vicem,  cedo  (für  credo),  doles.  Nicht  das  flberlieferte 
credo  ist  in  cedo  zu  ändera,  sondera  an  in  at^  wie  es  schon  Manutius 
gethan  hat;  S.  84  (Att  XHI,  30,  1):  Me  quoque  aocusat.  Eam  tibi 
epistolam  misi  semissem  (cod.:  misissem).  Etenim  ittam  aUeram  de 
rebus  gestis  eodem  exemplo  puto.  Die  Herausgeber  hätten  folgerichtig 
fortfahren  mfissen :  Etenim  itta  aUera  de  rdms  gestis  eodem  exemplo  puta^ 
wie  Boot  thatsächlich  nach  einer  Konjektur  von  Oronovius  geschrieben 
hat  Denn  iUam  aüeram  (sc  epistolam)  kann  doch  nicht  bedeuten,  wie 
es  Tyrrell  und  Pnrser  annehmen,  „Die  andere  Hälfte ^^    Offensiohtlich 
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handelt  es  sich  xm  je  zwei  Briefe,  die  der  junge  Q.  Cicero  an  seine 
beiden  Oheime  geschrieben  hatte.  In  je  einem  waren  Vorwflrfe  enthalten 
(0  ie  ferreum,  gui  iUius  pericuUs  non  mcveris!  Me  guoque  accusat.), 
in  den  anderen  beiden  schilderte  Qnintns  seine  angeblichen  Heldenthaten. 
Nor  den  Brief,  in  dem  Q.  seine  Mifotinminng  aussprach,  hatte  AtL  dem 
Cücero  geschickt,  der  diesen  Brief  nun  zarflcksendet  and  seinerseits  den 
entsprechenden,  an  ihn  gerichteten  Brief  des  Q.  hinznfOgt,  w&hrend  er 
dies  mit  dem  Briefe  Aber  die  grofsen  Eriegsthaten  nicht  thut,  da  er  an- 
nimmt, dafs  dieser  in  gleichlaatenden  Exemplaren  an  ihn  und  Atticns 
von  Q.  geschrieben  worden  sei.  Ich  schhge  darum  vor:  Eam  tibi  epir 
dolam  misi  d  ipse.  Etemm  iMam  oMeram  de  rdms  gesUs  eodem 
exemplo  pirio;  S.  201  (Farn.  XVI,  18,  2)  wird  Uaqtie  ab  utro  Coronas 
vorgeschlagen  fBr  das  flberlieferte  Uaque  abuior  coronis,  das  mit  -(-  ^ 
den  Text  aufgenommen  worden  ist.  Ich  kann  nicht  begreifen,  warum 
diese  Stelle  verderbt  sein  soll.  S.  267  (Fam.  XU,  1,1):  sed  ita  (sedükt) 
compressa  est.  Von  einer  sedUio  konnte  noch  nicht  wohl  die  Bede  sein; 
die  Herau^ber  nehmen  an  dem  compreasum  der  frfiheren  Ausgaben  An- 
stols,  weil  sie  nicht  erkannt  haben,  dals  zu  compressum  das  vorausgehende 
malum  als  Subjekt  zu  denken  ist;  sie  halten  es  fBr  an  awkward  use  of 
the  impersonal  construction ;  S.  273  (AtL  XV,  1,  4):  et  fiUa  tua  r6if  h, 
votkov;  [quid  est  hoc?J  Bei  dieser  Lesart  nehme  ich  hauptsftchlich  an 
der  Beibehaltung  des  ti*a  Anstols ;  es  ist  doch  viel  wahrscheinlicher,  dafs, 
wie  drei  SOhue  der  betreffenden  Frau  anwesend  waren,  so  auch  eine 
Tochter  derselben  zugegen  gewesen  ist,  als  dals  gerade  die  Tochter  des 
Atticus  Zeuge  jener  Lobsprfiche  gewesen  sei.  Ich  schreibe  die  ganze 
Stelle:  Nam  quod  eam  coUaudavi  apud  amicos  atMlientibtis  tribus  ßiis 
ekis  et  ßia,  rofh^o  hc  tofkovy  quid  est  hoc ?\  „Denn  dafs  ich  vor  Freunden 
in  Beisein  ihrer  drei  Söhne  und  ihrer  Tochter,  sie  weidlich  gelobt 
habe,  —  das  eine  ergab  sich  aus  dem  anderen  (d.  h.  meine  Lobsprflche 
ergaben  sich  aus  der  Gegenwart  ihrer  Freunde  und  ihrer  Kinder)  ~  was 
hat  das  weiter  zu  bedeuten  ?*^  S.  286  (Att.  XV,  6, 1):  qui  adhuc  hontM 
fuisset  —  (fuisse)  scidMm  neque  eum  confidebam  fore.  Der  Zusammen- 
hang wfirde  non  fuisse  erfordern,  aber  auch  damit  w&re  der  Stelle  noch 
nicht  aufgeholfen.  Nach  fuissd  wird  eine  grölsere  Lflcke  anzunehmen 
sein,  die  etwa  folgendermafsen  auszufüllen  ist:  Oum  ad  me  Brühls  noster 
scripsisset  et  Casmus,  ut  Hirtium,  qui  adhuc  bonus  fuisset,  (confirmarem, 
quamquam  non  fuisse}  sci^Htm  neque  eum  confiddHxm  fore  mea  auctori" 


468  Neae  Philologische  Bundschan  Nr.  20. 


tote  meliarem  . . .,  tarnen  ct.;  S.  816  (Att.  XV,  25):  et  tu  etiam  scUe 
(cod.:  sdre),  quo  die  olim  piaculum  fmy^eria  scüicetj,  ütut  erit  res 
(cod.:  ut  tu  scires),  casus  consüium  nostri  itinerü  iudicabit.  Die  Ge- 
staltung der  Stelle  ist  darcbaos  nicht  sieber;  yoxsicbtiger  wäre  es  wohl 
gewesen,  den  Wortlaut  der  Handschriften  abzudrucken  und  durch  ein  -f* 
die  Verderbnis  der  Stelle  zu  bezeichnen.  Meine  Ansicht  über  den  Brief 
ist  folgende:  Cicero  hatte  Atticus  keineswegs  nach  dem  Datum  der 
römischen  Mysterien,  des  Festes  der  Bona  Dea,  fragen  wollen,  sondern 
nach  dem  der  eleusinischen ,  Atticus  aber  hatte  sich  so  gestellt,  als  ob 
nach  seiner  Auffassung  Cicero  nur  habe  die  römischen  meinen  können, 
und  hatte  darum  scherzend  geantwortet:  quo  die  olim piaculummystena 
scüicet.  Er  wollte  auf  diese  Weise  dem  Cicero  zu  verstehen  geben,  es 
gezieme  sich  für  ihn  nicht,  so  lange  in  Griechenland  zu  bleiben  (cf.  Att. 
XVI ,  6,2;  ebd.  7,2),  dafs  er  noch  an  den  kleinen  Mysterien ,  ■  die  im 
Frühling  gefeiert  wurden,  teilnehmen  könnte.  Diesen  Wink  hatte  auch 
Cicero  verstanden,  daher  sagt  er  vorher:  sie  tarnen,  ut  si  nihil  offensionis 
sit.  Die  feine  Zurechtweisung  des  Atticus  beschäftigt  ihn  aber  noch 
weiter  —  ein  klein  wenig  ffihlte  er  sich  doch  wohl  verletzt  — ,  er  glaubt 
sich  ihm  gegenüber  entschuldigen  zu  müssen,  wie  er  zu  der  Frage  ge- 
kommen sei :  Est  enim  hibema  navigatio  odiosa  eoque  ex  te  quaesieratn 
myskriorum  diem:  Ich  scheue  mich  vor  der  Fahrt  im  Winter  —  daher 
dachte  ich  daran,  bis  zum  Frühjahr  in  Griechenland  zu  bleiben.  Ich 
möchte  darum  schreiben:  et  tu  etiam  scite:  quo  die  olim  piaculum 
mysteria  scHicet.  üt  tu  scribis,  castis  consilium  nostri  iiineris  iudicabit. 
VI,  S.  25.  26  (Att.  XVI,  11, 1)  schlagen  die  Herausgeber  far  Asta  ea 
aegre  me  tenui  vor:  Ä  Septimia  aegre  ct.  und  gleich  darauf  für  sine 
vaUo  LudUano:  sine  q>Qayfi(ß.  Die  Stelle  ist  durch  Gurlitt  aufgeklärt 
worden,  dessen  Ausfahrungen  (Philol.  1898  p.  403 ff.)  die  Herausgeber 
nicht  gekannt  zu  haben  scheinen;  S.  94  (Brut.  II,  3,  5)  schreiben  die 
Herausgeber:  (ab  ipso  senatu/  altera;  noan  wird  mit  Lehmann  und 
Müller  zu  lesen  haben:  altera  gm  magis  est  necessaria  ....  hoc  magis 
doleo;  S.  129  (Brut.  I,  11,  2):  <8ec2)  statuit  sibi  eundum  (domum}, 
quoniam  exereitum  dimisisset.  Offenbar  ist  diese  Stelle  lückenhaft  über* 
liefert.  In  welcher  Weise  zu  ergänzen  ist,  läfst  sich  mit  Sicherheit  nicht 
sagen.  Die  Ergänzungen  von  Tyrrell  und  Purser  erscheinen  mir  nicht 
glücklich,  da  an  drei  Stellen  Hand  angelegt  worden  ist:  an  zwei  ver- 
schiedenen Stellen  sind  Worte  eingeschoben,  an  einer  Stelle  ein  Wort 
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weggelassen  worden.  Besonders  bedenklich  erseheint  mir  diese  Weglassung 
des  fiberlieferten  id.  Ich  bleibe  bei  meinem  Vorschlage  (Progr.  18d7, 
S.  40):  Statuii  id  sibi,  quoniam  exerciium  dimisisset  (non  fuciendum, 
sed  Bamam  eundtim). 

Den  Herausgebern  ist  es  offenbar  darauf  angekommen,  einen  mfiglichst 
lesbaren  Text  zu  bieten;  sie  haben  daher  nicht  selten  solche  Lesarten 
aui^enommen,  die  wohl  mdglich,  aber  durchaus  nicht  sicher  sind.  Darunter 
rechne  ich:  Y,  S.  291  (Schlufs  von  Att.  XV,  8):  Id  quidem  mihi  vix 
videh(Uur  ct.;  S.  295  (Att  XY,  11,  2):  de  iüo  inani  sermone,  ^quo 
Eomae}  veUe  esse  dixerat;  S.  302  (Att.  XY,  15,  4):  (sdo}  tibi  pro  tua 
natura  ct.;  YI,  8.  19  (Att.  XY,  13,  3):  ad  scribendum,  (licet  enim} 
tibi  vere  dicere,  fecisti  me  acriorem;  S.  40  (XYI,  15,  6):  Consenü  hoc 
cwra  (anstatt  in  hac  cura),  tibi  sum,  td  me  expediam;  S.  62  (Eam^ 
IX;  24,  1):  ui  iüe  me  virum  (fQr  meum)  gratissmum  possit  cognoscere. 

Die  Interpunktion  wttrde  icli  hauptsächlich  an  folgenden  Stellen  anders 
gewünscht  haben:  Y,  S.  260  (Att.  XI Y,  17):  Earum  exempla  tibi  misiy 
nm  ut  deUberarem  reddendaenc  cssent  —  plane  enim  iudioo  esse  red- 
dendas  —  quod  non  dubito,  quin,  wo  offenbar  das  quod  non  duhito  nicht 
von  den  vorhergehenden  Worten  getrennt  werden  darf;  S.  359  (Farn. 
XI,  27,  6.  7) :  Quapropter  redeo  mmc  ad  quereHam.  Ego  te  suffragium 
tulisse  . . .  non  credidi;  das  quapropter  gehört  notwendigerweise  zu  ego 
te  s.  t.  non  credidi,  nicht  zu  redeo ;  es  ist  demnach  abzuteilen :  Quapropter  — 
redeo  mmc  ad  quereilam  —  ego  te  suffr.  sq. ;  YI,  8.  9  (Farn.  X,  3,  1) : 
eagoosuit  et  praeterea  mihi  non  ignotam  in  canstietudine  et  famtUarüixte 
suavitatem  adiunxit,  praeterea  sttmmam  erga  ^se  IS^eraUtcttem.  Das 
Komma  ist  besser  hinter  tuam  zu  setzen,  so  dafs  adiuna>it  zu  dem 
Folgenden  gehört.  (SchMs  folgt.) 

239)  Jahreshefte  des  öBtexreichischen  ardiftologisähen  In- 
BÜtutes  in  WiexL  Band  II.  Mit  8  Täfeln  und  179  Text- 
figuren.   Wien,  Alfred  Holder,  1899.    275  S.  u.  112  Sp.  4. 

JK  20.  — . 
Den  zweiten  Band  dieser  gediegenen  Zeitschrift  eröffnet  0.  Benn- 
dorf  durch  eine  tiefeindringende,  auf  reichem  Material  verschiedener  Zeiten 
und  Yölker  beruhende  Untersuchung  aber  den  Ursprung  der  Giebel- 
akroterien  (S.  1 — 51).  Eine  gelegentliche  Bemerkung  Durms  weiter 
verfolgend  weist  er  überzeugend  nach,  dafs  diese  der  grie^shischen  Bau- 
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Iratnst  eigentttmliche  Zkrfonn  aus  der  alten  Holzarchitektar  stammt.  Dort 
ein  Sfamktarglied,  die  scbeibenartige  Verkleidung  des  Stimendes  des  Fiist- 
balkens,  mit  dem  die  Mitte  des  Satteldaches  ursprQnglieh  bedeckt  wurde, 
ist  das  Akroterion  zur  Zierform  geworden.  Mit  diesem  Nachweise,  der 
hanptsBchlich  von  den  Holzbauten  nachbildenden  lykischen  FelsgrAbem 
anseht  und  durch  ein  ungemein  reiches  Yeigleichungsmaterial  erhärtet 
ist,  ist  ein  wichtiger  Beitrag  zur  LOsung  der  Frage  nach  dem  Zusammen- 
hange des  hochentwickelten  Terracottadaches  mit  dem  Hohsdache  und  damit 
der  Frage  nach  der  Entstehung  der  dorischen  Architektur  aus  dem  Holzstile 
geliefert.  Überflfissig  ist  es  zu  sagen,  dafs  die  Abhandlung  eine  grolbe  Menge 
feinster  Bemerkungen  und  EinzelausfShrungen  enthält  Diese  meisterhafte 
Untersuchung  Benndorfs  ist  um  so  dankbarer  zu  begrftisen,  als  die  Archäo- 
logie in  den  letzten  Jahrzehnten  von  vielen  dankbaren,  aber  allerdings 
auch  schwierigen  Aufgaben  auf  dem  Gebiete  der  antiken  Architektur  nur 
wenige  zu  lOeen  versucht  hat  Benndorfs  Besultate  werden  schlagend 
bestätigt  durch  die  Ergänzung  des  Materials  durch  G.  Treu  (S.  199—201). 
Die  fibrigen  archäologischen  Arbeiten  dieses  Bandes  darf  ich  mit 
Bflcksicbt  auf  den  zur  VerfBgung  stehenden  Baum  nur  kurz  erwähnen. 
Zu  A.  Mahler,  „Der  angebliche  Herakles  desOnatas*^  (S.  77  bis 
80)  bemerke  ich,  dafs,  wenn  der  G^enstand  in  der  Linken  des  Herakles 
nicht  die  Hälfte  eines  Bogens  ist,  sondern  das  Hom  des  Acheloos  sein 
soll,  ich  nicht  begreife,  wie  der  Kopf  ergänzt  werden  soll,  da  doch  die 
Sftttze  des  Hernes  nach  unten  gerichtet  ist  —  W.  Beichel,  „Das  Jodi 
des  homerischen  Wagens^^  (8. 137—160),  eine  glatte  Erklärung  der  crax 
interpretnm  Q  268—274.  —  P.  Herrmann,  „Neues  zum  Torso 
Medici''  (S.  155—178)  behandelt  zwei  im  Hofe  der  Oasa  de  Pilatos  in 
Sevilla  befindliche  Wiederholungen  des  Torso  Medici  zu  Paris,  wie  dieser 
in  kolossalen  Dimensionen,  eine  mit  zugehörigem,  altem  Kopf.  —  A.  v.  D  o- 
maszewski.  Die  politische  Bedeutung  des  Traiansbogens  in 
Benevent^'  (S.  173—192),  eine  scharftdnnige  und  vorsichtige  Unter- 
suchung, gegen  die  jedoch  Widerefpruch  in  Einzelheiten  auf  Grund  von 
Autopsie  kaum  ausbleiben  wird,  wie  denn  bei  dem  &8t  durchgängig  alle* 
gorischefl  Charakter  der  einzelnen  ISzenen  völlige  Einigkeit  in  der  Deutung 
nicht  sobald  zu  erwarten  ist  —  Von  F.  Studniczka,  „Eine  neue 
Athletenstatue  Polyklets?''  (8.  192—198)  wird  der  „Athlet  Bsr^ 
dini^^  erklärt  als  „ein  amflsanter  Pasticcio,  den  ein  Kobold  aus  dem  Torso 
eines  Diadumenos  und  dem  Haupte  eines  Doryphoros  zusammengeklebt 
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hat*^  —  Bob.  V.  Schneider,  „Griechische  Wurfscheibe  ans 
Sizilien^'  (S.  201—206),  eine  mit  bewährter  Meisterschaft  ansgef&hrte 
Beschreibung  eines  unscheinbaren  Turngerätes.  —  G.  F.  Hill  handelt  in 
englischer  Sprache  fiber  „Priester-Diademe*^  mit  menschlidien  Bfisten 
(S.  245— -249).  —  0.  Benndorf  bespricht  S.  250—264  einen  „Por- 
trätkopf des  Piaton*'  ans  Athen  in  der  Wiener  Sammlung,  der  zwar 
schlecht  erhalten,  aber  im  Gesamteindruck  besser  ist  und  dem  Originale 
näher  steht,  als  die  fibrigen  Phtonköpfo.  In  meisterlicher  Darlegung 
erweist  er  sodann  S.  266 — 269  eine  Dreifufsbasis  von  der  Tripoden- 
strafse  in  Athen,  das  Weihgeschenk  eines  im  lyrischen  Wettstreit  sieg- 
reichen Ohoregen,  als  praxitelisch.  Vielleicht  ist  auf  dasselbe  Bezug 
genommen  in  der  sehr  vorsichtig  herangezogenen  Inschrift  C.  L  A.  ü, 
1298.  —  Alle  diese  Arbeiten  sind  von  zahlreichen,  technisch  meist  vor- 
zflglich  gelungenen  Abbildungen  begleitet,  die  das  Studium  derselben  zu 
einem  wirklichen  Genufs  gestalten. 

Von  epigraphischen  Arbeiten  seien  hervorgehoben  die  zusammen- 
fittsende,  englisch  geschriebene  Studie  Aber  das  lykische  Alphabet 
von  Walther  Arkwright  (S.  52—76),  der  sich  nicht  mit  einer  blolsen 
Zusammenfiissung  der  bisherigen  Kenntnisse  auf  diesem  schwierigen  Ge« 
biete  b^figt,  sondern  sich  erfolgreich  bemflht,  in  der  EntziflTerung  lykischw 
Inschriften  Aber  seine  Vorgänger  hinauszukommen.  Bine  endgiltige  Lösung 
der  zahlreichen  Schwierigkeiten  z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  Gutturale  und 
der  Sibilanten  und  in  der  Frage  des  Zusammenhanges  des  lykischen  mit 
dem  griechischen  und  pamphylischen  Alphabete,  wird  vorläufig,  wie  jeder 
weils,  der  sich  schon  mit  den  einschlägigen  Alphabetstudien  bebist  hat, 
noch  ein  frommer  Wunsch  bleiben.  Die  Forschung  aber  darf  sich  nicht 
abschrecken  lassen,  bei  dem  stetig  wachsenden  Materiale  diese,  Fragen 
immer  und  immer  wieder  in  Angriff  zu  nehmen.  —  Beife  Frflchte  seiner 
epigraphischen  Studien  bietet  uns  Ad.  Wilhelm  in  der  Behandlung 
„Simonideischer  Gedichte**  (S.  221—244).  Dieser  Au&atz  sollte 
auch  von  den  Philologen  gelesen  werden,  die  sonst  glauben,  die  ArbeUmi 
der  epigrapluschen  Spezialisten  unberficksichtigt  lassen  zu  dfirfen;.  denn 
me  bieten  genug  „litterarisches  Interesse'*  und  zudem  hat  der  Verf. 
alles  Material,  das  zur  Vergleichung  dient,  in  einer  gerade  fär  soldie 
Leser  bequemen  Ausfährlichkeit  vorgelegt  Au&erdem  hat  Wilhelm 
einrai  auf  Stein  erhaltenen  „Brief  der  Kaiserin  Plotina**  vom 
Jahre  121  n.  Chr.  fiber  die  durch  Hadrian  erlaubte  Begelung  der  Nach- 
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folge  in  der  Yorstandschaft  der  epikureischen  Schule  in  Athen  heraus^ 
gegeben  (S.  270—275),  auf  erschöpfende  Besprechung  der  Urkunde  ver- 
zichtend. —  Nur  ungern  verzichte  ich  auf  eine  Wiedergabe  des  Inhaltes 
des  scharfeinnigen  Artikels  von  EL  Bormann,  Denkmäler  etrus-^ 
kischer  Schriftsteller'^  (S.  129—136),  der,  ausgehend  von  unansehn- 
lichen Inschriftfragmenten  aus  Gometo,  uns  interessante  Blicke  eröffnet  in 
den  Betrieb  der  Haruspiciir  in  der  Kaiserzeit.  —  Auch  das  „Beiblatt^* 
enthält  viel  wichtiges  Inschriftmaterial,  besonders  aus  dem  eigentlichen, 
natürlichen  Arbeitsgebiet  des  österreichischen  Institutes,  den  Donauländem 
und  Eleinasien.  Hervorgehoben  sei  der  „Vorbericht  über  Aus- 
grabungen in  Pettau"  von  W.  Gurlitt  (Sp.  87—102).  Ihm  ist, 
wie  wir  schon  durch  seinen  in  der  Januar-Sitzung  1899  der  Archäologischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  gehaltenen  Vortrag  wufsten,  in  Ünter-Haidin  am 
rechten  Ufer  der  Drau,  dem  alten  Poetovio,  gegenüber  der  heutigen  Stadt 
Pettau,  die  Auffindung  eines  der  ältesten  Mithrasheiligtümer  geglückt, 
das  bis  jetzt  ganz  vereinzelt  dastehende  Weibungen  an  die  na/hira  (d.  i. 
Geburt)  dei  und  an  den  transüt^,  Mithras  als  den  Yorüberwandelnden 
„aus  der  Unterwelt  durch  die  sublunare  Region  in  die  Oberwelt ^^  enthält.  — 
Im  Vordergründe  des  Interesses  stehen  natürlich  die  Ausgrabungen 
in  Ephesos,  diesmal  vertreten  durch  die  vorzügliche  Behandlung  einer 
„topographischen  Urkunde  aus  Ephesos^'  von  0.  Benndorf 
(Beiblatt  Sp.  15 — 36,  Abdruck  aus  der  „Kiepert-Festschrift^*)  und  den 
„vorläufigen  Bericht  über  die  Ausgrabungen  in  Ephesos*' 
im  Jahre  1898,  die  besonders  das  Theater  betrafen,  durch  B.  Heberdey 
(Beiblatt  Sp.  37—50,  aus  dem  Anzeiger  der  Wiener  Akademie). 

Auch  in  anderen  Aufsätzen  dieses  Bandes  kommt  die  Topographie  zu 
ihrenai  Rechte.  Von  den  feinen  topographischen  Untersuchungen 
von  Otto  Guntz  (S.  80—103)  ist  von  allgemeinerem  Interesse,  dafs  es 
endlich  ihm  gelungen  ist,  das  rätselhafte  cö,  das  sich  an  sieben  Stellen 
der  Peutingerschen  Tafel  als  Distanzangabe  zwischen  zwei  Stationen  findet, 
als  das  vom  Abschreiber  nicht  verstandene  Zeichen  CD  für  mille  zu  deuten. 
Die  Detailbesprechung  der  betreffenden  Stellen  ergiebt  unter  anderem  das 
wichtige  Resultat,  dafs  die  so  lange  gesuchte  alte  Etruskerstadt  Sabate 
überhaupt  nicht  existiert  hat,  sondern  dafs  Sabate  einen  nunmehr  ziemlich 
genau  filierbaren  Punkt  am  See  Sabate  bezeichnet.  Besonders  gelungen 
ist  sodann  die  Lokalisierung  von  tre^is  zwischen  Praeneste  und  Ciarsloli 
als  Trebula  Suflfenas  in  Giciliano,  ein  hübscher  Kommentar  zu  Martial 
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V,  71.  Die  Benennung,  „das  Sabinum"  des  Horaz  (S.  91)  kann  man 
als  bequem  hingehen  lassen,  doch  würde  sie  in  streng  wissenschaftlichen 
Abhandlungen  besser  vermieden.  Scharfsinnig  ist  Sublacium  der  tabula 
vom  heutigen  Subiaco  (Sublaqueum)  getrennt  und  dadurch  die  Lokali- 
sierung einer  schwierigen  Route  der  tabula  ermöglicht  (S.  92—95).  — 
Zahlreiche  topographische  Probleme,  die  nur  durch  Ausgrabungen  sicher 
gelöst  werden  können,  ergiebt  die  Feststellung  der  in  byzantinischer  Zeit 
von  Narses  angelegten,  von  den  Langobarden  beibehaltenen  Orenzfestungen 
zum  Schutze  der  Alpenübergänge  im  Tridentiniscben  durch  L.  M.  Hart- 
mann (Beiblatt  Sp.  1—14). 

Topographisch  und  kriegsgeschichtlich  gleich  wertvoll  ist  die  licht- 
volle Studie  von  Adolf  Bauer  über  „die  Schlacht  bei  Issos" 
(S.  105—128),  die  ganz  klar  zeigt,  dafs  Alexander  nicht  der  kühne  Drauf- 
gänger ist,  als  den  ihn  noch  unlängst  Tork  von  Wartenburg  hingestellt 
hat,  sondern  den  Angriff  wagen  durfte  gestützt  auf  die  kühle  Erwägung, 
dafs  der  numerisch  überlegene  Feind  seinen  Truppen  an  Eriegstüchtigkeit 
nachstehe  und  dafs  die  dem  Zusammenprall  der  Hoplitenmassen  voraus- 
gehende Attaque  mit  schwerer  Beiterei,  die  sich  bei  Chaironeia  und  am 
Granikos  bewährt  hatte,  auch  hier  nicht  versagen  v^erde. 

Schliefslich  seien  die  interessanten  numismatischen  Arbeiten  von 
Edmund  Groag,  der  Sulpicia  Dryantilla  als  Mutter,  nicht  Gattin, 
des  Begalianus  zu  erweisen  sucht  (S.  206—210)^)  und  von  W.  Kubit- 
schek,  „Die  Münzen  Begalians  und  Dryantillas"  (S.  210—221) 
mit  Nachtrag  im  Beiblatt  Sp.  112  nicht  blofs  Numismatikem ,  sondern 
auch  Historikern  zum  Studium  empfohlen. 

Wenn  der  Bedaktion  je  eine  Änderung  des  Äufseren  der  Zeitschrift 
belieben  sollte,  so  empfehle  ich,  den  schon  bei  der  Besprechung  der 
„Arch.-epigr.  Mitteil."  von  mir  geäufserten  Wunsch  zu  erfüllen,  es  möchte 
das  Nachschlagen  erleichtert  und  die  Übersichtlichkeit  erhöht  werden, 
indem  Verf.  und  Titel  der  Abhandlungen  am  Eopfe  jeder  Seite  genannt 
werden.  Und  schliefslich  sei  der  Wunsch  gestattet,  im  „Beiblatt"  möchten 
Anmerkungen  so  viel  als  m(^lich  vermieden  werden;  denn  obgleich  die 
Schrift  derselben  scharf  und  nicht  komprefs  gesetzt  ist,  so  ist  der  Druck 
dieser  Anmerkungen  doch  von  augenmörderischer  Kleinheit. 

Fraaenfeld  (Schweiz).  Otto  Sohvlthefli. 


1)  Abweichend  H.  Dessau,  Zeitschr.  f.  Numismatik  XX  (1899),  S.  199 ff. 
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240)  Giuseppe  Civitelli«  II  sufftsBO  del  Superlative  Latmo. 

Gontributo  alla  morfologia  Latina.  Napoli  1898.  51  S.  8. 
Während  F.  Sommer  in  der  vor  kurzem  erschienenen  zweiten  Ab- 
teilung seiner  Abhandlung  „Die  Eomparationssuffixe  im  Lateinischen'^ 
(Indogermanische  Forschungen  11,  205  —  266)  einen  wirklich  höchst 
schätzenswerten  Beitrag  zu  besserer  und  richtigerer  Einsicht  in  dieses  an 
schwierigen  Fragen  reiche  Gebiet  der  lateinischen  Formenlehre  darbietet, 
entbehrt  die  in  der  Überschrift  namhaft  gemachte  Abhandlung  sowohl 
wegen  ihrer  vielen  schiefen  und  unrichtigen  Auffassungen  und  Annahmen 
im  einzelnen  als  auch  wegen  der  ganz  verfehlten  Tendenz  im  allgemeinen 
eines  wirklich  wissenschaftlichen  Wertes. 


241)  A.  Möhler,  Oesehichte  der  alten  und 

Musik.      Leipzig,  Göschen,  1900.     195  S.  8.     geb.  Ji  —.80. 

Auf  177  Elein-Oktavseiten  ist  hier  ein  Gebiet  zusammengedrängt,  dessen 
Darstellung  sonst  meist  dickleibige  Bücher  erfordert.  Es  ist  dem  Verfasser 
recht  glücklich  gelungen,  das  Wichtigste  auszuwählen  und  nach  dem  Stand  der 
heutigen  Forschung  darzustellen,  doch  dürfte  in  Einzelheiten  bei  einer  neuen 
Auflage  noch  manches  nachzuholen  sein.  Zahlreiche  Abbildungen  und  Musik- 
beilagen dienen  dem  Texte  zur  Illustration.   Das  Werkchen  ist  zu  empfehlen. 

Laubaoh.  K.  Sohaddl. 

242)  Langue  firan9aise.    Methode  Gtourdiat   Premier  livre.    (Le 

fran9ais  pratique  par  le  Professeur  Gustave  Baptiste  -  Gourdiat.) 
Innsbruck  1900.    Librairie  de  Tuniversit^,  Wagner.    56  S.  8. 

Er.  3.50. 
Zur  allgemeinen  Kennzeichnung  des  Buches  mögen  die  Worte  des 
Verf.  in  der  Pr^iace:  ,j6  n'ai  pas  la  Prätention  d'avoir  däcouvert  quoi  que 
ce  seit.  Je  n'ai  fait  que  mettre  en  pratique  . . .  les  conseils  que  nous 
a  donnäs  . . .  Mr.  Tlnspecteur  gänäral  Garrä^'  . . .  und  in  den  Conseils  k 
MM.  les  Professeurs:  „Cette  mäthode  est  une  suite  de  le9ons  de  choses'' 
angeführt  werden. 

Letzteres  triSt  nicht  auf  jede  der  32  Lektionen  zu,   daher  ist  auch 
die  Forderung  der  Pr^face:   disposer  les  phrases  de  fiA90u  ä  ce  qa'elles  ' 
expriment  des  faits  qui  s*encha!nent  d*eux-m§mes,  nicht  immer  erfüllt. 
Im  allgemeinen  sind  die  le9ons  de  choses  ansprechend  gehalten,  einige 


Nene  Philologische  Rundschau  Nr.  20.  475 


aber  sind  unzweifelhaft  entweder  dem  Inhalte  nach,  oder  weil  zu  sehr  ins 
Einzelne  gegangen  wird,  zu  schwer;  so  z.  B.  die  Entstehung  der  Winde 
S.  28  und  der  Quellen  S.  30  mit  Ausdrücken  wie  il  se  produit  un  vide, 
une  couche  impermeable  etc.  Die  Erwähnung  von  Victor  Hugo  S.  16 
und  der  Zeitungen  Figaro,  Temps,  Journal  S.  41  ist  für  Sextaner  über- 
flüssig. Exercice  30  verlangt  zu  dem  Satze  parce  qu^elle  est  filtr^e  par 
la  tene  eine  Fragebildung,  zu  der  das  Vorangegangene  keine  Anleitung 
giebt,  Exercice  49  erscheint  mir  zu  abstrakt.  Dagegen  hätte  Lefon  28 
La  famille  als  leichtestes  Stück  schon  früher  kommen  können. 

,yLa  grammaire  ne  sera  abordne  que  dans  le  deuxiime  livre  de  cette 
m^thode,  alors  que  les  r^les  pourront  etre  expliqu^es  en  fran9ais  et  com- 
prises,  dans  cette  langue,  par  r^live/^  So  sagt  der  Verf.  in  der  Pr^face ; 
S.  37  £f.  aber  wird  in  französischer  Sprache  über  Stamm  und  Endung, 
Bildung  des  passä  ind^f.  mit  avoir  und  etre,  sogar  über  die  Bedeutung 
der  Tempora  gesprochen.  Von  der  Konjugation  ist  auf  der  einen  Seite 
zu  viel,  auf  der  anderen  zu  wenig  gebracht.  So  erscheinen  in  den  ersten 
zehn  Lektionen  neben  dem  Präsens  der  vier  regelmäfsigen  Konjugationen 
schon  die  Abweichungen  der  Verben  auf  eler  etc.,  cer  etc.,  oyer  etc.; 
ferner  das  Praesens  von  faire,  prendre,  ouvrir,  mettre,  aller,  sortir,  venir, 
pouvoir,  äcrire,  lire,  s'asseoir,  vouloir,  savoir,  dire.  Aufserdem  wird  das 
Pass^  ind4fini  auch  von  reflexiven  Verben  (das  praesens  passiv!  wird  als 
passä  ind^f.  aufgefafst)  und  das  Futur  regelmäfsiger  und  unregelmäfsiger 
Verba  geübt;  alle  anderen  Zeiten  fehlen  vollständig.  Die  zweite  Person 
Sg.  ist  nie  gebraucht,  wogegen  schlielslich  nichts  einzuwenden  wäre,  wohl 
aber  ist  nicht  zu  billigen,  dafs  die  zweite  Person  PI.  stets  nur  als  An- 
rede für  eine  Person  gebraucht  ist,  dafs  sogar  im  Paradigma  zwischen 
den  Pluralformen  der  ersten  und  dritten  Person  plötzlich  vous  etes  Obligo 
S.  19,  vous  6tes  sorti,  vous  etes  mont^,  vous  vous  etes  refroidi  S.  40  als  Sin- 
gular auftritt  (Seite  51  steht  freilich  einmal  vous  §tes  all&).  Von  Einzel- 
heiten wären  noch  folgende  zu  erwähnen:  Die  Accents  auf  groben  An- 
fangsbuchstaben hätten  aus  pädagogischen  Gründen  nicht  fortgelassen 
werden  sollen.  Für  cl^  S.  2  und  cuill^re  S.  23  konnten  die  üblicheren 
Schreibungen  clef,  cuiller  angeführt  werden.  Die  Bindestriche  in  vingt- 
et-un  etc.  S.  12,  32,  50  sind  überflüssig.  In  der  Beihe  der  Zahlen  ohne 
weiteres  quatre-  vingts,  deux  cents  etc.  zu  schreiben,  ist  unrichtig.  Die 
Monatsnamen  sind  grofs  geschrieben  (S.  27);  dagegen  S.  46  Janvier  neben 
avril.    S.  37  ist  als  Endung  des  Infinitivs  der  3.  Konjugation  evoir  an- 
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gegebeo,  vier  Zeilen  weiter  aber  als  StÄmm  recev,  als  Endung  „oir  (ou 
evoir)".  Die  Ersetzung  unter  einander  stehender  gleicher  Verbalformen 
S.  43  durch  Strichel  ist  nicht  zu  billigen.  Statt  elles  ont  sali  S.  40 
hätte  wohl  *wn  anderes  Verb  gefunden  werden  können. 

Auch  ab^resehen  von  diesen  Unzulänglichkeiten  im  grammatischen 
Pensum  ist  das  Buch  für  die  Schule  unbrauchbar  wegen  der  wenig  sorg- 
fältigen Drucklegung:.  De?^  ..Druck  ist  unscharf,  von  lädierten  Buchstaben 
wimmelt  es,  Verwerfungen  und  Ty^rea  aus  anderen  Schriftarten  (S.  5,  Z.  37; 
S.  16,  19;  S.  24,  15;  S.  47,  5;  S.  1^>^)  sind  auch  nicht  selten,  die 
Type  ce  fehlt  ganz.  Die  Interpunktion  läfeÄv^el  zu  wünschen  übrig. 
Punkte  fehlen  S.  6,  7;  22,  3;  28,  12;  Kommas  an^i\ngefthr  zehn,  Frage- 
zeichen fehlen  oder  sind  zu  viel  gesetzt  an  ca.  20  Stellenr^  Auch  sonstige 
Druckfehler  sind  häufig.  So  fehlen  Bindestriche  in  FragefoJiööß  (S.  15, 
18;  16,  34;  18,  27);  in  zusammengesetzten  Wörtern  S.  34V  ^^  ^^^^ 
fourneaux,  S.  39,  2  toute  puissaute;  dagegen  ist  er  zu  viel  gesetzt  in 
vous-6tes-vous  couchö  42,16?  Ein  Apostroph  fehlt  S.  20,  30  in  1  encrfP»  ®i^ 
accent  grave  S.  37,  20  und  50,  28  in  der  Endung  -öre  der  OrdinaÖ^**^» 
dagegen  steht  S.  36,  23  porcelaine  mit  accent  aigu  auf  dem  i.  ^^^ 
sonstigen  Fehlern  seien  noch  angemerkt  nseignä,  6duq6es  in  der  Präfac^'« 
amäricains  statt  AmMcains  S.  2,  16;  ses  livre  5,  20;  leur  livres  5,  21;;^ 
nons  st.  nous  6,  12;  nora  st.  nous  7,  10;  diz  st.  dix  7,  13;  proncez  st. 
prononcez  16,  6;  le  vue  24,  5;  qe  33,  20;  q'on  36,  27;  on  vent  37,  13; 
2®  st.  3®  37,  22;  rendre  st.  vendre  38,  2;  q'est  42,  8;  monton  st.  mouton 
46,  25;  das  st.  dans  49,  13;  ne  zuviel  50,  21;  il  il  a  st.  il  a  52,  8; 
ecrrirez  52,  19. 

Breslau.  C.  Relohel. 

243)  Karl  Floetz,  Voyage  k  Paris.  Sprachführer  für  Deutsche  in 
Frankreich.  15.  Auflage.  Berlin,  Herbig,  1900.  VI  u.  126  S. 
£l1«  8.  »J(  1. — . 

Ein  alter  Freund  tritt  uns  zum  fünfzehnten  Male  entgegen,  um  uns 
aufs  neue  daran  zu  erinnern,  dafs  der  alte  Vater  Ploetz  sein  Französisch 
verstanden  hat.  So  viel  auch  mit  mehr  oder  weniger  Berechtigung  gegen 
die  grammatisch  -  methodischen  Bücher  des  Mannes  geredet  worden  ist, 
der  einst  den  französischen  Unterricht  in  einem  grofsen  Teile  Deutsch- 
lands beherrschte,  so  haben  doch  seine  Vokabularien  im  allgemeinen  auch 
bis  in  die  neuere  Zeit  Beifall  und  Anerkennung  gefunden.    Freilich  wer- 


Neue  Philologische  Rundschau  Nr.  20.  477 


den  Vorgeschrittenere,  wenn  sie  für  die  verschiedenen  Situationen  sich 
vorbereiten  wollen,  welche  das  moderne  Leben  bieten  kann,  lieber  zu  einem 
der  verschiedenen  Echos,  zu  Krön  und  anderen  neueren  Arbeiten  dieser 
Art  greifen.  Wem  aber  darum  zu  thun  ist,  neben  jedem  französischen 
Ausdruck  die  genaue  deutsche  Übersetzung  zu  haben,  der  wird  in  „  Voyage 
ä  Paris''  seine  Bechnung  finden ;  ganz  besonders  aber  durfte  das  Buch  für 
den  Besuch  der  Pariser  Ausstellung,  wenn  es  auch  keineswegs  die  spe- 
ziellen Führer  zu  derselben  ersetzen  kann  und  will ,  eine  geeignete  erste 
Vorbereitung  sein. 

Gute  Anmerkungen  ergänzen  vielfach  den  Text  und  erleichtern  das 
Verständnis;  idiomatische  Wendungen  sind  durch  Kursivdruck  als  solche 
gekennzeichnet.  Die  Aussprache  ist  selten  angegeben,  nur  von  dem  Bin- 
dungszeichen ist  häufig  Gebrauch  gemacht  worden,  und  zwar  in  manchen 
Fällen  auch  wohl  ohne  dafs  die  Umgangssprache  unserer  Tage  es  verlangte, 
so  namentlich,  wo  es  sich  um  die  Bindung  mit  s  handelt;  ein  Vergleich 
mit  der  phonetischen  Umschrift  von  Passys  „Le  Fran9ais  parlö"  dürfte 
das  bestätigen. 

Köthen.  Hugo  Bahrs. 

244)  Jerome  E.  Jerome,  Three  Men  on  the  Bammel.   Leipzig, 

B.  Tauchnitz,  1900  (=  Tauchn.  ed  vol.  3428).     278  S.  8. 

Ji  1.60. 
Unter  den  zeitgenössischen  englischen  Schriftstellern  giebt  es  wohl 
wenige,  die  im  Auslande,  in  Bufsland  an  erster  Stelle,  so  beliebt  sind, 
wie  Jerome  Klapka  Jerome.  In  weiteren  Kreisen  wurde  der  in  der 
Blüte  seiner  Jahre  stehende  Verfasser  (geb.  1861)  durch  seine  1889  er- 
schienenen und  seitdem  vielfach  neu  aufgelegten  humoristischen  Schriften 
Idle  Thoughts  of  an  Idle  Man  und  Three  Men  in  a  Boat^)  bekannt. 
Trotzdem  Jerome  den  Leser  nur  unterhalten,  nicht  ihn  belehren  will,  so 
finden  sich  doch  in  seinen  humorvollen  Schriften  eine  ganze  Reihe  ein- 
gestreuter Bemerkungen,  die  für  den  Leser  von  recht  praktischem  Nutzen 
sind  und  von  des  Verfassers  Gabe  zu  sehen  und  zu  beobachten  das  beste 
Zeugnis  ablegen.  In  seiner  neuesten  Schrift  Three  Men  on  the  Bummel 
(ursprünglich  sollte  der  Titel  Three  Men  in  a  Forest  d.  h.  in  the  Black 
Forest  lauten)  fuhrt  Jerome  den  Leser  nach  Deutschland,  ähnlich  wie  in 


1)  Eine  Ausgabe  dieses  Baches  für  die  Schule  ist  soeben  als  Nr.  21   in  Perthes' 
Sammlung  englischer  und  französischer  Schriftsteller  erschienen. 
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der  1891  erschienenen  faumoristischen  Schilderang  einer  Beise  nach  Ober- 
ammergan (Diary  of  a  Pilgrimage).  Mit  den  aus  Three  Men  in  a  Boat 
bekannten  Freunden  Harris  und  George  unternimmt  er  („Ich")  eine  Bad- 
fahrt durch  das  „Fatheriand".  Die  Beise  beginnt  in  Hamburg  und  endet 
in  der  „aristokratischen"  Universitätsstadt  Bonn.  Die  Freunde  fahren  über 
Hannofer  nach  Berlin,  welches  auf  die  Beisenden  nicht  gerade  den  besten 
Eindruck  macht.  Sie  finden  sich  gar  sehr  in  ihren  Erwartungen  enttäuscht. 
Von  da  geht  die  Fahrt  nach  Dresden,  der  „anziehendsten  Stadt  in  Deutsch- 
land", dem  „Mekka  des  Musikers".  Dann  wird  Prag  besucht,  „eine  der 
interessantesten  Städte  in  Europa".  Über  Karlsbad,  wo  sie  wegen  der 
vielen  Sprachen,  die  sie  dort  hören,  auf  dem  Turm  von  Babel  zu  sein 
glauben,  und  Nürnberg  kommen  die  Fahrer  zum  Schwarzwalde,  nachdem 
Harris  unterwegs  in  Stuttgart  mit  der  Polizei  in  unliebsame  Berührung 
gekommen  war.  Er  hatte  einen  Schutzmann  „dummer  Esel"  genannt  und 
mufste  dafür  40  Mark  bezahlen.  Nach  einem  zehntägigen  Aufenthalte 
im  Schwarzwalde  endet  die  Fahrt  in  Bonn.  Das  Ganze  ist  humorvoll 
und  anregend  geschrieben.  Wenn  man  auch  nicht  alle  Bemerkungen 
Jeromes  über  deutsches  Leben  und  deutsche  Sitte  unterschreiben  kann, 
so  zeugen  sie  doch  von  einer  scharfsinnigen  Beobachtung  und  werden  be- 
sonders dadurch  interessant,  dafs  er  deutsche  Verhältnisse  mit  den  eng- 
lischen vergleicht. 

Aachen.  Helnrioh  Sohmltz. 

245)  F.  H.  Stoddard,  The  Evolution  of  the  English  Novel. 

New  York,  The  Macmillan  Company.    London,  Macmillan  &  Co., 
1900.     235  S.  8.  6  s. 

Das  Buch  ist  keine  litteraturgeschichtliche  Leistung  im  engsten  Sinne 
wie  etwa  Bobertags  „Geschichte  des  deutschen  Bomans''  oder  Bohdes 
„Griechischer  Boman",  sondern  es  ist  mehr  philosophischen  Charakters; 
die  Kenntnis  der  einzelnen  Thatsachen  und  Werke  setzt  es  voraus  und 
bemüht  sich,  die  innere  Entwickelung  der  Gattung,  als  deren  Geburtstag 
das  Erscheinen  von  Bichardsons  „Pamela"  (1740)  bezeichnet  wird,  an 
einigen  typischen  Beispielen  zu  erläutern.  Der  Verfasser  bildet  dabei 
folgende  fünf  Gruppen:  The  novel  of  personality,  of  history,  of  romance, 
of  purpose,  of  problem,  eine  Scheidung,  die  an  sich  zwar  wohl  berechtigt, 
aber  im  wesentlichen  doch  nur  in  der  Theorie  aufrecht  zu  erhalten  ist, 
da  in  der  Praxis,  wie  übrigens  Stoddard  an  verschiedenen  Stellen  selbst 
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^giebt,  ein  strenges  Aaseinanderhalten  nicht  vorhanden  ist,  vielmehr  ein 
und  derselbe  Boman  zu  gleicher  Zeit  etwa  historisch  und  individualistisch 
sein  kann. 

Stoddard  scheint  sich  sehr  viel  darauf  zugute  zu  than,  den  grofsen 
Zug  einer  Entwickelung  vom  Äufserlichen  zum  Innerlichen,  von  den  Be- 
richten von  Abenteuern  und  merkwürdigen  Ereignissen  zur  Schilderung 
des  Persönlichen,  des  Seelenlebens,  ffir  den  Boman  und  nicht  blofs  ffir 
den  englischen  aufgedeckt  zu  haben.  Ob  dieser  Satz  für  die  englische 
Litteraturgeschichte,  besonders  für  die  des  Bomans,  bereits  vorher  genügend 
betont  worden  ist,  mufs  ich  dahin  gestellt  sein  lassen;  für  die  deutsche 
ist  es  jedenfalls  I&ngst  geschehen ,  und  das  hütte  bei  einem  Stoffgebiet, 
das  in  gewissem  Sinne,  namentlich  in  den  Vorstufen  seiner  Entwickelang, 
international  genannt  werden  darf,  wohl  berücksichtigt  werden  müssen. 
Nicht  blofs,  dafs  sich  Bobertag  und  E.  Bohde,  dieser  in  den  feinsinnigen 
Bemerkungen  auf  S.  167/8  seines  Buches,  über  diese  Thatsache  geäufsert 
haben,  schon  Dorothea  Schlegel,  die  Gemahlin  Friedrichs  (vgl.  Baich, 
D.  V.  Schi.  [Mainz  1881]  S.  88  ff.)  und  Schopenhauer  (Parerga,  2.  Ausg. 
II,  473)  haben  sie  in  allem  Wesentlichen  erkannt  und  sie  des  Näheren 
ausgeführt  Dafs  Stoddard  das  Zutreffen  dieser  vermeintlich  neuen  Begel 
richtig  und  mit  Geschick  nachweist,  ist  ihm  durchaus  zuzugeben,  und 
auch  in  der  Wahl  der  Beispiele  dürfte  er  richtig  verfahren  sein.  Im 
einzelnen  aber  läfst  sich  gegen  zahlreiche  Stellen  seines  Buches  Einspruch 
erheben,  wie  dies  hier  nur  an  einigen  Fällen  dargelegt  werden  kann.  Wenn 
er  S.  5  von  „a  vagae,  formless,  chaotic  Iliad,  an  Odyssey,  or  an  ^oeid^' 
im  Gegensatz  zn  „a  complete  nineteenth  Century  epic'*  spricht,  so  sind 
die  gewählten  Adjektiva  ganz  gewifs  nicht  am  Platze,  da  die  Komposition 
der  grofsen  klassischen  Epen  zu  jeder  Zeit  berühmt  gewesen  und  be- 
wundert worden  ist.  —  Die  auf  der  nächsten  Seite  stehende  Aufforderung 
zu  einem  Blick  auf  die  Entwickelung  des  Dramas  in  der  Weltlitteratur 
ist  unberechtigt,  weil  sie  die  Herstellung  eines  Zusammenhanges  verlangt, 
der  gar  nicht  vorhanden  ist.  —  Dafs  der  Begriff  der  Beue  oder  Bufse 
in  innerlicher  Auffassung  (als  „contrition  instead  of  extemal  observance'^ 
[S.  20])  nur  modern  sei^  ist  auch  nicht  richtig:  bezeichnet  doch  schon 
das  neutestamentliche  Wort  f^erdvoia  nichts  anderes  als  „Sinnesänderung 'S 
also  einen  durchaus  innerlichen  Vorgang,  und  nach  katholischer  Lehre 
ist  bekanntlich  die  „contritio  cordis*'  seit  alters  her  ein  wesentlicher  Be- 
standteil der  Bufse.  —  Dafs  die  altgriechischen  Bomane,  deren  Behand- 
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lung  etwas  dfirftig  und  ungleichmäfsig  ist,  da  nicht  einmal  Yerfiassernamen 
wie  Achilles  Tatios  and  Longns  genannt  sind,  wirklich  „charming  tales'* 
(S.  35)  seien,r^erden  nnr  wenige  zugeben.  —  Auf  S.  50  finden  wir  den 
merkwürdigen  Satz:  „Works  in  literature  are,  to  a  great  extent,  inde- 
pendent  oj  time-conditions,  as  they  are  independent  of  race-conditions.'^ 
Gerade  das  Gegenteil  ist  doch  die  Regel,  da  die  Litteratur  nnr  ein  Zweig 
allgemeiner  Kulturentwickelung  ist.  —  Die  Etymologie  und  Erklärung  des 
Namens  „Boman^'  ist  falsch,  da  „Ungtui  Bomana"  in  dem  betreffenden 
Zusammenhange  nicht  die  lateinische,  sondern  die  Volkssprache,  französisch 
bezw.  provenzalisch ,  bezeichnet.  Ein  Roman  ist  also  ursprünglich  eine 
Erzählung  oder  überhaupt  Dichtung  in  der  Volkssprache,  keineswegs  eine 
Übersetzung  ans  dem  Lateinischen  (S.  122).  —  Doch  genug  der  Einzel- 
heiten; sie  mögen  zeigen,  dafs  das  im  ganzen  anregende  und  in  mancher 
Hinsicht  lehrreiche  Buch  doch  nicht  ganz  einwandfrei  ist  und  eine  gewisse 
Kritik  bei  der  Benutzung  erfordert.  Auch  der  Stil  giebt  mir  zu  Bedenken 
Anlafs ;  er  scheint  mir  zu  gesucht,  zu  reich  an  effekthaschenden  Wendungen^ 
an  Paradoxen,  an  auffälligen  Vergleichen  u.  a.  für  ein  wissenschaftliches 
Werk,  für  das  doch  Einfachheit  und  Klarheit  eine  Hauptbedingung  ist. 
Breslau.  H.  Jaatzea. 

Verlag  ron  Friedrich  Andreas  Perthes  In  Gotha. 

Demnächst  erscheinen: 

Alte  Zeiten  -  alte  Freunde. 

ILiebenserinneruiigeii 

von 

F.  Max  MfiUer, 

Professor  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  zu  Oxford. 

autorisierte  t^bersetssiing  von  S.  QroflioUke«  —  Mit  Forträt. 

Preis  ^  8;  gebunden  Jt  lo. 


Der  aufstrebende  Aar. 

Vier  gesohichtliGhe  Erzählungen 
aus  der  Jugendzeit  des  Grossen  V^urfürsten. 

Von 

Professor  Dr.  J.  W.  Otto  Richter 

(Otto  V.  Golmen). 
Heioli    illustriert. 

Preis  X  in  OrigiitakiitDaita  Ji  ^. 

FAr  die  Bedaktion  Terantwortlieh  Dr.  E.  Ludwig  in  BrsmM. 
Pmok  und  YerlAg  Ton  Frltdrlob  Aüdrsai  ParthM  in  Qotlift« 


VC  r  -.  i 

■  •••    V 

VtVtW  v..." 

NOV  5 

1900 

Cbtha,  20.  Oktober.  Vi.  21,  Jahrgang  1900. 

PhilologischeRundschau 

HeraasgegebeD  Ton 

Dr.  O.  Wagener  und  Dr.  E.  Ludwig 

in  Bremen. 

Erscheint  alle  14  Tage.  —  Preis  fflr  den  Jahrgang  8  Mark. 
Bestellangen  nehmen  alle  Bnchbandlangen,  sowie  die  Postanstalten  des  In-  and  Aaslandes  an. 

Insertionsgebtthr  fOr  die  einmal  gespaltene  Petitzeile  30  Pfg. 

Inhalt:  Becensionen:  246)  H.  Stadt  maller^  Anthologia  Graeca  (J.  Sitzler) 
p.  481.  —  247)  H.  Clementz,  Obersetzang  von  Josephns  Jüdischen  Altertümern 
(Eb.  Nestle)  p.  483.  —  248)  R.  Yelverton  Tyrell  and  L.  Claude  Purser, 
The  Correspondence  of  M.  Tullius  Cicero,  Schlnfs  (E.  Schelle)  p.  458.  — 
249)  Gymnasialbibliothek,  herausgeg.  von  Hoffmann:  E.  Lange,  Xenophon  und 
R.  Pappritz,  Marius  und  Sulla  (P.  W.)  p.  492.  —  250)  W.  Li  eben  am,  Städte- 
Verwaltung  im  römischen  Kaiserreiche  (H.  F.  Hitzig)  p.  493.  —  251)  Ch.  E.  Bennett, 
Wbat  was  Ictns  in  latin  prosody?  (P.  Wessner)  p.  495.  —  252)  G.  Hanotaux, 
Tableau  de  la  France  en  1614  (Th.  Engwer)  p.  497.  —  253)  A.  Mulert,  Pierre 
Corneille  auf  der  englischen  Bühne  und  in  der  englischen  Übersetzungslitteratnr 
des  XVII.  Jahrhunderts  (H.  Jantzen)  p.  500.  —  254)  W.  Sattler,  Proben  eines 
deutsch-englischen  Wörterbuches  (H.  Spies)  p.  501.  —  Anzeigen. 

»■  ■—■■—■■-  -»■■■..■■  ■  ■■■  ■■  ■  .,      ■■■■■         ■■■■■■■■■«       I       ■-■   ■■ 

246)  Anthologia  Oraeca  epigrammatum  Palatina  com  Fla- 
nudea.  Edidit  H.  Stadtmfiller.  Vol.  II  pars  prior  Falatinae 
librum  VII  Planudeae  I.  III  continens.  Leipzig,  B.  0.  Teubner, 
1899.     XGU  u.  524  S.  8.  Jf  8.  -. 

Der  erste  Band  der  von  H.  Stadtmüller  neu  heraosgegebenen  Antho- 
logia Palatina  erschien  im  Jahre  1894  und  wurde  in  dieser  Zeitschrift 
1894,  Nn  26,  S.  401  ff.  angezeigt  und  nach  Gebühr  gewürdigt.  Ihm  tritt 
der  jetzt  veröffentlichte  erste  Teil  des  zweiten  Bandes,  der  die  Epitymbien 
enthält,  ebenbürtig  zur  Seite ;  es  zeigt  sich  in  ihm  derselbe  staunenswerte 
Fleifs,  dieselbe  gediegene  Qelehrsamkeit  und  dieselbe  Vorsicht  in  der 
Texteskonstitution,  die  man  im  ersten  Band  zu  bewundem  Gelegenheit  hatte. 
In  den  Notae  praemissae  handelt  der  Herausg.  zunächst  über  die 
Schreiber  des  7.  Buches  der  Anthologie,  sowie  die  Bolle,  die  ein  jeder 
bei  dessen  Herstellung  spielte;  hierbei  kommen  auch  die  Angaben  über 
Namen,  Beinamen  und  Heimat  der  Dichter  in  Betracht;  ebenso  wird 
über  die  Abschriften  des  cod.  Palat.,  besonders  das  apographon  Buherior 
num  gesprochen.    Sodann  geht  der  Herausg.  zu  den  anderen  Sammlungen 
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Ober,  in  denen  Epigramme  des  7.  Buches  der  Anthologie  enthalten  sind. 
Die  sylloge  Euphemiana,  die  sechs  Epigramme  des  7.  Buches  enthält,  und 
eine  jüngere  Pariser  Sammlung,  in  der  achtzehn  von  den  Epigrammen 
stehen,  werden  mit  wenig  Worten  abgethan ;  eine  ausführlichere  Erörterung 
erfordert  das  Werk  des  Planudes,  der  cod.  Marcianus  481,  über  den  uns 
S.  XXXI ff.  aufklären.  Besonders  interessant  sind  die  Tabellen,  die  eine 
vergleichende  Übersicht  über  die  Epitymbien  im  Palatinus  und  bei  Planudes 
geben;  sie  zeigen  einerseits  die  vollständige  Abhängigkeit  des  letzteren  von 
dem  ersteren,  anderseits  aber  auch  die  Grundsätze,  nach  denen  Planudes  bei 
seiner  Sammlung  verfuhr.  Für  die  Epigramme,  die  sich  auch  in  den  Vitae 
des  Diogenes  Laertius  finden,  standen  dem  Herauf,  neue  Kollationen 
H.  Diels'  zur  Verfügung,  so  dafs  auch  hier  die  hdschr.  Grundlage  sicher  ist. 

H.  Stadtmüller  beschäftigt  sich  seit  Jahren  mit  der  palatinischen 
Hdschr.  der  Anthologie  aufs  eingehendste;  er  hat  sich  in  dieselbe  voll- 
ständig eingelesen.  Daher  ist  er,  wie  kein  anderer,  imstande,  die  zu- 
verlässigsten Angaben  daraus  zu  machen.  Aufserdem  hat  er  sich  das 
hdschr.  Material  so  vollständig  als  möglich  und  in  möglichst  guten  Yer- 
gleichungen  verschafft.  Mit  der  genauen  Bekanntschaft  mit  der  hdschr. 
Überlieferung  verbindet  er  eine  gründliche  Kenntnis  der  an  die  griechische 
Anthologie  sich  anschliefsenden  Litteratur  bis  in  die  neuesten  Zeiten  herab, 
und  infolge  seiner  ununterbrochenen,  tief  eindringenden  Studien  hat  er  sich 
mit  der  Eigenart  der  einzelnen  Anthologie-Dichter  innig  vertraut  gemacht. 
Alles  dies  kommt  seiner  Ausgabe  zugute;  sie  bietet  den  Text  der  Epi- 
gramme in  einer  auf  Grund  der  neuen  Hdschr. ^Vergleichungen,  sowie  der 
eigenen  und  fremden  Forschungen  berichtigten  und  verbesserten  Gestalt, 
wobei  am  Bande  noch,  soweit  dies  möglich  ist,  angegeben  wird,  welchen 
älteren  Sammlungen  die  betreffenden  Epigramme  entnommen  sind,  unter 
dem  Texte  aber  einen  vollständigen  kritischen  Apparat,  der  nicht  nur  die 
hdschr.  Lesarten  und  die  Verbesserungsvorschläge  älterer  und  neuerer  Zeit 
enthält,  sondern  auch  über  etwaige  anderweitige  Fundorte  eines  Epigramms, 
über  Verfasser,  Erklärungsversuche  u.  s.  w.  Auskunft  erteilt. 

So  bedeutet  die  neue  Ausgabe  der  Anthologie  einen  bedeutenden 
Fortschritt  gegen  früher;  sie  bildet  von  jetzt  an  die  feste  Grundlage,  auf 
der  alle  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  beruhen  müssen.  Daher  kann 
man  nur  wünschen,  es  möge  dem  verdienten  Herausg.  möglich  werden, 
die  Ausgabe  bald  fertig  zu  stellen. 

Tanberbischofsheim.  J.  Sitsler. 
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247)  H.  ClementZi  Des  FlaTins  Josephus  Jüdische  Altertümer. 

Übersetzt  und  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen  von 
H.  Cl.  Halle  a.  d.  S.,  Otto  Hendel,  ohne  Jahr.  I.  Band. 
Buch  I  bis  X.     646  S.  8  mit  8   Darstellungen  auf  2  Tafeln. 

J6  2.  75,  geb.  Ji  3.  --. 

IL  Band.  Buch  XI  bis  XX  nebst  Namenregister,  1  Abbildung  u. 
2  Stammbaumtafeln.     724  S.  JiZ.  25,  geb.  Ji  3. 50. 

In  alter  Zeit  war  des  Josephus  Beschreibung  von  der  Zerstörung 
Jerusalems  sogar  den  ffir  das  Volk  bestimmten  Bibeln  beigebunden;  heute 
ist  Josephus  vielen  Studenten  und  Pfarrern  nur  dem  Namen  nach  bekannt. 
Ffir  sein  gröfstes  Werk,  die  AltertQmer,  giebt  es  eine  deutsche  Übersetzung 
von  E.  Martin  (Köln  1852  f.),  die  für  die  zweite  Auflage  (1882  f.)  von 
Kaulen  bearbeitet  wurde,  und  jetzt  in  dritter  Auflage  vorliegt.  Neben 
ihr  war  gewifs  für  eine  neue  Übersetzung  Baum,  zumal  da  die  text- 
kritische Arbeit  an  Josephus  seit  Haverkampf  1726  so  gut  wie  ganz  ge- 
ruht hatte,  und  erst  durch  die  Ausgabe  von  Niese,  die  1885  zu  erscheinen 
begann,  und  die  ihr  folgende  von  Naber  ein  ganz  neuer  Boden  geschaffen 
wurde.  Der  Verfertiger  der  vorliegenden  Übersetzung  scheint  die  Ausgaben 
von  Niese  und  Naber  gar  nicht  zu  kennen;  er  übersetzt  nach  Dindorf 
(Paris  1845/7),  der  auf  Qrund  des  Haverkampfschen  Materials  dessen  Text 
an  einzelnen  Stellen  verbessert  hatte.  Es  ist  also  schon  die  Grundlage 
der  Arbeit  veraltet.  Aber  auch  gegen  die  Art  der  Übersetzung  wird  man 
Einwände  nicht  zurückhalten  dürfen.  Sie  liest  sich  zwar  sehr  angenehm, 
ist  aber  nicht  treu  genug,  und,  da  Josephus  nicht  gerade  ein  leichter 
Schriftsteller  ist,  auch  nicht  frei  von  Mifsverständnissen.  Beferent  hat 
zur  Probe  eine  Beihe  von  Kapiteln  aus  den  verschiedensten  Büchern  durch- 
genommen, mu&  sich  aber  zur  Begründung  seines  Urteils  auf  wenige 
Beispiele  beschränken.  Zunächt  zwei  Stellen,  wo  die  Übersetzung  durch 
verschiedene  Textlesart  beeinträchtigt  wird: 

Buch  16, 1,  2  ist  der  Empfang  beschrieben,  den  die  jüdischen  Prinzen 
bei  ihrer  Bückkehr  aus  Bom  in  Jerusalem  fanden:  xcr^  Tie^loTcsoi  Ttäaiv 
iyeydyeiaav  %(^  %e  ixeyid'U  rfjg  7teqi  avvoig  xixn'S  TLoafiotjf^evoL  tuxI  ßaai- 
Aixoi;  TLtrcä  rag  fiOQg)äg  ä^nopiavog  oi%  äTCodsoweg.  Nur  zwei  Hand- 
schriften W£  lesen  ipvxfjg  statt  T^g  und  so  wird  übersetzt:  (es  em- 
pfing das  Volk  die  beiden  Jünglinge  mit  grofser  Begeisterung)  da  sie 
ebenso  sehr  durch  ihre  Geistesgaben  wie  durch  ihre  hoheitsvolle  äufsere 
Erscheinung  imponierten,  die  eine  wahrhaft  königliche  war. 
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Im  nächsten  Kapitel  heirst  es  von  Agrippa  im  Deutschen:  ,,A^ppa 
opferte  Oott  dem  Herrn  hundert  Ochsen,  gab  dem  Volke  ein  Festmahl 
und  liefs  es  andern  denkbar  gröfsten  Aufwand  nicht  fehlen/* 
Der  griechische  Text  lautet  jetzt:  ^Ay^innag  de  t^  9b^  ^ev  hiaröfißTiv 
nari^aep,  iatiq  de  töv  dfj^ov  ovdevdg  töv  ^eyiarwv  TtXt^&u  Xbitvöixbvov. 
Statt  des  letzten  Buchstabens  hatte  der  Obersetzer  mit  den  Hdsch.  WEAmg 
ein  q.    Der  neue  Text  ist  fraglos  vorzuziehen. 

Aber  auch  wo  keine  Textverschiedenheit  vorliegt,  zeigen  sich  Fehler 
der  Auffassung.  Verdächtigungen  gegen  die  Prinzen  kommen  nach  1,  2 
dem  Herodes  zu  Ohren :  i^  o^  nqbg  %bv  ^Hqdiirpf  dyaq>€QO^iv(ov  inoyuxTea- 
TievdKeto  fuaog  ovif  avt^  rg  qn^aei  XQ^V  y*>MÄiWfivoy.  iv  fierroi  r(p  röre 
ndariQ  iTCOiplag  'Mxi  diaßoXiag  ^teiton  xqthiABvog  6  ßaa.'kehg  Tfj  toV 
yBytyrqydvai  q)iloaroQyi(f  u.  s.  w.  Das  wird  übersetzt:  „bildete  sich  bei 
ihm  allmählich  der  Hafs  aus,  den  er  später  seinem  Charakter  gemäfs 
nicht  überwinden  konnte.  Vorläufig  jedoch  war  bei  Herodes  die  Liebe 
des  Vaters  zu  seinen  Kindern  noch  mächtiger  als  alle  Verdächtigung  und 
Verleumdung."  airi]  i}  tpikig  ist  doch  nicht  „sein  Charakter",  sondern 
„sogar  das  natürliche  GefQbl". 

Kap.  2  (§  44)  bei  Niese  sagt  der  Redner  Nicolaus  in  Ephesus  vor 
Agrippa  zur  Verteidigung  der  jüdischen  Sitten,  dafs  sie  nicht  blofs  vor- 
trefflich, sondern  bei  ihnen  althergebracht  seien,  üav  avrOv  ytat  tö  ro€f 
Xfi^ov  Tifititdv  dvaaTtodldayxov  (W  ivaanddemov)  elvai  tolg  6ai(ag 
7taQuXriq)6aiv  xat  dtafpvhxvrovaiv.  Zu  deutsch:  „auf  den  Vorteil  des 
hohen  Alters  wird  aber  gerade  der  besonderen  Wert  legen,  der  u.  s.  w." 

Nach  8,  13,  2  flüchtet  sich  Elias  vor  Ahab  dg  xä  TtQÖg  vdrov 
^aQTi  „nach  dem  Norden  des  Landes".  —  Buch  18  beginnt  in  der 
deutschen  Übersetzung:  „Quirinius  also,  einer  der  römischen  Senatoren, 
der  übrigens  alle  öffentlichen  Ämter  bereits  bekleidet  hatte  und  wegen 
seiner  ehrenvollen  Stellung  giorsen  Einflufs  besafs,  kam  auf  Oeheifs  des 
Cäsars"  u.  s.  w.  Hier  ist  die  wichtige  Angabe,  dafs  er  Konsul  gewesen, 
diä  Ttaaöv  {ä^x^v)  Meijaag  ÜTraTog  yevead'ai  ganz  übergangen.  In 
Kap.  3  ist  das  Zeugnis  über  Jesus  ohne  irgendwelche  Anmerkung  gesperrt  ge- 
druckt, im  kurzen  Vorwort  allerdings  erwähnt,  dafs  es  nicht  sicher  sei.  An  der 
gleichen  Stelle  ist  das  vierte  Makkabäerbuch  ohne  weiteres  dem  Josephus 
zugeschrieben.  Als  Beleg  fQr  die  Meisterschaft  des  Josephus  in  der  Klein- 
malerei ist  ebenda  die  änfserst  sorgfältige  Beschreibung  der  Hyposcyamus- 
pder  Bilsenkrautpflanze  hervorgehoben  (7,  7,  6)  die  noch  heute  in  jedem 
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Lehrbuch  der  Botanik  Platz  finden  könnte,  ebenso  die  Schilderung  des 
goldenen  von  Philadelphus  den  Juden  für  den  Tempel  geschenkten  Tisches 
(12|  2,  8).  Aus  einem  Lehrbuch  der  Botanik  wird  sie  Josephus  genommen 
haben,  so  gut  wie  er  jene  Schilderung  fast  wörtlich  aus  Aristeas  herfiber- 
nahm.  Der  Anmerkungen  sind  es  so  wenige,  dafs  ihre  Hervorhebung  auf 
dem  Titel  unbegrfindet  ist.  Eine  besondere  Schwierigkeit  bilden  bei 
Josephus  die  biblischen  Namen;  vielleicht  hat  Niese  nicht  immer  die 
richtige  Entscheidung  getroffen,  aber  noch  weniger  sicher  sind  sie  in  dieser 
Übersetzung. 

um  den  Josephus  dem  allgemeinen  Publikum  zugänglich  zu  machen, 
ist  die  vorliegende  Übersetzung  natflrlich  vollkommen  zureichend;  und 
was  sonst  an  ihr  verdienstlich  ist,  soll  gern  anerkannt  werden;  aber  das 
Bedauern  bleibt,  dafs  wenn  einmal  eine  neue  Übersetzung  gedruckt  werden 
sollte,  sie  nicht  so  eingerichtet  wurde,  dafs  sie  neben  dem  genannten 
Zweck  auch  wissenschaftlichen  Bedürfnissen  dienen  konnte.  In  der  Samm- 
lung, zu  der  sie  gehört  („Bibliothek  der  Gesamtlitteratur  des  In-  und 
Auslandes^^),  steht  der  erste  Band  als  Nr.  1329 — 39  zwischen  dem  „Straf- 
gesetzbuch für  das  Deutsche  Beich  in  der  vom  1.  Januar  1900  ab  gelten- 
den Fassung^'  und  Tolstois  Auferstehung;  der  zweite  als  Nr.  1368 — 80 
zwischen  Henryk  Sienkiewicz's  Boman  Quo  vadis  und  Ausgewählten 
Schriften  von  Richard  Bothe. 

Maulbronn.  Eb.  NesUe. 

248)  The  Correspondence  of  H.  Tullius  Cicero  with  a  revision 
of  the  text,  a  commentary  and  introductory  essays.  By  Bobert 
Yelverton  Tyrell  and  Louis  Claude  Pnrser.  Dublin, 
Hodges,  Figgis  &  Co.  London,  Longmans,  Oreen  ft  Co.  1897. 
Vol.  V:  LXXV  und  422  S.    8.    geb.  14  sh.    Vol.  VI:  1899. 

CXVII  und  347  S    8.    geb.  14  sh. 

(SchlnOs.) 

In  Bezug  auf  die  Frage,  wie  die  Briefe  und  Briefteile  zu  sondern 
^nd,  möchte  ich  erwähnen,  dafs  (VI,  S.  112)  Brut.  I,  2  zwar  in  zwei 
Teile  zerlegt  wird,  der  zweite  Teil  aber  nach  Gurlitt  und  Schmidt  bereits 
mit  den  Worten  %  3:  Te  benevcientiam  beginnt,  während  ich  (Progr. 
1897,  S.  21)  gezeigt  habe,  dafs  erst  bei  den  Worten:  Qtu>d  acribis  der 
Best  eines  Briefes  beginnt,  dessen  An&ng  verloren  gegangen  ist.  — 
Warum  die  Nachschrift  Fam.  XIl,  15,  7  (VI,  S.  212)  als  ein  besonderer 
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Brief  gedruckt  ist,  getrennt  Ton  dem  vorhergehenden  Briefe,  ist  mir  nicht 
erfindlich. 

Wenn  nun  aber  auch  mancherlei  an  der  Textgestaltong  anszusetzen 
ist,  so  darf  doch  nicht  verkannt  werden,  dafs  eine  ganze  Reihe  von 
neuen  Lesarten  als  wirkliche  Verbesserungen  erscheinen.  Von  den  in 
den  Text  aufgenommenen  nenne  ich  folgende:  V,  S.  24  (Att.  XII,  21,  1): 
M\  Qläbrionis,  etiam  Süani  (Boot);  S.  25  (Att.  XII,  21,  1):  etiamsi 
a  librario  admonUvs  esset  (Koch);  S.  56  (Att.  XII,  37,  3):  Apud  Te- 
renHam  K^tatn)  gratia  opus  est  nöbis  tua  quam  audoritaie  (Tyrrell  and 
Purser);  S.  139  (Att.  XIII,  44,  1):  0  suaves  ttms  litteras!  (Lehmann); 
S.  191  (Att  XIII,  42,  3):  Opmor  augures  veUe  habere  ad  tem- 
plum  effcmdum  (Tyrrell  und  Purser);  S.  223  (Fam.  XY,  20,  2):  quoniam 
ad  amorem  meum  aliquantum  olei  discedens  addidisti  (Koch  und  Krause) ; 
S.  229  (Att.  XIV,  5,  1):  C.  Asinium  volui  (Boot);  S.  263  (Att.  XIV, 
18,  1):  et  opem  ab  Ope  petierit  (Cobet);  S.  322  (Att.  XV,  26,  4):  ser- 
vitutis  putasse  aliquid  habituros  (Madvig);  VI,  S.  59  (Fam.  XII,  4,  2): 
fama  nuntiabat  te  esse  in  Syria  (Ed.  Neap.);  S.  92  (Brut.  II,  1,  3): 
Maiaris  autem  partis  animi  (Madvig);  S.  101  (Brut.  II,  4,  1):  Datis 
tnane  a.  d.  HL  Id.  April.  Scaptio  litteris  (Wesenberg);  S.  113  (Brut. 

I,  2,  6):  XV.  Kai.  Maias  (0.  E.  Schmidt  und  Gurlitt);  S.  123  (Brut.  I, 
3,  4):  F.  Kai.  Maias  (0.  B.  Schmidt  und  Gurlitt);  S.  128   (Brut.  I, 

II,  1):  cangressus  cum  P.  DohbeUa  (Wesenberg);  S.  129  (Brut.  1, 11, 1): 
dedit  ES.  \XX\  ex  sua  pecunia  (Meyer);  S.  173  (Fam.  X,  34,  1):  ut 
sint  ampUus  eguitum  milia  quingue  (Madvig).  Von  den  nur  gebilligten, 
aber  nicht  in  den  Text  aufgenommenen  Verbesserungsvorschlfigen  dürften 
m.  E.  besonders  folgende  das  Richtige  treflfen:  V,  S.  71  (Att.  XII,  46, 1): 
tantum  modo  occuttitis  (Lehmann) ;  VI,  S.  68  (Fam.  XII,  7,2):  te  ipsum 
vincas  (Mendelssohn);  S.  79  (Fam.  XII,  28,  2):  Itaque  nee  de  ES.  \XX\ 
(Mendelssohn);  S.  134  (Fam.  X,  14,  2):  tecum  e  re publica  esse  (BQcheler); 
S.  146  (Fam.  X,  15,  2):  sescenti,  qui  optimi  fuerant,  ad  me  transierant 
(Schelle);  S.  197  (Fam.  XII,  14,  3):  Bhodii  nos  et  rem  publicam  quam 
valde  despexervnt  (C.  F.  W.  MfiUer);  S.  255  (Brut.  I,  15,  3):  neque 
scioecum  puto  Solonis  dictum  usurpare  (Schelle). 

Was  die  Datierung  der  Briefe  anbetrifft,  so  haben  die  Herausgeber 
sich  redlich  bemüht,  unter  fleifsiger  Benutzung  der  mannig&chen 
Forschungen  auf  diesem  Gebiete,  der  Wahrheit  möglichst  nahe  zu  kommen. 
Bisweilen  haben  sie  sich  mit  ungefähren  Angaben  begnügt,  wo  doch  eine 
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genauere  Bestimmung  möglich  gewesen  wäre.  Da  gerade  chronologische 
Fragen  sich  nicht  leicht  in  Kürze  besprechen  lassen,  so  versage  idi  es 
mir,  auf  Einzelheiten  einzugehen,  worin  ich  mit  den  Herausgebern  nicht 
übereinstimme,  und  beschränke  mich  darauf,  allein  das  Zeitverhältnis  der 
beiden  Briefe  Fam.  VI,  16  und  17  (V,  S.  220  und  284)  zu  berühren, 
da  man  bisher  wohl  allgemein  dem  Irrtum  sich  hingegeben  hat,  dafs 
Fam.  VI,  17  als  Antwort  auf  VI,  16  aufgefafst  werden  müsse  und  daher 
etwa  14  Tage  später  als  dieser  Brief  geschrieben  sei.  VI,  17  kann 
aber  unmöglich  die  Antwort  auf  VI,  16  sein;  denn  in  diesem  Briefe 
steht  nicht  BUhynicum  cum  Cicerone  vidurum,  si  guando  res  pti- 
blica  constUtda  sit\  umgekehrt  enthält  VI,  17  gar  keine  Antwort 
auf  die  Bitte  ut  äbsentem  me,  gmbuscungue  in  rebus  opus  fuerit, 
tueare;  zuletzt  zeigen  die  Worte:  nam  sie  Juibeto,  beneficiorum  magni- 
tudine  eos,  qui  temporüms  vdluerurU,  ut  valevU,  coniunctiores  tecum 
esse  quam  me,  necessituäme  neminem,  dafs  dieser  Brief  zu  einer  Zeit  ge- 
schrieben ist,  wo  Cicero  keine  Gelegenheit  hatte,  irgend  etwas  für  Bithynicus 
zu  thun,  sondern  wo  dieser  von  anderer  Seite,  d.  h.  von  Cäsar,  reichliches 
Wohlwollen  erfuhr.  Es  dürfte  also  dieser  Brief  noch  bei  Lebzeiten  Cäsars 
geschrieben  sein;  welcher  Zeit  der  andere  zuzurechnen  sei,  wird  sich 
kaum  feststellen  lassen. 

Sehr  grofse  Sorgfalt  haben  die  Herausgeber  auf  die  erklärenden  An- 
merkungen verwendet;  in  ihnen  liegt  nach  meinem  Empfinden  der  Haupt- 
wert der  Ausgabe.  Mit  emsigem  Fleifse  ist  so  ziemlich  alles  zusammen- 
getragen, was  zur  Erklärung  der  Briefe  bisher  geleistet  worden  ist,  und 
auch  bei  dunkleren  Stellen  lassen  uns  die  Herausgeber  nicht  im  Stich. 
Dafs  auch  einige  Irrtümer  mit  untergelaufen  sind,  kann  bei  einem  so  um- 
fangreichen, so  viel  Kraft  und  Zeit  beanspruchenden  Werke  nicht  Wunder 
nehmen. 

Ich  hebe  folgendes  hervor:  V,  S.  47  (zu  Fam.  VI,  21,  2):  Cum 
iimidi  putabamur  bezieht  sich  nicht  auf  die  Zeit  unmittelbar  vor  und 
unmittelbar  nach  dem  Ausbruche  des  Krieges  zwischen  Pompeius  und 
Cäsar,  sondern  auf  die  Zeit,  da  Cicero  mit  Toranius  im  Lager  des  Pom- 
peius weilte  (vgl.  %l:  te  unum  in  tanto  exerdtu  mihi  fuisse  adsensorem) ; 
sie  weissagten  beide  eine  trübe  Zukunft  und  wurden  daher  von  den  starren 
Aristokraten,  den  Domitii  und  Lentuli  als  furchtsam  verschrieen;  S.  60 
und  S.  74  wird  angenommen,  dafs  der  Anticato  des  Hirtius  dem  Cäsar 
gewidmet  gewesen  sei;  thatsäcblich  war  er  dem  Cücero  zugeeignet,  vgl. 
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Att  Xn,  40,  1:  gpiem  Hirtius  ad  me  misit\  Att.  XII,  44,  1:  iUku 
Ubrum,  quem  ad  me  misit.  —  Die  Worte  Ati  XIV,  12,  2  (S.  242): 
quem  nego  passe  banum  ckem  werden  in  der  Weise  erklärt ,  dafs  sälu- 
tare  Caesarem  zu  ergänzen  sei.  Aber  sowohl  die  vorausgehenden,  wie 
die  folgenden  Worte  zeigen,  dafs  diese  Erklärung  unmöglich  ist.  In  den 
Worten:  PhiUppus  non  (seil.  Caesarem  eum  sakUabal)^  itaque  ne  nos 
quidem  liegt,  dafs  Cicero  ohne  grofses  Bedenken  Octav.  auch  mit  dem 
Namen  Cäsar  angeredet  haben  würde,  wenn  Philippus  es  gethan  hätte ;  die 
Worte  aber :  ita  mtdti  cvrcumsianty  qui  quidem  nostris  mortem  minüafiiur 
zeigen,  warum  Cicero  glaubt,  dafs  Octav.  kein  guter  Bflrger  sein  könne. 
Ffir  mich  also  unterliegt  es  nicht  dem  geringsten  Zweifel,  dafs  in  dem 
quem  nego  passe  banum  civem  nur  der  Sinn  liegen  kann:  ich  behaupte, 
dafs  dieser  (Octav.)  kein  guter  Bürger  sein  kann ;  einzig  zweifelhaft  bleibt, 
ob  esse  einzuschieben  sei.  Ich  halte  es  nicht  ffir  nötig,  da  das  Weglassen 
von  esse  nach  Formen  von  passe  dem  Briefetil  durchaus  angemessen 
ist.  (Vgl.  Cic.  ep.  ad  Ati  ed.  Müller,  adnoi  crit.  zu  p.  457,  33).  — 
S.  261  bin  ich  mit  der  Erklärung  des  Att.  XIY,  19, 1  überlieferten  ariiia 
nicht  einverstanden:  Atticus  habe  aus  Versehen  arüia  statt  avarüia  ge- 
sehrieben und  Cicero  mache  nun  absichtlich  dasselbe  Versehen.  M.  E. 
pafst  der  Begriff,  der  in  avarüia  liegt,  nicht  in  den  Zusammenhang.  Auch 
wäre  es  geschmacklos  von  Cicero  gewesen,  hätte  er  einen  bloDsen  Schreib- 
fehler des  Atticus  in  dieser  Weise  betonen  wollen.  Es  handelte  sich 
offenbar  um  einen  ungewöhnlichen,  scherzhaften  Ausdruck.  Wir  werden 
aridia  zu  lesen  haben;  die  Neubildung  ist  abgeleitet  von  aridus  dürr, 
trocken,  in  übertragener  Bedeutung:  zäh,  knauserig.  Aridia  ist  also  die 
Eigenschaft  dessen,  aus  dem  gleichsam  nichts  herauszupressen  ist.  —  Bei 
den  Worten  (Att.  XV,  2,2):  Cansüium  m>eum  a  te  prabariy  quad  ea 
non  scribam,  quae  tu  a  me  pastuiaris,  facHe  paiiar  denken  die  Heraus- 
geber (S.  275)  an  ein  Geschieh tswerk ,  das  Cicero  habe  schreiben  sollen. 
Die  folgenden  Worte:  muUaque  magis  id  prababis,  si  oratianem  eam,  de 
qua  hodie  ad  te  scripsi,  legeris  zeigen  aber  deutlich,  dafs  die  Stelle  sich 
auf  die  Bede  bezieht,  die  er  for  den  Brutus  hatte  schreiben  sollen  (Att. 
XIV,  20,  3 :  Quad  me  hortaris,  ut  scriptam  contianem  mittam)^  ein  An- 
sinnen, das  er  nach  einer  längeren  Auseinandersetzung  zuletzt  mit  den 
Worten  ablehnt:  Quare  sine,  quaesa,  sibi  quemque  scribere.  —  In  der 
Stelle  Att.  XV,  4,  l  (S.  279) :  8ed  non  cupio,  quoniam  cavetur  Buthroiiis. 
Eides?    Ät  ega  (diese  Worte  sind  nicht  sicher,  M.:  Aps  condciea)  ddeo 
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non  mea  potius  adsiduitcUe,  diligentia,  gratia  perfid  haben  die  Heraus- 
geber nicht  erkannt,  dafs  eine  Anspielung  darin  zu  sehen  ist,  auf  welche 
Weise  Atticus  seine  buthrotische  Angelegenheit  erledigt  hatte.  Offenbar 
durch  Anwendung  des  Mittels,  wodurch  man  bei  Antonius  und  seiner 
Qattin  Fulvia  in  jener  Zeit  alles  erreichen  konnte,  —  daher  rides? 
war  Antonius  bestimmt  worden,  die  Sache  in  einem  fQr  Atticus  günstigen 
Sinne  zu  ordnen,  Cicero  aber  beklagt  es,  dafs  er  selbst  zu  diesem  Er- 
gebnisse nichts  habe  beitragen  können.  —  Die  Worte  Att.  XV,  11:  Hoc 
vero  neminem  ütnquam  atidivi  ....  Ego  repressi  werden  (S.  295)  so  er- 
klärt, dafs  Cicero  die  Servilia  unterbrochen  habe,  die  daher  das  dicentem 
nicht  mehr  habe  hinzufügen  können.  So  unhöflich  war  Cicero  nicht.  Aus 
Höflichkeit  gegen  die  Dame  unterdrückte  er  vielmehr  das,  was  er  ihr 
entgegenhalten  wollte.  —  Die  Worte  Att.  XV,  19,1:  Fugiamiis  igitur, 
et,  fä  ais  beziehen  sich  nicht  darauf,  dafs  Cicero  seine  Flucht  nach  dem 
Willen  des  Atticus  einrichten  will,  sondern  Atticus  hatte  jedenfalls  den 
Bat  gegeben,  Cicero  solle  für  seine  persönliche  Sicherheit  sorgen  und  sich 
nicht  weiter  um  die  Staatsangelegenheiten  kümmern.  Den  betreffenden, 
wahrscheinlich  etwas  starken  Ausdruck  (etwa :  habeat  sibi  misera  et  afflida 
res  publica)  zu  wiederholen,  scheut  Cicero  sich  aber,  und  so  sagt  er  ein- 
fach et,  ut  ais.  —  Zu  der  Stelle  Att.  XVI,  2,  2  sprechen  die  Heraus- 
geber (S.  337)  die  Ansicht  aus,  der  Zusammenhang  zeige,  dafs  unter  nihil 
„kein  Geld'^  zu  verstehen  sei.  Das  hat  Cicero  schwerlich  sagen  wollen, 
sondern  er  meinte:  Ordne  alles  so,  dafs  du  dabei  keinerlei  Anweisung 
von  mir  erwartest,  d.  h.  thue  alles  von  selbst  nach  deinem  Gutdünken, 
ohne  von  mir  irgendwelche  Verhaltungsmafsregeln  zu  erwarten.  —  S.  339 
wird  ganz  ernsthaft  unter  Hinweis  auf  eine  Neposstelle  (Attic.  13)  be- 
richtet, Atticus  habe  monatlich  nur  3000  asses  oder  ungefähr  6  Quin, 
nach  englischem  Gelde  gebraucht.  Es  ist  klar,  dafs  auch  ein  so  sparsamer 
Mann  wie  Atticus  mit  einer  so  winzigen  Summe  nicht  auskommen  konnte ; 
der  Sohn  Ciceros  brauchte  z.  B.  nach  Att.  XVI,  1  jährlich  72  000  Sest. 
Nicht  asses  sind  bei  Nepos  gemeint,  sondern  Sesterzen.  —  Unter  dem 
^HqayXeidaiovy  das  Att.  XV,  13,  3  erwähnt  wird,  verstehen  die  Herausgeber 
(VI,  S.  19)  ein  Werk  des  Atticus;  schon  Boot  hat  richtig  erklärt:  dicü  id, 
guod  ÄtHci  rogatu  ipse  erat  scripturu^,  —  Die  Eingangsformel  Farn.  XII,  11 
(und  entsprech.  Farn.  X,  31):  S.  v.  6.  6.  e.  q.  v.  lese  ich  nicht:  Sivales 
hene  est,  ego  quoqvs  valeo  (S  66  bez.  S.  202),  sondern:  Si  vales  benest; 
ego  exercitusgue  vaiemus.  —  Durch  das  similes  sui  in  Farn.  XII,  26,  1 
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(Q,  Turins,  gui  in  Africa  negoticUm  est,  vir  bonus  et  honesttis,  heredes 
fedt  similes  sui,  Cn.  Satuminum  ct.)  sollen  die  Erben  des  Q.  Turias 
doch  wohl  nicht  als  negotiatores  bezeichnet  werden  (S.  80),  sondern  als 
viri  honi  et  honesti;  —  S.  111  (Brut.  II,  5)  ist  nicht  erkannt,  dafs 
Sestius  selbstverständlich  ironisch  gesprochen  hat,  und  daher  ist  auch  das 
nosti  honiinem  nicht  richtig  aufgefafst  (vgl.  Progr.  1897,  S.  19).  —  Brut.  I, 
1,5:  Qtiod  scriMs  me  maximo  otio  egisse,  ut  insedarer  Antonios,  idqtte 
laudas  bedeutet,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  nicht :  Wenn  du  schreibst, 
ich  hätte  mir  mit  der  Verfolgung  der  Antonier  sehr  Zeit  gelassen 
(S.  113),  sondern:  Wenn  du  schreibst,  ich  hätte  ja  auch  im  gröfsten 
Frieden  (d.  h.  ohne  die  Stadt  durch  Eriegslärm  zu  beunruhigen,  sondern 
allein  durch  die  Macht  der  Bede)  die  drei  Brüder  Antonius  bekämpft 
(vgl.  Progr.  1897,  S.  23  und  24).  —  Die  Worte  Brut.  I,  3,  4  nam 
Pansa  fugerat  vulneribus  acceptis,  quae  ferre  nonjpotuit  enthalten  keinen 
Tadel  gegenüber  Pansa,  dafs  er  seine  Wunden  nicht  tapfer  genug  er- 
tragen habe  (S.  122);  qtiae  ferre  non  potuit  bedeutet:  die  er  nicht  über- 
stehen konnte,  an  denen  er  zu  Grunde  ging.  —  S.  123  wird  aus  den 
Worten  Fam.  X,  14,  1:  Fugisse  enim  ex  proelio  Mutinensi  dicuntur 
notissimi  latronum  duces  geschlossen,  dafs  am  5.  Mai  die  Flucht  des 
Antonius  erst  gerüchtweise  bekannt  gewesen  sei.  Die  Worte  fugisse  ex 
proelio  Mutinensi  bedeuten  doch  aber  offenbar:  sie  sollen  entkommen 
sein  (vgl.  Progr.  1891,  S.  12  und  13).  —  Die  Worte  Fam.  X,  19,1: 
Dices,  quid  antea?  sind  richtig  übersetzt  (S.  187):  You  will  say:  "What 
of  the  past  ?  **  aber  falsch  erklärt :  Did  you  not  love  me  before  ?  Es  muTs 
vielmehr  darunter  verstanden  werden :  Antea  non  vidisti  te  a  me  amari  ? 
Darauf  antwortet  er :  Semper  equidem,  sed  nunquam  iUustrius.  Dies  be- 
deutet also  nicht:  Yes,  I  did  indeed  (love  you  in  the  past),  sondern 
semper  equidem  vidi  me  a  te  amari,  sed  nunquam  iUustrius.  —  Fam. 
XII,  14,  7  werden  in  den  Worten:  provindam  quoque  illorum  benefidis 
habebam  nicht  gerade  blofs  die  drei  Antonier  bezeichnet  (S.  200),  sondern 
die  Cäsarianer  im  allgemeinen.  —  S.  211  wird  in  Fam.  X,  33,  5  (nam 
negue  deesse  neque  superesse  rei  publicae  volo)  superesse  erklärt  mit 
„superstitem  esse'';  ich  fasse  superesse  hier  im  Sinne  von  „überflüssig 
seines  so  dafs  die  Stelle  bedeutet:  „Ich  will  es  weder  an  mir  fehlen 
lassen,  noch  will  ich  mich  dem  Staate  aufdrängen.''  —  S.  236  wird  der 
Brief  ad  Brut.  I,  9  noch  auf  die  Porcia  bezogen,  doch  wird  in  der  Ein- 
leitung (S.  GXIV)  anerkannt,  dafs  ich  aus  guten  Gründen  (Progr.  189 7, 
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S.  32)  die  Veranlassung  zu  diesem  Briefe  vielmehr  in  dem  Tode  einer 
jugendlichen  Tochter  des  Brutus  erblicke.  —  S.  251  scheint  der  Grund, 
warum  Cicero  wfinschte,  dafs  sein  Sohn  bei  Brutus  bleibe,  nicht  richtig 
angegeben  zu  sein ;  nicht  die  Hoffnung,  sein  Sohn  würde  eine  glänzendere 
Stellung  einnehmen,  wenn  er  mit  dem  Feldherm,  nicht  allein,  nach  Italien 
zurückkäme,  bestimmte  ihn  dazu,  sondern  die  Überzeugung,  dafs  in  diesen 
Zeiten  niemand  seinen  Posten  in  den  Heeren  der  Bepublik  verlassen 
dürfe.    (Vgl.  den  Brief  an  Pumius:  Fam.  X,  25). 

Von  den  verhältnismäfsig  seltenen  Druckfehlern  erwähne  ich  folgende, 
die  in  den  Gorrigeuda  nicht  verbessert  sind :  Bd.  V,  S.  VII  in  der  Tabelle 
ist  zu  lesen  DLXV  anstatt  DLXVI,  S.  VIII:  DLXXIX  far  DLXXVH, 
ebd.  4.  Spalte:  0  suaves  ttms  litteras  für  0  sumtis  ttuis  Utteras,  ebd. 
5.  Spalte:  Stürenburg  für  Stuerenberg  und  ebenso  S.  151  für  Sturenburg; 
S.  X :  DCCLXXIII  fflr  DCCLXIII ,  S.  XXXVI,  vorletzte  Zeile :  scriMto  für 
scribit;  S.  73:  Tusculano  für  7\isculana\  S.  74:  Att.  XII,  41,  4  statt 
Att.  Xn, 41,3;  S.  190:  teqaelaudo. fflr  teque  laudo?;  S.  348;  Caesaris  fflr 
Caeseris;  S.  369:  praeceptis  fflr  praecepti;  S.  386:  in  foro  fflr  in  fero; 
Bd.  VI,  S.  IX  zu  Br.  846,  4.  Spalte:  V  fflrX;  ebd.  sescenii  für  escenii; 
CXI,  Anm.  f:  1745  fflr  1845;  CXIII,  Anm.  §:  26  lettei-s  fflr  16  letters; 
S.  7 :  Fumitim  nostrum  fflr  F.  nostri ;  S.  34 :  admsed  Cicero  fflr  a.  Caesar ; 
S.  36 :  explanation  of  this  fflr  explanatio ;  S.  38 :  conkstaibuniur  für  con- 
testabantur ;  S.  48:  undeviginti  fflr  undeviginta;  S.  52:  memini  für 
nemini;  S.  68:  Über  den  Sprachgebrauch  fflr  Ober  die  Spr. ;  S.  71  ist 
die  Weglassung  des  et  vor  nobis  doch  wohl  Druckfehler;  S.  90:  Adolphus 
V.  Streng  fflr  Adolphus  V.  Streng;  S.  94:  qtiam  tuum  consüium  fQr 
quam  cum  c;  S.  100:  Der  Archetypus  für  Die  A.;  S.  110:  non  erat 
dignitatis  tuae  für  n.  erit  d.  t;  S.  132:  in  Dolabella  opprimendo  fflr 
opprimenda\  S.  146:  Cum  vero  mihi  nuntiatum  esset  für  C.  v.  m.  n. 
esse;  S.  204:  ad  te  Wir  ad  se;  S.  260:  Jahrbflcher  für  Jährbflcher; 
S.  293:  öbliviscere  fflr  oUivescere;  S.  294:  tradito  fflr  radito\  S.  297: 
pacem  nolo  fär  pacem  vclo. 

Vielleicht  darf  ich  zum  Schlufs  noch  einige  wenige  Verbesserungs- 
vorschläge hinzufügen :  Att.  XII,  35,  1 :  Hirtii  ^istdam  tibi  misi  et 
decentem  (statt  recerUem)  et  benevok  scriptam;  Att.  XIII,  1,  3:  nam  et 
qtumti  paJbrem  fed,  totum  in  hunc  (transtuli  amorem  ef)  ipsum  per  se 
aeque  amo  atque  iUum  amavi;  Att.  XIII,  21,  3:  de  Critonio,  si  quid 
est,  sed  certe  me  Pfades  certioremy  de  MeteUo  et  Bäübino  (cod. :  si  quid 
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essei  carte  ne  de  MeteUo  ei  BäRnno);  Att.  XIV,  12,  2:  „ubi  nee  Felo- 
pidarum**  inquü  halte  ich  für  ein  Qlossem.  Att.  XIV,  11,  3  wird  der 
volle  Vers:  übi  nee  Pelopidarum  facta  neqvs  famam  avdiam  citiert. 
Sollte  Cicero  wirklich  so  kurz  nacheinander  gegenüber  derselben  Persön- 
lichkeit sich  desselben  Gltates  bedient  haben?  Weiter  läfst  das  inquü 
in  diesem  Zusammenhange  sich  nicht  ertragen.  Dieses  Wort  macht  es 
wahrscheinlich,  dafs  ein  Leser  auf  die  spätere  Stelle  hingewiesen  hat.  Dafs 
inquit  aus  in  quietem  verdorben  sei,  wie  Tyrrell  und  Purser  annehmen, 
so  dafs  zu  verbinden  sei  exire  aveo  in  quietem,  ist  paläographisch  leicht 
möglich,  doch  wäre  exire  in  quietem  ein  ganz  ungewöhnlicher  Ausdruck, 
wobei  auch  die  Stellung  des  in  quietem  nach  dem  tibi  nee  Pelopidarum 
sehr  auffällig  sein  würde.  Für  die  Bemerkung  eines  Lesers  halte  ich  auch 
die  Worte  (Att.  XIV,  20,  3) :  Nan  scite.  Hoc  enim  Atilius,  poeta  duris- 
simus.  Cicero  konnte  um  so  weniger  sich  veranlafst  fühlen ,  diese  Kritik 
an  Atilius  und  seinen  Worten  zu  üben,  als  er  ja  dadurch  die  Beweiskraft 
seines  Citates  abgeschwächt  hätte;  Att.  XV,  12,  2:  MarceUus  pra^edare, 
si  praecipit  (be)ne  sentire  nostri(s).  (cod  :  si  praecipit  nostro  nostri.) 
Bei  praecipit  ist  natürlich,  wie  aus  dem  Zusammenhange  klar  hervorgeht, 
Octaviano  hinzuzudenken ;  Att.  XVI,  1 3  a,  1 :  adf  pontem  Liri  iniectum  (M : 
Tiretium,  E:  tirenum,  B:  tyrenum,  0^  wahrscheinlich:  tirenum),  qui  est 
Mvntumis,  „an  die  Minturner  Lirisbrücke^^;  Fam.  XII,  20:  Q^odsi 
(pigritia}  utens  (cod.:  td  es)  cessdbis,  lacessam,  nee  tua  ignavia  etiam 
mihi  inertiam  adferet 

Dresden.  E.  Sohelle. 

249)  Gymnasialbibliothek,  herausgegeben  von  Hugo  Hoff- 
mann.   Gütersloh,  Bertelsmann  1899  u.  1900.  9.  und  31.  Heft. 

Edmund  Lange,  Xenophon,  sein  Leben,  seine  Geistes- 

art  und  seine  Werke.    88  S.  Ji  i.  20. 

B.  Pappritz,  Marius  und  Sulla.     79  S.  .^  1.  — . 

Wenn  es  wahr  ist,  dafs  gut  Ding  lange  Weile  braucht,  so  mufs  das 
Hefk  über  Xenophon  etwas  besonders  Gutes  sein.  Und  in  der  That,  der 
Verf.  hat  den  richtigen  Ton  getroffen,  in  dem  eine  so  sympathische  Er- 
scheinung wie  Xenophon  unserer  Jugend  vorgeführt  werden  mufs.  Dieser 
hat  sich  bei  Philologen,  Historikern  und  Philosophen  nicht  uneingeschränk- 
ten Lobes  zu  erfreuen,  aber  indem  der  Verf.  Lob  und  Tadel  in  gerechter 
Weise  abwägt  und  es  namentlich  versteht,  den  Menschen  Xenophon  in 
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seiner  edeln  und  liebensv^ürdigen  Art  dem  Leser  nahe  zu  bringen,  hat  er 
einen  in  jeder  Hinsicht  ansprechenden  und  verdienstlichen  Beitrag  zur 
Gymnasialbibliothek  geliefert.  Ein  vielleicht  zu  grofser  Baum  ist  dabei 
dem  Schrates  zugefallen,  zu  grofs,  wenn  diesem,  wie  sichs  gebühren  würde, 
ein  eigenes  Heft  gewidmet  werden  sollte,  zu  klein,  wenn  dies  nicht  der 
Fall  ist.  Die  eingehenderen  Inhaltsangaben  und  Dispositionen  der  in  der 
Schule  gelesenen  Werke  sind  zweckmäfsig.  Durch  das  ganze  Schriftchen 
weht  der  Hauch  einer  wohlthuenden  Wärme,  doch  ist  die  Gefahr  der 
Überschätzung  des  Helden  der  Darstellung  glücklich  vermieden. 

Eine  ganz  andere  Luft  weht  uns  aus  dem  zweiten  Heft  entgegen: 
Marius  und  Sulla,  Yolksmann  und  Ariätokrat,  die  zuerst  in  gemeinsamer 
Arbeit  wirken,  dann  sich  in  blutigem  Bürgerkrieg  bekämpfen,  beide  um 
das  Gemeinwesen  hochverdient  und  beide  doch  für  dasselbe  von  verhäng- 
nisvoller Wirkung,  eine  lockende  Aufgabe,  namentlich  zum  Schlufs,  wo 
es  sich  um  die  Abwägung  ihrer  Vorzüge  und  Fehler,  um  die  Frage  ihrer 
dauernden  geschichtlichen  Bedeutung  handelt.  Der  Verf.  weifs  den  Leser 
von  Anfang  bis  zu  Ende  zu  fesseln,  ob  er  nun  den  Jugurthinischen  Krieg 
oder  die  Kämpfe  mit  den  Germanen,  den  brennenden  Ehrgeiz  des  von 
Sulla  in  den  Schatten  gestellten  Marius  oder  die  aufserordentlichen  Erfolge 
seines  Nebenbuhlers  Sulla  uns  vor  Augen  führt.  Sympathisch  wie  ein 
Xenophon  ist  keine  von  beiden  Persönlichkeiten,  aber  grofs  in  ihrem 
Wollen  und  Vollbringen  waren  beide,  und  wenn  wir  dem  unvermeidlichen 
Hang  zum  Vergleichen  Folge  geben,  so  werden  wir  dem  Verf.  zustimmen 
müssen,  wenn  er  dem  Marius  den  Vorzug  giebt:  Seine  Einrichtungen 
haben  sich  bis  in  die  Zeit  des  Hadrian  erhalten,  die  Sullas  sind  bald  nach 
seinem  Tode  untergegangen;  „Marius  hat  Bom,  Italien,  die  antike  Kultur 
vor  dem  Untergang  errettet,  dem  hat  Sulla  nichts  Ebenbürtiges  gegenüber 
zu  stellen."  Ich  zweifle  nicht,  dafs  die  lebensvolle  Behandlung  dieses 
Gegenstandes  bei  der  für  die  Thaten  und  Schicksale  grofser  Männer  stets 
empfänglichen  Jugend  allenthalben  Anklang  finden  wird. 

C.  P.  W. 

250)  W.  Liebenam,  Städteverwaltnng  im  römischen  Kaiser- 
reiche.   Leipzig,  Dunker  &  Humblot,  1900.    XVI  u.  577  S.    8. 

Ji  14. 
Seit  Mommsens  klassischer  Abhandlung  über  die  Stadtrechte  von  Ma- 
laca  und  Salpensa  haben  ein  halbes  Jahrhundert  lang  die  Inschriftenfunde 
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Jahr  für  Jahr  neues  Material  für  eine  Bearbeitung  der  römischen 
Städteverwaltung  zur  Stelle  geschafft;  gröfsere  Funde,  wie  das  Stadt- 
recht von  Urso  und  neuerdings  das  Stadtrecht  von  Tarent,  sind  bei  ihrem 
Erscheinen  gewissenhaft  kommentiert  und  seither  mehrfach  ausgebeutet 
worden;  einzelne  Zweige  der  Stadtverwaltang  sind  Gegenstand  monogra- 
phischer Darstellung  geworden.  Aber  es  fehlte  bis  jetzt  eine  abschlie- 
fsende  und  zusammenfassende  Gesamtdarstellung. 

Eine  solche  Gesamtdarstellung  liegt  jetzt  vor.  Die  Ergebnisse 
der  wissenschaftlichen  Forschung  sind  mit  staunenswertem  Fleifs  vollstän- 
dig registriert  und  sorgfältig  verwertet.  Der  Verfasser  ist  bestrebt,  bei 
jeder  einzelnen  Frage  Quellen  und  Litteratur  yollständig  anzugeben;  wich- 
tiges ist  nirgends  fibersehen;  hier  und  dort  in  Details  fehlende  Citate 
nachzutragen,  wäre  einem  so  stattlichen  Werke  gegenüber  kleinliches 
Unterfangen;  ich  möchte  dem  Verfasser  auch  daraus  keinen  Vorwurf 
machen,  dafs  er  die  ältere  Litteratur  auch  da  mitcitiert,  wo  der  Leser  sie 
aus  der  citierten  neueren  jeweilen  selbst  entnehmen  könnte.  Das  Werk 
wird,  so  wie  es  jetzt  ist,  ein  treffliches  Nachschlagewerk  sein  und  ein  zu- 
verlässiger Führer  für  jeden,  der  sich  über  den  heutigen  Stand  der  For- 
schung in  einer  der  einschlägigen  Fragen  orientieren  will.  Die  Unter- 
suchung erstreckt  sich  auf  das  ganze  Gebiet  des  Beiches,  nur  die  ägyp- 
tischen Städte  sind  nicht  einbezogen,  weil  die  Papyrusforschung  täglich 
neues  Material  zu  tage  fördert. 

Zur  Darstellung  gelangt  nur  die  eigentliche  Städte  Verwaltung, 
I.  Buch:  Einnahmen  (A)  und  Ausgaben  (B),  U.  Buch:  Städtische  Ver- 
mögensverwaltung. Immerhin  ergab  sich  bei  der  Darstellung  der  Ver- 
waltungsorganisation die  Notwendigkeit,  auch  die  Städte  Verfassung  zu 
besprechen  (S.  205—296);  ebenso  mufsten  Existenz  und  Grenzen  der  Ver- 
mögensföhigkeit  der  Städte  (S.  174-205),  sowie  das  Verhältnis  von  Stadt 
und  Staat  (III.  Buch  S.  431  —  538)  geprüft  werden;  die  Unterscheidung 
von  mtmicipium  und  cohnia  wird  nur  gestreift  (S.  459  ff.).  Bezüglich 
der  Vermögensfähigkeit  der  Städte  bemerkt  L.  mit  Becht  (S.  189  u.  ö.), 
dafs  die  Erbfähigkeit  ihre  Anerkennung  weniger  einer  neuen  juristischen 
Auffassung  als  politischen  Erwägungen  verdanke.  Die  Untersuchungen 
Mommsens  (im  „  Strafrecht  ^')  über  die  Munizipalgerichtsbarkeit  konnte  L. 
noch  nicht  verwerten.  —  Die  ganze  Anlage  des  Werkes  bringt  es  mit 
sich,  dafs  einiges  an  mehreren  Orten  behandelt  und  gel^entlich  auch  Zu- 
sammengehöriges auseinander  gerissen  werden  mufste.    So  werden  z.  B. 
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die  städtischen  Badeanstalten  bei  den  Einnahmen  (S.  18  ff.)«  bei  den  Aus- 
gaben (S.  93fif.)  und  bei  der  Verwaltung  (S.  414)  besprochen,  Ähnliches 
gilt  fQr  Erziehung,  Bauten,  Gesandtschaften  u.  a.  Besonders  hervorheben 
möchte  ich  etwa  folgende  Materien:  Gemeindesklaven  (S.  66 ff.)«  Sepulkral- 
multen  (S.  34  ff.)«  Verpachtung  von  Gemeindeland  (S.  312  fif.),  Bauten  (S. 
145fif.  382fif.),  Alimentarstiftungen  (S.  105ff.  360ff),  Munera  (S.  417ff.). 
Ich  vermisse  nur  einen  Abschnitt  über  die  Verwendung  staatlicher  Ein- 
richtungen für  städtische  Zwecke  (z.  B.  Abgabe  von  Soldaten  für  die  Be- 
dürfnisse der  Städte)  und  einen  Abschnitt  über  städtische  Gefängnisse. 
Irreführend  sind  die  Bemerkungen  über  die  Servituten  auf  S.  416  ff. ;  nach 
dieser  Darstellung  könnte  man  glauben,  das  Eigentum  sei  von  Gesetzes 
wegen  mit  all  diesen  Lasten  beschwert.  —  Im  Anbang  sind  „Nachweise 
von  wichtigeren  Ämtern  in  griechischen  Städten  unter  der  römischen  Herr- 
schaft'' zusammengestellt.  Die  einzelnen  Belegstellen  sind  nach  Fund- 
orten alphabetisch  geordnet;  die  Nachweise  beziehen  sich  auf  folgende 
Ämter:  äyogavdfzog,  äycovod-hrig,  yvf^tvacfiagxog,  yqafifiareigy  ä^eiovy  da- 
TtdTtQtoTog ,  drifiiovQyög ,  titTcaqxog^  TCQijvavigy  aTBq>avriq>6qog  j  argarriyög, 
TOfilag,  äqyvqoTaiiiag^  yeqovaia. 

Das  Gesamtbild  der  Stadt  in  der  römischen  Eaiserzeit  bleibt  dasselbe 
wie  bisher.  Was  L.  über  die  Bedeutung  der  Stadt  für  den  Staat  und  im 
Staat,  über  die  Eingriffe  der  Zentralregierung  in  die  städtische  Selbstver- 
waltung, über  das  Verhältnis  von  statthalterlicher  und  municipaler  Juris- 
diktion, über  das  Elend  der  Curia  ausführt,  das  alles  deckt  sich  durchaus 
mit  den  bisherigen  Anschauungen  (Mommsen,  Earlowa,  Mitteis  u.  a.)  und 
ergiebt  keine  neuen  Gesichtspunkte;  aber  das  ganze  Werk  mit  seinen 
gründlichen  und  besonnenen  Erörterungen  zeigt,  auf  wie  sicheren  Grund- 
lagen die  heutige  Anschauung  ruht;  und  auch  solche  Arbeit  hat  in  der 
Wissenschaft  bleibenden  Wert. 

Zürich.  HorBMUin  FerdinaBd  Hitzig. 


251)  Ch.   E.  Bennett  9  What  was  Ictus  in  latin  prosody? 

S.-A.  a.  d.  Americ.  Journal  of  Philol.  XIX  361—383.    Balti- 
more 1899. 

Der  Inhalt  dieses  Aufsatzes,  der  sich,  wie  der  Schlufs  zeigt,  gegen 
eine  Veröffentlichung  von  Haie  in  den  „Proceedings  of  the  Americ  Philol. 
Assoc.  ^'  XXVI  30  richtet ,  ist  im  wesentlichen  folgender :  Der  altitalische 
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Vers,  z.  B.  d.  Satumier,  wurde  vom  Accent  beherrscht ;  mit  Ennius  ändert 
sich  das,  an  die  Stelle  des  accentuierenden  tritt  der  quantitierende  Vers. 
Die  Orundmetren  (Daktylus,  Jambus,  Trochäus)  bestehen  nicht  aus  be- 
tonten und  unbetonten,  sondern  lediglich  aus  langen  und  kurzen  Silben. 
Aus  diesem  Grunde  kann  es  auch  in  der  nachennianischen  Dichtung  (von 
einer  „Handvoll'^  Verskünstlern  abgesehen)  keinen  Yersictus  mehr  geben. 
Nun  mufs  sich  die  Dichtersprache  den  Gesetzen  der  allgemeinen  Volks- 
sprache anschliefsen ;  war  aber  ihre  Dichtung  nur  quantitierend,  so  mufs 
es  die  Sprache  Oberhaupt  gewesen  sein;  in  diesem  Falle  gab  es  also  im 
Lateinischen  der  klassischen  Periode  keinen  Wortictus.  Wenn  nun  die 
Sprache  nur  Längen  und  Kürzen  berücksichtigte ,  so  konnten  die  Dichter, 
da  sie  undenkbar  sich  im  Gegensatz  zu  der  Sprache  ihrer  Volksgenossen 
setzen  konnten,  ebenfalls  nur  das  quantitative  Prinzip  berücksichtigen,  ein 
zweites  Prinzip,  das  des  Versictus,  ist  daneben  unmöglich;  also  gab  es 
auch  keinen  Versictus  mehr.  So  ungefähr  nimmt  sich  der  Zirkelschluis 
aus,  den  der  Verf.  uns  vorführt.  Man  fragt  sich  nur,  wo  ist  denn  mit 
einem  Male  der  Accent  der  latein.  Sprache  geblieben,  der  doch  vor  Ennius 
da  war?  Und  wie  erklärt  es  sich,  dafs  später  (etwa  im  dritten  Jahrh.) 
die  Accentdichtuug  wieder  auftaucht,  da  doch  der  lateinischen  Sprache 
die  Wortbetonung  verloren  gegangen  war?  —  Bennett  leugnet  also,  dafs 
es  einen  Ictus,  Accent,  gegeben  habe;  zwar  das  Wort  kommt  bei  den 
Bömern  vor,  aber  nicht  in  diesem  technischen  Sinne  (trotz  Horaz,  Ars 
poet.  254!);  den  haben  erst  die  Modernen  dem  Worte  gegeben. 

Weil  wir  accentuierende  Dichtung  haben,  suchen  wir,  meint  B., 
auch  den  lateinischen  Vers  nach  diesem  Prinzip  zu  bemessen;  ganz  ver- 
kehrt: Dort  gilt  nur  das  Prinzip  der  langen  und  kurzen  Silben.  Weil 
wir  nun  das  Lateinisehc,  deutlich  gesagt,  liederlich  aussprechen  (ich 
bezweifle,  dafs  diese  Behauptung  allgemein  gültig  ist;  in  Amerika 
vielleicht,  mag  sein,  ich  kann  das  nicht  beurteilen),  so  beachten  wir  das 
Quantitätsgesetz  nicht  gehörig  und  accentuieren  die  lateinischen  Dichtungen ; 
auch  wieder  eine  Art  Zirkel.  Der  Accent  der  Bömer  sei  nur  eine  Ton- 
erhöhung, die  der  langen  Pänultima  und  der  langen  Antepänultima  vor 
kurzer  Pänultima  zukomme;  unter  Ictus  aber  versteht  B.  ^the  quantita- 
tive prominence  inherent  in  a  long  syllable',  also  auch  keine  Tonerhöhung 
(Accent).  Beim  Daktylus  mag  die  Erklärung  hingenommen  werden;  wie 
aber,  wenn  dafür  ein  Spondeus  eintritt?  Welche  von  den  beiden  Längen 
hat  dann  die  ^quantitative  prominence'?    Die  erste,  antwortet  B.,  denn  an 
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dieser  hängt  die  prominence,  da  die  zweite  nur  Ersatz  ist  für  die  zwei 
Eflrzen  des  Daktylus,  denen  von  Haus  aus  keine  ^quantitative  prominence' 
zustand;  die  erste  Länge  hat  also  ein  Übergewicht.  Da  nun,  nach  B. 
wenigstens,  Länge  und  Länge  gleichwertig  sind,  muTs  dieses  Übergewicht 
anderswo  herzuleiten  sein,  ich  denke  vom  Ton,  und  damit  sind  wir  glflck- 
lich  vneder  beim  Ictus  angelangt. 

Ich  glaube  kaum,  dafs  B.  mit  seiner  Theorie  von  der  'unstressed 
Latin  language'  durchdringen  wird.  Der  quantitative  Vers  ist  immer 
ein  fremdes  Reis  gewesen,  das  dem  Baume  der  lateinischen  Poesie  auf- 
gepfropft worden;  wer  lateinische  Verse  aus  der  in  Frage  kommenden 
Zeit  gelesen  bat,  wird  selbst  gewifs  empfunden  haben,  wie  eine  Spannung 
besteht  zwischen  der  Sprache  und  den  ihr  aufgezwungenen  Fesseln, 
bis  erstere  in  späterer  Zeit  den  Sieg  davontrug  und  das  ihr  eigene  Be- 
tonungsprin^ip  wieder  zur  Geltung  kam. 

Bremerhaven.  P.  WessBer. 


252)  Gabriel  Hanotaux,  de  rAcaddmie  Fran9aise,  Tablean  de 

la  France  en  1614.  La  France  et  la  Boyautö  avant 
Bichelieu.  Paris,  Maison  Didot,  ohne  Jahreszahl.  IV  u. 
406  S.  120. 

Der  frühere  Minister  des  Auswärtigen  hat  die  Zeit  politischer  MuDse 
dazu  benutzt,  einen  wichtigen  Abschnitt  seiner  grofsen  „Histoire  du  Car- 
dinal de  Bichelieu ^S  deren  erster  Band  189B  erschien,  gesondert  und  in 
einem  handlicheren  Formate  herauszugeben,  um  ihn  so  einem  gröfseren 
Kreise  von  Lesern,  besonders  den  Schulen  zugänglicher  zu  machen.  Er 
hat  sich  in  der  That  damit  den  Dank  aller  derer  verdient,  denen  das 
gröfsere  Werk  schon  seines  Preises  wegen  unzugänglich  geblieben  ist, 
denn  der  gesondert  herausgegebene  Abschnitt  behandelt  einen  der  interes- 
santesten, der  zum  Verständnisse  der  späteren  Entwickelung  wichtigsten 
Momente  in  der  Geschichte  Frankreichs. 

Der  Verf.  entwirft  uns  ein  Bild  des  Frankreichs  von  1614,  nach 
dem  Tode  Heinrichs  IV.,  am  Vorabend  des  Tages,  wo  Bichelieu  die  Ge- 
schicke des  Landes  in  die  Hand  zu  nehmen  sich  anschickt,  zu  der  Zeit, 
wo  sich  die  Physiognomie  des  modernen  Staates  zu  zeigen  beginnt. 

Zunächst  wird  ein  vorzfiglicher  Überblick  (S.  1 — 36)  über  die  Geo- 
graphie Frankreichs,  das  damals  etwa  vier  Fflnftel  seines  jetzigen  Um- 
fanges  hatte,  gegeben.    Das  historische  Gefflhl  des  Volkes  soll  als  natflr- 
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liehe  Greiizen  seines  Landes  die  des  alten  Galliens,  natürlich  besonders 
nach  Westen  hin,  angesehen  haben,  und  Heinrich  IV.  schon  soll  bereit 
gewesen  sein,  dem  Sprich  werte  „Quand  Paris  boira  le  Bhin,  Tonte  la 
Ganle  aura  sa  fin*^  dnrch  die  That  nachzukommen.  Nach  einer  Charak- 
teristik der  einzelnen  Provinzen,  wie  sie  kürzer,  knapper,  präziser  und 
doch  malerischer  nicht  gedacht  werden  kann,  und  die  selbst  durch  die 
berühmte  Einleitung  Michelets  zu  seinem  grofsen  Geschichtswerke  nicht 
übertroffen  wird,  einer  Beschreibung,  die  durch  eingestreute  Gitate,  Sprich- 
wörter, biographische,  geschichtliche  Beminiscenzen,  urteile  von  Beisenden 
auch  unseres  Volkes  aufs  reichste  illustriert  wird,  wird  uns  ein  ausführlicheres 
und  ihrer  Bedeutung  auch  durch  den  Umfang  (S.  36—69)  entsprechendes 
Bild  der  Hauptstadt  gegeben,  die,  so  schmutzig  sie  in  ihren  engen  Strafsen 
noch  aussieht,  doch  bereits  die  „grande  ville^^  ist,  die  mehr  als  die  be- 
rühmtesten Städte  Italiens  den  Blick  auf  sich  zieht.  Es  ist  der  Zeitpunkt, 
wo  Paris  noch  zögert,  ob  es  sich  nach  Osten  oder  Westen  ausdehnen  soll, 
bevor  der  Zug  nach  der  letzteren  Seite  der  mächtigere  wird.  Mit  der 
Stadt  zusammen  lernen  wir  die  Bevölkerung  kennen,  an  Charakter  und 
Beweglichkeit  der  heutigen  schon  ähnlich,  in  ihren  mannigfachen  Beschäf- 
tigungen, von  den  untersten  Klassen  bis  zu  den  Hofleuten. 

Nachdem  der  Verf.  den  in  steter  Bewegung  begriffenen  Hof  Lud- 
wigs Xin.  geschildert  hat,  kommt  er  zu  dem  Haltepunkte,  an  dem  er 
den  Gründen  der  Gröfse  des  Königtums  nachzugehen  Zeit  findet,  wobei 
er  nicht  unterläfst,  die  schon  sich  zeigenden  ersten  Symptome  des  Ver- 
falles aufzudecken.  Die  Zivilisation  Frankreichs  wird  in  politischer,  reli- 
giöser und  sozialer  Hinsicht  geschildert.  Ein  historischer  Bückblick  be- 
trachtet, wie  sich  aus  den  „puissances  liliputiennes  ^^  des  Mittelalters  der 
moderne  Begriff  des  Staates  herausbildet.  Die  einzelnen  Gewalten,  die 
grofsen  weltlichen  und  geistlichen  Herren  wie  die  Stadtaristokratieen,  die, 
mehr  ihrer  Bechte  als  ihrer  Pflichten  sich  bewufst,  unter  einander  un- 
einig und  gegen  die  Fremden  machtlos  sind,  müssen  dem  einen  Willen 
gebeugt  werden,  dem  das  Volk  von  allen  Seiten,  wenn  auch  unbewufst, 
entgegenbangt  und  entgegenkommt.  Verlangsamt  wird  dieser  Entwicke- 
lungsgang  durch  den  Gegensatz  zwischen  Norden  und  Süden,  den  Verf. 
einfach  als  Gegensatz  zwischen  Germanismus  und  Bomanismus  hinstellt, 
dann  durch  die  Zusammenstöfse  mit  den  fremden  Mächten,  mit  denen  der 
von  den  Engländern  befreite  und  von  Ludwig  XI.  geeinte  Kern  bei  sei- 
nem Streben,  sich  auszudehnen,  überall  zusammenstoisen  mufs.    Hein- 
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rieh  IV.  hat  sich  noch  einmal  sein  Beich  zu  erkämpfen ;  er  schafft,  wenn 
auch  noch  nicht  eine  französische  Nation,  so  doch  das  französische  König- 
reich, und  er  wird  dadurch  das  Idol  Frankreichs,  das  die  Bourbonen  nahezu 
zwei  Jahrhunderte  geblieben  sind.  Seine  Pläne  sind  die  absolute  Macht 
im  Innern,  nach  aufsen  hin  Erwerbung  Lothringens,  Flanderns,  Savoyens 
und  Genuas.  Paris  wird  unter  ihm  das  wirkliche  Zentrum  des  Landes, 
das  es  geblieben  ist. 

Nachdem  dieser  Weg  in  allen  seinen  Etappen  (S.  76 — 100)  geschil- 
dert worden  ist,  werden  die  Mittel  zur  Herrschaft  betrachtet  (S.  100—173), 
die  Entwickelung  des  Heeres,  das  sie  gründet,  die  Justiz,  die  sie  befestigt, 
die  Verwaltung,  die  sie  regelt,  und  endlich  die  Finanzen,  die  sie  erhalten. 
Verf.  geht  überall  weit  zurück,  sucht  die  Ursprünge  zu  ergründen  und 
die  oft  seltsam  verschlungenen  Wege,  die  die  Entwickelung  gegangen  ist, 
klar  und  übersichtlich  abzustecken.  Er  sucht  uns  vor  allen  Dingen  nach- 
zuweisen, wie  langsam  und  stetig  der  Fortschritt  vor  sich  ging,  wie  die 
Herrscher  nur  dadurch  zu  ihrem  Ziele  kamen,  dafs  sie  nichts  überstürzten, 
aber  geschickt  die  kleinsten  Umstände,  wenn  die  Zeit  gelegen  war,  aus- 
zunützen wufsten.  Nur  wenn  man  diese  Scheu  vor  allen  brutalen  Lö- 
sungen, die  oft  vielleicht  schneller  und  logischer  gewesen  wären,  in  Be- 
tracht zieht,  wenn  man  die  stetige  Neigung  zur  Vermittelung  zwischen  dem 
Bestehenden  und  dem  zu  Erstrebenden  in  Betracht  zieht,  begreift  man  die 
Ver&ssung  des  Frankreichs  von  1614,  die  das  Resultat  dieser  Methode  ist. 

„Sire,  nous  sommes  vos  sujets,  mais  avec  nos  Privileges'',  drückte 
sich  die  Languedoc  Heinrich  IV.  gegenüber  aus.  Diesen  Rechten  ist  das 
nächste  Kapitel  (S.  196—253)  gewidmet,  das  die  Liberty  g^n^rales  et 
particuliires  behandelt,  le  priviUige,  les  Etats  g^n^raux,  survivance  des 
autonomies  locales,  les  ätats  provinciaux,  les  libert^  municipales,  le  droit 
civil  und  les  coutumes.  Bei  der  nun  folgenden  Schilderung  der  einzelnen 
Klassen  wird  die  gewöhnlich  angenommene  Einteilung  der  alten  franzö- 
sischen Gesellschaft  in  Qeistlichkeit,  Adel  und  dritter  Stand  als  nicht 
ganz  genau  bezeichnet.  Die  Geistlichkeit  ist  im  Grunde  genommen  nicht 
ein  Stand;  sie  entlehnt  ihre  Elemente  teils  dem  Adel,  teils  dem  dritten 
Stande.  Da  femer  ihre  Organisation,  ihre  Bestrebungen  nicht  rein  na- 
tional sind,  so  wird  die  Geistlichkeit  erst  im  folgenden  Teil  behandelt. 
Dafür  wird  ein  Teil  des  dritten  Standes,  die  bourgeoisie  de  rohe,  von 
diesem  abgesondert,  da  sie  sich  gewisse  sonst  dem  Adel  vorbehaltene 
Vorrechte  zu  erwerben  gewufst  hat,  also  zu  den  classes  privil^tes  ge- 
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rechnet  werden  mufs.  Der  Best  des  dritten  Standes  teilt  sich  naturgemäCs 
in  Land-  und  Stadtbevölkerung  und  wird  in  dieser  Ordnung  als  Schlufsr 
bild  der  Schilderung  der  französischen  Qesellschaft  vorgefahrt. 

Der  letzte  schon  erwSlinte  Teil  behandelt  dann  die  religiösen  Fragen 
und  Parteien,  die  Reformation  und  die  Religionskriege,  die  katholische 
Partei  und  die  Liga  und  endlich  die  vorher  versprochene  Organisation  des 
geistlichen  Standes. 

Nach  einem  beredten  zurückblickenden  und  zusammenfassenden  Schlufs- 
wort  wird  kurz  auf  die  Orfinde  hingewiesen,  die  dem  Königtum  die  Zfigel 
entfallen  liefsen,  welche  das  Volk  dann  in  die  eigenen  Hände  nahm. 

Es  ist  kein  leichtes  Buch,  das  wir  kurz  zu  analysieren  versucht 
haben.  Es  ist  die  Frucht  eines  umfassenden  Wissens  und  einer  bewunderns- 
werten Belesenheit.  Die  Anmerkungen  geben  uns  auf  fast  allen  Oebieten 
der  Landes^  und  Volkskunde  Quellen  zur  Nachprüfung  und  weiteren  Be- 
lehrung. Die  kondensierte  Fassung,  die  in  jede  Zeile  das  Resultat  gründ- 
licher Forschungen  prefst,  läfst  den  Leser  nur  Schritt  für  Schritt  vor- 
wärts kommen  und  wird  eigentlich  voll  verständlich  nur  für  den,  der  alle 
diese  Dinge  schon  recht  gründlich  kennt.  Aber  der  Arbeit  entspricht  der 
Lohn,  die  reiche  Belehrung,  die  es  nicht  allein  dem  Historiker  bietet, 
sondern  auch  dem  Philologen,  dem,  der  an  das  Studium  der  bald  empor- 
blühenden Litteratur  dieses  Jahrhunderts  herangeht.  Er  wird  mit  dop- 
peltem Verständnis  die  Autoren  des  17.  Jahrhunderts  lesen  und  Licht  für 
manche  ihm  sonst  dunkle  Seiten  empüEingen.  Schliefst  sich  daran  das 
Studium  des  Gesamtwerkes  von  Hanotaux  und  nach  ihm  das  des  grofsen 
Geschichtswerkes  von  Taine,  so  ist  man  gründlich  für  ein  Verständnis  der 
heutigen  französischen  Verhältnisse  vorgebildet. 

Berlin.  Theodor  Engwer. 


253)  A.  Mulerti  Pieire  Corneille  auf  der  englisohen  Bühne 
nnd  in  der  englischen  Übersetzongslitteratnr  des 
edehzehnten  Jahrhunderts.  (Münchener  Beiträge  zur  romani- 
schen und  englischen  Philologie  Herausgegeben  von  H.  Brey- 
mann  und  J.  Schick.  XVIII.  Heft.  Erlangen  und  Leipzig, 
A.  Deichertsche  Verlagsbuchh.  Nachf.  (Q.  Böhme),  1900.  XIV 
n.  61  S.  8.  ^  1.80. 

Die  kleine,  fleilsige  Arbeit  belehrt  ausreichend  über  das  im  Titel 

genannte  Thema.    Es  handelt  sich  um  folgende  Übersetzungen:  Cid  von 
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Butter  (1637  nach  der  ersten  Fassung),  von  Popple  1691  (handschriftlich), 
Ton  Ozell  1714;  —  Polyetu^  und  Hortice  von  Lower  1655.  Alle  diese 
sind  in  Blankversen  abgefafst,  die  drei  letzten  aufserordentlich  schlecht. 
In  heroischen  Beimpaaren  sind  folgende  StQcke  fibertragen:  Le  Menteur 
(ein  Oemisch  von  Versen  und  Prosa,  anonym,  1685  bezw.  1661);  Pompee 
und  Horace  von  Mrs.  Philips,  von  den  Persons  of  Honour  d.  i.  Waller, 
Sedley  und  Sackville,  und  von  Cotton  (1663 — 70);  HSradius  und  Ntco- 
mede  von  Garlell  und  Dancer  (1664  und  1671).  —  Die  Arbeit  zeigt,  dafs 
Corneille  in  jenem  Jahrhundert  in  England  nie  wirklich  heimisch  ge- 
worden ist;  die  Auff&hrung  seiner  StQcke  entsprang  nur  dem  Bedürfnis 
der  Mode,  kflnstlerisches  Verständnis  haben  sie  nicht  gefunden.  Scheute 
man  sich  doch  sogar  nicht,  hinter  den  einzelnen  Aufzügen  seiner  Tragödien 
burleske  und  opemhafte  Tänze  oder  Maskenspiele  einzuschieben,  um  den 
eigentlichen  englischen  Geschmack  zu  befriedigen. 

Breslau.  H.  Jantzen. 

254)  W.  SatÜer,  Proben  eines  deutsch -englisohen  Wörter- 
buches in  der  „Festschrift  zur  45.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner 'S  Bremen  1899,  S.  235 — 290;  auch 
als  Sonderabdruck  Bremen,  Gustav  Winter,  1899.    55  S. 

Jf  —.80 

In  einer  von  den  öffentlichen  höheren  Lehranstalten  Bremens  dar- 
gebotenen Festschrift  würden  wir  einen  Beitrag  Sattlers  nur  ungern  ver- 
missen. Dafs  uns  die  hier  gereichten  Proben  eines  deutsch  -  englischen 
Wörterbuches  die  Aussicht  auf  ein  umfangreiches  Werk  eröffnen,  dem  jahr- 
zehntelange Sammlungen  zu  Grunde  liegen,  wird  jeden  Freund  der  An- 
glistik mit  lebhaftem  Interesse  und  aufrichtigem  Danke  erfüllen.  Die 
vielen  Abhandlungen  Sattlers  in  wissenschaftlichen  Fachzeitschriften  wie 
an  anderer  Stelle  haben  zur  Feststellung  und  Präzisierung  neuenglischen 
Sprachgebrauchs  bekanntermassen  aufserordentlich  viel  beigetragen,  wie 
auch  manchen  Streitfall  wohl  endgültig  entschieden,  und  das  warme  Lob, 
das  Storms  Englische  Philologie  (S.  11  und  S.  1022)  dem  Verfasser  zollt, 
wird  man  gern  unterschreiben.  Ist  es  doch  höchst  erfreulich,  wenn  ältere 
Gelehrte  unseres  Faches,  die  zu  einer  Zeit  ihrem  üniversitätsstudium  ob- 
lagen, als  von  englischer  Philologie  noch  kaum  oder  gar  nicht  die  Bede 
war,  sich  in  weiser  Selbstbescheidung  auf  einem  Gebiete  bethätigen,  wo 
eine  modern-wissenschaftliche  historische  Vorbildung  nicht  gerade  erfor- 
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derlich  ist.  Wissenscbaftlich  können  diese  Forschungen  ja  darum  doch  sein, 
wenn  sie  auch  zunächst  einem  praktischen  Zweck  ihren  Ursprung  verdanken, 
und  Sattlers  Arbeiten  haben  eben  den  besten  Beweis  daffir  geliefert. 

Das  geplante  neue  Wörterbuch  wird  nun  so  angelegt  werden,  dafs 
es  „unter  bestimmten  Stichwörtern  nicht  nur  die  Synonyma,  sondern  auch 
die  abgeleiteten  und  zusammengesetzten  Wörter  sowie  alle  einschlagen- 
den Ausdrücke  zusammenfafst".  So  wird  beispielsweise  unter  dem  Stich- 
wort „Universität*^  alles  behandelt,  was  mit  der  Universität  irgendwie 
zusammenhängt  und  —  was  dem  Buche  einen  besonderen  Beiz  und  Wert 
verleiht  —  durch  geschickt  ausgewählte  Gitate  belegt.  Dafs  bei  diesem 
Prinzip  für  das  eine  oder  andere  Wort  einmal  Zweifel  aufkommen  könn- 
ten, wohin  es  zu  stellen  sei,  liegt  auf  der  Hand,  und  es  dürfte  sich  daher 
empfehlen,  in  solchen  und  ähnlichen  Fällen  mit  Verweisen  nicht  zu  sparen, 
zumal  dadurch  die  Brauchbarkeit  des  Buches  wesentlich  erhöht  wird. 

Dem  Wunsche  des  Verfassers  folgend,  möchte  ich  hieran  noch  einige 
weitere  Bemerkungen  und  Vorschläge  knüpfen: 

Zunächst  möchte  ich  dringend  raten,  älteren  und  modernen  Sprach- 
gebrauch stets  genau  auseinander  zu  halten,  wie  es  ja  auch  viel&ch  schon 
in  den  vorliegenden  Proben  angedeutet  ist;  ebenso  wird  mitunter  zwischen 
der  Ausdrucksweise  der  Umgangssprache  und  der  der  Schriftsprache  so- 
wie dem  gehobenen  Stil  unterschieden  werden  müssen,  da  doch  die  grofse 
Mehrzahl  der  Benutzer  des  Wörterbuches  das  Gesagte  kritiklos  hinzuneh- 
men haben  wird.  Eine  Aussprachebezeichnung  scheint  nicht  vorgesehen 
zu  sein,  vielleicht  dürfte  es  sich  doch  empfehlen,  in  schwierigen  Fällen 
die  Aussprache  in  phonetischer  Umschrift  nach  einem  der  neueren  Systeme 
(etwa  wie  im  Grieb-Schroeer)  hinzuzufügen.  —  Besondere  Sorgfalt  ist  auf 
die  Etymologieeu  zu  verwenden,  wobei  auch  nach  einem  festen  Prinzip 
bei  der  Anführung  von  Etymologieeu  zu  verfahren  ist.  In  nicht  ganz 
sicheren  Fällen  wie  pedigree  S.  239  beiben  sie  vielleicht  am  besten  ganz 
weg,  sonst  sollten  die  Angaben  neuerer  etymologischer  Wörterbücher  und 
des  New  Engl.  Dict.  nach  Möglichkeit  nutzbar  gemacht  werden.  Das 
Wort  hatchment  S.  252  ist  von  achievement  abzuleiten  durch  die  Formen 
(xkheament,  atchemefU,  atchment  hindurch;  shambUs  S.  253  ist  mit  lat 
scamnum  erst  in  zweiter  Linie  verwandt,  ae.  scamd,  me.  schamd,  lat. 
(icc.  scameUum,  ebenso  veal  S.  255  me.  veel,  afr.  veel,  lat.  acc.  viteUum, 
nicht  vUtdus  etc.  Bei  scick  S.  289  sollte  nicht  auf  das  verwandte  Italie- 
nische, sondern  auf  das  Spanische  hingewiesen  werden,  da  es  sich  ja  um 
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einen  spanischen  Wein  handelt;  bei  ehest  S.  251  ist  neben  dem  Verweis 
auf  dsta  ein  solcher  auf  nhd.  leiste  am  Platze  und  Ähnliches.  Quotha 
S.  268  bedarf  wohl  näherer  Erläuterung,  dafs  ha  eine  dialektische  Neben- 
form fßr  he  ist  (vgl.  auch  meine  Abhandlung  über  das  Pronomen  §  10, 
Anm.).  Überhaupt  wären  an  manchen  Stellen  Verweise  auf  einschlägige 
Arbeiten  von  Nutzen,  so  z.  B.  für  this  my  friend  S.  253  auf  Franz, 
Shakespeare  Grammatik,  Kellner,  Outlines  of  English  syntax  etc.  S.  267 
fehlt  bei  saying  das  Wort  jprovcrft  oder  ein  Verweis  darauf,  unter  „Wein" 
S.  286  ff.  das  englische  Wort  für  Bowle  =  cup,  eider  sup  (auch  zu  S.  289), 
daret  cup,  Champagne  cup  etc.  Neben  müUed  wine  dfirfte  noch  negttö 
(mit  historischer  Erklärung)  erwähnt  werden  und  dazu  das  Citat  aus 
Dickens,  Christmas  Garol  bei  Gelegenheit  des  Tanzes  in  Fezziwigs  Haus 
„There  ...  wa>s  cake,  and  there  wa^  negtcs  .."  und  bei  tripe  S.  255 
wäre  die  Anfuhrung  eines  Gitates  aus  Dickens'  Ghimes  nicht  unangebracht.  — 
Analog  zu  Tom  Browns  Schooldays  könnten  fQr  den  Abschnitt  „Univer- 
sität "  vielleicht  manche  Stellen  aus  „  The  adventures  of  Mr.  Verdant 
Green,  a  toorJc  of  fiäian  by  Cuthbert  Bede"  zuerst  1857  nutzbringend 
verwertet  werden,  obgleich  es  mit  BQcksicht  auf  die  Zeit  des  Erscheinens 
mit  einiger  Vorsicht  zu  gebrauchen  ist. 

Das  Buch  ist  „für  SchQler  oberer  Klassen,  hauptsächlich  jedoch  für 
Seminare,  Studenten,  Lehrerinnen  und  Lehrer  berechnet ^^  Ein  kleines 
Bedenken  kann  ich  mir  dabei  nicht  verhehlen :  das  von  Sattler  gesammelte 
Material  ist  ein  so  gewaltig  grofses,  dafs  ich  fast  fürchte,  das  Buch  wird 
zu  umfangreich  und  damit  für  den  Schulgebrauch  zu  teuer  werden.  Eine 
Doppelausgabe,  eine  grofse  und  eine  kleine,  wird  sich  nur  mit  erheblicher 
Beeinträchtigung  des  Gesamtwertes  des  Buches  machen  lassen,  es  bleibt 
also  wohl  nur  die  Möglichkeit  übrig,  dafs  der  Verleger  den  Preis  mög- 
lichst niedrig  bemifst  und  dann  auf  grofsen  Umsatz  rechnet,  wie  das  eng- 
lische Verleger  (Macmillan,  Clarendon  Press  u.  a.)  seit  Jahren  bekanntlich 
mit  aufserordentlichem  Erfolg  gethan  haben. 

Doch  sei  dem  wie  ihm  wolle,  in  jedem  Falle  werden  vrir  in  dem 
Wörterbuche  Sattlers  mit  seinen  reichen  Sammlungen  eine  Arbeit  von 
dauerndem  Werte  zu  sehen  haben  und  wollen  dem  Verfasser  Kraft  und 
Ausdauer  wünschen,  sein  Werk  bald  zu  vollenden,  für  das  er  sich  früher 
80  manche  Stunde  seiner  Mufse  abgespart  hat,  und  auf  das  er  jetzt  die 
beste  Zeit  eines  wohlverdienten  Buhestandes  verwendet. 

Berlin.  Helnrloh  Sples. 
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VetlaQ  von  Wilbelli  Wolet  in  Drt$<leil. 

in  bm  neueren  Spradjen. 

9n^ä^  mi!b  ^ttUon^  ^onbbud^  ber  nfßiin  |l«|M|if9rd|e.   5.  S(ufl.   (Sieg.  ^d>.  3  M. 
The   English   Echo,   $ralttf($e   Slnleitung    gum    ftfUf^^Syretei.     22.    f(«f[.     ge6. 

1  9^.  50  $fa. 
^tHtt  ti«  ^a^i^^  Siffenfd^aftl.  ©ranunati!  ber  ei|Uttei  i^yti^t.    I.  Sb.    2.  Kufl. 

6  iW.  —  IL  ©b.  6.  a». 
gfreuit^f  Safel  ber  exilittni  Stteraturdef($td^te.    2.  %uf(.    50  $fg. 
Jonson,  Ben,  Sejanus,  l^erauSgeg.  u.  erhSrt  boit  Dr.  C.  Sachs.    1  Tt. 
Maoaulay,  a  Description  of  England  in  1685,  to  which  aie  added  notes  by  Prof. 

Dr.  C.  Sachs.    2.  ed.  1  M.  50  Pfg. 
matU^  fi|lif4tr  ^m^  unb  @d^neme^rer.    75  ^g.  [S77 

SamoBts,  Engl.  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten,    geh.  3  M. 
Barbaiüd,  Lebens  pour  les  enfants  de  5  k  10  ans.    9^  Edition.     Avec  vocab. 

1  M   50  Pfge. 
Eoho  fra]i9ais,  ^raftifd^e  SCnlettung  311m  im\tfin»ifttliVL    10  Kufl.   geB.  1  S^.  50  $fg. 
%ithletß  2)aS  ©erl^aitnig  ber  fm|$M(V  @t>rad^e  aur  lateinifd^en.    3.  9(uf(.    75  $fge. 
Fredörlo  le  G-rand»  Oeuvres  historiques  choisies. 

Tone     I.:  M6molres   pour    semr    k    Thisioire    de    Brandebonrg.     Nouvelle    Edition,    reme    et 

corrigöe.    3  H. 
Tome   n.:  Hiitoire  de  mon  temps.    Ire  yartie  S  H. 
Tome  IIL:  Histoire  de  mon  temps.    2me  partie.    1  M.  50  Pfge. 

^tnnhß  2:afel  ber  frs«|i|if(||tK  Stteraturgefd^td^te.    2.  $[uf{.    50  $fge. 

Ijo  Bourgeois,  2)eutfd^e  unb  frangoftfd^e  f^ri(^toörtltd^e  9{ebendarten.    75  ^ge. 

SSdYier^    bte  flnidlaitf nitn ,   ber  franaSftfd^en  @))ra(i^e   in   le^ilatifd^er  Orbnung. 

75  ?Pfge. 
li'Eco  itaUana,  $ralttf(]^e  ^[ntettung  jum  Ittltraift-Byre^fK«    9.  Kufl.    geS.  2  ^, 
^mnh^  Safel  ber  tftlifKif^eK  Stteraturgefci^td^te.    50  $fge. 
Eoo  de  Madrid,  ^raläfd^e  Einleitung  gum  S^jßMtftl'ivttiltfL    7.  SbifL    B  Wl.  —  (M. 

3  2W.  50  ^fgc. 
^at^Cp  Diccionario  mercantil  en  espanol  y  aleman,  @))<mifd^«2)eutfd^ed  mercan^ 

ttltfd^ed  SBörterbud^.    2  SR. 
9tn^fi^<^t»  e<^0^  ^raltifd^e  SCnleitung  aum  Itsfif^-ilynini.   4  9^.  —  geB.  4  iD2.  50  $fg. 


gienjtei  gctfafl  >ion  C  »ettelgmann  in  ®fttei8lo|> 

«pnallal-^tlitoiPe  ^^Ä/iÄ^^^^ 

3n  (e|ter  geit  finb  folfienbe  ^efte  erfi^ienen: 

7.  $eft :  So^r,  $rof.  Dr.  gr.,  (Ein  0ang  buri^  bie  Stninen  Storni. 
(?PaMtt  nnb  Äa^)itoL)    SERit  5  Sttupr.  u.  1  «tane.    1,40  3». 

30.  ^eft:  ^ad^immn,  2)ir.  $rof.  Dr.  St.,  Dtt^m^ia  tmb  feine 

SeftfUiele.    9J2tt  23  ^BBilbungen.    1,60  Tl. 

31.  Vot'titi^,  Dr.  m.,  TiatM  unb  6ttHa«    1  Wt. 

32.  ^a^tmonn,  2)tr.  $rof.  Dr.  ^.,  ^ergomon,  eine  ^flanafiatte* 
l^eaenifd^er  Stnnft.    üRtt  30  fHLBBilbungen.    1,80  m. 

33.  ©oHdreilit,  ^of.  Dr.  ^.,  S)a«  efifnlorfeft  M  «ngitfbtl. 

3Ktt  einem  XitelBilb.    60  ^. 


Fflr  die  Redaktion  verantwortlioh  Dr.  C.  Lndwlo  in  Brtfflan. 
Priele  und  Vorlag  von  Friotfrloh  Andrsat  Psrthsf  in  Qotli«. 
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VI.  über  das  sog.  v  epeXxvaTixöv. 

Von  J.  May. 

Al3  Appendix  der  Kollation  der  Demosthenesbandschrift  D  li2"°i^- 
richte  ich  meine  Anfinerksamkeit  u.  a.  auf  den  beweglichen  Nasal  v  in 
den  bezüglichen  Kasus-  und  Verbalformen.  Das  bisherige  Ergebnis  ist 
ein  von  der  byzantinischen  Regel,  wonach  v  Tor  Vokalen  steht,  vor 
Konsonanten  fehlt,  abweichendes.  Ähnliche  Beobachtungen  sind  auch 
schon  von  Andern,  die  Handschriften  untersucht  haben,  gemacht  worden. 
Natürlich  ist  dabei  von  jüngeren  Handschriften  abzusehen,  in  denen  die 
gröfste  Willkür  herrscht.  Allerdings  sind  auch  die  ältesten  und  besten 
Handschriften  davon  nicht  frei,  z.  B.  2.  Dafs  aber  der  Streit  über  v  ein 
unnützer  sein  soll,  wie  Blafs  (Gramm,  der  gr.  Sprache  von  Kühner-Blafs, 
I.  Teil,  3.  Aufl.,  S.  295)  sagt,  kann  ich  nicht  finden,  zumal  da  Blafs 
selbst  bezüglich  der  attischen  Schriftsteller  keine  bestimmte  Kegel  auf- 
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stellen  kann  und  nur  sagt,  dals  sie  die  byzantinische  unmöglich  gehabt 
haben  könnten  und  oft  genug  vor  Vokalen  das  v  ausgelassen  hätten.  Um 
so  mehr  ist  man  unter  diesen  Verhältnissen  auf  die  Handschriften  an- 
gewiesen. 

Vömel  spricht  in  den  Prolegomena  zu  seiner  Ausgabe  der  Demo- 
sthenischen  Beden  §  16—21  in  einer,  wie  ich  meine,  sehr  sachgemäfsen 
Weise  fiber  diesen  Punkt,  dabei  auf  Handschriften  und  Inschriften  fufsend. 
Es  fällt  zunächst  auf,  um  bei  D  zu  beiben,  dafs  sogar  am  Satzende  v  fehlt, 
auch  wenn  der  neue  Satz  mit  Vokal  anfängt,  z.  B.  Ttqdg  0oq^.  25  ayLoat; 
i^dv  (f.  Ebenso  liest  an  dieser  Stelle  2,  wie  Vömel  §  21  bemerkt.  Diese 
auch  sonst  beobachtete  Übereinstimmung  zwischen  D  und  2^  hier  im 
Kleinen,  ist  auffallend  und  nicht  zufällig.  Vömel  fährt  zwar  die  Weg- 
lassung des  V  vor  i^öv  auf  Nachlässigkeit  des  Schreibers  zurfick  (negligenter 
sagt  ev),  citiert  aber  selbst  noch  2  Stellen  aus  2,  wo  in  Dekreten  etyuoaL 
dg  und  etycoac  ^Ekevaiva  steht.  Ist  die  Sprache  der  Dekrete  und  der 
Beden  verschieden?  In  allen  andern  von  Vömel  aus  2  beigebrachten 
Stellen  findet  sich  allerdings  vor  Vokalen  ecAOCfiv.  Vömel  kommt  zum 
Schlufs,  in  den  echten  Beden  des  Demosthenes  sei  vor  Vokal  überall  elKoatv 
zu  lesen.  So  allgemein  ausgedrückt  ist  dies  aber  kaum  richtig,  denn  es 
kommt  auch  auf  die  Stellung  des  Wortes  an,  und  dann  ist  sehr  zweifelhaft, 
ob  nicht  gerade  dieses  Wort  eine  Ausnahmsstellung  einnimmt  (sk.  vincätl, 
1.  viginti).  Bei  Homer  wenigstens  findet  sich  clxocrt  nie  mit  v.  Das 
Dorische  etjcart  verschmäht  durchweg  v.  Bemerkt  mag  noch  werden,  dafs 
iTceQ  OoQf4.  5  eYytoaiy  dqytiQiovy  während  2  an  dieser  Stelle  uyuoaiVy  ägy. 
liest.  Übrigens  läfst  2  auch  an  solchen  Stellen  v  weg,  Eranzrede,  Dekret  73 
clxocrt,  int  und  noch  an  andern.  Es  ist  schwer  zu  glauben,  dafs  solche 
Eigentümlichkeiten  in  2  auf  Fehlern  beruhen. 

Es  scheint  durchaus  kein  Erfordernis  des  Wohllauts  zu  sein,  dafs  am 
Schlufs  der  Sätze  unter  allen  (Jmständen  v  gesetzt  wird,  selbst  dann  nicht, 
wenn  ein  Vokal  folgt.  Im  Gegenteil,  sobald  eine  gröfsere  Pause  eintritt, 
kann  v  auch  vor  Vokal  wegbleiben,  weil  in  diesem  Fall  kein  Hiatus  ent- 
steht ;  z.  B.  am  Schlufs  der  indS^eaig  der  Zenothemisrede  lesen  alle  Hand- 
schriften didtoai  *),  obwohl  die  Bede  selbst  mit  "^vdQsg  beginnt.  Hiatus 
entsteht  nur  innerhalb  der  Sätze  da,  wo  kein  Abschnitt  ist.  Daher  schreibt 
D  TtQÖg  OoQfi.  22  wahrscheinjjch  mit  Becht  am  Schlufs  des  Satzes  drti^lka^e; 


1)  Im  Dorischen  hat  J/Joirt  nie  v. 


/> 


l^eae  t^hüologisclie  Bnndschaa  j^r.  22.  hOl 

ebenso  29  ercQaTTe;  nqbg  ^Arcar.  10  iddveiae,  Prooem.  AE  Ttoioikn; 
qiaaL  ME  ifin^otofkfu  fxij,  NAq)aaL  ica/rot.  NF  i^eXiy^toaij  ifißg.  An 
diesen  Stellen  weicht  D  von  den  andern  Handschriften  ab. 

Andrerseits  wird  v  gesetzt,  wo  man  es  nicht  erwarten  sollte,  z.  B. 
vor  Konsonanten  innerhalb  der  Sätze.  Jedenfalls  ist  die  byzantinische 
Begei  in  ihrer  Allgemeinheit  nicht  richtig,  es  bleibe  innerhalb  des  Satzes 
vor  Konsonanten  v  weg.  Auch  Maximus  Planades  macht  sich  lustig  über 
„die  Grammatiker  von  gestern  und  vorgestern 'S  die  vor  einem  Konsonanten 
dasselbe  tilgten,  und  beruft  sich  seinerseits  auf  Handschriften  attischer 
Prosa,  in  denen  v  unter  allen  Umständen  stehe  (Kühner-Blafs  S.  295, 
Anm.  2).  Der  byzantinischen  Begel  steht  auch  2  entgegen,  wenn  auch 
spätere  Hände  manches  v  getilgt  haben  mögen.  Dieselben  Eigentümlich- 
keiten zeigt  D,  folglich  sind  sie  beachtenswert.  Vor  Konsonanten  steht 
y  in  D:  TtQÖg  ^!Ag>oß,  29,  56  e^eXey^euv  av'^og)avTov^ivovg.  nqbg  ^CMjr. 
a  irt&d:  i'fieXXsVj  fi&tä  di.  nqbg  Ooffx.  7  ij^eXXev  zoig.  12  ifcedijfxriaev 
Ooffi.  43  yeyov&^y  iiij.  Prooem.  H  naTriyoQofkJiv  xaL  NB  naTriyoQjjaeiev. 
ßoiXo^ai.  NF  Ttqatrovaiv^  xat.  NJ  yiyovBv  xaiUi  ^). 

Steht  in  D  i'  vor  Konsonanten,  so  ist  dies  namentlich  dann  beachtens- 
wert, wenn  D  mit  2  übereinstimmt.  Es  ist  aber  in  jedem  einzelnen  Fall 
der  Orund  zu  prüfen.  Dieser  ist  in  den  eben  angeführten  Stellen  leicht 
zu  erkennen.  Mafsgebend  scheinen  uns  dabei  immer  zwei  Oesichtspunkte, 
1)  steht  V  gern  vor  bestimmten  Konsonanten,  2)  kann  v  gesetzt  werden 
aus  Oründen  des  Wohllauts  und  des  Rhythmus.  Nach  Vömels  Beobachtung 
steht  V  oft  vor  x,  y^  auch  vor  r,  7t  und  ^^  wofür  er  §  17  aus  J  eine 
Beihe  von  Beispielen  anfahrt,  die  sämtlich  den  Philippischen  Beden  ent- 
nommen sind.  Was  von  tc  gilt,  wird  auch  von  ß  gelten,  ebenso  von  q>. 
Dafs  yiyov^  yial  oder  y^aXä  nicht  richtig  ist,  erklärt  sich  schon  aus  dem 
Demosthenischen  Gesetz  der  Vermeidung  von  3  Kürzen,  also  yiyoveif  xat, 
wie  J  an  jener  Stelle  Phil.  11,  35  liest.  Ebensowenig  richtig  kann 
tliAü^y  fAevä  di  sein,  also  i^/ieklev,  fievct  di  und  auch  l^^eXlev  Toig.  Dem. 
bevorzugt  ja  überhaupt  vollere  Formen.  Was  den  Bhythmus  betrifft,  so 
gilt  bei  Dem.  der  Satz,  den  VOmel  §  16  aus  Schneider  in  Anwendung 
auf  Piaton  (ad  Plat.  Giv.  vol.  I,  p.  46)  citiert :  „  Ut  enim  poetae  metrum, 
üa  scrvptores  suavitcUem  sani  sequebardurJ'  Der  Bhythmus,  so  schwer 
er  im  Einzelnen  zu  bestimmen  sein  mag,  ist  eine  Eigenschaft  der  Demo- 


1)  Phil.  11,  85  yfyov€v  xal  (Z). 
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athenischen  und  auch  der  Ciceronianischen  Beredsamkeit,  die  jetzt  über 
jeden  Zweifel  erhaben  ist,  wenn  auch  dieses  Gesetz  nicht  in  einer  bestimmten 
Formel  ausgedrückt  werden  kann,  da  es  sich  aus  den  manchfachsten 
Elementen  und  Ingredienzien  zusammensetzt.  Aus  dem  Bhythmus  erklärt 
sich  wohl  auch  die  mannigfaltige  und  in  keine  Begel  zu  zwängende  An- 
wendung bezw.  Weglassung  des  v.  So  scheint  uns  Aphob.  29,  55  i^eUy^eiev 
avYxxpavTOVfxevovg  und  Prooem.  NB  TcarriyoQi^aeiev'  ßoiSXofiai  in  dem 
Streben  begründet  zu  sein,  eine  rhythmischere  Form  zu  erlangen.  Wenn 
Blafs  Prooem.  u4  entgegen  allen  Handschriften  (auch  2)  am  Schlufs 
rcQoaflKev  Ttoielv  schreibt,  so  that  er  dies  offenbar,  um  einen  vollklingenden 
Schlufs  zu  gewinnen  (Epitrit  _  »  ^  _). 

Die  Frage  also,  wann  v  gesetzt  wird,  kann  nur  auf  Gmnd  guter 
Handschriften  gelöst  werden,  obwohl  zugegeben  werden  mufs,  dafs  auch 
diese  von  Willkür  nicht  frei  sind.  Yömel  hat  in  den  citierten  §§  seiner 
Prolegoraena  beachtenswerte  Winke  gegeben.  Die  manchfache  Über- 
einstimmung zwischen  D  und  2  ist  kein  Zufall.  Es  ist  aber  der  Sache 
noch  weiter  nachzugehen  und  dabei  jedesmal  zu  prüfen,  vor  welchen 
Konsonanten  v  erscheint,  und  ob  der  Gebrauch  desselben  durch  den 
Bhythmus  bedingt  ist.  Auf  Grund  dieser  Gesichtspunkte  werden  vielleicht 
auch  die  willkürlich  gesetzten  v  ausgeschieden  werden  können,  und  gerade 
durch  die  Kollation  von  D  und  die  Yergleichung  mit  2  dürfte  wohl  ein 
bestimmteres  Besultat  zu  erzielen  sein. 


255)  Flatons  ausgewählte  Dialoge  erklärt  von  H.  Petersen.  II.  Pro- 

tagoras.    Berlin,  Weidmann,  1898.    V  u.  75  S.   Anmerkungen 

in  gesondertem,  ungebundenem  Heftchen.    36  S.  j$  1.20. 

Genau  entsprechend  dem  ersten  Bändchen  der  von  Petersen  in  der 

Weidmannschen  Sammlung  „griechischer  und  lateinischer  Schulschriftsteller 

mit  Anmerkungen'^  herausgegebenen  Dialoge  Piatons  (Apologie  und  Kriton 

vgl.  1898  Nr.  23  d.  Z.)  ist  das  vorliegende   eingerichtet.    Es  beginnt 

nach   einem   kurzen  Vorwort   mit   einem   Abschnitt:   „Zur  Einleitung '\ 

welcher  erstens  einige  Stellen  über  die  Begrifiswandlung  des  Wortes  ao- 

q)iaxi^g  enthält.    Diese  mit  den  Schülern  durchzugehen  mufs  Bef.  aus  dem 

einfachen  Grunde    durchaus  widerraten,    weil  kein   vernünftiger  Mensch 

seinem  Ziele  auf  dem  denkbar  längsten  Umwege  zustrebt.    Den  aus  diesen, 

auch  inhaltlich  nicht  einmal  schönen  Stellen  etwa  zu  erhoffenden  geistigen 
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Gewinn  erreicht  man  durch  4 — 5  gesprochene  Sätze  viel  sicherer  und 
klarer.  Die  folgenden  „Fragmente  des  Protagoras^^  sind  an  sich  brauch- 
bar, nur  hätten  sie  im  „  Anhang  ^^  am  Schlüsse  des  Buches  ebenso  gut 
ihre  Stelle  finden  können.  S.  5—65  bilden  den  Text  im  ganzen  nach 
Schanz,  aber  in  pädagogisch  verständiger  Weise  in  einer  für  Schüler  an- 
gemessenen Fassung.  Der  „  Anhang  ^^  S.  66—75  giebt  zunächst  das  Simo- 
nideische Gedicht  in  der  Wiederherstellung  von  Wilamowitz,  welche 
übrigens  kaum  neues  zu  bieten  vermag;  dann  folgen  Erläuterungsstellen 
aus  Theognis,  Hesiod,  Äschylus,  Euripides,  Piatos  Gorgias  u.  s.  w.  zu 
einzelnen  Stellen  des  Protagoras;  diese  sind  meistens  recht  bmuchbar. 

Die  Anmerkungen  sind  verständig  und  berücksichtigen  den  Schüler- 
standpunkt ohne  Arbeit  vorzumachen. 

Alles  in  allem  ist  das  Buch  für  den  Unterricht  recht  brauchbar,  wenn 
auch  der  Druck  etwas  sorgfältiger  hätte  sein  können. 

M.-Qladbach.  P.  Meyer. 

25  6)  C.  Bt^er,  Oratio  de  Corona  navali  num  a  Demosthene 
scripta  sit  inquiritur.    Progr.  Dresden  1900.    36  S.  4. 

Als  der  Herr  Verfasser  1885  in  einer  sehr J  gründlichen  Dissertation 
(Proleg.  in  Dem.  quae  fertur  or.  adv.  Olympiodorum)  die  Unechtheit  der 
B.  w.  Olymp,  nachwies,  rechnete  er  die  B.  v.  trierarch.  Kranz  noch  zu 
den  zweifelhaften.  Aber  bereits  1893  (Zu  D.'  B.  v.  trier.  Kr.'  in  den 
Jahrb.  f.  klass.  Philol.  147  S.  593 ff.)  hielt  er  für  wahrscheinlich,  dafs 
Dem.  Verfasser  der  Bede  sei.  In  der  vorliegenden  Abhandlung  tritt  er 
nun  mit  Blafs  ganz  entschieden  für  die  Echtheit  derselben  ein.  Die  Frage 
der  Echtheit  bildet  den  Kern  der  Untersuchung;  diese  aber  wird,  mit 
S^erwertung  aller  gesicherten  Besultate  der  einschlägigen  Forschung,  auf 
so  breiter  Grundlage  durchgeführt,  dafs  die  ganze  Arbeit  über  das  in  der 
Überschrift  angedeutete  Thema  hinaus  sich  zu  einem  allseitigen  und  voll- 
ständigen Kommentar  der  behandelten  Bede  gestaltet. 

Gleich  der  erste  Abschnitt  {De  catisa,  quae  agüur  —  p.  2 — 9)  giebt 
uns  —  zumeist  auf  Grund  der  gehaltvollen  Abhandlung  von  Kirchhoff 
über  unsere  Bede  —  eingehende  und  genaue  Belehrung  über  die  trier- 
archischen  Einrichtungen.  In  mehreren  Punkten  aber  weicht  B.  von 
seinem  Vorgänger  aus  guten  Gründen  ab.  Die  Worte  des  Sprechers  in 
§  4  aTi(pavov-7raq  ifxGv  ilaßov  bezeichnen  einen  ihm  zuerkannten  aber 
noch  bestrittenen  Kranz ;  der  Anwalt  des  Sprechers  war  wolil  der  Feldherr 
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Eephisodotos,  der  vielleicht  mit  dem  berühmten  Bedner  Eeph.  identisch 
ist;  nichts  aber  hindert  uns,  den  Prozefs  selbst  vor  dem  J.  357,  und 
zwar  360/59  anzusetzen  und  anzunehmen,  dafs  es  sich  dabei  um  die 
Trierarchie  des  Dem.  handelte  und  dafs  dieser  der  Sprecher  in  eigener 
Sache  war. 

Dieser  letzteren  Annahme  steht  auch  weder  der  Bau  der  Bede 
(Abschn.  II,  p.  9^12),  noch  deren  Stil  und  Komposition  (in,  p.  12—36) 
im  Wege,  vielmehr  spricht  hier  so  ziemlich  alles  dafür,  dafs  wir  es  mit 
einem  Werk  aus  der  Jugendzeit  des  groüsen  Bedners  zu  thun  haben.  Es 
verschUgt  nichts,  dafs  ein  Dutzend  Bedensarten  in  andern  echten  Beden 
des  Dem.  nicht  vorkommt,  nämlich  §  3  imduyiyivai  eavröv  sepraebere^ 
kavTÖv  iyM^id^etVf  ßXaagyrifxeiv  ellg  riva^  §  5  äyaiteiQäad'aiy  §  6  i^ava- 
TcXriQofhff  §  7  äg>iaTaad'ai  zivog  aliquid  fugere,  §  15  ä7tq6a%B7Vcogy  §  17 
viyir[vi^QLa,  %i(iiv  Tid^ead-ai^  §  18  %oaoirov  diw  — ,  SaovTteQf  §  20  dya- 
7vqc6v  Tivi  TtiaxovTi  xax(3^,  §  21  naiTOi  nög  ovn  UxoTtov  — •  Nicht 
hierher  gehört  das  auf  die  Gegner  bezogene  lölade  in  §  16.  Neben  olhog 
(oiroat)  kommt  auch  8de  (ödt)  als  Bezeichnung  des  im  Prozefs  anwesen- 
den Gegners  einigemal  in  D.'s  Gerichtsreden  vor.  Blafs  (Bhein.  Mos. 
1889  S.  4)  führt  an  19,  30;  29,  20;  32,  11.  An  unserer  Stelle  be- 
zeichnet der  Sprecher  seine  anwesenden  Widersacher  erst  mit  oirot  {zohovg 
areg)  avaaaijj  gleich  nachher  mit  oUe^  aber  nicht  gerade  als  seine  Gegner, 
sondern  als  Klienten  ihrer  awrjyoQoihregy  im  Gegensatz  zu  heivovgf  den 
von  denselben  Anwälten  in  einem  früheren  Bechtshandel  geschmähten 
Trierarchen. 

Die  Bestimmung  vd  tqItov  in  §  12  hält  B.  für  ein  Glossem  zu  äi^. 
Sehr  beachtenswert  ist  sein  Vorschlag  (S.  18),  in  §  7  st.  ov  fieveaTi 
(ßivoig  To^oig  —  X6yog)  zu  lesen  odd^  eveazi,  mit  der  Begründung: 
*  Nominaiivus  tum  tcmtum  cum  verbo  fAereivat  iungüur,  cum  res,  cuius 
quis  particeps  est,  ipsa  quoque  partem  significaty  velut  liinog,  l^fjtiavj 
Xaov!  —  Ich  notiere  noch  einige  kleine  Versehen.  Zu  §  2  fin.  (S.  14) 
wird  D.  18,  108  zugleich  für  xar'  airö  Tof^ro  und  für  Tcavct  Toffro  an- 
geführt. Zu  §  3  fin.  (S.  1 3)  wird  als  Beispiel  für  TtgavTead^ai  inö  zivog 
auch  (D.)  59,  41  citiert,  wo  sich  derartiges  nicht  findet.  S.  25,  3  steht 
adipisi,  Z.  4  v.  u.  Ttdvrag  Sv  ifieig.  S.  26  zu  §  12  fin.  vä  {st  tö)  — 
exeiv.  S.  28,  2  v.  u.  ßoiilead^av  si  t(^  ß.  Irrig  wird  S.  29  zu  fiiHQÖg 
g  16  auf  18,  14  xQiaig  ia%qa  verwiesen:  hier  gehört  iAi%qA  in  einem 
andern  Sinn  (acerba)  zu  inm^ia. 
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Im  übrigen  ist  Bfigers  Kommentar  nach  Form  und  Inhalt  ein  Master 
von  fleifsiger,  sorgfältiger,  besonnener  und  gediegener  Arbeit,  eine  alle 
Ansprüche  in  hohem  Mafse  befriedigende  Leistung. 

Feldkirch.  W.  Fos. 

25-7)  Wilhelm  Soltau,  Appians  Bürgerkriege.  Leipzig,  Dieterich, 
1900.  42  S.  8.  (Sonderabdruck  aus  Philologus,  Suppl.  VII, 
595  f.)  Jii. 

Die  Frage  nach  den  Quellen  Appians  ist  bei  der  Bedeutung  seiner 
'beUa  dvilia  als  des  einzigen  zusammenhängenden  Berichtes  über  das  letzte 
Jahrhundert  der  Bepublik  schon  häufig  erörtert  worden.  Soltau  schlägt, 
ausgehend  von  der  Thatsache,  dafs  bei  Schriftstellern  von  Appians  Art 
das  Quellenverhältnis  gegen  Ende  der  Ausführungen  an  Einfachheit  zu- 
nimmt, einen  von  den  bisherigen  Untersuchungen  abweichenden  Weg  ein, 
indem  er  zunächst  den  Thatbestand  für  die  drei  letzten  Bücher  fest- 
zustellen sucht. 

Die  Untersuchung  geht  aus  von  den  vielfachen  Übergangsphrasen 
(z.  B.  3.  6.  A  xa2  ^^vrwviog  fiiv  äfxq)l  zadva  ^v,  6  de  BQOih^og . .),  mit 
denen  mehrfach  ein  Quellenwechsel  unverkennbar  verbunden  ist,  und  hebt 
mit  gröfserer  oder  geringerer  Bestimmtheit  zunächst  diejenigen  Teile  aus 
der  fortlaufenden  Darstellung  heraus,  welche  nach  ihrem  biographischen 
Inhalt  und  der  Betrachtung  vom  Standpunkt  des  Augustus  aus  auf  gemein- 
samen Ursprung  hindeuten,  nämlich  auf  die  Gommentarien  des 
Augustus,  deren  direkte  Benutzung  er  für  3,  9—25;  3,  28 — 31;  3i 
40—48;  3,  64—65;  3,  67-76;  3,  80—84;  3,  86—97;  4,  2—3;  4, 
6—7;  4,  8-11;  5,  14—24;  5,  28—51;  5,  53 f.;  ö,  118—132;  Illyr. 
14 — 28  feststellt,  während  er  für  andere  —  wo  Plutarch  und  Appian  die 
gleichen[[^Gitate  bringen  —  indirekte  Benützung  durch  Vermittelung  einer 
griechischen  Quelle  annimmt. 

Die  zweite  von  Appian  direkt  benützte,  stark  rhetorisch  gefärbte 
Quelle  weist  auf  einen  griechischen  Verfasser  hin,  dessen  Standpunkt  der 
eines  römischen  Bepublikaners  ist,  eines  Mannes,  der  Libo,  dem  Schwieger- 
vater des  Sextus  Pompejus,  sehr  nahe  gestanden  hat.  Er  giebt  auf  Grund 
römischer  Berichte  vor  allem  eine  zusammenhängende  Darstellung  der 
durch  die  Proscriptionen  eröffneten  Schreckenszeit  (4,  12 — 51),  aber  auch 
noch  4,  83—86;  5,  25—26;  5,  77—92;  5,  100—115;  5,  133—144 
gehören    der   gleichen  Quelle  an.     Alles  führt  auf  Theophanes  von 
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Mytilene  als  Ordner  der  verschiedenen  römischen  Berichte  über  die 
Proscribierten,  doch  so,  dafs  dessen  Sohn  Pomp  ejus  Macer,  Ober- 
bibliothekar des  Augustus,  diese  wohl  kaum  im  Buchhandel  erschienenen 
Memoiren  abgeschlossen  hat,  was  sich  Soltau  mit  Bücksicht  auf  das  Tac. 
Ann.  6,  18  erzählte  Schicksal  des  Pompejus  Macer  ergiebt.  Diese  Stelle 
des  Tacitus  ist  ihm  aber  auch  Beleg,  dafs  undenkbar  ein  Schriftsteller 
augusteischer  Zeit  die  Zusammenarbeituug  zweier  so  entgegengesetzter 
Quellen  habe  unternehmen  können,  wie  Schwartz  (Pauly-Wissowa  unter 
Appianos)  annimmt. 

Neben  den  ausführlichen  Berichten  aus  beiden  Memoirenwerken  finden 
sich  kürzere,  meist  ein  bis  zwei  Kapitel  umfassende  Auszüge  aus  einer 
allgemeineren  historischen  Quelle  von  völlig  anderem  Charakter,  die  ohne 
prononcierten  Parteistandpunkt,  ohne  Einzelheiten  in  gleichmälsiger  Aus- 
führlichkeit einen  kurzen  Abrils  der  Weltbegebenheiten  jenes  Zeitalters 
gaben.  Von  dieser  allgemein  historischen  Quelle  sind  im  Gegensatz  zu 
der  eben  bezeichneten  Verwendung  bei  der  Schilderung  der  Schlacht  von 
Philippi  Auszüge  mit  einer  anderen  rhetorischen  Quelle  nicht  immer 
glücklich  kombiniert. 

Auf  letztere  rhetorische  Quelle  geht  auch  zurück  der  zusammen- 
hängende Bericht  über  die  Kämpfe  des  Cassius  und  Brutus  im  Südwesten 
Kleinasiens  (4,  65 — 105)  mit  lokalgeschichtlicher  Tendenz,  desgl.  5,  4 — 11 ; 
das  Verhältnis  des  Antonius  zu  den  Griechen  und  die  Ankunft  der  Kleopatra 
behandelnd.    Nach  Athenäus  4  p.  147.  E.  hat  der  Bhodier  Sokrates  im 

3.  Buch  seines  €fxg)vXiov  noU^iov  die  Zusammenkunft  der  Kleopatra  mit 
Antonius  in  Ephesus  mit  vielen  Einzelheiten  behandelt,  womit  Appian  5, 
11  übereinstimmt.  Entscheidend  aber  ist  für  Sokrates  Bhodius  die 
Übereinstimmung  Appians  mit  Plutarch  (Brutus  und  Antonius),  dessen 
Bericht  indirekt  auf  die  gleiche  Quelle  zurückführt.  (Plut.  Brut  30.  f.  u. 
A.  4,  78,  Z.  7—9;  Br.  31  u.  A.  4,  80  Z.  2—4,  Z.  8—12;  Br.  31  u. 
A.  4,  80  Z.  6—8;   bes.   Br.  31  u.  A.  4,  80  Z.  15—19;  Br.  32  u.  A. 

4,  81.)  Sokrates  Bhodius  hat  selbst  wieder  zum  Teil  aus  dem  Memoiren- 
werk eines  dem  Antonius  nahestehenden  Berichterstatters  (vgl.  5,  55,  56, 
60—63)  und  zwar  dem  des  M.  Valerius  Messala  (vgl.  5, 113)  geschöpft 

Die  eingeschobenen  Kapitel  allgemeineren  Inhalts  stehen  miteinander 
in  Verbindung  und  gehören  demselben  Berichterstatter  an.  Als  ein  Aus- 
zug aus  seiner  historischen  Hauptquelle  bilden  sie  das  Gerüst  der  eigenen 
auf  Exkurse  aus  Memoirenwerken  gestützten  Darstellung  Appians.    Diese 
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Hanptquelle  sind  Strabos  iTtof^vTjfxafa,  wie  sich  aus  dem  Augustus 
ziemlich  sympathisch  gesinnten  Standpunkt  des  Strabo,  aus  der  allerdings 
nicht  wörtlichen  Übereinstimmung,  aber  inhaltlichen  Verwandtschaft  mit 
den  Fragmenten  von  Strabos  Geographica  ergiebt,  insbesondere  ans  den 
Anklängen  von  Illyr.  1—5  und  29  und  30  an  Strabos  Geographicia,  nach- 
dem Appians  einzige  allgemein  historische  Quelle  für  die  spätere  >  re- 
publikanische Zeit  von  ihm  selbst  als  griechische  bezeichnet  worden 
ist  und  Illyr.  1 — 5  und  29  und  30  aus  dieser  entstammen. 

Nach  dieser  ebenso  eingehenden  als  vorsichtigen  Untersuchung  giebt 
Soltau  eine  Übersicht  über  die  Quellen  von  Buch  3—5,  wobei  er  die 
Herkunft  einzelner  Abschnitte  (3,  74,  85;  4,  53 — 55,  87,  88;  5,  2—3, 
29)  ausdrücklich  als  fraglich  bezeichnet  und  zugleich  die  Quellenübergänge 
und  Wiederholungen  zusammenstellt,  von  denen  die  Untersuchung  aus- 
gegangen ist. 

Aus  den  vorausgegangenen  Untersuchungen  ergiebt  sich  für  Buch  l 
und  2,  daTs  Strabo  und  Sokrates  ßhodius  die  Hauptquellen  sind, 
wobei  jedoch  mehr  betont  wird,  was  nicht  von  ihnen  herrühren  kann,  als 
was  auf  sie  zurückzuführen  ist.  Daneben  hat  Appian  auch  Auszüge  aus 
Sallust  (Catilina,  Historiae)  verwandt. 

Soltau  gelangt  somit,  wie  schon  oben  erwähnt,  zu  einem  anderen 
Ergebnis  als  Schwartz,  welcher  sich  bemüht,  eine  einzige  spätere  Compilation 
nach  Auszügen  aus  den  verschiedensten  Quellen  als  eigentliche  Hauptquelle 
Appians  (und  zwar  eine  römische  aus  augusteischer  Zeit)  hinzustellen. 

Damit  ist  eine  feste  Grundlage  geschaffen.  Die  vielfachen  in  den  An- 
merkungen gegebenen  Anregungen  und  Vermutungen  des  Verfassers  werden 
aber,  wie  es  an  sich  schon  bei  der  von  ihm  unternommenen  völligen  Zer- 
legung der  3  letzten  Bücher  der  Bürgerkriege  in  ihre  einzelnen  Bestand- 
teile natürlich  ist,  zu  Erörterungen  und  Einzeluntersuchungen  reichlich 
Anlafs  geben. 

Beispielsweise  wird  S.  $05  (13)  gesagt:  „5,  4  beginnt  6  ^iv  drj 
Kaiaaq  eni  rbv  liviov  tjetj  nachdem  schon  gerade  vorher  5,  3  von 
Augustus  erzählt  war:  &  fxiv  ig  tt^v  ^ItaXiav  l^dgeü^ 

Aus  dieser  Fassung  scheint  hervorzugehen,  dafs  hier,  wie  auch  der 
Zusammenhang  ergiebt,  eine  Wiederholung  und  zugleich  ein  Widerspruch 
festgestellt  wird,  nämlich  die  doppelte  Erwähnung,  dafs  sich  Augustus 
nach  Italien  begeben,  und  die  verschiedene  Fassung  dieser  Nachricht. 
b^  3:  ig  Tijv  * IxaXiav  und  5,  4  inl  xbv  *l6viov.    In  dem  der  historischen 
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Hauptquelle  (vgl.  S.  630  [38]  2—3  Str.  ?)  zugewieseneu  Abschnitt  5,  3  ist 
mit  den  Worten  nai  ig  zf/v  döaiv  z<üv  imvLiiiwv  6  (iiv  ig  ttjv  ^IraXiav 
iXixiQBi  ,  ,  6  de  Avzdiviog  ig  rd  niqav  edyri  avXXi^wv  tu  xiji^iiaxa . . 
Zweck  und  Ziel  der  verschiedenen  Wege  angegeben,  welche  Oktavian  und 
Antonius  nach  der  Schlacht  von  Fhilippi  einschlugen.  Daran  schliefst  sich 
der  Bericht  über  die  Aufteilung  der  Länder  zwischen  beiden  Machthabern, 
über  die  Entlassung  der  ausgedienten  Soldaten,  über  die  Verteilung  der 
Streitkräfte.  Nun  kehrt  die  Erzählung  wieder  zurück  zu  ihrem  eigentlichen 
Gegenstand,  der  vorher  im  allgemeinen  angedeuteten  Thätigkeit  beider  in 
den  ihnen  zugefallenen  Wirkungskreisen.  Indem  hierbei  zunächst  Antonius 
ausführlich  behandelt  wird,  war  eine  kurze  Erwähnung  Oktavians  nicht 
wohl  zu  umgehen.  Der  scheinbare  Widerspruch  zwischen  lg  zijv  ^IraXiav 
5,  3  und  iTtl  tdv  ^löviov  5,  4  erklärt  sich  vielleicht  so  am  einfachsten, 
dafs  5,  3  das  Ziel,  5,  4  die  Bichtung  angegeben  ist.  Störend  wären  aller- 
dings die  Worte  i.  t.  ^L  fj.  in  sachlicher  Hinsicht,  wenn  man  auf  Grund 
des  Impf,  ^ei  annehmen  müfste,  dafs  sich  Oktavian  noch  auf  dem  Weg 
nach  dem  ionischen  Meer  befand,  während  Antonius  nach  dem  Zug  durch 
Griechenland  bereits  in  Ephesus  gelandet  war.  Dem  gegenüber  zeigt  sich 
gerade  auch  an  dieser  Stelle  durch  die  Zusammenstellung  von  i.  r.  'L 
j/fit,  6  de  ^Avc.  iv  'Eq)ia(fi  yevöfxevog  ed-ve...  Tohg  y,atag)vy6vTag , . 
aTteXve. . ,  rovg  de  EXXrp^ag  avvayaytbv  eXe^e^  dafs  Appian  in  dem 
Gebrauch  von  Impf,  und  Aor.  keinen  Unterschied  macht,  mit  ^ei  also 
einfach  die  Thatsache  festgestellt  wird,  dafs  er  nach  Westen  abgezogen 
sei,  wie  es  auch  in  den  von  Soltau  dem  Appian  selbst  zugeschriebenen 
einleitenden  Worten  des  5.  Buches  heifst:  Merä  de  zbv  Kaaaiov  yuxl 
Bfoikov  d'dvavov  6  fxiv  Kaiaaf  eTti  tilg  ^ItaXiag  yev,  6  de^^vrwviog 
ig  Tijv  ^Aaiav, 

Übrigens  giebt  Appian  denselben  Gedanken,  da  wo  er  nach  der 
Übergangsphrase  5,  11  B.  (nach  Soltau)  wieder  die  augusteische  Quelle 
vornimmt,  in  einer  dritten  Fassung  5.  12  A.  Kaiaagi  de  ig  zfjv  ^PwfÄtiv 
i7cavi6vxi  fj  Te  v6aog  aid^ig  Vj^ixaCev  iv  BqBvveaii^  fidXiara  inruvdivfagy 
wo  ebenfalls  das  Endziel  des  Weges  gemeint  ist  wie  5,  3  mit  ig  zfjv 
IzaXiav. 

Wenn  ich  also  auch  hier  weder  eine  Wiederholung  noch  einen  Wider- 
spruch annehmen  möchte,  so  sehe  ich  doch  in  dem  Ausdruck  ItcI  tov 
'idviovj  der  denselben  Gedanken  ausdrückt  wie  5,  1  ini  rfjg  ^IfaXlag,  und 
einen  ähnlichen  wie  ö,  3  und  5,  12  ig  zijv  'Pti^ijy  und  igT))v^h.y  eben- 
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falls  die  Spur  einer  zweiten  Quelle,  nämlich  der  später  e.  12  mit  der 
Ankunft  des  Oktavian  in  Brundisium  und  seiner  dortigen  Erkrankung  ein- 
setzenden, die  für  Appian  offenbar  in  Bezug  auf  die  zwischen  Philippi 
und  der  Ankunft  in  Brundisium  verstrichene  Zeit  aufser  der  Angabe  über 
den  von  Oktavian  eingeschlagenen  Weg  nichts  Bemerkenswertes  enthielt 
und  beiseite  gelegt  wurde,  um  dann  in  der  gleichen  Weise  wie  vorher 
die  rhetorische  Quelle  für  Antonius,  erst  dann,  benützt  zu  werden,  als  auch 
Oktavianus  in  Brundisium  den  Schauplatz  seiner  beabsichtigten  Thätigkeit 
—  Italien  —  betreten  hatte. 

Nürnberg.  Karl  Loosoh. 

258)  Fatrum  apostolicomm  opera.  Textum  ad  fidem  codicum  et 
graecorum  et  latinorum  adhibitis  praestantissimis  editionibus  re- 
censuerunt  Oscar  de  Gebhardt,  Adolflis  Hamaek^  Theodo- 
ras  Zahn.  Editio  tertia  minor.  Lipsiae,  J.  G.  Hinrichs,  1900. 
V  u.  226  S.  8.  ^  3.  -. 

Es  ist  sehr  erfreulich,  dafs  von  dieser  kleinen  Ausgabe  der  apostoli- 
schen Väter,  die  1877  erstmals,  1894  zum  zweitenmal  erschien,  jetzt  der 
dritte  Druck  vorliegt.  Unter  der  kurzen,  vom  Dezember  1899  datiei*ten 
Vorrede  die  Namen  Leipzig,  Berlin,  Erlangen,  und  Gebhardt,  Hamack, 
Zahn  in  einer  Linie  zu  lesen,  ist  ein  Anblick,  der  viel  in  sich  schliefst 
Nach  dieser  Vorrede  ist  der  Text  des  ersten  Glemensbriefes  auf  Grund  der 
neu  zugänglich  gewordenen  Zeugen  an  einigen  Stellen  verbessert,  und  die 
Apostellehre  hinzugekommen;  in  allem  übrigen  scheint  sie  den  früheren 
Drucken  zu  entsprechen.  Die  jungen  Theologen  sind  zu  beneiden,  dafs 
sie  Schriften,  welche  die  älteren  kaum  gesehen  kaben,  jetzt  so  bequem 
bei  einander  haben;  aber  auch  den  Philologen  ist  dringend  zu  raten,  ein- 
mal diese  Litteratur  von  ihrem  Standpunkt  aus  durchzusehen.  Den  Brief 
an  Diognet  und  die  Briefe  des  Ignatius  (nach  Ephesus,  Magnesia,  Tralles, 
Rom,  Philadelphia,  Smyrna  und  an  Polykarp)  wird  keiner  ohne  Gewinn 
lesen.  Die  Sammlung  enthält  aufserdem  die  zwei  Briefe  des  Clemens,  den 
des  Barnabas,  die  Fragmente  des  Papias,  den  Brief  des  Polykarp  an  die 
Philipper,  den  Bericht  über  das  Martyrium  des  Polykarp  und  den  „Hirten'' 
des  Hermas.  Im  „Elenchus''  hat  der  Brief  an  Polykarp  dieselbe  Nummer  6 
wie  der  vorausgehende,  und  steht  uiido^  statt  Jidax^.  Im  Text  sind 
Druckfehler  zu  verbessern  S.  10,  15  vir,  55,  2  rä  für  TÖy  97,  liB  Svev, 
144,  3  V.  u.  dtaBy  164,  5  v.  U.  d>iovcn;aig  169,  9  v.  u.  ort;  S.  179  ist 
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die  letzte  Zeile  in  UnordnuDg  geraten;  192,  6  v.  u.  mifejyov.  Wie  oft 
Accente  und  Spiritus  verloren  gingen,  ist  nicht  zu  sagen;  in  Z.  1  auf 
S.  115  nicht  weniger  als  5.  Dem  Drucker  und  Verleger  ist  dringend  zu 
raten  in  dieser  Hinsicht  einmal  Wandel  zu  schaffen.  Bei  einer  neuen 
Auflage  dürfte  dann  auch  in  der  Vorrede  einiger  AuSschlufs  über  die  Be- 
deutung der  kritischen  Zeichen  gegeben  werden  (ff,  (),  []),  die  nicht 
jedem  Leser  bekannt  sein  können.  Zur  Übung  philologischen  Scharfsinns 
bietet  manche  Stelle  noch  Gelegenheit;  aber  nicht  blofs  deswegen  sei  die 
Ausgabe  nochmals  bestens  empfohlen. 

Maolbronn.  Eb.  NesUe. 

259)  J.  Vahleiii  Index  lectionum  quae  in  üniversitate  Friderica 
Guilelma  per  sem.  aest.  a.  MDGCGIG  habebuntur,  item  per  sem. 
hib.  a.  MDCCCIC— MDCCCC.  Berlin  1899.  1900.  19  u.  22  S.  4. 
In  diesen  beiden  ciceronianischen  Programmen  betont  der  verehrte 
Meister,  dafs  er  flir  jüngere  Philologen  schreibt,  damit  wohl  die  Voll- 
ständigkeit der  Beweisführung,  auch  da,  wo  Altes  verteidigt  und  interpretiert 
wird,  gleichsam  entschuldigend.  Es  ist  doch  stets  ein  wahres  Vergnügen, 
die  niemals  versiegende  Frische  des  Stiles  bei  Vahlen  wieder  zu  erkennen. 
Das  erste  Heft  ist  den  Beden  Giceros  gewidmet,  das  zweite  seinen  philo- 
sophischen Schriften.  Plane.  24,  5  8  f.  wird  mit  einer  kleinen  Änderung 
geschrieben:  noaiis  cetera,  Nonne  „id  qttod  muÜi  invideant^'  qui  scripsit 
gravis  et  ingeniosus  poeta,  scripsit  nan  ut  u.  s.  w.,  wobei  die  einfache 
Verbesserung  nicht  weniger  schön  ist,  als  die  vielseitige  Begründung. 
Bab.  Post.  15,  42  f.  will  Vahlen  höchstens  fortuna  nach  re  streichen  und 
prudentem  ruere  patitur  lesen.  Pis.  7,  15  wird  vorgeschlagen  vi  terrere 
paMam,  vos  adtulistis.  Im  Anfang  der  Rede  wird  gut  mihi  ipsi,  non 
nomini  detulit  konjiziert,  wenn  doch  nicht  nach  ipsi  Buch  homini 
bleiben  soll,  um  sogleich  den  schlagenden  Witz  hervorzuheben.  Die  hand- 
schriftliche Lesart  wird  in  folgenden  Stellen  hinreichend  erklärt:  Plane. 
25,  61  miUUfm  und  36,  87  qu^m  profecto  nan  videbam,  Philipp.  XI  6, 14 
graeco  verho  und  §  15  dignam. 

Nicht  weniger  wird  die  demonstrandi  severitas  der  Ubidinis  licen- 
tia  gegenüber  gestellt  in  dem  zweiten  Programm.  Acad.  I,  4,  15 
muls  id  guod  constai  inier  omnes  bleiben,  ebenso  kurz  vorher  §  13 
contra  PhUonis.  Offic.  III,  20,  8  wird  nur  ein  et  zwischen  species  und 
forma  hinzugefügt.    Von  grofsem  methodischem  Interesse  ist  die  glänzende 
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Verteidigung  III,  4,  16  der  bei  dem  ersten  Anblick  so  verdächtigen  Worte 
atU  ArisHdes.  De  finib.  I,  6,  19  glaubt  Vahlen  das  monströse  itaque 
mit  Balb.  14,  32  schützen  zu  können.  V,  24,  69  werden  die  Worte  um- 
gestellt: sapientes  natura  tamquam  duce  tUentes  sequuntur.  Tusc.  Y,  40, 
117  haben  wir  mit  dem  Zusatz  von  zwei  Woi*ten:  qtumiam  mors  ubi  est^ 
ibidem  est  aeternum  nihil  sentiendi  recepiaculum  ^  wo  der  Ausdruck  ubi 
mors  est  gewifs  nicht  beispiellos  ist.  V,  17,  51  steht  die  alte  Lesart 
iUam  bonorum  animi  lancem  ganz  wie  neu  auf.  Einige  Stellen,  die  im 
Vorbeigehen  behandelt  werden,  lasse  ich  hier  weg. 

Einige  Zweifel  wird  wohl  dieses  Zwillingspaar  der  neuesten  Ciceroniana 
bei  den  Forschem  hinterlassen,  seinen  Hauptzweck  hat  aber  der  Verf. 
vollständig  erreicht:  die  Bekämpfung  der  Ansicht  spongiam  istam  dele- 
tilem  quasi  quandam  panaceam  esse  emendationis  TuUianae, 

Helsingfors.  P-  Ctastafsson. 

260)  J.  Imelmaniiy  Donec  gratus  eram  tibi.  Nachdichtungen 
und  Nachklänge  aus  drei  Jahrhunderten.  Berlin,  Weidmann, 
1899.     84  S.  8.  J(  1. 60. 

Ein  liebenswürdiges  Buch,  das  den  Beweis  der  Wirkung  der  Poesie 
des  Horaz  so  anschaulich  als  möglich  führt.  Wenn  auch  das  zarte 
Schmollduett  für  alle  Zeiten  dankbare  Anerkennung  bei  jung  und  alt 
gefunden  hat,  findet  und  finden  wird,  so  vermuten  wir  verwöhnten  modernen 
Menschen  sicherlich  doch  niemals,  dafs  ein  so  kleines  harmloses  Oedicht« 
chen  eine  solche  Bolle  in  der  Litteraturgeschichte  gespielt  hat  und  so 
häufig  von  Deutschen,  Franzosen,  Engländern,  Griechen  nachgeahmt,  nach- 
gedichtet und  übersetzt  worden  ist.  Unter  den  Liedern  hat  der  Verfasser 
chronologische  Ordnung  hergestellt.  Er  b^nnt  mit  dem  17.  Jahr- 
hundert. In  buntem  Wechsel  folgen  Übertragungen  und  Nachdichtungen 
im  Metrum  des  Originals  (Blum  S.  18,  Werthes  S.  31,  G.  Barth  S.  49), 
und  in  gereimten  Versen,  gelungene  und  gutgemeinte,  von  berühmten  Ver- 
fassern (so  eins  von  Schiller  ans  dem  Jahre  1785,  das  aber  doch  nur  wenig 
Anklänge  noch  bietet  und  eins  von  Moli^re)  und  von  ganz  unbekannten; 
auch  ein  plattdeutsch- treuherziges  (S.  39)  fehlt  nicht.  Der  Herausgeber  und 
Sammler  hat  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  in  Anmerkungen  von  den  Verfassern 
und  ihren  Abweichungen  zu  berichten.  Das  Buch  läfst  sich  vervollständigen, 
einen  liebenswürdigeren  Eindruck  aber  kann  es  auch  dann  kaum  machen. 

Hirschberg.  Eail  Ro^enborf. 
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261)  Titi  LiTi  ab  nrbe  oondita  über  XXXZV.  Mit  erklärenden 
Anmerkungen  herausgegeben  von  Fr.  Wilhelm  Pflfiger.  Mit 
vier  Kartenskizzen.    Leipzig,  G.  Freytag,  1900.    IV  tt.  68  S.  8. 

geh.  *M  -^.  90. 

Das  letzte  der  erhaltenen  Bficher  des  Livius  hat  einen  interessanten 
und  leichtverständlichen  Inhalt:  Gefangennahme  des  am  4.  September  168 
bei  Pydna  von  Aemilins  Paulus  besiegten  Macedonierkönigs  Ferseus,  Sieges- 
Treude  in  Rom,  Glückwünsche  auswärtiger  Könige,  Bede  des  Fhilokrates 
über  das  Verhalten  der  Bhodier  während  dieses  Krieges,  Verbandlungen 
über  den  Triumph  des  Aemilins  Faulus,  sein  Triumph,  seine  Trauer  über 
den  Verlust  zweier  Söhne,  seine  Bede  an  das  Volk,  Schicksale  der  Könige 
Ferseus  und  Gentius.  Es  ist  daher  zu  begrüfsen,  dals  dieses  Buch  hier 
in  einer  bequemen  Ausgabe  mit  Fufsnoten  und  WörterbOchlein  erscheint. 

Leider  aber  ist  der  Text  in  einer  einzigen  Wienerhandschrift  sehr 
fehler-  und  lückenhaft  überliefert  Fflüger  hat  seiner  Ausgabe  keinen 
wissenschaftlichen  Wert  zu  geben  vermocht,  indem  er  in  Text  und  Kom- 
mentar gegenüber  der  Ausgabe  von  Weifsenborn-MüUer  (1881)  keinen 
Fortschritt  aufweist  Es  sei  mir  nun  gestattet,  die  Forschung  über  einige 
Stellen  zu  fördern. 

10,  2  Ättids  navünisj  Man  schreibe:  Äüälicis.  Das  Wort  Ätk^ 
licm  für  „pergamenisch^'  ist  aus  die.  Verr.  4,  27  ÄUaUca  peripetasmata 
und  Hör.  Od.  1,  1,  12  Aüalicis  candicumibm  bekannt  Die  Schiffe  und 
Truppen,  die  Eumenes  dem  Aemilins  Paulus  zu  Hilfe  sandte,  standen 
unter  dem  Befehl  seines  Bruders  Attalus.  Er  war  in  der  Schlacht  bei 
Pydna  anwesend.  Fünf  seiner  Schiffe  waren  bei  Dolos  stationiert  gewesen, 
um  den  Verkehr  auf  dem  Meer  zu  schützen.  Die  Erklärer  sind  einig 
darüber,  dals  Livius  hier  von  diesen  fünf  Schiffen  redet. 

Obwohl  8,  2  nursum  cansul  steht,  würde  ich  doch  11,  3  aus  rur-- 
susme  exercUum  nicht  herstellen :  rurmm  exerciium,  sondern  die  üblichere 
Form  rursus  einsetzen.  —  Bei  12,  1  maritimis  copiis.  naviganiäms  ostio 
Nüi  ad  Pehmum  ist  die  Interpunktion  zu  tilgen.  Von  Kriegsschiffen 
kann  hier  nicht  die  Bede  sein ,  da  die  syrische  und  ägyptische  Flotte  bei 
Cypern  stehen  und  erst  §  7  von  dort  weggehen.  Vielleicht'war  gesagt, 
dafs  die  römischen  Gesandten  auf  dem  Nilarme  vom  Meere  her  gegen 
Pelnsium  fuhren,  wo  Antiochus  im  vorigen  Jahr  (nach  44,  19,  9)  ins 
Delta  eingedrungen^war  und  nach  11,  4  noch  jetzt  eine  Besatzung  hatte, 
er  aber  ihnen  auswich. 
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13,  3  grahdaii  dein  de  vidoria  sunt,  quam  (pmniy  ope,  si  quid 
impertrium  foret,  adiuturum  regem  fuissej  Der  Belativsatz  ist  nicht  in 
OrdDung.  Nach  omni  hat  in  der  Lficke  noch  ein  Yerbum  gestanden  (dice- 
bant,  aiebant),  von  dem  der  Acc.  c.  Inf.  abhängt.  —  15,  9  mensium 
ist  falsch ;  aus  mensus  hat  man  richtig  mensum  hergestellt.  Vgl  Wagener, 
N.  phil.  Bdsch.  1899  S.  241  f. 

17,  2  Jn  Macedoniam  cül  pmi  nominatij  Zar  Ordnung  der  Unter- 
thanenverhältnisse  in  Macedonien  schickt  der  Senat  zehn  Gesandte  zu  Aemi- 
lius  Paulus;  im  Kodex  fehlen  zwei  Namen.  §  3  Ais  consularibus  addi- 
dere  zeigt,  dals  Hertz  cul  mit  Becht  in  cansulares  verwandelte.  Nach 
den  Auseinandersetzungen  bei  Weifsenborn-MüUer  waren  es  fünf  Konsu- 
laren. Harant  setzt  als  solchen  den  Q.  Fabius  Labeo  an,  der  ffir  Kriegs- 
thaten  in  Asien  einen  Triumph  gefeiert  hatte  und  bei  der  Anlegung  zweier 
Kolonieen  in  Oberitalien  als  Triumvir  thätig  gewesen  war.  Die  anderen 
Gesandten  schicken  den  Labeo  mit  Truppen  nach  Lesbos,  um  die  Stadt 
Antissa  zu  zerstören  und  ihre  Bewohner  in  Methymna  anzusiedeln  (31,  14). 
Er  schien  ihnen  der  geeignete  Mann  zu  sein,  diesen  Auftrag  auszuf&hren. 
PflQger  jedoch  zieht  vor,  als  letzten  der  zehn  Namen  einen  von  Orynaeus 
erfundenen  C.  Äntistius  Labeo  (vgl  Klebs  bei  Fauly-Wissowa  I,  Sp.  2546) 
einzufügen.  Schon  dieser  Name  ist  ein  Anachronismus;  denn  der  erste 
uns  bekannte  Antistius  Labeo  ist  der  Vater  des  angesehenen  Juristen, 
einer  der  Mörder  Cäsars.  Sodann  könnte  dieser  von  Livius  sonst  nie  ge- 
nannte Mann  noch  kein  Amt  bekleidet  haben,  das  ihn  zur  Durchffihrung 
der  schwierigen  Aufgabe  in  Methymna  befähigt  erwiese. 

27,  5.  Den  Frfihherbst  167  benutzt  Aemilius  Paulus  ad  cireumeun" 
dam  Oraedam  visendaque,  quae  nobüüatä  famä  maiora  aurtbus  accqota 
sunt,  quam.  ocuUs  noscuntur.  Pfluger  meint,  nobüitcUa  fama  heifse  „nur 
gerflchtweise  bekanntes  und  die  Worte  28,  6  ito  peragrata  Qraeda,  ut 
nihil  eorum,  quae  quisque  Persei  beüo  privatim  aut  publice  sensisset, 
inquireret  stimmten  nicht  mit  der  hier  ausgesprochenen  Absicht  In 
Wirklichkeit  sagt  Livius,  er  habe  die  durch  die  Überlieferung  (Sage  und 
Geschichte)  berühmten  Orte  Griechenlands  schauen  wollen. 

28,  4.  Lacedaemonem  adü,  non  operum  magnificentia,  sed  disciplina 
instittUisque  memorabilem  [,ac  silentiamj;  imde  per  Megahpolim  Olym- 
piam  escendU.  Man  schreibe :  ac  SeUasiäm.  Dort  hatte  222  die  gewaltige 
Schlacht  stattgefunden,  in  der  Antigonus  Doson  den  Kleomenes  nieder- 
warf.   Es  ist  begreiflich,  dafa  Aemilius  Paulus  auf  der  Beise  von  Sparta 
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nach  Megalopolis  einen  kleinen  Umweg  machte,  um  dieses  Schlachtfeld 
za  betreten  und  sich  den  Verlauf  jenes  Kampfes  zu  vergegenwärtigen. 

30,  2  regionatim  commerdo  interrupUs  ad  videri  lacerata]  Es  ist 
verkehrt,  ad  m  üa  z\x  verwandeln  und  omnia  einzufügen.  Vielmehr  ist 
aus  ad  das  Subjekt  herzustellen,  vielleicht  patria. 

32,  9  fntdtitudo  athletarum  et  nobüium  eqtwrum  convenit,  et  lega- 
tiones  cum  victimis,  et  quidquid  alittd  deorum  Tuyminumque  causa  fieri 
magnis  ludis  in  Graecia  solet  ita  factum  est,  utj  Pfluger  sagt:  Zu 
quidquid  .  .  .  solet  palst  das  Prädikat  convenit  nicht,  ist  vielmehr  ein 
Allgemeinbegriff  (factum  est)  zu  ergänzen.  Also  setze  man  doch  nach  solet 
ein  Komma,  so  dafs  ita  factum  est  zu  quidquid  .  .  .  solet  Prädikat  ist. 

Die  Notiz  zu  36,  4  ist  zu  streichen;  victoribus  bezieht  sich  auf  die 
Soldaten.    Damit  diese  Sieger  werden,  müssen  die  duces  Glück  haben. 

39,  12  pars  non  minima  triumphi  est  victimae  praecedentes ,  tU 
appareat  dis  graies  agentem  imperatorem  ob  rem  publicam  iene  gestam 
redire.  omnes  illas  victimas  .  .  .  alias  alio  caedente  madati]  Das  letzte 
Wort  darf  nicht  in  mactabitis  oder  mactate  verwandelt  werden ;  sonst  müfste 
es  heifsen:  alias  alius  caedentes.  Die  Notiz  zu  caedente  „was  geschehen 
würde,  wenn  die  Tiere  verkauft  würden  ^^  ist  falsch.  Vielmehr  ist  gemeint, 
dafs  aufser  dem  Triumphator  auch  die  untergebenen  Anführer  Opfer  dar- 
bringen. Ich  verwandle  mactati  in  mactari.  Bis  Jemand  etwas  Besseres 
weiJs,  mache  ich  den  Acc.  c.  Inf.  von  pars  non  minima  triumphi  est 
abhängig  unter  Entfernung  der  Worte  victimae  praecedentes. 

40,  2  und  5.  aüerum  tantum  heifst  „das  Doppelte^'.  —  AI,  6  id 
ego  quindecim  diebus  perfedj  Pflüger  rechnet  diese  15  Tage  wohl  richtig 
von  der  Ankunft  bei  Petra  bis  zur  Schlacht.  Dafs  Livius  vielleicht  quin^ 
que  mensibus  geschrieben  habe,  ist  zu  leugnen,  weil  Diodor  die  gleiche 
Angabe  hat. 

Bergdorf  bei  Bern.  P,  Luterbaeher. 

262)  A.  lind  M.  Croiset,  Histoire  de  la  littörature  grecque. 

Tome  V.    Periode  Alexandrine  par  A.  Croiset^  Periode  ßomaine 
par  H.  Croiset.    Paris,  A.  Fontemoing,    1099.  1096  S.  8. 

12  frcs. 

Der  vorliegende  5.  Band  der  von  A.  und  M.  Croiset  bearbeiteten 
griechischen  Litteraturgeschichte  umfafst  die  alexandrinische  und  römische 
Periode,  und  zwar  auf  S.  1—314  die  alexandrinische,  von  A.  Croiset,  auf 
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S.  317  f.  die  römische,  von  M.  Croiset  verfafst.  Die  letztere  wird  aber 
nicht,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  mit  Justinian  abgeschlossen,  sondern 
erst  mit  Heraklias.  Damit  folgen  die  Verf.  einem  Vorschlage  E.  Erum- 
bachers,  der  in  der  Einleitung  zur  Geschichte  seiner  byzantinischen  Litte- 
ratur  beachtenswerte  Gründe  ffir  die  Ausdehnung  der  römischen  Periode 
bis  auf  Heraklius  geltend  gemacht  hat,  obgleich  er  selbst  aus  äufseren 
Gründen  seine  Darstellung  mit  Justinian  beginnt. 

Die  Einrichtung  des  5.  Bandes  entspricht  der  der  vorhergehenden 
Bände;  die  litterarischen  Erzeugnisse  der  einzelnen  Perioden  und  Unter- 
perioden werden  nach  den  Litteraturgattungen  behandelt.  Dabei  kommt 
es  den  Verf.  hauptsächlich  darauf  an,  ein  klares  Bild  des  gesamten  litte- 
rarischen Lebens  innerhalb  der  betreffenden  Periode  ebensowohl,  wie  der 
Entwickelung  und  Ausbildung  der  einzelnen  Litteraturgattungen  während 
derselben  zu  geben.  Daher  stellen  sie  an  die  Spitze  der  Abschnitte  all- 
gemeine Übersichten  und  verfahren  bei  der  Darstellung  der  besonderen 
Gattungen  der  Prosa  und  Poesie  so,  dafs  sie  die  wichtigsten  Erscheinungen, 
nach  allen  Seiten  hin  geschildert  und  gewürdigt,  in  den  Mittelpunkt 
rücken  und  darum  dann  das  andere  gruppieren;  aus  demselben  Grunde 
tritt  auch  die  Beschreibung  des  Lebens  und  der  Schicksale  der  Schrift- 
steller hinter  die  Charakterisierung  ihrer  Werke  zurück.  Was  die  Verf. 
bieten,  ist  zwar  nicht  neu  und  nur  ausnahmsweise  das  Ergebnis  eigener 
Studien  und  Forschungen,  aber  es  beruht  auf  einer  ziemlich  ausgedehnten 
und  anerkennenswerten  Benützung  und  Verwertung  der  vorhandenen  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete.  Dafs  sie  dabei  ihre  Landsleute  an  erster  Stelle  be- 
rücksichtigen, ist  natürlich;  aber  auch  die  ausländischen  Gelehrten  sind 
nicht  übersehen,  wenn  auch  die  litterarische  Forschung  des  letzten  Jahr- 
zehnts nicht  völlig  zu  ihrem  Rechte  gekommen  ist.  Über  die  Beiziehung 
und  Benützung  der  einschlägigen  Litteratur  geben  die  Fufsnoten  Auf- 
schlufs ;  aber  aus  ihnen  ersieht  man  auch,  wie  wichtige  Arbeiten  den  Verf. 
da  und  dort  entgangen  sind.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  manche  Fragen 
entweder  gar  nicht  oder  doch  nicht  genügend  behandelt  sind,  wie  z.  B. 
die  nach  der  Entstehung  der  Bukolik,  anderes  aber  auch  bestritten  oder 
gar  schon  veraltet  ist.  Doch  im  grofsen  und  ganzen  ist  das  Buch  ein 
recht  brauchbarer  und  auch  zuverlässiger  Führer  beim  Studium  der  griechi- 
schen Litteratur. 

Die  Verf.  haben,  wie  sie  im  1.  Bande  S.  XXXIII  ausdrücklich  er- 
klären, ihr  umfangreiches  litteraturgeschichtliches  Werk,  das  mit  dem  vor- 
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liegenden  5.  Bande  abgeschlossen  wird,  für  ihre  Landsleate  geschrieben. 
Von  diesen  wurde  es  auch  willig  und  freudig  entgegengenommen,  wie  die 
Thatsache  zeigt,  dafs  die  vier  ersten  Bände  schon  alle  in  zweiter  Auflage 
Torliegen;  der  ffinfte  wird  ohne  Zweifel  dieselbe  freundliche  Aufnahme 
finden.  Aber  auch  aufserhalb  Frankreichs  wird  man,  wo  man  sich  um 
die  französische  Auffassung  der  oder  jener  litteraturgeschichtlichen  Frage 
interessiert,  zu  ihm  greifen.  Ein  dem  letzten  Bande  beigegebener  Index 
erleichtert  die  Benutzung. 

Taaberbischo&heim.  J.  Sitzler. 

263)  F.  Beber  und  A.  Bayersdorffer,  ElassiBcher  Skulp- 
turenschatz.  III.  Jahrgang,  Heft  10—24.  Mönchen,  Verlags- 
anstalt F.  Bruckmann,  A.-G.,  1899. 

Preis  des  Hefti  Ji  0. 50,  einzek  Ji  0.  75. 

Es  ist  immer  eine  erfreuliche  Aufgabe,  wieder  ober  eine  neue  Folge 
Yon  Heften  dieses  schönen  Unternehmens  berichten  zu  dürfen.  Verdient 
ja  doch  die  Ausführung  der  Bildwerke,  wie  deren  Auswahl  dasselbe  Lob. 
Nur  der  begleitende  Text  giebt  hie  und  da  zu  kleinen  Bedenken  Anlafs. 
Nr.  350  wird  als  Statue  eines  Verwundeten  bezeichnet,  es  ist  aber  nicht 
ersichtlich,  worauf  sich  diese  Bezeichnung  stützt,  da  eine  Verwundung  an 
der  Abbildung  niigends  zu  erkennen  ist.  Nr.  352  berührt  bei  der  Be- 
schreibung des  Reliefs  der  Geburt  Jesu  von  Antonio  Bossellino  die  An- 
gabe eigentümlich,  dafs  das  neugeborene  Eind  Ton  zwei  Tieren  „behütet^^ 
werde.  Bei  368  Eros  des  Praxiteles  scheint  die  Bezeichnung  des  Künstlers 
doch  mit  allzu  grofser  Sicherheit  vorgetragen.  Auch  findet  sich  dort  gegen 
den  Schlufs  ein  Satz,  dem  ein  wesentliches  Glied  fehlt,  so  dafs  man  im 
Unklaren  bleibt,  was  gesagt  werden  soll.  391  Orpheus  und  Eurydike: 
Hier  wird  nicht  erwähnt,  dafs  von  dem  Belief  mehrere  Wiederholungen 
existieren  und  dafs  die  Inschriften  des  Neapler  Exemplars  höchst  wahr- 
scheinlich modern  sind  (Wolters  1198),  also  nicht  als  Bestätigung  der 
Erklärung  verwendet  werden  dürfen.  Bei  der  Frage  nach  der  Bestimmung 
des  Beliefs  fehlt  die  von  E.  Beiscb,  Griechische  Weihgeschenke  S,  130  ff. 
wohl  begründete  Ansicht,  dala  es  sich  um  ein  Weihgeschenk  für  einen 
dramatischen  Sieg  handelt  Nr.  393  steht  „eine  von  den  zahlreichen 
römischen  Archaismen^^  —  Wenn  wir  zu  den  schon  früher  ausgesprochenen 
Wünschen  nach  Berücksichtigung  gewisser  Denkmälergattungen  noch  weitere 
hinzufügen  dürfen,  so  wäre  namentlich  zu  wünschen,  dafs  auch  manche 
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von  den  prächtigen  FQrstengrabmälern  der  Beuaissance,  wie  sie  sich  z.  B. 
in  Pforzheim,  Stuttgart  (Stiftskirche),  Tubingen,  Oehringen  und  vielen 
anderen  Orten  befinden,  Aufnahme  finden  möchten.  Auch  unter  den  Bfisten 
vom  ehemaligen  Lusthaus  in  Stuttgart,  jetzt  auf  Schlofs  Lichtenstein,  sind 
manche,  die  dem  klassischen  Skulpturenschatz  wohl  anstehen  wfirden, 
vgl.  Walcher,  Die  schönsten  Porträtbflsten  des  Stuttgarter  Lusthauses, 
Stuttgart  1887  ff.  Auch  weitere  Abbildungen  von  spätmittelalterlichen 
Altarskulpturen  bleiben  fortgesetzt  sehr  erwünscht. 

Calw.  P.  Weiziftoker. 


264)  GhiBtay  Adolf  Müller,  Die  Tempel  zu  Tivoli  bei  Born 

und  das  altchristliche  Frivathans  auf  dem  Monte  Celio. 

Mit  drei  Lichtdrucktafeln  und  Abbildungen  im  Text.    Leipzig, 
Metzschs  Kunstverlag,  1899.     55  S.  8.  Ji  3.—. 

Als  ich  die  der  Schrift  beigefügte ,  vom  Verfasser  offenbar  selbst  ge- 
schriebene Empfehlung  an  Interessenten  gelesen  hatte,  war  mein  Verlangen 
nach  einer  Lektüre  des  Werkchens  merklich  herabgestimmt.  Wer  für  seine 
wenig  umfangreiche  Arbeit  Leser  durch  die  Behauptung  zu  gewinnen  sucht, 
dafs  er  ein  tüchtiger  Präbbtoriker,  ein  berühmt  gewordener  volkstümlicher 
Archäologe,  ein  hervorragender  Dichter  sei,  verdient  nicht  ernst  genommen 
zu  werden.  Doch  ich  mufste  meiner  Aufgabe  nachkommen,  fand  aber  in 
der  „hochinteressanten  Publikation^'  —  so  der  Verfasser  —  nicht  „wichtige 
archäologische  Fragen  mit  zwingender  natürlicher  Logik  gelöstes  sondern 
nach  einer  ganz  unzulänglichen  Beschreibung  des  heutigen  Zustandes  der 
beiden  Tempel  eine  lange  und  zwecklose  Erörterung  über  ihre  Benennung, 
die  sich  über  sechzehn  Seiten  erstreckt  Der  zweite  Teil  bringt  unter 
a)  Zahl  und  Zweck  der  altrömischen  Bauten  eine  höchst  ungenaue,  ver- 
wirrende Darstellung  der  durch  Einbauten  entstellten  Grundanlage  des 
Hauses,  unter  b)  die  Wandmalereien  der  römischen  Gemächer  wieder  eine 
sehr  ausführliche  Auseinandersetzung  über  die  Orans  im  Tablinum,  die  bei 
aller  Kühnheit  des  Verf.  doch  zu  keinen  entschiedenen  Besultaten  kommt, 
unter  c)  die  übrigen  bemalten  Bäume  entbehrliche  Mitteilungen  über  die 
Fresken  eines  Baumes  unter  dem  Marmorstein  in  der  oberen  Flur.  Wenn 
schon  der  Anblick  eines  vergeblichen  Mühens  um  die  Lösung  schwieriger 
Probleme  wenig  erfreulich  ist,  so  wirkt  des  Verfassers  selbstbewufste 
Polemik  gegen  die  „Erbpächter  der  Archäologie,  die  naiven  oberflächlichen 
Kritiker'',  nicht  weniger  abstolsend  als  der  unglaublich  schülerhafte  Stil, 
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der  allein  genügt,  die  Lektüre  dieser  „prächtigen'^  Arbeit  ungenie&bar 
zu  machen.    Schade  um  die  anerkennenswerte  Ausstattung! 

Bremerhaven.  Lothar  Kooh. 

265)  M.  Moncalm,  L'origine  de  la  pensöe  et  de  la  parole. 

Paris,  Felix  Alcan,  1900.    313  S.  8. 

Verf.  nennt  sein  Buch  eine  Studie  und  giebt  vor  Beginn  seiner 
Ausführungen  gewissenhaft  die  Werke  an,  die  zur  Abfassung  seiner  Ar- 
beit gedient  haben.  Es  sind  dies  neun  Werke  von  Max  Müller,  zwei  von 
Darwin  und  zwei  von  L.  Noirä.  Er  lehnt  somit  von  vornherein  jede  Ori- 
ginalität ab,  soweit  der  Inhalt  seiner  Darstellung  in  Betracht  kommt. 
Darwins  beide  Werke  über  die  Entstehung  der  Arten  und  die  Abstam- 
mung des  Menschen  hätten  in  diesem  Verzeichnis  füglich  ungenannt  blei- 
ben können,  da  sie  für  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Sprache  —  und 
Sprache  ist  für  den  Verfasser  nach  seinem  durch  Max  Müller  völlig  be- 
stimmten Standpunkt  mit  dem  Denken  identisch  —  nur  fast  befremdlich 
Dürftiges  bieten,  und  da  die  Gedanken  anderer  Denker,  wie  Kants  und 
Spinozas,  mindestens  ebenso  eingehend  dargestellt  werden  als  die  Darwins. 
Aber  vermutlich  hat  Moncalm  bei  ^diesen  beiden  Philosophen  nicht  aus 
der  Quelle  geschöpft. 

Verf.  behandelt  seinen  Gegenstand  in  13  Kapiteln,  von  denen  sich 
ein  grofser  Teil  mit  dem  Ursprung  und  Wesen  der  Beligion  beschäftigt. 
Vielleicht  mag  man  daraus  entnehmen^  dafs  das  eigentliche  Thema  seiner 
Arbeit  eine  Darstellung  der  ganzen  Gedankenwelt  Max  Müllers  ist.  Die 
völlige  Identität  von  Denken  und  Beden  wird  als  Thatsache  vorausgesetzt, 
ein  Versuch  sie  zu  beweisen  wird  nicht  gemacht.  Gegnerische  Ansichten 
werden  nicht  erwähnt  Als  Vertreter  einer  abweichenden  Ansicht  wird 
nur  ganz  vorübergehend  —  Schopenhauer  in  einer  Weise  erwähnt,  die  dem 
Unkundigen  die  Meinung  erwecken  mufs,  Schopenhauer  sei  Sprachphilo- 
soph und  habe  in  eigenartiger  Weise  die  Frage  des  Zusammenhanges  von 
Sprechen  und  Denken  im  Gegensatz  zu  Laz.  Geiger,  Noirä  und  M.  Müller 
zu  lösen  versucht. 

Wer  Laz.  Geiger  ist  und  was  er^^für  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Vernunft  und  der  Sprache  bedeutet,  davon  hat  Verf.  keine  Ahnung. 
Er  nennt  ihn  einmal  (ohne  Vornamen).  Er  weils  nicht,  dafs  M.  Müller 
vor  dem  Auftreten  Laz.  Geigers  eine  ganz^andere ,  nicht  eben  sehr  ein- 
leuchtende oder  überhaupt  klare  Auffassung  vom  Ursprung  der  Sprache 
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gehabt  hat;  er  ahnt  auch  nicht,  dafs  L.  Noire  mit  seinen  Anschauungen 
über  Sprechen  und  Denken  völlig  in  den  Spuren  Laz.  Geigers  wandelt. 
Er  hat  nicht  die  geringste  Kenntnis  davon,  dafs,  wer  vom  Ursprung  der 
Sprache  reden  will,  sich  in  allererster  Beihe  mit  Laz.  Geiger  abfinden 
mafs,  und  dafs,  wer  die  Identität  von  Sprechen  und  Denken  behauptet, 
nur  ausspricht,  was  derselbe  Laz.  Geiger,  auf  W.  v.  Humboldt  fufsend, 
zuerst  bestimmt  ausgesprochen  und  mit  dem  gröfsten  Aufwand  von  Sprach- 
gelehrsamkeit zu  beweisen  versucht  hat,  nicht  M.  Müller  und  nicht  L.  Noir6. 
Selbstverständlich  weifs  er  auch  nicht,  dafs  Laz.  Geiger  es  war,  der  zuerst 
zeigen  wollte,  nicht  wie  die  Sprache  entstanden  sein  konnte,  sondern  wie 
sie  thatsächlich  entstanden  ist.  Die  Hyppthese  Noir^s  von  clamor  concomi- 
tans  bei  gemeinsamer  Arbeit,  der  zum  clamor  significans  wird,  nimmt^der 
Verf.,  allerdings  auch  hierin  M.  Müller  folgend,  nicht  als  Hypothese,  sondern 
als  nicht  weiter  zu  bezweifelnde  Thatsache.  Es  genügt  ihm  hier,  wie  auch 
bei  der  Identität  von  Sprechen  und  Denken  ein  einfaches  „il  est  constate'^ 

Von  einem  näheren  Eingehen  auf  den  Inhalt  der  13  Kapitel  köimen 
wir  unter  diesen  Umständen  wohl  absehen.  Wer  M.  Müller  einigermafsen 
kennt,  trifft  allenthalben  Bekanntes,  nicht  nur  die  gleichen  Gedankengänge, 
sondern  auch  die  gleichen  etymologischen  Beispiele.  Die  grofse  Zahl  von 
Aussprüchen  und  Gedanken  englischer  und  deutscher  Denker,  mit  denen 
Verf.  seine  ganze  Darstellung  besonders  interessant  macht,  stammt  wohl 
durchweg  aus  den  Quellen,  die  er  selbst  für  seine  Arbeit  angiebt.  Sein 
Werk  gipfelt  im  Nachweis  der  Notwendigkeit  eines  Gottesglaubens  und 
in  der  Herausschälung  einer  einzig  wahren  Beligion  aus  dem  bunten  Bild 
der  geschichtlich  gewordenen  Beligionen  aller  Zeiten  und  Völker. 

Wer  sich  mit  den  Fragen  des  Buches  noch  nicht  beschäftigt J  hat, 
wird  sich  gern  an  der  Hand  der  etwas  breiten  und  behaglichen  Darstel- 
lung des  Verfassers  in  die  Gedankenwelt  der  modernen  Sprachwissenschaft 
und  Sprachanschauung,  wie  sie  M.  Müller  vertritt,  einführen  lassen.  Wer  neue 
Gedanken  und  selbständige  Auffassungen  sucht,  wird  sich  enttäuscht  sehen. 

Lörrach.  J.  Keller. 


266)  Gt.  Bolo£f,  Die  Eolonialpolitik  Napoleons  I.  (lO.  Band 
der  Historischen  Bibliothek.)  München  und  Leipzig,  B.  Olden- 
bourg,  1899.    XIV  u.  258  S.  8.     geb.  utfö.— . 

„  Monographieen  über  einzelne  Eolonieen  liegen  zwar  in  grofser  Menge 

vor,  aber  sie  lassen  ...  weder  den  persönlichen  Anteil  Napoleons  in  der 
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Kolon  ialverwaltung  hervortreten,  noch  geben  sie  ein  Bild  von  der  Bedeu- 
tung der  Eolonialpolitik  innerhalb  seiner  allgemeinen  Politik '^  Diese 
Worte  der  Vorrede  geben  den  Zweck  des  Buches  an.  Die  Lektfire  des- 
selben zeigt  uns,  dafs  Napoleons  Eolonialpolitik  die  ihr  in  französischen 
Eolonialwerken  zuteil  werdende  Vernachlässigung  nicht  verdient,  und  dafs 
die  Eolonieen  ein  Gegenstand  stetiger  Sorge  für  ihn  waren.  Auch  geht 
aus  der  Darstellung  zur  Genüge  hervor,  dafs  der  vornehmste  Berater  Na- 
poleons in  kolonialen  Dingen,  der  Marineminister  Decr^s,  keineswegs  den 
fast  allgemein  gegen  ihn  gerichteten  Vorwurf  verdient,  er  habe  seinen 
Herrn  nicht  genügend  über  die  schlechte  Lage  der  überseeischen  Be* 
Sitzungen  aufgeklärt,  seine  Abneigung  gegen  dieselben  bestärkt  und  ihnen 
weniger  Hilfe  gebracht,  als  er  vermocht  hätte.  Andererseits  sehen  wir,  wie 
Napoleons  Mafsnahmen,  abgesehen  vom  Mittelmeere,  fast  immer  den  Zug 
ins  Grofse  vermissen  lassen:  sie  sind  nur  zu  oft  halb  und  unsicher,  ja 
mehrfach  sogar  falsch.  In  kolonialen  Dingen  fehlt  ihm  die  sichere  Hand, 
der  rasche  Blick  und  der  schnelle  Entschlufs.  Freilich  steht  die  euro- 
päische Politik  fortwährend  derart  im  Vordergrund,  dafs  die  Eolonieen  nie 
das  Hauptinteresse  beanspruchen  können,  und  wir  bekommen  den  unabweish 
liehen  Eindruck,  dafs  Napoleon  die  Eolonieen  in  erster  Linie  als  Faktoren 
bei  seinen  kriegerischen  Mafsregeln  gegen  das  verhafste  England  behandelte. 
Was  er  in  langer  Friedenszeit  in  geduldiger  Eleinarbeit  für  die  Entwickelung 
der  Eolonieen  geleistet  haben  würde,  verrät  uns  seine  Thätigkeit  kaum. 

Die  Mittelmeerpolitik  Napoleons  nur  kurz  berührend  und  einreihend, 
behandelt  der  Verfasser  zuerst  ausführlich  die  damals  bedeutendste  fran- 
zösische Eolonie  Haiti  und  geht  dann  zu  den  kleineren  französischen  Be- 
sitzungen in  Amerika,  Afrika  und  Asien  über.  Schon  ihres  Inhaltes  wegen 
ist  die  dankbar  zu  begrüfsende  Arbeit  eine  willkommene  Bereicherung  der 
Bücherei  besonders  des  Historikei-s  und  des  Neuphilologen,  wird  aber  in- 
folge der  fesselnden  Darstellung  das  Interesse  auch  weiterer  Ereise  erregen. 

Osnabrück.  K.  BeokmaBn. 

267)  Budyard  Eiplmg,  From  Sea  to  Sea  and  other  Sketches, 

Letters  of  Travel.    London ,  Macmillan  and  C!o.,  1900.    2  vols. 

XIV  u.  497  und  IX  u.  438  S.  8.  geb.  12  s. 

„In  diesen  zwei  Bänden  habe  ich  das  Wesentliche  der  Spezialberichte 
und  gelegentliche  Aufsätze  zusammengestellt,  die  ich  für  die  ^ Civil  and 
Military  Gazette'  und  den  ^Pioneer'  in  den  Jahren  1887  bis  18&9  ge- 
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schrieben  habe.  Ich  bin  hierzu  durch  das  Vorgehen  einiger  Verleger  ge- 
zwungen worden,  die,  nicht  zufrieden  mit  dem  Ausgraben  alter  Zeitungs- 
artikel aus  der  verschwiegenen  Abgeschlossenheit  der  Bflcherregale ,  sich 
verschiedentlich  veranlafst  gesehen  haben,  dieselben  durch  Zusätze  und 
EinSchiebungen  zu  verschönern/^  —  Mit  diesen  halbwegs  entschuldigen- 
den Worten  begründet  der  Verfasser  die  Wieder  Veröffentlichung  seiner 
alten  Aufsätze,  welche  den  Inhalt  der  vorliegenden  beiden  Bände  bilden. 
Die  Freunde  Eiplingscher  Erzeugnisse  müssen  es  den  bösen  Verlegern 
Dank  wissen,  dafs  sie  den  Autor  zu  diesem  Schritt  veranlafst  haben. 
Denn  nur  wenige  von  ihnen  werden  in  der  Lage  gewesen  sein,  sich  Ein- 
sicht in  diese  Erstlingswerke  zu  verschaflTen,  deren  Kenntnis  aus  verschie- 
denen Gründen  hervorragendes  Interesse  bietet.  —  Den  gröfsten  Baum 
nehmen  die  Berichte  über  die  Bückreise  aus  Indien  ein,  welche  Kipling 
im  März  1889  antrat  und  die  ihn  nach  Hinterindien,  China,  Japan  und 
Nordamerika  führte.  Die  Briefe  sind  in  durchaus  feuilletonistischem  Tone 
gehalten.  Auf  Grund  persönlicher  Erlebnisse,  die  meistens  in  äufserst 
humorvoller  Weise  zur  Darstellung  gebracht  sind,  fällt  der  Schriftsteller 
seine  oft  sehr  scharfen  und  abfälligen  Urteile  über  Land  und  Leute.  Be- 
kannt ist  ja  der  schroffe  und  an  manchen  Stellen  beleidigende  Ton,  den 
er  in  eben  diesen  Briefen  den  Amerikanern  gegenüber  anschlägt,  welche 
er  als  eingebildet,  roh  und  unwahr  schildert  und  als  Barbaren  und  Ver- 
rückte bezeichnet.  Mag  nun  auch  manches  Urteil  den  Stempel  der  Ein- 
seitigkeit und  Ungerechtigkeit  tragen  oder  zu  Vergleichen  (und  nicht 
iomner  vorteilhaften)  mit  dem  Verhalten  anderer  Nationen  anregen,  mögen 
die  deutschen  Leser  manches  sie  nicht  gerade  angenehm  berührende  Wort 
finden,  ms^  endlich  das  „Bule  the  Waves,  Britannia^^  (and  the  land,  if 
possible !)  stärker,  als  manchem  von  ihnen  gefällt,  hervortreten  —  so  wird 
das  Interesse  des  Lesers  doch  schwerlich  irgendwo  erlahmen,  vielmehr 
durch  die  Mannigfaltigkeit  des  Gebotenen,  durch  die  flotte  Schreibweise 
und  durch  das  starke  Hervortreten  des  Persönlichen  immer  aufs  neue  an- 
geregt werden.  —  In  geringerem  Mafse  kann  man  dies  von  den  „  Letters 
of  Marque'^  sagen,  welche  den  genannten  Berichten  voraufgehen.  Sie 
schildern  eine  Heise,  die  Kipling  im  Jahre  1887  nach  dem  mittleren  und 
südlichen  Badschputana  unternahm.  Die  zum  Teil  recht  ausführlichen 
Exkurse  über  die  Geschichte  der  besuchten  Orte  und  die  Beschreibung 
der  Lokalität  werden  jemanden,  der  mit  den  dortigen  Verhältnissen  nicht 
vertraut  ist,  nicht  immer  zu  fesseln  vermögen.     Dafür  aber   wird  man 
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Botschädlgnog  finden  in  allerlei  sehr  ergötzlichen  Beiseerlebnissen  sowie 
in  der  gelegentlichen  Entdeckung  von  Einzelheiten,  welche  in  späteren 
Werken  des  Verfassers  in  anderem  Zusammenhange  wieder  auftreten,  wie 
z.  B.  der  schwarze  Panther  im  Tierpark  zu  Udaipur  oder  der  allmächtige 
Premierminister  von  Marwar,  der  in  der  vornehmen  Londoner  Welt  sich 
ebenso  gewandt  zu  benehmen  weifs  wie  seinen  durchtriebenen  indischen 
Unterthanen  gegenüber.  —  Von  hervorragender  Kraft  und  Anschaulich- 
keit sind  die  Bilder,  die  Kipling  in  den  acht  Briefen  über  Galcutta,  die 
„  City  of  Dreadful  Night "  entrollt,  durch  deren  „  dunkelsten "  Teil  er  eine 
nächtliche  Wanderung  unternimmt,  und  von  überwältigender  Komik  einzelne 
Abschnitte  aus  der  Artikelreihe,  welche  „the  Smith  Administration^'  über- 
schrieben ist.  —  Die  Kapitel  über  Besuche  in  den  grofsen  Eisenbahn- Werk- 
stätten zu  Jamalpur,  den  Kohlenbergwerken  zu  Oiridih  und  in  einer  Opium- 
faktorei  sind  wertvolle  Ergänzungen  zu  den  mannigfaltigen  Schilderungen 
indischen  Lebens,  welche  wir  der  Feder  unseres  Schriftstellers  verdanken. 
Flensburg.  Adolf  Hertiiid^. 
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26S)   Ehlers  I    Zur  Odyssee    als   Schullektüre.     Hannover  und 
Berlin,  Carl  Meyer  (G.  Prior),  1900.    32  S.  4.  Jf  -.50. 

Die  Schrift,  deren  Titel  einen  anderen  Inhalt  vermuten  lassen  könnte, 
soll  als  nachträgliches  Vorwort  und  Kommentar  zu  des  Verf.  1897  ver- 
öffentlichter Übersetzung  der  Odyssee  dienen.  (Vgl.  die  Anzeige  dieser 
Übersetzung  von  H.  Eluge  im  Jahrg.  1897  S.  81  f.,  dieser  Zeitschrift) 
Diese  Übersetzung,  die  der  Verf.  auf  Grund  einer  von  ihm  selbst  herge- 
stellten, „vereinfachten,  von  erläuternden  und  abschweifenden  Zusätzen,  von 
Verworrenheit  und  offenbarem  Unsinn  (!),  von  Albernheit,  ja  Roheit  ^^  be- 
freiten Textgestaltung  geschaffen  hat,  ist  in  erster  Linie  für  die  Lektüre 
in  Bealanstalten ,  dann  auch  für  gebildete  Laien  bestimmt.  Ihr  Zweck 
ist,  „in  sinngetreuer  Wiedergabe  den  Ton  der  Dichtung  zu  treffen,  die 
Odyssee  im  vollen  Sinne  des  Wortes  zu  verdeutschen '^    Schade  nur^ 
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dafs  Verf.  am  Hexameter  kleben  blieb  und  kein  rein  deutsches  oder  we- 
nigstens modernes  Versmafs  gewählt  hat,  wie  es  z.  B.  v.  Schellingge- 
than;  nach  meiner  Überzeugung  ist  auch  die  beste  Übersetzung,  die  an 
dem  antiken  Yersmafse  festhält,  ffir  den  des  Originals  Unkundigen  kaum 
geniefsbar.  Naiv  klingt  des  Verf.  Geständnis,  er  habe  1866  von  keiner 
anderen  Homer-Übersetzung  als  der  von  Vofs  gewufst.  Die  Übertragungen 
von  Bodmer,  Stolberg,  Zauper,  Jakob,  Wiedasch  und  Minckwitz  hätten 
doch  dem  Interessenten  bekannt  sein  müssen.  —  Die  26  Seiten  umfassen- 
den Anmerkungen  bieten  nichts  Neues.  Die  Erklärung  des  dfxcpL^iTieXXov 
(S.  22):  „Ein  Becher,  der  seinen  Boden  in  der  Mitte  hatte  und  nach 
oben  und  unten  geöffnet  war'\  ist  nach  den  Funden  von  Hissarlik  kaum 
noch  haltbar.  Ebenda  ist  zu  S.  120,  22  Schillers  Glocke  falsch  citiert. 
Büdingen.  O.  Dlngeldeln. 

269)  Sophocle,  Antigone,  traduction  en  verspar  Philippe  Martison. 

Paris,  A.  Pontemoing.     1900.     56  S.  8. 

Der  Prof  am  Lyceura  zu  Algier,  Herr  Martinen,  fährt  fort,  uns  mit 
seinen  poetischen  Bearbeitungen  der  Tragödien  des  Sophokles  zu  erfreuen. 
Was  ich  an  seinem  Oedipe  ä  Colone  und  Oedipe  Boi  gerühmt  habe,  die 
geschmackvolle  Sprache,  die  fliefsenden  Verse  und  die  poetische  Auffassung 
und  Bearbeitung  des  Ganzen,  das  kann  ich  für  Antigene  nur  wiederholen. 
Für  ihre  Bearbeitung  kam  noch  der  besondere  Grund  hinzu,  dafs  die  Über- 
setzung derselben  durch  Meurice  und  Vacquerie  nicht  den  Wert  hat,  wie 
des  König  Oedipus  von  Lacroix.  So  sei  auch  dieses  Stück  den  Sophokles- 
kennern in  Deutschland,  die  sich  für  französische  Übersetzungen  ihres 
Lieblingsdichters  interessieren,  warm  empfohlen. 

Saargemünd.  Helnr.  MflUer. 

270)  The   Fhilebus   of  Flato  edited  with  introduction ,  notes  and 

appendices  by  K.  Cr.  Bary.  Cambridge  (University  press)  (London 
J.  Clay  &  Sons;  Leipzig,  P.  A.  Brockhaus)  1897.  LXXXVII  und 
224  S.  80.  Ji  12.60. 

Die  Einleitung  dieser  Ausgabe  giebt  zunächst  eine  kurze  Übersicht 
über  den  Gesamtinhalt  des  Ph.  und  zeigt  dann  die  innere  Gedanken- 
einheit und  Folgerichtigkeit  in  dem  scheinbar  sehr  lässigen  Gang  des 
Dialogs.  Darauf  behandelt  sie  in  erschöpfender  Ausführlichkeit  die  das 
Ganze  tragenden  Begriffe:  I.  Lust,  II.  Wissen,  seine  Arten  und  Methoden, 
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III.  das  Sein,  seine  Arten  und  Ursachen,  IV.  das  Gute  und  V.  die  Ideen. 
Die  Art  des  Vorgehens  in  diesen  einzelnen  Abschnitten  ist  zwar  stilistiscK 
und  in  der  Anordnung  verschieden,  der  Sache  nach  aber  stets  dieselbe i 
aus  einer  Zusammenstellung  sämtlicher,  für  den  einzelnen  Begriff  in  Betracht 
kommender  Stellen  wird  der  jedesmalige  Begriff  entwickelt  und  in  seinen! 
Umfange  dargelegt;  dabei  werden  die  übrigen  Platonischen  Dialoge  nicht 
vergessen  und  wissenschaftliche  Fragen  nebst  ihrer  Litteratur  gestreift. 
Es  erinnert  mich  dieses  Verfahren  an  gewisse  deutsche  Philosophen  der 
sechziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts,  und  ich  mufs  gestehen,  dafs  icli 
bei  diesen  viel  gelernt  habe,  wenn  auch  die  ganze  Art  heute  der  mafs* 
gebenden  schöngeistig  orakelnden  Richtung  als  zopfig  erscheint.  Zur  Ein- 
führung und  für  jüngere  Leute  ist  die  hier  befolgte  Methode  jedenfalls 
die  einzig  richtige,  denn  Meister  bedürfen  der  vorliegenden  Ausgabe  selbst- 
verständlich nicht,  vorausgesetzt,  dafs  sie  sich  mit  den  spätem  Schriften 
Piatos  beschäftigt  haben.  Nur  hätte  ich  mir  die  Einleitung  im  gaozei 
noch  etwas  mehr  dogmatisch  gewünscht.  Eine  klare,  feste  Angabe  iek 
begrifflichen  Inhaltes,  welcher  nach  des  Herausgebers  Ansicht  den  termini  des 
Philebus  zukommt,  an  die  Spitze  gestellt,  würde  den  Weg  durchdie  einzelnen 
Stellen  wesentlich  erleichtert  haben.  Doch  das  ist  persönliche  Anschauung 
und  ich  gebe  dem  Verf.  gern  zu,  dafs  er  sein  englisches  Publikum  besser 
kennt.  Ein  Schlufsabschnitt  fafst  alles  bisher  Dagewesene  zusammen  und  er- 
örtert auch  die  Zeitfrage  des  Philebus.  '  ConsequenÜy  its  date  would  have 
to  be  somewhere  ietween  360  and  350  and  probably  nearer  the  htter  year/ 

Liegt  in  letzterer  Bestimmung  schon  ein  gewisser  Ausgleich  sich 
bekämpfender  Meinungen,  so  zeigt  sich  die  Neigung  des  Verf.,  die  Mittel- 
strafse  einzuhalten,  noch  deutlicher  in  seiner  Behandlung  der  Handschriften^. 
yldolatry  of  the  Codex  ClarJciantis  on  the  one  hand,  and  excessive  sits*- 
piciousness  of  the  handiworJc  of  the  ghssator  on  the  other,  form  the 
ScyUa  and  Gharybdis  which  flank  the  path  ofthe  Piatonic  editor:  medid 
ttUissimus  ibif  Cm  es  kurz  zu  sagen,  besteht  seine  textkritische  Grund- 
lage in  der  Teubnerschen  Ausgabe  von  Hermann  Wohlrab  und  einer 
eigenen  Nachprüfung  des  Bodleianns. 

Die  eigentliche  Ausgabe  enthält  in  der  üblichen  Weise  über  dem 
Strich  den  Text  nebst  der  —  nach  dem  eben  Gesagten  eklektischen  adnotatio 
critica,  unter  dem  Strich  die  Anmerkungen  Letztere  sind  wesentlich 
grammatischer  und  sachlicher  Art,  da  die  philosophischen  Fragen,  wie  wir 
gesehen,  in  der  Einleitung  abgemacht  sind. 
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Diesem  Ganzen  folgen  mehrere  ^appendices\  fiber  den  Text  von 
25  D  sq.,  fiber  die  Schlnfstafel  der  Ofiter  66  A — G;  über  das  äfceigov  bei 
den  altem  griechischen  Denkern,  über  zö  ÜTtBiqcv  und  i;b  niqag  bei  Plato, 
fiber  ij  iAec(j7[ciyu^  j  den  Begriff  des  Wahren  und  schliefslich  über  tUbov^ 

Drei  Seiten  'oddiMonel  notes\  welche  zum  Teil  spätere  Erwägungen 
und  Nachträge  bieten,  schliefsen  das  Werk,  dem  weiterhin  als  äufserer 
Abschlufs  zwei  Indices  beigegeben  sind,  die  man  als  Hndex  graecus'  und 
Hndex  rerum^  äufserlich  fein  scheiden  könnte,  die  aber  inhaltlich 
gar  nicht  von  einander  zu  trennen  sind.  Beide  beziehen  sich  auf  das  in 
den  Noten  Gebotene. 

Liefsen  schon  die  letzteren  Berichte  fiber  das  thatsächlich  in  der 
vorliegenden  Ausgabe  Vorhandene  die  bei  uns  so  begehrte  ^Schneide'  ver- 
inissen,  so  tritt  einem  dieselbe  Erscheinung  auch  sonst  manchmal  in  der 
Gestaltung  der  Anmerkungen  entgegen.  So  hätten  sich  z.  B.  zweifelsohne 
die  drei  Anmerkungen  zu  p.  94,  8,  95,  4  und  95,  21  weit  besser  zu  einer 
einzigen  entschiedenen  zusammenfassen  lassen. 

Doch  das  ist  schliefslich  Gelehrtenart  und  jedenfalls  nur  äufserlich. 
Sehen  wir  davon  ab,  so  stellt  sich  uns  die  gegenwärtige  Ausgabe  als  ein 
sehr  brauchbares  Hilfsmittel  zum  Studium  des  Fhilebus  dar. 
Überall  die  selbstverleugnende,  streng  sachliche  Art,  die  wir  an  englischen 
Gelehrten  gewöhnt  sind,  fiberall  der  nfichteme,  durch  nichts  sich  blenden 
lassende,  klare  Verstand. 

Lutoslawskis  grofses  Werk  kann  dem  Verf.  noch  nicht  zugänglich 
gewesen  sein,  und  dafs  in  der  Litteraturangabe  p.  VI  die  gar  nicht  un- 
bedeutende Übersetzung  von  L.  Georgii  mit  ihren  Abhandlungen  und 
Anmerkungen  (Stuttgart,  J.  B.  Metzler  1869)  fehlt  und  also  nicht  benutzt 
worden  ist,  kann  man  dem  Engländer  sicherlich  nicht  zum  Vorwurf  machen, 
da  auch  deutsche  Gelehrte  keine  Notiz  davon  zu  nehmen  belieben. 

Druck  und  äulsere  Ausstattung  sind  gut. 

M.  Gladbach.  P.  Meyer. 

271)  X  F.  O.  H.   SehtÜer,  De  Catulli  cannine  LXn,  part. 

I.  II.   Jahresbericht  des  kgl.  Gymnasiums  zu  Stade,  1899.  1900. 

20  u.  20  S.  4. 
Der  Verf.  hat  das  schöne  Hochzeitslied  Gatulls  fibersetzt,  was  ihm 
gut  gelungen  ist,  so  weit  Bef.  die  Sache  zu  beurteilen  vermag  —  nur 
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zwei  schwere  Daktyle:  „Wettgesaog^^  nnd  das  wenig  poetische  „wenigstens^^ 
wirken  störend.  Hauptsache  war  ihm  das  Gedicht  vollständig  zu  inter- 
pretieren, in  welcher  Hinsicht  er  wenig  Neues  bietet,  im  allgemeinen 
aber  in  der  Unmasse  von  verschiedenen  Ansichten  eine  recht  verständige 
Wahl  trifft.  Y.  32  und  6  ausgefallene  Verse  aufser  dem  Refrain  will  er 
den  Jungfrauen  erteilen,  zwei  angefallene  und  Y.  33 — 38  den  Junglingen, 
somit  die  ansprechende  Gliederung  durchbrechend,  die  sich  in  folgenden 
Zahlen  ausdrücken  läfst:  4  +  1,  4  +  1;  4  +  4  +  1;  5  +  1,5  +  1, 
5  +  1,  5  +  1,  5  +  5  +  1,  5  +  5  +  1;  4  +  4  +  1,  wenn  nämlich  nach 
Y.  32  nur  vier  Yerse  nebst  Befrain  den  Mädchen  gegeben  werden  und 
übrigens,  wie  es  auch  der  Yerf.  annimmt,  nach  Y.  41  und  61  je  ein  Yers 
hinzuzudenken  ist.  Diese  symmetrische  Besponsion,  die  sich  von  sich  selbst 
giebt,  ist  doch  in  einem  Gesänge  dieser  Art  mehr  wert  als  die  Annahme 
desselben  Anfangswortes  in  allen  entsprechenden  Strophen.  Und  es  ist 
zu  bemerken,  dafs  die  Jünglinge  und  Mädchen  je  ihre  Bede  fortsetzen: 
so  stimmt  Y.  32  mit  Y.  24,  Y.  33  mit  Y.  30,  Y.  49  mit  Y.  37.  Mit 
Y.  58  stimmt  auch  Y.  59,  nur  ist  at  tu  nee,  was  wir  mit  dem  Yerf. 
recht  gut  lesen  können,  nicht  eigentlich  adversativ,  sondern  exklamativ 
zu  fassen,  sowie  at  in  der  älteren  Sprache  nicht  selten  vorkommt. 

In  Bezug  auf  die  ausführlichen,  bisweilen  zu  umständlichen  Er- 
klärungen des  Yerf.  ist  zu  bemerken,  dafs  doch  Sappho  Frgm.  95  zur  Aus- 
füllung der  Lücke  nach  Y.  32  verwertet  werden  kann,  besonders  wenn 
man  Sapphos  Einflufs  auf  die  Gestaltung  des  Gedichts  so  hoch  wie  der 
Yerf.  anschlägt  —  I  S.  18  heilst  es:  Sapphtis  soUus  [?]  vestigiis  in- 
gressus  est  — .  Y.  63  will  Yerf.  tertia  pars  patris,  pars  est  data  tertia 
matri  lesen  ohne  die  Yerschiedenheit  des  Ausdrucks,  die  ja  auch  nicht 
grofs  ist,  mit  Beispielen  zu  belegen. 

Helsingfors.  F.  Onstafiisoii. 

272)  O.  B.  Oardineri  Cicero  de  ofadis,  translated  bj  6^.  B.  6^. 
London,  Methuen  &  Co.,  1899.  XYI  u.  191  S.  8.  2  s.  6  d. 
Dieser  Übersetzung  liegen,  wie  ihr  Yerf.  angiebt,  die  Arbeiten 
von  Dettweiler,  Heine,  Müller  u.  a.  zu  Grunde.  Die  Einleitung  verschafft 
dem  Leser  auf  wenigen  Seiten  einen  genügend  orientierenden  Einblick  in 
die  Ciceronianische  Schrift,  indem  das  Wesentlichste  über  Yeranlassung, 
Zweck  und  ähnliche  einschlägige  Fragen  sacfagemäfs  erledigt  wird.  Im 
Anschluljs  an  eine  knappe  Analyse  des  Inhalts  beleuchtet  Yerf.  ziemlich 
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eiDgehend  das  Verhältnis  Ciceros  zu  seinen  Vorbildern,  insbesondere  za 
Panaetius  und  Posidonius.  Des  weiteren  reproduziert  er  die  einander  oft 
,widersprecbenden  Urteile  der  namhaftesten  Gelehrten  von  Plinius  dem 
Älteren  bis  auf  Mommsen  und  kommt  auf  dem  Wege  besonnener  Prüfung 
für  seine  Person  zu  dem  Ergebnis,  dafs  bei  aller  Hochachtung  vor  dem 
sittlichen  Ernste  des  Verf.  der  wissenschaftliche  Wert  der  Schrift  doch 
nur  als  ein  geringer  anzusehen  sei. 

Die  im  grofsen  und  ganzen  etwas  modernisierend  gehaltene  Über- 
setzung liest  sich  angenehm  und  giebt  das  Original  immer  sinngemäfs 
,wieder. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  geschmackvoll  und  vornehm. 

Wernigerode  a.  H.  Mas  Hodermann. 

,273)  Carlo  Pascal,   Studi  sugli  scrittori  latini  (Ennio,  Plauto, 

Cicerone,  Livio,  Orazio,  TibuUo).    Torino,  Ermanne  Loescher,  1900 

(Leipzig,  F.  A.  Brockhaus).     146  S.  8. 

Den  Anfang  dieses  gelehrten  Buches  bilden  Qtuiestiones  JEnnianae 

S.  3 — 51.    Mehrere  Verse  werden  auf  die  Verteidigungsrede  des  älteren 

» 

Africanus  an  das  Volk  in  der  Satire  Scipio  bezogen.  Dem  Gebet  der  in 
den  Tiber  geworfenen  Äneastochter  Ilia  werden  drei  Hexameter  der  Ännales 
zugeteilt,  die  Pascal  also  herstellt: 

Te  sane  alta  precor  Venu',  te  genetrix  patris  nostri, 
üt  me  de  caelo  visas  rogitata  parumper, 
Teque,  pater  Tiberine,  tuo  cum  flumine  sancto. 
Eine   lujpu^  femina  feta  recenter  (Handschriften  repente)  säugt  die 
Zwillinge  der  Ilia.    Der  Epicharmus  des  Ennius  war  nicht  ganz  in  Trochäen 
abgefafst,  wie  Vahlen  und  Lucian  Müller  meinten.    Ein  erster  Teil  dieser 
Satire  handelte  in  Hexametern  de  anima  et  fortasse  etiam  de  rerum  natura, 
ein  zweiter  in  Trochäen  de  praeceptis  quibusdam  ad  hominum  mores,  ad 
deos,  ad  rerum  elementa  spectantibus,  ein  dritter  in  sotadischen  Versen 
de  medicina. 

,  S.  63 — 106  erörtert  P.,  von  Valerius  Antias  ausgehend,  in  gründlicher 
Weise  und  mit  besonnenem  Urteil  die  Forschung  über  die  Quellen 
4es  Livius.  Dieser  schon  1896  in  den  Studi  Bomani  veröffentlichte 
Aufsatz  erscheint  hier  nach  den  erfolgten  Besprechungen  nur  wenig  ver- 
jäqdert.  Er  giebt  zunächst  einen  Überblick  über  den  Verlauf  der  Streit- 
frage, wie  weit  Livius  den  Valerius,  Polybifis,  Goelins  benutzt  habe;  er 
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berichtet  über  die  Schriften  und  Ansichten  von  Liebaldt,  Eiefsling,  Lach- 
mann,  Nissen,  Carl  und  Hermann  Peter,  Schwegler,  Gocchia,  Haupt,  Nitzsch, 
FriedersdorfF,  Soltau,  Michael,  Böttcher,  Wölfflin,  Vollmer.  Indem  P. 
mehr  als  40  Stellen  vorführt,  wo  Livius  sich  auf  mehrere  Autoren  beruft, 
zieht  er  den  zwingenden  Schlufs,  dafs  Livius  fortwährend  eine  genaue 
Analyse  seiner  Quellen  vornahm;  die  Behauptung,  er  habe  bald  diese,  bald 
jene  Quelle  wörtlich  ausgeschrieben,  ist  absurd.  Auch  ist  nicht  richtig, 
dafs  er  sich  einfach  durcb  die  gröfsere  Zahl  der  Quellen  bestimmen  läfst; 
wo  dies  geschieht,  giebt  er  meist  einen  besonderen  Grund  an,  die  Trefiflich- 
keit  der  Quellen,  ihr  höheres  Alter,  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  ihres 
Berichtes.  Stellen  wie  32,  6,  8  (ceteri  Graeci  LcUiniqtie  aiu^ores,  qmrum 
quidem  ego  legi  annales)  lassen  keinem  Zweifel  Baum,  dafs  er  die  Gitate 
selbst  eingesehen,  nicht  aus  einer  Quelle  herübergenommen  hat.  —  Man 
nimmt  meistens  an,  Yalerius  Antias  habe  die  Verdienste  der  Valerier  um 
das  Vaterland  erhöht.  Wo  ein  Glied  dieser  Gens  gelobt  wird,  betrachtet 
man  ihn  als  Quelle,  so  für  Plutarchs  Publicola.  Aber  kein  alter  Autor 
deutet  an,  dafs  Valerius  das  Lob  seiner  Gens  übertrieben  habe,  auch  nicht 
Livius,  der  ihn  doch  oft  tadelt  und  7,  9,  5  dem  Licinius  vorwirft,  er 
habe  seiner  Familie  ein  Lob  zugewendet.  P.  führt  Berichte  aus  den 
Fragmenten  des  Valerius  vor,  die  Livius  nicht  aufgenommen  hat;  wo 
Livius  ihn  citiert,  geschieht  es  meistens,  um  ihn  für  eine  übertriebene 
Zahl  zu  rügen.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  Valerius  von  Livius  in 
dem  umfange  als  Quelle  benutzt  wurde,  wie  man  in  letzter  Zeit  vielfach 
annnahm  (bes.  Soltau). 

S.  107 — 120  reproduzieren  einen  Aufsatz  „La  battaglia  di  Zama^^ 
Für  die  Berichte  des  Polyb  und  Livius  wird  eine  gemeinsame  Quelle  an- 
genommen, historia  quaedam  Graeca  des  P.  Scipio,  des  Sohnes  des  älteren 
Africanus  (Cic.  Brut.  77).  Damit  sind  die  Verschiedenheiten  nicht  erklärt, 
z.  B.  nicht  die  Angabe  über  die  von  Polybius  nicht  erwähnte  Macedonum 
legio  bei  Liv.  30,  33,  5.  Pascal  meint  S.  108,  es  habe  eine  Verwechslung 
stattgefunden  mit  einer  legio  Macenitum,  einer  mauretanischen  Völkerschaft. 
Weder  dem  P.  Scipio  noch  Livius  ist  ein  so  plumpes  Versehen  zuzutrauen, 
und  die  Angaben  des  Livius  stehen  fest.  30,  26,  3  läfst  Philipp  den 
Sopater  mit  4000  Macedoniern  und  aliquantum  pecuniae  nach  Karthago 
abgehen.  Deshalb  gehen  drei  römische  Gesandte,  der  bei  Eannä  geschlagene 
Varro,  G.  Mamilius,  M.  Aurelius,  mit  einer  Beschwerde  des  Senats  zu 
Philipp.     Dieser  bittet  30,  42,  4  den  Senat  um  Freigabe  des  Sopater 
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und  der  andern  bei  Zama  gefangenen  Macedonier.  —  Für  den  Schlacht- 
bericht Appians  Lib.  40 — 47  wird  eine  punische,  fQr  Kap.  36  und  39 
eine  römische  Quelle  angenommen.  Das  Schlachtfeld  wird  nach  Vorführung 
der  Meinungen  von  Lehmann,  Winckler,  Gsell  in  eine  Ebene  zwischen 
Sidi  Jousef  und  Zouarim  verlegt.  Der  Hauptschlacht  gingen  kleinere 
Gefechte  voraus,  so  eine  iTtTrofdaxia  bei  Zama,  die  Pascal  für  einen  Teil 
der  Hauptschlacht  hält;  hätte  er  Appian  Lib.  36  ganz  gelesen,  nicht  blofs 
bis  ifcXeove/Lzei ,  so  würde  er  über  diese  Gefechte  anders  berichten.  Der 
Verlauf  der  Entscheidungsschlacht  wird  nur  kurz  geschildert. 

Zu  Hör.  a.  p.  300  tribus  Anticyris  werden  drei  Orte  dieses  Namens 
nachgewiesen,  in  Phocis,  Thessalien,  Locris.  Es  wird  ausführlich  dargethan, 
dafs  die  von  Horaz  Od.  1,  33,  2  genannte  Glycera  weder  die  in  Tibulls 
Gedichten  gefeierte  Delia  ist  noch  die  Meretrix  Nemesis.  Diese  waren 
nach  Ovid  Am.  3,  9,  32  die  erste  und  die  letzte  Geliebte  Tibulls;  das 
Verhältnis  zu  Glycera  fällt  also  in  die  Zwischenzeit  Die  miserabiles  degi 
über  ihre  Untreue  sind  verloren  gegangen.  Das  Citat  des  Gharisius 
impUcuitque  femwr  femini  ist  einem  verlorenen  Gedichte  Tibulls  ent- 
nommen. Horaz  Ep.  1,  4,  3  vermutet,  TibuU  werde  scribere  quod  Cassi 
Parmensis  optiscUla  vincat  Pascal  hält  es  für  möglich,  dafs  darunter 
die  miserabiles  elegi  in  Form  von  Epistulae  gemeint  seien. 

Borgdorf  bei  Bern.  F.  Lnterbaoher. 

274)  Wilh.  Soltau,  Eine  Lücke  der  synoptischen  Forschung. 

Leipzig,  Dieterichsche  Yerlagshandlung  (Theodor  Weicher),  1899. 

46  S.    8.  ^  1. 20. 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  Entschuldigung:  wer  oft  und  gern  Quellen- 
Untersuchungen  bei  profanen  Schriftstellern  des  Altertums  angestellt  habe, 
könne  kaum  der  Versuchung  widerstehen,  einen  Blick  auf  die  ähnlichen 
Probleme  der  religiösen  Litteratur,  namentlich  der  Evangelien,  zu  werfen. 
Einer  solchen  Entschuldigung  bedarf  es  gewifs  nicht;  doch  ist  dem  Bef. 
nicht  ganz  klar  geworden,  worin  die  Lücke  der  bisherigen  Forschung  be- 
stehen soll,  denn  die  Annahme  eines  Protomatthäus,  auf  die  der  Verf. 
hinauskommt,  ist  auch  schon  bei  andern  zu  finden.  Nach  Soltau  war  der 
Protomatthäus,  welcher  die  Logias- Abschnitte  mit  den  Markus- Geschichten 
verband,  ein  Grieche  ohne  Kunde  des  Hebräischen,  voll  Verständnis  für 
die  Hoheit  der  Herrenworte;  unser  erster  Evangelist  dagegen  ein  Juden- 
christ, im  hebräischen  Text  des  Alten  Testaments  bewandert,  durchdrungen 
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von  der  Wahrheit,  dafs  alle  Heilsthatsachen  schon  im  Alten  Testament 
wörtlich  vorausgesagt  seien,  bereits  unter  dem  Einflufs  einer  sich  ent- 
wickelnden katholischen  Eirchenlehre  und  Kirchenordnung.  Von  den  viererlei 
Zuthaten,  durch  die  sich  das  erste  Evangelium  vom  zweiten  unterscheidet 
(Oleichnisse,  kleinere  Logia,  Beflexionscitate,  sachliche  Zusätze  wie  Petrus- 
und  Pilatusgeschichten)  kommen  nur  die  beiden  letzteren  Arten  auf  Rech- 
nung unseres  ersten  Evangelisten,  der  in  der  Eindheitsgeschichte  vielleicht 
schon  durch  die  Konkurrenz  mit  Lukas  beeinflufst  ist.  Lukas  seinerseits 
hat  aufser  dem  Markus  eine  erweiterte  und  überarbeitete  Logiasammlung 
und  den  Protomatthäus  benutzt,  dazu  besondere  Quellen  für  die  Jugend- 
legende und  die  Schlufserzählungen.  Auch  in  Mc.  ist  nicht  blofs  der 
Schlufs  späterer  Zusatz,  sondern  „anerkanntermafsen*^  auch  1,2%  ebenso 
11,  25.  26  nach  Matthäus  eingelegt,  auch  sonst  der  Text  vielfach  verderbt, 
der  Bericht  über  Jesu  Tod  (15, 33—35)  ursprünglich  wohl  reicher  aus- 
gestaltet gewesen.  Auffallen  mufs  hierbei,  wie  Mc.  1,  2  und  16,  9 — 20 
ganz  gleich  als  „späte  Zusätze"  behandelt  werden  können  (S.  3. 7).  Für 
16, 9 — 20  haben  wir  noch  den  dokumentarischen  Ausweis,  für  1, 2  schlechter- 
dings nicht;  im  Gegenteil  beweisen  unsere  Zeugen,  dafs  man  an  dem 
Maleachi-Citat  sehr  frühe  Anstofs  nahm,  dafs  es  also  um  so  mehr  als 
ursprünglich  angesehen  werden  mufs.  Soltau  ist  hier  zu  sehr  von  den- 
jenigen Theologen  abhängig,  denen  er  als  seinen  Autoritäten  folgt,  nament- 
lich von  Holtzmann;  ob  er  seine  Aufstellungen  auch  noch  mit  solcher 
Sicherheit  festhalten  würde,  wenn  er  Zahns  Geschichte  und  Beurteilung 
des  synoptischen  Problems  (Einleitung  §  48  ff.)  kennen  lernt? 

Maolbronn.  Eb.  Nestle. 

275)  Anders  Uppgren,  De  verborum  peculiaribus  et  propriis 
numeriSy  11.  Lundae,  Hjalmar  Möller,  1900.  S.  89—198.  8. 
Der  vorliegende  2.  Teil  von  üppgrens  Buche  behandelt  den  Bau  des 
heroischen  Verses.  Der  Verf.  sucht  festzustellen,  wie  die  Wörter  be- 
schaffen sind,  die  bei  den  einzelnen  griechischen  und  römischen  Dichtern 
im  Hexameter  verwendet  werden,  einmal  hinsichtlich  ihrer  Silbenzahl  und 
Quantität  und  sodann  hinsichtlich  ihrer  Stellung  im  Verse.  Selbstverständ- 
lich mufs  er  sich  bei  der  gewaltigen  Stofffülle  Beschränkungen  auferlegen ; 
daher  hat  er  für  seine  Untersuchung  immer  Stellen  von  400 — 500  Hexa- 
metern aus  Ennius,  Lucrez,  Gatull,  Vergils  Äneide,  Ovids  Metamorphosen, 
femer  aus  Homer,  Hesiod,  Eallimachus,  ApoUonius  Bhodius  und  Nonnus 
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ausgewählt.  Auf  Grund  der  gewonnenen  Ergebnisse  entwirft  er  dann 
mehrere  Listen  und  veranschaulicht  durch  Zusammenstellung  der  griechischen 
und  römischen  Dichter  die  prosodischen  Abweichungen,  die  zwischen  beiden 
bestehen.  Zur  Vergleichung  aber  und,  um  einen  sicheren  Boden  für  seine 
Untersuchungen  zu  gewinnen,  erörtert  er  in  der  Einleitung,  wie  sich  in 
derselben  Hinsicht  die  besten  Prosaschriftsteller  beider  klassischen  Völker 
verhalten,  d.  h.  er  stellt  die  Länge  und  Quantität  der  Wörter  in  gröfseren 
Stellen  fest,  die  er  aus  Cicero,  Sallust,  Cäsar,  Livius,  Demosthenes,  Thucydides, 
Xenophon,  Aristoteles  genommen  hat. 

Die  Besultate,  zu  denen  er  gelangt,  hier  auch  nur  in  aller  Efirze 
vorzuführen,  ist  unmöglich  wegen  der  vielen  Einzelheiten,  auf  die  ein- 
gegangen werden  müfste;  daher  will  ich  nur  einiges  herausgreifen:  Unter 
44  000  Wortgebilden  der  Prosa  findet  er  einige  50  lateinische  und  etwas 
mehr  griechische,  deren  Silbenzahl  6  übersteigt.  Einsilbige  Wörter  sind 
bei  Dichtern  und  Prosaikern  am  Vers-  und  Satzende  im  ganzen  selten; 
am  strengsten  wird  dieses  Gesetz  von  Isokrates  beobachtet,  weniger  streng 
von  Demosthenes,  noch  weniger  von  Cicero.  Während  bei  Sallust  durch- 
schnittlich alle  20  Sätze  mit  einem  Spondeus  schliefsen  (und  alle  7  mit 
einem  Pyrrhichius),  steht  bei  Cicero  ungeföhr  alle  10  Sätze  ein  Spondeus 
am  Ausgange.  Von  den  40  Quantitätsmöglichkeiten,  die  2—6  silbige 
Wörter  im  heroischen  Hexameter  bieten  (denn  .  ^  _  v^  u.  s.  w.  sind  durch 
das  Metrum  ausgeschlossen),  kommen  10  ganz  selten  vor;  doch  unter- 
scheiden sich  dabei  die  römischen  und  griechischen  Dichter  mehrfach  von 
einander.  Bei  jenen  sind  so  gut  wie  gar  nicht  belegt  (während  sie  bei 
diesen  öfter  zu  finden  sind)  Wörter  von  folgender  Silbenbeschaffenheit: 

v> ^w,  sjKj ^;  umgekehrt  bei  den  Griechen  gar  nicht  und  bei  den 

Bömem  selten:  .ws^ , v^, ^jk^.    Dagegen  sind  bei  beiden 

fEtöt   ausgeschlossen:  <j , , x^w—      Anderseits   erreichen 

die  höchsten  Ziffern  die  zweisilbigen  Metra  _  v^,  w  w,  .  _  und  ^  .. 

Aber  auch  die  verschiedenen  Zeiten  weisen  bestimmte  Eigentümlich- 
keiten auf.    So  ist  das  Schema  s^ ^  bei  den  griechischen  Dichtem  in 

beständiger  Zunahme,  sodafs  sich  Homer,  Eallimachus,  Apollonius  Bhodius 
und  Nonnus  zu  einander  verhalten  wie  7 :  14 :  25 :  57,  femer  ist  die  Form 
-ww.v^  bei  den  Bömem  immer  im  Abnehmen  begriffen,  sodafs  Ennius, 
Lucrez,  Catull  und  Vergil  folgendes  Verhältnis  aufweisen:  16,  14, 11,  7. 

Leider  ist  die  Schrift  durch  zahlreiche  Dmckfehler  entstellt,  die  nur- 
zum  Teil  auf  S.  199  f.  aufgezählt  sind.    Für  die  Fortsetzung  der  Unter 


^ 
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suchung,  die  am  Schlafs  in  Aussicht  gestellt  wird,  wäre  in  dieser  Hinsicht 
gröfsere  Sorgfalt  wünschenswert. 

Eisenbergr  S-A.  O.  Weise. 

276)  E.  WechBBlery  Oiebt  es  Lautgesetze?  Sonderabzug  aas: 
„Forschungen  zur  romanischen  Philologie.'^  Festgabe  ffir  Her- 
mann Suchier  (S.  349'-Ö39).  Halle  a.  S.,  M.  Niemeyer,  1900. 
190  S.    8.  Jt  5.-. 

Der  Titel  der  vorliegenden  Schrift,  die  als  ein  sehr  wertvoller  Beitrag 
zur  sprachwissenschaftlichen  Litteratur  bezeichnet  werden  mufs,  läfst  ihren 
reichen  Inhalt  nicht  vollständig  vermuten.  Sie  bietet  nämlich  in  ihrem 
ersten  Teile  nach  einer  knappen  Auseinandersetzung  über  das  Wesen  der 
Sprache  (die  Sprache  als  Ausdrucksbewegung,  Äufserung,  Wort  und  Laut, 
phonetische  Veränderungen  der  Worte)  in  zwei  Abschnitten,  betitelt  die 
„  konstruktive '^  und  die  „  historische '^  Sprachforschung,  eine  geschichtliche 
Darstellung  jener  sprachwissenschaftlichen  Fragen,  welche  in  den  ab- 
gelaufenen zwei  Dezennien  im  Mittelpunkte  der  Forschung  gestanden  sind, 
vornehmlich,  wie  der  Titel  es  zum  Ausdrucke  bringt,  die  der  Lauiigesetze, 
welche  Bezeichnung  der  Verfasser  gegenüber  den  neuerdinp  wieder  häu- 
figer gewählten  Ausdrucken  „  LautwechseP'  und  „LautregeP^  mit  gutem 
Hechte  festgehalten  hat.  Auf  diesen  geschichtlichen  Überblick,  der  natur- 
gemäfs  vieles  enthält,  was  bereits  in  anderen  ähnlichen  Darstellungen  auch 
enthalten  ist,  jedoch,  soweit  Beferent  sehen  kann,  in  durchaus  selbstän- 
diger Auffassung  und  mit  breitester  Benutzung  früher  nicht  in  gleichem 
Mafse  herangezogener  und  ausgebeuteter  litterarischer  Behelfe,  folgt  ein 
theoretischer  Teil,  in  welchem  „  die  bisher  in  den  indogermanischen ,  ins- 
besondere in  den  romanischen  Sprachen  beobachteten  phonetischen  Ver- 
änderungen'^  nach  Eategorieen  geordnet  und  ffir  jede  die  Frage  nach 
den  Ursachen  gestellt  wird.  Diese  nach  psychologischen,  beziehungsweise 
psychischen  EinteUungsgründen  aufgestellten  Eategorieen  sind  folgende: 
I.  Veränderung  der  Artikulationsbasis;  U.  Gliederung;  III.  Angleichung 
von  Nachbarlauten ;  IV.  Angleichung  des  Hauptsilbenvokals  an  den  Vokal  der 
folgenden  Silbe;  V.  Vokalinfigierung;  VI.  Metathese;  VII.  Sprofssilben ; 
VIII.  Dissimilation;  IX.  Fernassimilation;  X.  Phonetische  Veränderungen 
auf  Qrund  der  Bedeutung;  XI.  Eultursprachen ;  XII.  Privatsprachen. 

Zum  besseren  Verständnis  dieser  Eategorieen  bemerke  ich,  dafs  in 
dem  zweiten  Abschnitt  „Gliederung*^  der  „accentuelle  Lautwandel**  d.  i. 
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jener  Lautwandel,  bebandelt  ist,  der  durcb  den  zweiten  „konstitutiven 
Faktor^'  des  Spreebens  (der  erste  ist  die  „ Artikulationsbasis '^),  den  Ac- 
Cent,  hervorgerufen  ist.  Hierbei  ist  hervorzuheben,  dafs  der  Verfasser 
einer  neuen  noch  nicht  veröffentlichten  Theorie  folgt,  welche  FranzSa- 
ran  über  den  Sprachaccent  aufgestellt  bat.  Nach  dieser  Theorie  ist 
Sprachaccent  „die  Gliederung  des  phonetischen  Phänomens  (des  Wortes 
oder  der  Äufserung),  soweit  sie  rein  durch  das  Mittel  der  Artikulation 
vollzogen  wird'S  Ohne  mich  auf  eine  Aufzählung  der  Faktoren  einzu- 
lassen, durch  deren  Zusammenwirken  die  oben  erwähnte  Gliederung  her- 
gestellt wird,  Faktoren,  die  übrigens  auch  schon  von  der  früheren  For- 
schung bei  der  Beurteilung  des  Accentes  in  Betracht  gezogen  und  berück- 
sichtigt worden  sind,  bemerke  ich  nur,  dafs  nach  der  von  W.  angenom- 
menen „Gliederung''  die  Silben  zerfallen  in  Hauptsilben,  Nebensilben, 
schwache  Silben  und  Schwundsilben,  deren  Geschichte,  wie  durch  eine 
Reihe  belehrender  Beispiele  aus  den  romanischen  Sprachen  gezeigt  wird, 
in  sehr  verschiedener  Weise  verläuft,  und  hiervon  liegt  die  Ursache  eben 
in  der  Stellung  der  einzelnen  Silben  innerhalb  der  accentuellen  Gliede- 
rung. Weiter  bemerke  ich  noch,  dafs  der  Verfasser  unter  „  Sprofssilben " 
dasselbe  versteht,  was  man  sonst  „svarabhaktische"  oder  „anaptyktische'' 
Vokale  genannt  hat,  da  es  sich  hierbei  thatsächlich  um  das  Hinzutreten 
einer  weiteren  Silbe,  nicht  eines  Lautes  handle.  Die  theoretischen  Er- 
örterungen des  zweiten  Teiles  werden  aber  nicht  auf  allgemein  deduktivem 
Wege  geführt,  sondern  im  Anschlufs  an  die  romanischen  Sprachen,  be- 
ziehungsweise ihr  Verhältnis  zur  lateinischen  Sprache.  Mit  Becht  formu- 
liert daher  der  Verfasser  das  von  ihm  zu  behandelnde  Problem  S.  2  in 
folgenden  Satz:  „Aus  welchen  Ursachen  und  in  welcher  Weise  haben  die 
Bewohner  des  Imperium  Bomanum  den  Lautbestand  des  ihnen  von  den 
römisch-italischen  Kolonisten  überlieferten  Latein  in  Baum  und  Zeit  derart 
abweichend  reproduziert,  dafs  sich  daraus  als  schliefsliches  Besultat  der 
Lautbestand  der  heutigen  romanischen  Sprachen  ergab  ?'^ 

Auf  Grund  seiner  umsichtigen  und  sorgfältigen  Ausführungen  gelangt  der 
Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  dafs  der  Ausdruck  „Lautgesetze''  berechtigt  ist, 
da  die  wichtigsten  der  oben  aufgeführten  Eategorieen,  nämlich  Artikulations- 
basis, Gliederung,  Angleichung  von  Nachbarlauten,  Angleichung  des  Haupt- 
silbenvokals an  den  Vokal  der  folgenden  Silbe,  also  der  wichtigste  Bestand 
phonetischer  Veränderungen,  als  lautgesetzlich  erwiesen  sei.  Und  mit  diesem 
Schlufsergebnis  kann  man  sich  vollkommen  einverstanden  erklären. 
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Wenn  ich  so  den  reichen  Inhalt  der  lehrreichen  Schrift  in  seinen 
HauptzQgen  angeführt  zu  haben  glaube,  bin  ich  mir  wohl  bewufst,  gerade 
den  eigentlichen  Kern  derselben  nur  ganz  flüchtig  angedeutet  zu  haben. 
Ich  mufs  mich  damit  begnügen  hervorzuheben,  dafs  als  die  eigentlichen 
Gründe  der  Umgestaltung  des  alten  Vulgäi'lateins  und  der  Ausbildung  der 
romanischen  Sprachen  gewifs  mit  Recht  jene  bezeichnet  sind,  welche 
Ascoli  in  seinem  glottologischen  Briefen  „ethnologische^^  genannt 
hat.  Auch  W.  Wundt,  der  in  seinem  neuesten  Werke  „Völkerpsycho- 
logie L  Die  Sprache'^  S.  348—490  den  „Lautwandel^'  einer  eingehen- 
den theoretischen  Erörterung  unterzogen  hat,  schreibt  in  dem  allgemeinen 
Bückblicke  auf  die  Vorgänge  der  Lautwandeb  S.  489:  „Weitere  Be- 
dingungen, die  ebenfalls  auf  die  geistige  Kultur  und  durch  diese  auf  die 
Sprache  zurückwirken,  bilden  sodann  die  wahrscheinlich  frühe  schon  an 
dem  regulären  Lautänderungen  beteiligten  Sprachmischungen/'  Ander- 
seits aber  geht  Wechssler  wohl  zu  weit  in  der  Annahme  ethnologischer 
Beeinflussung,  wenn  er  z.  B.  behauptet,  dafs  die  Sprofssilben  „ihren  Ur- 
sprung ersichtlich  ethnologischen  Ursachen''  verdankten. 

Ganz  besonders  hervorheben  will  ich  noch  die  scharfsinnigen  Aus- 
führungen über  das  Verhältnis  von  Kultursprache  und  Mundart,  durch  die 
der  vom  Bremer,  Bezzenberger,  Collitz  eingenommene  Standpunkt  in  rich- 
tige Beleuchtung  gerückt  wird. 

Zum  Schlufs  dieser  meiner  kurzen  Anzeige,  aus  der  die  Leser,  wie 
ich  hoffe,  einen  Einblick  in  den  reichhaltigen  und  bedeutsamen  Inhalt 
unserer  verdienstlichen  Schrift  erhalten  haben  werden,  sei  es  mir  noch 
gestattet,  auf  folgende  Punkte  hinzuweisen.  Die  ligurische  Sprache,  wel- 
che der  Verfasser  nach  seinen  Ausführungen  auf  S.  111  im  Anschlufs 
speziell  an  Bremer  für  eine  nichtindogermanische  zu  halten  scheint, 
werden  wir  mit  Bücksicht  auf  die  eingehende  Behandlung  der  Frage  durch 
H.  d*Arbois  de  Joubaiuville  in  dem  hervorragenden  Werke  „  Les  premiers 
habitants  de  TEurope  II"  und  auf  G.  Paulis  Darstellung  in  der  „Beilage 
zur  Allgemeinen  Zeitung"  Nr.  157  vom  12.  Juli  1900  zu  den  indo- 
germanischen zählen  müssen.  Wenn  femer  die  Räter  S.  115  „zu  den 
wahrscheinlich  vorindogermanischen  Völkern"  gerechnet  werden,  so  möchte 
ich  doch  darauf  hinweisen,  dafs  der  Name  „Baeti"  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  nur  als  ein  Sammelname  zu  betrachten  ist,  wie  ich  auch 
nach  der  Auseinandersetzung  von  G.  Pauli  in  den  Altit.  Forsch.  ET  2, 
170  ff.   annehmen   zu  dürfen  glaube.    Die  näheren  Ausführungen  Ander 
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sich  in  meiner  Schrift  „Die  ürbevölkernng  von  Tirol"  S.  7  ff.  und  in 
dem  Aufsatze  „Zur  Paläoethnologie  Südtirols"  in  der  „Beilage  zur  All- 
gemeinen Zeitung"  vom  17.  Mai  1897,  Nr.  110,  S.  3  ff.  Endlich  er- 
wähne ich  noch,  dafs  es  vorläufig  trotz  Torp  (vgl.  Anz.  f.  indog.  Sprach- 
und  Altertumskunde  X  178)  doch  noch  sehr  fraglich  ist,  ob  die  venetische 
Sprachgemeinschaft  als  eine  „vielleicht  keltische"  (S.  115)  bezeichnet 
werden  darf* 

Innsbruck.  Pr.  Stolz» 

277)  QuBtav  Lang,  Von  Born  nach  Sardes.  Beisebilder  aus 
klassischen  Landen.    Stuttgart,  J.  F.  Steinkopf,  1899.    235  S.  kl.  8. 

Auf  einer  Keise  durch  die  Länder  der  alten  Klassiker  begleitet  man 
in  Gedanken  gern  einen  Wanderer,  der  sich  trotz  aller  ünbehaglichkeiten, 
die  er  dort  durchzukosten  hat,  neuen  begeisterten  Drang  zu  gründlicherem 
Studium  des  Altertums  holt.  Lang  fQhrt  uns  von  Born  und  Neapel  fiber 
Sizilien  nach  Athen,  er  macht  mit  Dörpfeld  (im  Frühjahr  1894)  eine 
archäologische  Beise  nach  Argolis,  Arkadien  und  Elis,  begleitet  wieder 
Dörpfeld  auf  einer  Inselreise  nach  Eretria,  Delos,  Kaluria  u.  s.  w.,  besucht 
Ithaka  und  Gephallonia,  durchzieht  aufs  neue  den  Peloponnes  (Olympia, 
Messenien,  liakonien,  Arkadien,  Argolis)  und  wendet  sich  dann  nach  einem 
Abstecher  zu  den  Ausgrabungen  bei  Delphi  der  Küste  Eleinasiens  zu. 
Troja,  der  Bosporus,  Smyrna,  Ephesus,  Pergamon,  Magnesia  am 
Sipylus  und  Sardes  werden  von  ihm  berührt.  Es  ist  eine  lesenswerte 
Schrift:  persönliche  Erlebnisse,  Betrachtungen  über  die  wissenschaftlichen 
Ergebnisse  der  Ausgrabungen,  Vergleiche  zwischen  alter  und  moderner 
Zeit  sind  glücklich  gemischt.  Sie  sei  daher  den  Kollegen  bestens 
empfohlen. 

Oldesloe.  R.  Hanseo. 

278)  Otto  Soltau  y  Blaoatz,   ein  Diehter  und  Diehterfreund 

der  Frovenee.    Biographische  Studie.    Berliner  Beiträge  zur 

germ.  und  rom.  Philologie,  veröfif.  von  E.  Ehering,  XVIIL    Berlin, 

Ehering,  1898.    65  S.  8. 

Als  Vorbereitung  seiner  Ausgabe  der  Werke  des  Blacatz  stellt  Soltau 

alles  zusammen,  was  über  das  Leben  des  Dichters  überliefert  ist    Er 

prüft  dabei  die  Quellen  ernst  und  genau  und  kommt  auch  dadurch  in 


/> 
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vielen  Punkten  zu  wesentlich  sichereren  Ergebnissen  als  seine  Vorgänger, 
selbst  als  0.  Schultz -Gora.  Nach  seiner  Darstellung  hat  Blacatz  etwa 
1165—1237  gelebt,  und  er  ist  so  ziemlich  als  der  letzte  gerade  Nach- 
komme seines  Hauses  gestorben ;  denn  ein  Sohn,  der  ihm  noch  im  späteren 
Alter  geboren  wurde,  hat  um  kaum,  um  einige  Jahre  fiberlebt.  Blacasset, 
der  jüngere  Dichter,  kann  schon  infolge  dessen  nicht  sein  Sohn  oder 
Enkel  sein,  wie  man  bisher  teilweise  angenommen  hatte,  sondern  er  ist 
sein  Grolsneffe,  der  Sohn  eines  seiner  zwei  Brüder.  —  Auch  was  Soltau 
über  den  Namen  des  Dichters  und  seines  Stammsitzes  sagt,  wird  im  Grunde 
richtig  sein,  wenn  auch  die  Art,  wie  er  die  Form  Blacatz  mit  südfranz. 
blatäo  ^^junge  Eiche'*  und  die  Formen  Aups  und  Alms  mit  Alpes 
zusammenbringt,  im  Einzelnen  manche  Bedenken  erregt.  Der  klangvolle 
Zusatz  ^^ein  Dichter  und  Dichterfreund  der  Provence'*  auf  dem  Umschlag 
des  Büchleins  pafst  übrigens  nicht  recht  für  eine  peinliche  kleine  Quellen- 
untersuchung, wie  es  Soltaus  Arbeit  ist. 

Heidelberg.  Ludwig  Slltterliii. 


279)  August  Kubier,  Die  sufOxhaltigen  romanischen  Flur- 
namen GhraubündenSy  soweit  sie  jetzt  noch  dem  Volke  bekannt 
sind.  IL  Teil:  Die  übrigen  Suffixe.  Münchener  Beiträge  zur 
romanischen  und  englischen  Philologie,  herausgegeben  von  H.  Brey- 
mann  und  J.  Schick.  XI V.  Heft.  Erlangen  und  Leipzig,  A.Deichert 
(Gg.  Böhme),  1898.     25  S.  8.  ^  1.«.. 

Kubier  giebt  eine  hübsche,  sorgfältige  Zusammenstellung  noch  heute 
üblicher  Flurnamen.  Er  ist  augenscheinlich  nicht  nur  in  der  Gegend, 
sondern,  was  etwas  sagen  will,  auch  in  den  verschiedenartig  wechselnden 
Lautverhältnissen  der  Gegend  wohl  beschlagen.  Er  sollte  auch  die  anderen 
Namen  der  Gegend  bearbeiten,  die  Fachmann  und  Nichtfachmann  in  gleicher 
Weise  anziehen,  diesen  durch  ihre  halb  geheimnisvolle  Bätselhaftigkeit, 
jenen  durch  ihre  Durchsichtigkeit  und  ihre  sprechende  Bedeutung. 

Die  Abschnitte  übrigens,  in  denen  Eübler  jeweils  einleitungsweise 
darlegt,  wie  die  einzelnen  Suffixe  bei  der  Appellativbildung  verwendet 
wurden,  sind  zwar  recht  lehrreich,  stören  aber  etwas  den  Zusammenhang. 
Wenn  der  Verfasser  auf  sie  nicht  glaubte  verzichten  zu  können,  hätte  er 
sie  besser  in  kleineren  Buchstaben  sollen  setzen  lassen. 

Heidelberg.  Ludwig  Slltterliii. 
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280)  Guide  ^pistolaire  fran9ais«alle]nand.  ModMe  de  lettres  sur 
toutes  sortes  de  sujets  avec  la  tradaction  allemande  en  regard 
par  '&A.  Froment  et  L.  Muller.  12''  6i.  Stuttgart,  Paul 
Neff.    204  S.  kl.  8.  Geb.  ul  3.  — . 

Der  erste  Teil  des  Buches,  betitelt:  Mauuel  de  la  correspondance 
privöe.  Par  Paul  le  Nestour,  licencie  hs  lettres  etc.*)  enthält  auf  178  Seiten 
allgemeine  Bemerkungen  über  Briefschreibekunst,  äufsere  Einrichtung 
der  Briefe,  Titulatur,  Inhalt,  Adresse,  Briefanfänge ,  Briefschlüsse 
u.  s.  w.  worauf  sorgfältig  ausgearbeitete  Muster  zu  Glückwunsch-,  Bei- 
leids-, Empfehlungs-,  Bitt-  und  Danksagungsschreiben,  Mahnbriefen,  Ent- 
schuldigungen, Mitteilungen,  Einladungs-  u.  a.  Karten  nebst  darauf  be- 
züglichen Antv^rorten  und  endlich  Anzeigen  folgen.  Jeder  Art  von  Briefen 
gehen  feinsinnige  Hinweisungen  auf  das  dabei  zu  Beachtende  voraus.  Dem 
französischen  Texte  steht  die  in  gutem  Deutsch  abgefafste  Übersetzung 
gegenüber.  Beichhaltigkeit  und  Gediegenheit  des  Gebotenen  machen 
den  Le  Nestourschen  Familienbriefsteller  zu  einem  recht  brauchbaren 
Buche,  in  welchem  nur  eine  nicht  geringe  Zahl  Druckfehler  unangenehm 
auffällt. 

Günstiger  ist  es  in  dieser  letzteren  Hinsicht  bestellt  mit  dem  zweiten 
Teile  des  Buches:  !^pistolaire  commercial  fran9ais-allemand.  Par  le 
Dr.  Jos.  Aymeric,  professeur  ä  T^cole  de  commerce  et  lecteur  ä  I'^cole 
des  hautes  ätudes  commereiales  ä  Leipzig;  welcher  sich  in  seiner  Ein- 
richtung dem  Le  Nestourschen  Werke  eng  anschliefst.  Allgemeinen  Be- 
merkungen über  Geschäftsbriefe,  Mustern  zu  Briefanfängen,  Höflichkeits- 
formeln und  einem  Verzeichnis  der  gebrächlichsten  Abkürzungen  folgen 
Zirkulare,  Briefe  im  Warengeschäfte,  bei  Zahlungen,  im  Bank-  und 
Wechselverkehr,  Empfehlungs-  und  Kreditbriefe,  Erkundigungen  und  Aus- 
künfte, Stellenangebote  u.  s.  w.,  sowie  Handelsdokumente  aller  Art. 
Stofflich  vollständig  und  stilistisch  tadellos  kann  dieser  Handelsbriefsteller 
als  einer  der  besten  seiner  Art  warm  empfohlen  werden. 

Glaachan.  Petri. 


1)  Die  beiden  Teile  sind  auch  einzeln  erschienen:  1)  Faul  Le  Nestour:  Manael 
fran^ais-allemand  de  correspondance  privee,  geb.  Ji  1.80.  —  2)  Jos.  Aymeric:  Guide 
de  la  correspondance  commerciale  fran9aise-allemande,  geb.  Ji  1.80. 
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281)  EmBt  Sieper,  Los  Echecs  amoureux.  Eine  altfranzösische 
Nacbahmung  des  Bosenromans  und  ihre  englische  tlbertragung, 
(IX.  Heft  der  litterarhistorischen  Forschungen,  herausgegeben  von 
Schick  und  y.  Waldberg,)  Weimar,  Emil  Felber,  1898.  VI 
u.  251  S.  8.  ul  6.—. 

In  der  Einleitung  weist  Verf.  auf  die  wenigen  Stellen  hin,  wo  bis- 
her fiber  die  Dichtung  etwas  zu  finden  war.  Dann  erwähnt  er,  dafs 
J.  Schick  in  der  Abhandlung  Kleine  Lydgate-Studien,  1.  Beason 
and  Sensuality  (Beiblatt  zur  Anglia  VllI,  1897),  S.  134fif.  zum  ersten- 
male  darauf  aufmerksam  machte,  dafs  das  englische  Werk  eine  Über- 
setzung der  Echecs  amoureux  sei.  Da  der  Verf.  eine  Herausgabe 
des  englischen  Textes  übernommen  hat,  so  war  er  genötigt,  das  französische 
Original  zum  Gegenstand  einer  eingehenden  Untersuchung  zu  machen.  Das 
Ergebnis  derselben  legt  er  in  vorliegender  Schrift  nieder. 

Die  in  sechs  Abschnitte  gegliederte  Arbeit  erörtert  zunächst  den 
Inhalt  der  französischen  Dichtung.  Die  ausführliche  Analyse  umfafst 
über  90  Seiten,  entsprechend  den  30000  Achtsilblern  des  trotzdem 
unvollendeten  Werkes,  über  das  H.  P.  Junker  im  Jahre  1886  in  den 
Berichten  des  Freien  Deutschen  Hochstiftes,  sowie  kurz  in  dem  Grund- 
rifs  der  Geschichte  der  französischen  Litteratur  (2.  Aufl.  158)  ge- 
handelt hatte. 

Im  zweiten  Abschnitt  bespricht  Verf.  die  Handschriften,  d.  h.  in 
erster  Linie  giebt  er  genauere  Angaben  fiber  das  bisher  nicht  ausführlicher 
beschriebene  Manuskript  der  Pariser  Nationalbibliothek  „Fonds  Fran^ais 
Nr.  143^S  das  Körting  und  Junker  nicht  erwähnen,  bezw.  nicht  kennen. 
Auf  Grund  der  genaueren  Prüfung  dieser  Handschrift  wird  der  Titel  der 
Dichtung,  der  als  unzutreffend  erachtet  wurde  (vgl.  Junker,  Grundriis  158), 
hinlänglich  gerechtfertigt. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Idee  und  Komposition  der  Dich- 
tung. Das  Thema  ist  der  uralte  Kampf  zwischen  Vernunft  und  Sinnlich- 
keit ;  der  Entstehungszeit  der  Dichtung  entsprechend,  ist  es  fast  durchweg 
in  Form  einer  Allegorie  behandelt.  Selbst  da,  wo  der  Dichter  seinen  neuen 
Paris  (der  er  übrigens  selbst  ist)  im  Garten  Deduits  eine  wirkliche  Jung- 
frau finden  läfst,  deren  Beize  ihn  gefangen  nehmen,  mufs  das  Schachspiel 
bildlich  darstellen,  was  sich  in  Wirklichkeit  zwischen  ihm  und  der  Jung- 
frau ereignet.  Er  steht  eben  unter  dem  Zeichen  bezw.  dem  Einflufs 
des  Boman  de  la  Böse.    Die  Dame  Baison,  die  in  letzterem  die  Vernunft 
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vertritt,  wird  aber  infolge  des  gröfseren  mythologischen  Apparates,  der 
in  unserer  Dichtung  zur  Verwendung  kommt,  durch  die  keusche  Göttin 
Diana  ersetzt  Das  bot  dem  Dichter  u.  a.  den  Vorteil,  in  Dianas  ein- 
samen Walde  mit  seinen  immergrünen  Bäumen  und  seinen  lebenspendenden 
Quellen  und  Früchten  einen  wirksamen  Gegensatz  zu  dem  geräuschvollen 
Garten  Deduits  zu  schaffen,  unter  dessen  glänzender  Aufsenseite  Tod 
und  Zerstörung  lauern.  Der  Schlufs  des  Werkes  ist,  wie  schon  gesagt, 
nicht  planmäfsig  ausgeführt ;  der  Gegensatz  zu  dem  sinnlichen  Leben  läuft 
in  eine  Beschreibung  des  werkthätigen  aus,  bei  der  von  Poesie  nicht  mehr 
die  Bede  ist.  Kulturhistorisch  bietet  der  Schluls  des  Werkes  manches 
Interessante. 

Die  Quellenuntei-suchung ,  die  im  vierten  Abschnitt  den  Verf.  be- 
schäftigt, zeugt  von  eingehender  und  umfassender  Lektüre.  Abgesehen 
vom  Eosenroman  kommen  für  die  Schilderung  der  Dame  Nature  das  Werk 
des  Alanus  ab  Insulis,  De  Planctu  naturae  und  vielleicht  des  Boethius 
Philosophiae  Consolationis  Libri  Quinque  in  Betracht,  ferner  Deguilleville's 
Pelerinaige  de  la  vie  humaine  und  das  Somnium  Scipionis.  Die  Einfüh- 
rung des  Urteils  des  Paris  in  das  Werk  war  wohl  durch  des  Fulgentius 
Mythologia  II,  1  vorbereitet;  doch  sind  u.  a.  auch  Albricus,  De  Deorum 
Imaginibus  Libell.  VIII,  Marcellini  lib.  XVI,  Martianus  Capeila,  De  nuptiis 
Philologiae  et  Mercurii  zu  erwähnen.  Viele  der  zur  Schilderung  der  Ge- 
fahren, die  von  der  Sinnlichkeit  her  drohen,  dienenden  Erzählungen  be- 
ruhen auf  Ovids  Werken,  mit  denen  der  Dichter  sehr  vertraut  war;  doch 
auch  die  Bibel  und  die  höfischen  Epen  haben  Stoff  geliefert.  Auf  die 
Kapitel  über  das  Schachspiel,  den  Dieu  d'Amours  u.  s.  w.  einzugehen, 
verbietet  uns  der  Baum  dieser  Anzeige. 

Nach  einigen  Bemerkungen  über  den  ästhetischen  und  litterarischen 
Wert  der  Dichtung,  die  den  fünften  Abschnitt  bilden,  wendet  sich  der 
Verf.  im  sechsten  zu  der  Übersetzung  Lydgates  und  bestimmt  ihr  Ver- 
hältnis zum  Original  sowie  zum  Bosenroman ;  letzterer  ist  in  der  englischen 
Version  benutzt,  obwohl  auch  das  Original  Lydgate  sicher  zugänglich  war. 

Die  ganze  Arbeit  ist  mit  Umsicht  angelegt  und  berechtigt  zu  der 
Erwartung,  dais  die  in  Aussicht  gestellte  Ausgabe  von  „Beason  and  Sen- 
suality^'  allen  Anforderungen  entsprechen  wird. 

Berlin.  B.  Rdttgers. 
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fQrchtete,  dals  „der  Geist  der  Dichtung  darunter  leiden  wfirde,  wenn  man 
sie  bei  einer  Übersetzung  in  das  Deutsche  in  die  einheitliche  YerBform 
des  Originals  zwängen  wollte''.  Bef.  leugnet  nicht,  dafs  ihm  dieses  Argu- 
ment nicht  stichhaltig  erscheint  unter  allen  Umständen  aber  hat  der 
Übersetzer  durch  den  in  vielen  der  Gedichte  geleisteten  Verzicht  auf  den 
Beim  des  Originals  die  Wirkung  und  den  Wohlklang  seiner  Übertragung 
wesentlich  beeinträchtigt.  Eine  metrische  Übersetzung  kann  nach  zwei- 
fachen Gesichtspunkten,  entweder  als  möglichst  wortgetreue  Wiedergabe 
oder  als  freie  Nachdichtung  unternommen  werden.  Indem  der  Übersetzer 
sich  augenscheinlich  in  diesem  Fall  bemfihte,  diese  beiden  Standpunkte 
80  gut  es  anging,  zu  vereinigen,  ist  er  keinem  von  ihnen  voll  gerecht  ge- 
worden. Auch  kleine  offenbar  aus  Flüchtigkeit  hervorgegangene  Mils- 
yerständnisse  stören  hie  und  da.  So  z.  B.  gleich  in  dem  ersten  Gedicht, 
wenn  es  im  Original  heifst;  „thou  madest  Death;  and  lo,  thy  footison 
the  skull  which  thou  hast  madC  und  F.  fibersetzt:  „Du  schufst  den  Tod, 
denn  siehe!  seine  Spuren  steh'n  auf  dem  Schädel  schon  den  du  erschufst 
Oder  ein  anderes  Beispiel  (aus  Nr.  6): 

„0  father,  wheresoe'er  thou  be 
Who  pledgest  now  thy  gallant  son; 
A  shot,  ere  half  thy  draught  be  done 
Hath  stili'd  the  life  that  beat  from  thee.'' 
Hier  überträgt  Feis: 

„Du  Vater,  der  mit  edlem  Sinn 
Den  Sohn  dem  Vaterland  geweiht. 
Ein  Schufs,  dieweil  du  leerst  den  Becher, 
Den  Todten  ist  er  eingereiht.'' 
und  ebenda  „she  tums  once  more  to  set  a  ringlet  right",  F.  dagegen 
„sie  steckt  sich  noch  ein  Bändchen  vor".    Auch  hier  ist  ein  Gnmd 
ffir  die  Änderung  absolut  nicht  ersichtlich.    Auch  mifsglfickte  Bilder  finden 
sich  hie  und  da,  wie  wenn  es  z.  B.  in  Nr.  4,  nachdem  von  den  „flfisternden 
Gedanken"  die  Bede  gewesen  ist,  dann  wieder  heifst  „solch  namenlose 
Stfirme  wettern  in  meinem  Schlafe  sonder  Buh".    Das  Original  ist  an 
diesen  namenlosen  Stürmen  unschuldig,  denn  dort  heifst  es  weit  schöner 
und  dem  Bilde  angemessener:  „Such  clouds  of  nameless  trouble  cross  all 
night  before  the  darkened  eyes." 

Dafür   dafs   thatsächlich   ^      ^  '  '    der  Dichtung   durch   die   Bei- 
behaltung des  originalen  Verp  zu  leiden  braucht,  diene  als 
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diesen  ersten  Teil  seines  Buches  vorher  vergeblich  der  Firma  R.  &  J. 
Dodsley  angeboten.  Als  die  Torker  Ausgabe  guten  Absatz  fand,  kaufte 
Dodsley  nachträglich  das  Verlagsrecht,  und  bei  ihm  erschienen  dann  auch 
die  beiden  folgenden  Bände.  (Zwei  andere  Ausgaben  der  Bände  I  und  II 
aus  dem  Jahre  1760  sind  wahrscheinlich  Baubdrucke.)  Die  übrigen  fünf 
Bände  wurden  von  T.  Becket  und  P.  A.  Dehondt  verlegt.  In  diesem 
letzterem  Verlage  erschien  auch  im  Februar  1768,  wenige  ViTochen  vor 
Sternes  Tode,  die  „Sentimental  Journey".  —  Die  „Political 
Romance",  eine  Streitschrift  gegen  den  Juristen  Dr.  Topham,  wurde 
zuerst  1759  mit  Sternes  Namen  in  Tork  veröffentlicht.  Pollard  hat  diese 
Ausgabe,  welche  allen  Biographen  Sternes  unbekannt  geblieben  ist,  leider 
nicht  benützen  können.  Sein  Neudruck  beruht  auf  den  späteren  Ausgaben 
von  1769  (J.  Murdoch)  und  1775  (G.  Kearsly  und  J.  Johnson).  Das 
„Fragment"  und  die  „Memoirs"  wurden  zuerst  1775  von  T. Becket 
in  einer  Ausgabe  der  „Letters"  veröffentlicht.  In  späteren  Auflagen 
erschien  dazu  eine  Fortsetzung  vom  Verleger,  die  Pollard  aber,  weil  sie 
von  geringerem  Interesse  ist,  nicht  mit  aufgenommen  hat. 

Wir  wünschen  der  neuen  Klassikerbibliothek  einen  recht  guten  Er- 
folg und  hoffen,  dafs  die  Verlagsbuchhandlung  sich  dadurch  veranlalst 
sehen  wird^  den  zunächst  in  Aussicht  genommenen  25  Bänden  noch 
weitere  Neudrucke  folgen  zu  lassen. 

Bremen.  Felis  Pabst. 

283)  Alfred  Lord  Tennyson,  „In  Memoriam''.  Aus  dem  Eng-- 
lischen  übersetzt  von  Jakob  Fels.  Strafsburg,  J.  G.  Ed.  Heitz 
(Heitz  und  Mündel),  1899.     XXIV  u.  176  S.  8.  JH  3.—. 

Feis  hat  sich  schon  wiederholt  mit  Glück  bemüht,  hervoiTagende  eng- 
lische Schriftsteller  -  Carlyle  und  Ruskin  -  durch  Übertragung  einzelner 
ihrer  Werke  weiteren  Kreisen  des  deutschen  Publikums  bekannt  zu  machen. 
Hier  liegt  der  gleiche  Versuch  in  Bezug  auf  Tennyson  vor. 

Die  Aufgabe  war  in  diesem  Fall  naturgemäfs  schwieriger,  da  es  sich 
hier  um  eine  Dichtung  handelt.  Der  Übersetzer  spricht  am  Schlüsse 
seines  Vorwortes  sein  Bedauern  darüber  aus,  dafs  „trotz  aller  aufrichtigen 
Bemühungen  die  Dichtung  in  ihrem  fremdländischen  Gewand  die  Schön- 
heit des  Originals  wesentlich  kürzt '^  Dieses  freimütige  Bekenntnis  ist 
hier  wohl  am  Platz,  denn  es  mufs  von  vornherein  gesagt  werden,  dals 
der  Versuch  nur  teilweise  als  geglückt  zu  betrachten  ist.    Der  Verf. 
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fQrchtete,  dals  „der  Geist  der  Dichtung  darunter  leiden  würde,  wenn  man 
sie  bei  einer  Übersetzung  in  das  Deutsche  in  die  einheitliche  Yersform 
des  Originals  zwängen  wollte  ^^  Bef.  leugnet  nicht,  dafs  ihm  dieses  Argu- 
ment nicht  stichhaltig  erscheint  unter  allen  Umständen  aber  hat  der 
Übersetzer  durch  den  in  vielen  der  Gedichte  geleisteten  Verzicht  auf  den 
Beim  des  Originals  die  Wirkung  und  den  Wohlklang  seiner  Übertragung 
wesentlich  beeinträchtigt.  Eine  metrische  Übersetzung  kann  nach  zwei- 
fachen Gesichtspunkten,  entweder  als  möglichst  wortgetreue  Wiedergabe 
oder  als  freie  Nachdichtung  unternommen  werden.  Indem  der  Übersetzer 
sich  augenscheinlich  in  diesem  Fall  bemühte,  diese  beiden  Standpunkte 
80  gut  es  anging,  zu  vereinigen,  ist  er  keinem  von  ihnen  voll  gerecht  ge- 
worden. Auch  kleine  offenbar  aus  Flüchtigkeit  hervorgegangene  Mifs- 
yerständnisse  stören  hie  und  da.  So  z.  B.  gleich  in  dem  ersten  Gedicht, 
wenn  es  im  Original  heifst;  „thou  madest  Death;  and  lo,  thy  footison 
the  skull  which  thou  hast  made''  und  F.  übersetzt:  „Du  schufst  den  Tod, 
denn  siehe!  seine  Spuren  steh'n  auf  dem  Schädel  schon  den  du  erschufst/' 
Oder  ein  anderes  Beispiel  (aus  Nr.  6): 

„0  father,  wheresoe'er  thou  be 
Who  pledgest  now  thy  gallant  son; 
A  shot,  ere  half  thy  draught  be  done 
Hath  still'd  the  lifo  that  beat  from  theo/' 
Hier  fiberträgt  Feis: 

„Du  Vater,  der  mit  edlem  Sinn 
Den  Sohn  dem  Vaterland  geweiht, 
Ein  Schufs,  dieweil  du  leerst  den  Becher, 
Den  Todten  ist  er  eingereiht.'^ 
.und  ebenda  „she  turns  once  more  to  set  a  ringlet  right'S  F.  dagegen 
„sie  steckt  sich  noch  ein  Bändchen  vor^'.    Auch  hier  ist  ein  Gi-und 
ffir  die  Änderung  absolut  nicht  ersichtlich.    Auch  mifsglückte  Bilder  finden 
sich  hie  und  da,  wie  wenn  es  z.  B.  in  Nr.  4,  nachdem  von  den  „flüsternden 
Gedanken ^^  die  Bede  gewesen  ist,  dann  wieder  heifst  „solch  namenlose 
Stürme  wettern  in  meinem  Schlafe  sonder  Buh*'.    Das  Original  ist  an 
diesen  namenlosen  Stürmen  unschuldig,  denn  dort  heifst  es  weit  schöner 
und  dem  Bilde  angemessener:  „Such  clouds  of  nameless  trouble  cross  all 
night  before  the  darkened  eyes.'^ 

Dafär   dafs   thatsächlich   der   Geist   der  Dichtung   durch   die   Bei- 
behaltung des  originalen  Versmaises  nicht  zu  leiden  braucht,  diene  als 
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Beweis  eine  kurze  Übersetzungsprobe ,  welche  ich  der  Monographie  von 
TL  A.  Fischer^)  entnehme: 

„Denn  süfsre  Kuh'  scheint  unterm  Klee  zu  winken, 
Wo  Sonn'  und  Regen  grün  den  Rasen  zieht, 
Und  wo  die  Dorfgemeinde  niederkniet 
Um  aus  dtem  gottgeweihten  Kelch  zu  trinken, 
Als  dafs  dich  mit  dem  Schiff  die  Wogen  rollen. 
Und  schleudern  klaftertief  in  salz'ge  Fluten, 
Und  Hände,  die  so  oft  in  meinen  ruhten, 
Mit  Tang  und  Muscheln  ruhlos  spielen  sollen.*^ 
Hier  übersetzt  Peis: 

„Wenn  wir  die  Asche  eingegraben 
Im  Rasen,  drauf  die  Sonne  scheint, 
Oder  wo  die  Gläub'gen  knieen, 
Wenn  sie  der  Kelch  zur  Andacht  eint. 
Doch  grofs  der  Gram,  wenn  der  uns  theuer 
Verschlungen  ward  von  dunkler  Fluth, 
Und  nun,  umspült  vom  Tang  der  Tiefe 
Auf  dunklem  Meeresboden  ruht." 
während  das  Original  folgendermafsen  lautet: 

„To  rest  beneath  the  clover  sod 
That  takes  the  sunshine  and  the  rains 
Or  where  the  kneeling  hamlet  drains 
The  chalice  of  the  grapes  of  God ; 
Than  if  with  thee  the  roaring  wells 
Should  gulf  him  fathora-deep  in  brine 
And  hands  so  often  clasp'd  in  mine^ 
Should  toss  with  tangle  and  with  Shells." 
Nicht  unerwähnt  darf  diesen  Ausstellungen  gegenüber  bleiben,  dafs 
sich  in  der  Übersetzung  von  Feis  auch  eine  Anzahl  wohlgelungener  Stellen 
findet.    Der  „Anhang"  giebt  eine  Übersetzung  des  Gedichtes  Merlin  and 
the  Gleam,    das  Tennyson  bekanntlich  als  eine  Ali;  poetischen  Selbst- 
bekenntnisses bezeichnet  bat.    In  der  Vorrede  giebt  Feis  eine  Übersicht 
über  die  Entstehungsgeschichte  von  „In  Memoriam"   und   schildert   an 
einer  Reihe  bewundernder  Äufserungen  über  das  Gedicht  von  hohen  Würden- 


1)  Leben  nnd  Werke  Alfred  Lord  Tennysons,  Gotha  Friedrich  Andreas  Perthes,  1899. 
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trägem  der  Kirche,  des  Staates  und  der  Wissenschaft  die  tiefe  Wirkung, 
welche  dasselbe  auf  Tennysons  Zeitgenossen  hervorgebracht  hat.  Erklärte 
doch  auch  die  Königin  Viktoria,  nächst  der  Bibel  aus  ihm  am  meisten 
Trost  geschöpft  zu  haben.  Es  erübrigt  noch,  die  gediegene  Ausstattung 
anerkennend  zu  erwähnen,  welche  die  Yerlagshandlung  Feis*  Buch  hat  zu 
teil  werden  lassen. 

Stuttgart.  F.  P.  ▼.  IVestenholz. 


284)    Oeorge  Edward    Woodberry,    Makers    of   Literature. 

London,  Macraillan  &  Co.,  (New  York,  The  Macmillan  Company,) 

1900.  VIII  und  440  S.  8. 
Das  vorliegende  Buch  ist  eine  Sammlung  der  bedeutendsten  literar- 
historischen und  ästhetischen  Abhandlungen  des  amerikanischen  Dichters 
und  Kritikers  Woodberry,  die  seit  dem  Jahre  1878  in  verschiedenen  Zeit- 
schriften, Einzelausgaben  und  Sammlungen  erschienen  sind.  Sie  behandeln 
einige  Hauptvertreter  der  neueren  englischen  und  amerikanischen  Literatur, 
vor  allen  Shelley,  Länder,  Browning,  Byron,  Arnold,  Coleridge,  Lamb, 
Crabbe,  Lowell,  Whittier  u.  a.  Überall  zeigt  sich  des  Verfassers  gründ- 
liche literarische  Kenntnis,  eine  scharf-  und  feinsinnige  Behandlung  ästhe- 
tischer Fragen,  ein  liebevolles,  von  dem  eigenen  poetischen  Geiste  zeugendes 
Eingehen  auf  die  Persönlichkeit  der  dargestellten  Dichter  und  eine  ur- 
sprüngliche, unparteiische  Beurteilung  ihrer  Werke;  überall  geht  dabei 
der  Verfasser  von  dem  einzig  richtigen  Standpunkte  aus:  "An  author 
should  be  judged  by  his  best  works"  (S.  89).  Interessant  ist  dabei  auch 
hier  zu  beobachten,  wie  im  Lichte  der  heutigen  Kritik  Byrons  Ruhmes- 
stern sich  neigt,  wobei  der  Verfasser  wohl  etwas  zu  streng  mit  ihm  ins 
Gericht  geht:  "He  is  a  poet  no  one  can  love,  and  he  left  a  memory 
that  no  one  can  admire,  and  there  is  none  of  his  works  that  recelves  the 
meed  of  perfect  praise"  (S.  384).  Auch  Robert  Brownings  Überschätzung 
tritt  er  kräftig  entgegen:  "Much  is  uow  unreadable;  much  never  was 
readable  at  all;  and  of  the  remainder  how  much  will  the  next  age  in  its 
turn  cast  aside?'*  (S.  403).  Am  bedeutendsten  erscheinen  mir  die  drei 
Abhandlungen  über  Shelley,  aus  denen  hervorgeht,  wie  dieser  edle  Mensch 
und  Dichter  langsam  aber  sicher  gerechte  Anerkennung  und  Bewunderung 
findet.  Von  der  Vielseitigkeit  des  Verfassers  giebt  besonders  auch  der 
treffliche  Aufsatz  über  Darwins  Leben  Zeugnis. 
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Allen,  die  sich  näher  mit  den  oben  genannten  ^^makers  ofliteratore" 
beschäftigen  und  dabei  zugleich  einen  feinsinnigen,  gründlichen  und  sprach- 
gewaltigen Essayisten  kennen  lernen  möchten,  sei  dies  Buch  bestens  empfohlen. 

Erfurt.  Fr.  Blume. 


285)  Budyard  Kipling,  The  City  of  Dreadful  Night  etc.  Leipzig, 
B.  Tauchnitz,  1900.    270  S.  8.  Jf  1.50. 

Die  in  dieser  Zeitschrift  Nr.  22  besprochenen,  unter  dem  Titel  From 
Sea  to  Sea  in  London  erschienenen  Aufsätze  Kiplings  sind  bei  Tauchnitz 
in  drei  Bänden  veröflfentlicht  worden.  Die  beiden  ersten  tragen  denselben 
Titel  wie  das  englische  Originalwerk  und  enthalten  die  Beisebriefe  „  Letters 
of  Marque^^  und  „From  Sea  to  Sea^^  Den  Inhalt  des  vorliegenden  Bandes 
bilden  die  übrigen  33  Aufsätze :  The  City  of  Dreadful  Night,  Among  the 
Bailway  Folk,  The  Giridih  Goal-Fields,  In  an  Opium  Factory,  The  Smith 
Administration  etc. 

Flensburg.  Ad.  Hertlag. 

Vakanzen. 

Allenstein,  B.P.    Obl.  N.  Spr.    Magistrat. 

Berlin,  Gadettencorps,  mehrere  Hülfsl.  resp.  Oberl.    Math.  u.  N.  Spr. 

Gommando  des  Gadettencorps,  Berlin  SW.,  Hallesches  Ufer  24. 
Dflsseidorf,  6.  u.  BG.    Obl.  klass.  Phil.    Meld,  bis  25./XL    Direktor 

d.  städt.  Q. 
Friedenau,  G.    Obl.  klass.  Phil.  (Turnen)  und  Hilfsl.  Französ.    Meld. 

bis  25./XI.    Gemeindevorstand. 
aieiwitz,  ORS.    Obl.  N.  Spr.    Meld,  bis  20./XL    Curatorium. 
Leipzig,  H  T.S.  u.  Sem.    Obl.  Franz.    Meld,  bis  20./XI.    Bat  der  Stadt 
Mfinden,  Brziehungshaus  der  El.  Loccum.    Inspektor  (klass.  Phil.).    Ober- 

konsistorialrat  Dr.  th.  Gude  in  Hannover. 


Ycrlag  Ton  Friedricli  Andreas  Pertlics  in  Gotha* 

Soeben  erschien: 

Der  aufstrebende  Aar. 

Vier  gesehiehtliehe  Erzählungen 
aus  der  Jugendzeit  des  Grossen  I^urfürsten. 

Von 

Professor  Dr.  J.  W.  Otto  Richter 

(Otto  V.  Golmen). 
Seioh    illtistriert. 

Preis  I  in  OriginaleinbaiKl  Ji  6. 
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VIL  Hodie  tricensima  sabbata.  Horat.  Sat.  1,  9,  69. 

Von  C.  Wagen  er. 

Es  giebt  wohl  wenige  Stellen  im  Horaz,  über  die  die  Ansichten  aacb 
der  neuesten  Erklärer  noch  so  unsicher  sind  wie  über  die  oben  angeführten 
Worte.  Und  doch  hätte  man  den  Weg  zum  Sichtigen  finden  können, 
wenn  man  nur  die  hierauf  bezugliche  Litteratur  beachtet  hätte,  wie  die 
Neubearbeitung  des  lateinischen  Lexikons  von  Forcellini  durch  De-Vit, 
1875,  und  den  kleinen  Aufsatz  von  Dombart  im  Arch.  f.  lat.  Lexiko- 
graphie 1889,  VI,  p.  272.  Im  Forcellini,  vol.  VI,  p.  173,  heilst  es: 
„Cammodian.  40,  3:  Et  sabbata  vestra  ypermt  et  tricesimas  ÄUm 
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respuit  (resddit)  omnino  universas  vestras  de  lege.  Hie  Commo- 
dianus  respicit  ad  illud  Isai  1,  13:  Neomeniam  et  sabhaium 
et  festivitates  alias  non  feram;  iniqui  sunt  coetvs  vestri,"  Aus  der  Nach- 
ahmung des  Commodian  geht  bestimmt  hervor,  dafs  hier  tricesimas  für 
neomeniam  Neumond,  Neumondfest  steht,  indem  tricesima  durch  Ellipse 
des  Wortes  „  dies ''  zu  einem  Substantiv  geworden  ist ;  vgl.  Ott,  Die  Sub- 
stantivierung des  lateinischen  Adjektivum  durch  Ellipse.  Ohne  die  Be- 
arbeitung des  Forcellini  von  De- Vit  gekannt  zu  haben,  kommt  Dombart 
durch  Vergleichung  der  beiden  angeführten  Stellen  auch  zu  demselben 
Resultate,  nur  hat  er  seiner  Untersuchung  eine  ältere  Italastelle:  „Nu- 
menias  (neomenias)  vestras  et  sabhata  et  diem  magnum  non  sustineo; 
ieiunium  et  ferias  et  dies  festos  vestras  odit  anima  mea"  zu  Grunde 
gelegt.  Aber  nicht  nur  hier,  auch  an  einer  anderen  Stelle  (Apolog.  688) 
hat  Commodian  Neumondfest  durch  tricesima  wiedergegeben,  so  dafs  die 
Bedeutung  des  Wortes  als  ganz  sicher  angenommen  werden  kann ;  in  betreff 
der  Form  aber  stimmen  die  Ansichten  der  Herausgeber  nicht  fiberein, 
indem  an  der  zuletzt  genannten  Stelle  Bönsch  tricesimas,  Ludwig  tri- 
cesimam,  Dombart  tricesima  schreibt,  doch  ist  dies  für  uns  im  vorliegenden 
Falle  von  untergeordnetem  Werte. 

Für  Neumond,  Neumondfest  haben  die  Bömer  verschiedene 
Wörter  gebraucht.  Die  gewöhnlichste  Form  scheint  neomenia  nach  der 
ersten  Deklination  gewesen  zu  sein ,  die  in  der  Vulgata  ^)  (vgl.  Saalfeld, 
De  bibliorum  sacrorum  vulgatae  editionis  graecitate,  p.  115)  und  einige- 
mal im  Tertullian  ^)  vorkommt.  Sehr  selten  ist  neomenium  Hilariau. 
ex  Itala  1  Beg.  20,  27  {et  facta  stmt  neomenia)  und  Corp.  Oloss.  Latin, 
ed.  Goetz  V,  313,  13,  das  auch  Appel,  De  genere  neutro  intereunte  in 
lingua  latina,  p.  76,  anführt.  Öfter,  doch  auch  sehr  selten  ist  die  echt 
lateinische  Form  novilunium,  die  eine  volkstümliche  Bildung  ge- 
wesen zu  sein  scheint  (vgl.  Thielmann  im  Arch.  f.  lat.  Lexikographie 
I,  75)  und  die  wir  in  der  Vulgata  nur  in  der  apokryphischen  Schrift 
3  Esdr.  8,  6;  9,  16;  9,  37;  9,  40  und  noch  einmal  bei  dem  Auct. 
ine.  de  comput.   pasch.    2,    557  Migne   lesen.     Aus  Isidor^)   und   den 

1)  Vulg.  ludith  8,  6;  2  Par.  2,  4;  Psalm.  80,  4;  Isai  1,  13;  Oaea  2,  11;  IMacch. 
10,  34;  Coloss.  2,  16;  3  Esdr.  5,  52;  3  Esdr.  5,  53;  4  Esdr.  1,  31. 

2)  Tert.  Idolol.  14;  adv.  Marc.  20. 

3)  Isidor.  Orig.  6,  18,  10:  Neomenia  apud  Latinos  kalendae,  cvpud  Hthraeos 
autem,  qma  secimdum  Itmarem  cwrswm  memes  atipputcmtitr  et  Orciece  fii^  luna 
appeUatwr,  inde  neomenia,  id  est  nova  luna. 


^ 
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Glossen  ^),  in  denen  auch  die  eben  angeführten  Formen  vorkommen ,  er- 
fahren wir,  dafs  für  Neumond,  Neumondfest  auch  calendae  gesagt  ist, 
das  sich ,  wie  ich  glaube ,  nur  in  der  Vulgata  %  aber  öfter  als  neomenia 
findet.  Tür  uns  ist  calendae  in  dieser  Bedeutung  deswegen 
so  wichtig,  weil  es  in  runder  Zahl  der  30.  wiederkehrende 
Tag  des  Mondmonates  ist,  genau  so  wie  auch  tricesima, 
das,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  Commodian  für  den  Neumond,  das 
Neumondfest  geschrieben  hat. 

Ohne  auf  Widerspruch  zu  stofsen  glaube  ich  behaupten  zu  kSnnen, 
dafs  auch  Horaz  tricesima  in  der  Zusammenstellung  mit  säbbata  als  Neu- 
mondfest gebraucht  hat,  wofür  wir  in  der  Vulgata  ^)  ähnliche  Verbindungen 
wie  neomenia  et  säbbatum  oder  calendae  et  sabbatum  oder  umgekehrt 
lesen,  unsere  Behauptung  wird  aber  dadurch  zur  vollen  GewiMeit,  dafs 
auch  die  Scholiasten  einstimmig  das  Neumondfest  darunter  verstanden,  so 
Porphyr.:  sdbbaia  hmaria  significat,  quia  vulgares  homines  ferias  sibi 
adsumunt;  Acren.:  qtuze  ludaei  neomenias  dicunt,  qtumiam  per  sdb- 
hoita  ludaei  numeros  appellant  lunares.  Aliter:  tricesima  sabhata  di- 
cuntury  quando  calendis  occurrit  sabbcUum.  Item:  tricesima  sabhata  di- 
cuntur,  quando  veniunt  calendae  in  prima  hma  per  sabbata.  Qui  dies 
maxime  a  ludaeis  öbservantur  atU  qui  tricesima  sdbbata  rdigiosius 
cökbanttir;  Schol.  Cruqu.:  qtuie  neomenias  esse  dicunt,  quoniam  per 


1)  Corp.  Gloss.  Latin,  ed.  Goetz,  so:  Gloss.  Abavas  IV,  368,  10:  Neaminia 
nwihmiwn.  —  Gloss.  Vergil.  IV,  454,  18:  noemenia  noviltmium,  —  Gloss.  Ampel. 
Secnnd.  V,  313,  13:  neomenium  novilunium.  —  Gloss.  Affatim  IV,  540,  61:  ne 
omnia  (d.  h.  neomenia  wie  in  c  steht)  kalendae.  —  Gloss.  Latino-Graecae  II,  95, 18: 
calendae  veofjujv^ai.  —  Hemienenniata  Vatic.  III,  426,  8:  veo/xrivta  kaiende.  —  Gloss. 
cod.  Vatic.  3321 IV,  123, 31  und  Pia  cid.  codic.  Parisin.  V,  120,  16:  neomenia  Jcalendae 
novilunium.  —  Gloss.  cod.  Sangall .  912  IV,  261,  5:  neofnenia  (noemenia  ante 
eorr.)  noveUioniwm  kalendae. 

2)  Viilg.  Num,  10,  10;  28,  11 ;  29,  G;  IRtg.  20,  5;  20,  18;  20,  24;  20,  27; 
20,  34;  4R€g.  4,  23;  IPar.  23,  31;  2  Par.  8,  13;  31,  3;  lEsdr.  3,  5;  2Esdr.  10,33; 
Isai  1,  14;  Ezech.  45,  17;  46,  3;  46,  6. 

3)  Vnlg.  2  Par.  2,  4:  sabbatis  quoque  et  neomeniis.  —  ludith  8,  6:  praeter 
sabbata  et  neomenias.  —  Isai  1,  13:  ncameniam  et  sabbatum.  —  Osea  2,  11:  neo- 
meniam  eius,  sabbatum  eius.  —  IMaccb.  10,  34:  et  sabbata  et  neomeniae.  —  Coloss. 
2, 16:  aut  neomeniae  aut  sabbatorum.  —  3£sdr.  5, 52:  sabbatorum  et  neomeniarum.  — 
4Beg.  4,  23:  Jiodie  non  sunt  calendae  negue  sabbatufn.  —  IPar.  23,  31:  in 
sabbatis  et  calendis.  —  2  Par.  8,13  nnd  Ezech.  46,6:  in  sabbatis  et  in  calendis.  — 
2  Par.  31^  3:  sabbatis  quoque  et  calendis.  —  2Esdr.  10,  33:  in  sabbatis,  in  ca- 
lendis» —  Ezech.  45,  17:  et  in  calendis  et  in  sabbatis.  —  Ezech.  46,  1:  die  autem 
sabhati  (porta)  aperietur,  sed  et  in  die  odlendarum  aperietur* 
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9(üibaia  ludaei  numeros  lunares  cuicipiuni  et  scibbatum  magnvm  in  reno- 
vaHone  hmae  a  ludaeis  etiam  hodie  cdebrantur. 

Da  nun  das  Wort  iricesima  in  der  Bedentang^  Neumond,  Nenmond- 
fastf  soweit  ans  ForeeUini  za  ersehen  ist  —  die  anderen  Lexika,  aueh 
das  Yoo  Qeorges,  kennen  diese  Bedentung  gar  nicht  — ,  sich  nur  bei 
H(M«z  und  Commodian  findet,  so  bebanpte  ich,  dafs,  so  lange  keine  andere 
Belegstella  nachgewiesen  ist^  Gommodian,  der  ja  anch  den  Horaz  kannte 
(vgl.  die  Ausgabe  von  Dombart,  praef.  p.  IV,  und  M.  Hertz ,  Analecta  ad 
camtinum  Horatianorum  historiam  IV,  p.  5)  von  ihm  das  Wort  entlehnt 
bat  Und  wie  Horaz  bekanntlich  eine  Beihe  von  Wörtern  zuerst  eingeführt 
odef  allein  oder  in  besonderer  Bedeutung  angewandt  hat  (vgl.  Bothmaler, 
De  Horatio  verbomm  inventore)^  so  bat  er  aueh,  wie  ich  glaube,  zuerst 
trieesima  in  der  Bedeutung  Nenmondfest  gebraucht 

Was  die  Konstruktion  der  Worte  hodie  tricensima  sabbata  betrifft, 
so  hat  Bian  bisher  das  Bichtige  noch  nicht  getreten.  Auf  die  Erklärung 
,rder  30«  Sabbat  des  Jahres'^  brauche  ich  hier  wohl  nicht  weiter  einzu- 
gehen, da  sie  zu  unbestimmt  und  zu  unsicher  ist.  Aber  auch  Dombart 
und  Eiessling,  der  in  der  2.  Auflage  der  Satiren  auf  den  Aufsatz  vcm 
Dombart  verweist ^  irren ,  wenn  sie  „die  Ruhefeier  am  30.  Tage"  (Dom- 
bait)  oder  „die  Sabbatruhe  am  dreifsigsten '^  (Eiessling)  fibersetzen  und 
dabei  Stellen  wie  Ovid*  A.  A.  1,  76  culta^p^  Ivdaeo  septima  mora  Syro 
und  1,  416  culta  Palaestino  septima  festa  Syro  als  Analogen  heranziehen, 
indem  sie  hierbei  den  Fehler  begehen,  dafs  sie  nämlich  tricensima  als  Ad- 
jektiv auffassen,  w&hrend  Dombart  es  doch  eben  als  Substantiv  nachgewiesen 
hat.  Die  einzig  richtige  Erklärung  scheint  mir  die  zu  sein,  dafs  man 
hodie  tricensima  sabhata  als  asyndetische  Verbindung  auf- 
fafst:  „heute  ist  Neumondfest  und  Sabbat'^  d.  h.  heute  fällt  das  Neu- 
mondfest auf  einen  Sabbat,  heute  sind  zwei  Feste,  daher  ist  heute  ein 
wichtiger,  hochheiliger  Sabbat,  vgl.  die  oben  angeführte  Erklärung  der 
Scholiasten.  Dafs  die  asyndetische  Verbindung  im  Lateinischen  häufig  vor- 
kommt, zeigt  S.  Freufs,  De  bimembris  dissoluti  apud  scriptores  Romanos 
usu  soUemni,  der  hier  ungefähr  215  Formen  dieser  Konstruktion  nach- 
weist und  mit  Beispielen  belegt,  und  dafs  auch  dem  Horaz  die  Kon- 
struktion des  Asyndeton  nicht  unbekannt  war,  können  folgende  Beispiele 
zeigen:  Oarm.  2,  3,  26  omnium  versatur  uma  serius  ocius  sors  exi- 
gura;  Sat.  2,  3,  248  ludere  par  impar;  Epist.  1,  1,  58  sed  quadrvn- 
tentis  sex  septem  milia  desunt  und  Epist.  1,  7,  72    dicenda   ta- 
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eenda  loctäus  iandem  darmitum  demütitur.  Gegen  das  Asyndeton  ist 
vom  grammatischen  Standpunkt  aus  absolut  nichts  einzuwenden,  und  dazu 
pafst  auch  der  Sinn  ganz  ausgezeichnet.  Man  vergegenwfirtige  sich  nur 
die  Situation:  Horaz  sucht  auf  alle  möglidie  Weise  von  dem  listigen 
Schwätzer  loszukommen,  der  ihn  auf  Schritt  und  Tritt  begleitet,  daher 
auoh  die  grolse  Freude,  als  Horaz  den  Aristius  Fuscus  sieht,  da  er  hofft, 
durch  dessen  Hilfe  von  dem  unausstehlichen  Menschen  befreit  zu  werden. 

Cansistimus.    „Unde  venis?*^  et 
„quo  tendis?*'  rogat  et  respondei.     Vettere  coepi 
et  pressure  manu  lentissma  bracdhia,  nutans, 
distarquens  oculos,  ut  me  eriperet.    Male  salsus 
ridens  dissimuiare;  meum  iecur  u/rere  biUs, 
„Gerte  nescio  quid  secreto  veUe  loqui  te 
aiebas  mecum."    „Memini  bene,  sed  maiore 
tempore  dicam/' 
Mit  der  Miene  eines  ängstlich  religiösen  Mannes  schfltzt  Fuscus  einen 
hochheiligen  Sabbat  vor,  an  dem  man  sogar  Ernsthaftes  und  Geheimes 
nicht  besprechen  dürfe,  und  sagt:  hodie  tricemima  sabbata,    um  dies 
recht  zu  verstehen,  beachte  man,  wie  die  Vorschriften  für  die  Feier  des 
Neumondfestes  waren.    So  heifst  es  4  Mose  10, 10:  „Desselbigen  gleichen, 
wenn  ihr  fröhlich  seid  an  euren  Festen  und  in  euren  Neumonden,  sollt 
ihr  mit  den  Trompeten  blasen  über  eure  Brandopfer  und  Dankoftfer,  dafs 
es  euch  sei  zum  Gedächtnis  vor  eurem  Gott^S  und  besonders  28, 11*— 14: 
„Aber  des  ersten  Tages  eurer  Monate  sollt  ihr  dem  Herrn  ein  Brandopfer 
opfern:  zween  junge  Farren,  einen  Widder,  sieben  jährige  Lämmer  ohne 
Wandel;   und  je  drei  Zehnten  Semmelmehl  zum  Speisopfer  mit  öl  ge- 
menget, zu  Einem  Farren,  und  zwo  Zehnten  Semmelmehl  zum  Speisopfer  mit 
Öl  gemenget,  zu  Einem  Widder,  und  je  einen  Zehnten  Semmelmehl  zum  Speis- 
opfer mit  Öl  gemenget,  zu  Einem  Lamm.    Das  ist  das  Brandopfer  des 
sfilsen  Geruchs,  ein  Opfer  dem  Herrn.    Und  ihr  Trankopfer  soll  sein,  ein 
halb  Hin  Wein  zum  Farren,  ein  Dritteil  Hin  zum  Widder,  ein  Vierteil 
Hin  zum  Lamm.    Das   ist   das  Brandopfer  eines  jeglichen  Monats  im 
Jahr.*^    Ob  auch  später  in  gleicher  Weise  das  Neumondfest  so  feierlich 
begangen  wurde,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  soviel  steht  aber  fest,  dals 
es  ein  Festtag  blieb,  an  dem  der  Geschäftsverkehr  wie  am  Sabbat  ruhte, 
vgL  Schenkel,  Bibel-Lexikon  IV,  320 ff.    Wenn  es  sich  aber  traf,   dafs 
das  N  eumondfest  auf  einen  Sabbat  fiel,  so  wurde  auch  zur  Zeit  des  Horaz 
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(vgl.  das  oben  aDgeführte  Schol.  Gruq.)  und  später  dieser  Sabbat  für  einen 
recht  hohen  Festtag  angesehen;  Acron  sagt:  gut  dies  maxime  a  ludaeis 
dbserva/ntur  out  qui  tricesima  sabbata  religiosius  cöleba/ntwr.  — 
Zur  Bestätigung  meiner  Ansicht  teilt  mir  Herr  Direktor  Henke  noch  Fol- 
gendes mit:  „Fiel  ein  Fest  mit  dem  Sabbat  zusammen,  so  war  dieser 
Sabbat  ein  «grofser^  (Job.  19,  31),  an  dem  man  besonders  gewissenhaft 
die  Sabbatgebote  halten  mufste.  Jesus  wurde  am  14.  Nisan,  an  einem 
Freitage,  gekreuzigt  Am  Abend  begann  der  15.  Nisan,  der  erste  Tag 
des  Fassafestes.  An  diesem  Abend  wurde  das  Passalamm  gegessen.  Des- 
halb gehen  die  Juden  nicht  ins  heidnische  Prätorium  (Joh.  18,  28).  Der 
15.  Nisan,  der  erste  Passatag,  war  im  Todesjahr  zugleich  ein  Sonnabend, 
also  Sabbat,  um  diesen  nicht  zu  entheiligen,  weil  er  ,grors^  war, 
wurden  auch  die  Leichname  vor  seinem  Beginn  abgenommen.  Ein  solches 
Zusammenfallen  von  Neumondfest  und  Sabbat  ist  auch  im  Horaz  wohl 
gemeint.  Daher  ist  auch  dieser  Sabbat  ,grofs'  und  mufs  besonders  ge- 
wissenhafk  gefeiert  werden." 

Nach  meiner  Erklärung  ist  tricesima  scibbata  nicht  auf  Geratewohl 
von  Fuscus  gesagt,  wie  0.  Jäger  (Nachlese  zu  Horatius,  S.  14)  und  Oesterlen 
(Komik  und  Humor  bei  Horaz,  Heft  1,  S.  51)  annehmen,  auch  ist  kein 
bestimmter  jüdischer  Festtag  damit  gemeint,  wie  etwa  das  Laubhüttenfest, 
sondern  es  ist  ein  beliebiger  Sabbat,  der  zufällig  mit  dem  Neumondfest 
zusammenfällt.  Und  dafs  dies  Fuscus  wissen  konnte,  liegt  sehr  nahe,  da 
der  ganze  Vorgang  sich  in  der  Nähe  des  Judenviertels  in  Bom  (trans 
Tiberim)  abspielte,  wo  Fuscus  vielleicht  mit  eigenen  Augen  die  Festlich- 
keiten der  Juden  gesehen  hatte  und  das  Gesehene  nun  mit  wichtiger  Miene 
als  Entschuldigungsgrund  vorbringt,  dais  es  Sünde  sei,  heute,  an  diesem 
hohen  Festtage,  mit  Horaz  auch  etwas  Ernstes  zu  besprechen. 


286)  Sophokles'  Antigoney    übersetzt  von  Schneidawind*     Blies- 
kasteler Frogr.    Zweibrücken,  Fr.  Lehmann  (o.  J.).     83  S.  12. 

Ji  —.90. 

Diese  Prosaübersetzung  soll,  me  die  der  Elektra,  einem  doppelten 
Zwecke  dienen,  1.  die  Schüler  bei  der  Präparation  unterstützen,  2.  die- 
jenigen, welche  kein  Griechisch  gelernt  haben,  mit  der  Dichtung  bekannt 
machen.  Beides  halte  ich  für  verfehlt.  Denn  die  Schüler  brauchen  bei 
der  Vorbereitung  keine  Übersetzung.    Eine  solche  ist  und  bleibt  ihnen 


/>» 
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selbst  beim  vernünftigsten  Gebrauche  ein  pons  asininus.  Es  genügt,  wenn 
sie  sich  so  gut  oder  so  schlecht,  wie  sie  können,  zu  Hause  vorbereiten. 
Erst  in  der  Klasse  wird  durch  die  gemeinsame  Arbeit  des  Lehrers  und 
der  Schüler  die  für  sie  endgültige  Übersetzung  festgestellt  und  zur  Wieder- 
holung aufgegeben.  Der  zweite  Zweck  wird  durch  eine  Übersetzung  in 
Versen  besser  erfallt,  wie  wir  deren  mehrere  sehr  gute  haben.  Mit  der 
kritischen  Feststellung  des  Textes,  wie  sie  in  den  Anmerkungen  zur  Becht- 
fertigung  der  getroffenen  Übersetzung  dargestellt  ist,  kann  ich  mich  eben- 
falls nicht  befreunden.  S.  zu  v.  4.  23 f.  351.  586.  593.  688.  Das  im 
Einzelnen  zu  begründen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 

Saargemünd.  Heiar.  Müller. 


287)  Nova  Anthologia  Oxoniensis.  Translations  into  greek  and 
latin  versa.  Edited  by  K.  Ellls  and  A.  D.  Godley.  Oxford, 
Clarendon  Press,  1899;  London,  H.  Frowde.    X  u.  279  S.  8. 

geb.  6  sh. 

Die  Nova  Anthologia  Oxoniensis  ist  eine  reiche  Sammlung  metrischer 
Übersetzungen  ins  Lateinische  und  Griechische.  Die  Texte  dazu  sind 
hauptsächlich  englischen  Dichtern  und  Schriftstellern  entnommen,  unter 
denen  Shakespeare,  Tennyson,  Milton  und  Arnold  am  zahlreichsten  ver- 
treten sind ;  dazu  kommen  noch  ein  paar  griechische  und  fTauzösische  und 
je  einer  aus  dem  Sanskrit  und  den  Sprüchen  des  Salomo.  Metrum  und 
Dialekt  sind  dem  Inhalt  des  betreffenden  Stückes  entsprechend  gewählt, 
und  es  sind  fast  alle  Gattungen  und  Arten  der  Poesie  in  der  Sammlung 
vertreten,  Epik,  Lyrik,  Dramatik  und  Didaktik;  ja,  auch  an  Pindarisohen 
Strophen  fehlt  es  nicht.  Die  Herausgeber  hatten,  wie  sie  im  Vorwort 
sagen,  die  Absicht,  mit  ihrer  Veröffentlichung  eine  Probe  der  an  der  Ox- 
forder Universität  gepflegten  gelehrten  Bildung  zu  geben.  Man  mufs  ge- 
stehen, dafs  diese  gut  ausgefallen  ist;  die  Übertragungen  der  modernen 
Texte  ins  Lateinische  und  Griechische  sind  durchweg  gelungen,  zum  Teil 
sogar  meisterhaft;  sie  zeigen,  wie  vertraut  die  Verfasser  mit  den  griechi- 
schen und  lateinischen  Vorbildern  sind,  die  sie  nachahmten. 

Tauberbischofsbeim.  J.  Siizler. 
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288)  Max  Hodermaniii  Vorschlftge  zur  Xenophon-Übersetzimg 

im  Anschlafs  an  die  deutsche  Armeesprache.  Sonderabdmck  ans 
der  Festschrift  des  Ffirstl.  Stolbergischen  Gymnasiums  zu  Wernige- 
rode. 1900.  26  S.  8. 
Li  der  deutschen  Armeesprache  sind  seit  20  bis  SO  Jahren  zahlreidie 
meistens  treffliche  Verdeutschungen  der  bis  dahin  allein  flblichen  Fremd- 
wörter durchgef&hrt,  die  aber  manchem  älteren  Philologen,  der  wenig 
Militärisches  gelesen  hat,  unbekannt  geblieben  sein  mögen.  Es  ist  daher 
ein  guter  Qedanke  des  Verfiissers,  bei  der  Übersetzung  der  alten  Geschicht- 
schreiber, die  auf  der  Schule  besonders  gelesen  werden,  diese  zum  Teil 
neugebildeten  Ausdrficke  verwenden  zu  lassen  und  der  Jugend  das  Ver- 
ständnis an  der  Hand  unserer  militärischen  Dienstsprache  zu  eröflfnen.  Er 
behandelt  hier  die  Ausdrficke  über  Marsch,  Sicherung,  Aufklärung,  Gelände 
fOr  Xenophons  Anabasis  und  hat  zu  dem  Zweck  aus  der  Felddienstordnung, 
dem  Exerzierreglemait,  den  neuesten  Werken  des  Generalstabes  und  den 
Werken  Taneras  passende  Übersetzungen  fflr  eine  Beihe  militärischer 
Ausdrficke  Xenophons  zusammengestellt.  Selbst  wenn  man  die  betreffen- 
den Werke  gelesen  hat  (wie  Beferent  es  gethan),  wird  man  doch  fiber- 
rascht  sein  Aber  die  zahlreichen  treffenden  Wendungen,  die  sie  fär  eine  gute 
Übersetzung  des  griechischen  Schriftstellers  bieten.  Es  sei  daher  die  kleine 
Schrift  allen  Lehrern  des  Griechischen  dringend  empfohlen.  Bemerkt  sei 
noch,  dafs  H.  keineswegs  alle  Fremdwörter  wegwerfen  will,  sondern  mit 
Becht  die  noch  allgemein  fiblichen  mit  den  betreffenden  Werken  beibehält. 
Oldesloe.  R. 


289)  Lueiaiius,    Becognovit  J.  Sonunerlbrodt.    Vol.  III.     Berlin, 
Weidmann,  1899.    X  u.  306  S.  8.  Jf  6.  — . 

Mit  dem  jetzt  erschienenen  dritten  Band  schliefst  J.  Sommerbrodts 
kritische  Lukian -Ausgabe,  deren  erster  Teil  im  Jahre  1886  veröffentlicht 
wurde,  ab.  Der  Verf.  kann  mit  dem  Gefflhl  der  Befriedigung  und  Genug- 
thuui^  auf  seine  langjährige  Thätigkeit  zurfickschauen ;  denn  er  hat  das 
Verdienst,  zum  erstenmal,  allerdings  von  anderen  Gelehrten  unterstützt,  die 
Handschriften  in  gröfserer  Zahl  verglichen  und  nach  ihrem  Werte  gruppiert 
zu  haben.  Wenn  es  ihm  dabei  auch  nicht  gelungen  ist,  sie  auf  einen  ge- 
meinsamen Archetypus  zurfickzuführen ,  so  hat  er  doch  eine  handschrift- 
liche Grundlage  geschaffen,  auf  der  von  jetzt  an  alle  Arbeiten  fiber  Lukian 
fuüsen  mfissen. 
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Über  die  Anlage  und  Einrichtung  der  Ausgabe  genügt  es,  auf  meine 
Anzeige  der  frfiheren  Bände  in  dieser  Zeitschrift  1899  Nr.  2  S.  33  ff.  zu 
verweisen.  Dalls  der  Herausgeber  im  letzten  Bande  keine  Änderung  ein- 
treten lassen  wollte,  ist  begreiflich  und  natürlich;  schon  die  Bücksicht 
auf  die  Einheitlichkeit  der  Ausgabe  verbot  dies.  Auch  der  kritische  Stand- 
punkt des  Herausgebers  ist  derselbe  geblieben,  wenn  er  jetzt  auch  die  Ein- 
teilung der  Handschriften  gegen  früher  etwas  modifiziert.  Für  die  besten 
erklärt  er  den  Vat  87  (A),  den  Vat.  90  (f),  den  Marc.  434  (Q)  und 
436  {W);  diesen  ganz  nahe  kommen  der  Vindob.  (B),  der  Laur.  77  (<Z>) 
und  der  Mutinensis,  während  der  Gorlic.  (.^),  dem  man  früher  die  erste 
Stelle  anwies,  an  Güte  zurücksteht. 

Selbstverständlich  ist  es,  dafs  der  Herausgeber  auch  in  diesem  Bande 
wieder  die  Einzelkritik  vielfach  förderte.  Auf  einiges,  was  mir  beim 
Durchlesen  aufiüel,  will  ich  hier  hinweisen.  In  dem  Dialog  dig  yuztrffo- 
QOiifieifog  §  1  erscheint  mir  die  Verbindung  6  ^A7c6Umv  te  ah  unstatt- 
haft ;  vorausgeht  b  iik»  "Hhog  und  i^  JSsiU^  de ;  daran  würde  sich  passend 
anschliefiien  6  ^An:6lhav  ye  aS.  Ebenso  ist  im  nächsten  Glied  6  fiiv  y&q 
IdOTikriTtidg  unm(^lich;  denn  weder  jueV  noch  ydq  hat  eine  Beziehung. 
Ich  schlage  6  ixivcov  y  ^Aa%kr[7ti6g  vor.  —  §  7  bemerkt  der  Heraus- 
geber: yjTrQoaTtoieiad^ai  idem  quod  ijcoycQivead-ai  in  scciena  partes  aUcuius 
suscipere,  imüari";  dafs  aber  auch  hier  TtgoaTtoieiad-ai  seine  gewöhnliche 
Bedeutung  hat,  zeigt  der  Gegensatz:  ev  fiip  roig  löyoig  nqoaTiouiad'ai 
fiBy  kni  de  t&v  ftqayfidxwv  ^rfie  zd  naqdrtav  ig  rrpf  oixiav  naqadijKjBad'ai; 
denn  der  Sinn  kann  nur  sein:  „in  ihren  Reden  und  Worten  nehmen  sie 
mich  zwar  als  Freundin  und  Genossin  für  sich  in  Anspruch,  in  Wirklich- 
keit und  in  der  That  aber  nehmen  sie  mich  nicht  in  ihr  Haus  auf.^'  — 
§  8  stellt  der  Herausgeber  um:  vLal  ÜAgi^ß  nji  daxTvhp  iTcixQioAfievoi 
ütL;  er  trennt  also  ax^<^  rr/T  ö.  von  ipavoaweg  und  verbindet  es  mit 
iftixQiüdfjievoc,  trotzdem  doch,  ehe  das  hcr/iqioaad'ai  av(.Q((}  t(^  d,  ein- 
treten kann,  das  xpadaai  äÄQifj  rr^i  d.  to€  keßr^tog  vorhergehen  mufs. 
tTberdies  ist  die  Verbindung  ipavöai  äKQ(^  t^j  d.  sprichwörtlich,  vgl.  De- 
monax  4,  377:  narä  vfjv  naqoifjilav  ä^qq)  z(^  daKTijhp  äipdfievog,  und 
bei  Lukian  nicht  unbekannt,  vgl.  Quomodo  bist,  conscr.  4,  6.  Dial.  men. 
6,  294.  —  §  14  ist  de  in  ärroyLXrjqCüfiep  di  S/^cDg  ohne  Sinn;  da  dieser 
Satz  die  Folgerung  aus  dem  vorhergehenden  lotyiagj  ä  ^Eqfxfj  xtL  zieht, 
so  ist  di^  zu  lesen,  das  in  diesem  Sinn  gerade  zum  Imperativ  und  Adhor- 
tativ  mit  Vorliebe  tritt.  —  Gegen  die  Änderung  des  Herausgebers  ^Ptfvo- 
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qiM,il   -MTAjdta&ag   TCfdg   tbv   2ijqov   statt   T(ß  2ijQ(p  spricht  das  folgende 
JidXoyog  T^  avT^  fjßqexag^  wo  t^)  ah(p  feststeht,  vgl.  auch  §  24 :  ovxirt 
dQacfÄoC  dindaevai  fioi.   —  §  17   liegt  zur  Änderung  von  ^gvd^qia  di 
'MIT    ald(ü  t(äv  dQWfxivwv  in  xat  aidoi  kein  Grund  vor,  da  xara  auch 
kausal  gebraucht  wird,  vgl.  xarcir  TaCfra,  yuxvd  g>iXlav,  mxt  ex^^S  ^-  s-  ^m 
und  auch  §  20  ist   ovdiv  üBfxvbv  ovdi   fxeyal6g>Q0v  eTrivooßvtag  gewifs 
richtig,  wenn  auch  iiP  iirfiev  fisyalöfpQov  ohne  aefivdp  aide  haben  und 
V  fxiya  statt  fÄeyaX6g>Qov  bietet;  gegen  die  Verbindung  der  beiden  Ad- 
jektiva  au  sich  I&fst  sich  nichts  einwenden,  die  dadurch  bewirkte  Hervor- 
hebung des  Begriffes  ist  gerade  an  unserer  Stelle  so  recht  an  ihrem  Platze 
und  zu  inivoeiv  in  dieser  Verbindung  vgl.  somn.  13,  18:  oddi  dvÖQadeg 
ovdi  iX&Sd'€QOv  ovdiv  eTcivoßv,     Nigrin.  ö,  43:  yuxi  SXtos  (Ai'/^QÖv  ovviI%i 
ovdiv   iTtivoö.     Der  Herausgeber   vermutet  firidiv  (liya  iwoofhfrag.   — 
§  25  erklärt  der  Herausgeber  die  Worte  xal  iqrKsi.  Todvo  nqd^uv  unter 
Berufung  auf  doyL&  c.  fut.  „videbaiur  id  fadums  esse,  addito  oi  quod 
h.  l,  necessarium  est,  non  videbaiur  id  facturus  esse  i.  e.  noUbat,  qpinor, 
id  facere^\  Ich  halte  die  Beiffigung  von  ov  für  unnötig ;  iovm  mit  Infin.  fut. 
wird   auch   Gharon   6,  498:   Sovm   di   tloI   vOv  iTtoKoraß^aead^ai  und 
Lucius  3,  571:  eotyux  di  evroMa  diaTQiipeiv  tqi&v  )^  rtivre  ^f^egöv  ge- 
lesen; an  beiden  Stellen  hat  es  die  Bedeutung:  „ich  habe  das  Aussehen, 
habe  vor,  gedenke",  so  auch  an  unserer  Stelle:  „und  er  hatte  auch  (gleich 
von  vornherein)  vor,  so  zu  handeln",  nämlich  nicht  zu  erscheinen.  — 
§  28  wünscht  der  Herausgeber  ßqaxBlg  nvag  kdyovg  dvaliyatv  yuxi  avkXa- 
ßitiov  statt  dvaTtlayuav;   denn  „nan   agitur  de  plenis  coronis,  sed  de 
singulis  foUis  tamquam  per  st/Uabas   CLegre   coUedis^*.     Aber   wie    der 
Gegensatz  dwl  roCf  Xiyetv  Stc  ßoiilerat  zeigt,  ist  hier  nicht  vom  Sammeln 
der  Worte,  sondern  vom  Vortrag  die  Bede ;  anstatt  in  zusammenhängender, 
fortlaufender  Bede  seine  Ansicht  auszusprechen,  reiht  er  nur  einige  wenige 
Worte  aneinander  und  spricht  sie  Silbe  für  Silbe  aus;  für  dieses  Anein- 
anderreihen ist  der  Ausdruck  ävaTcXh^etv  „verflechten"  meiner  Meinung  nach 
recht  bezeichnend.  —  §  33  schlage  ich  ^uxTaarcdaag  avvdd-ev  ^dij  xtA.  statt 
advög  vor;  a^cJ^w  weist  tLüf  iiprildv  üvw  xtL  zurück:  „von  dort";  ijdri  '^^^^ 
%t(v  xtA.  bezeichnet  den  Zustand,  in  dem  er  sich  befand,  als  er  ihn  herabrifs; 
er  war  schon  dem  höchsten  Funkte  nahe.    Der  Herausgeber  vermutet  o^6v^ 
Fritzsche  avrdd'i.  —  Schliefslich  bemerke  ich,  dafs  die  Worte  §  1 :  ÖQfj  rs 
deivd  d-iyydvu  %    äTjdiwv  und  §  2 :  äxaXkiiQtiva  Ttdvra  tloI  Aejudg  noliSg 
Trimeter  sind,  die  Lukian  als  Gitate  verwendet,  wie  dies  seine  Sitte  ist 


^ 
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Encom«  muscae  §  1  steht  eKTterdtaaaa  intransitiv,  was  ungewöhnlich 
ist;  sollte  es  ursprünglich  hiTcevaa&elaa  gelautet  haben?  —  §  2  ist  über- 
liefert: ovK  äjtriv&g  (cS/njyoffg)  ola  (pta)  yuüViiTtow  ytrL,  was  unmöglich 
ist ;  das  folgende  oidi  rd  ßaq/ißqoiJLOv  r&v  fiehrTOv  %xX.  zeigt,  dafe  auch 
hier  zu  lesen  ist:  ov  %h  dTcrp^eg  olfiai  ^rcS)v>  -Movibniov  yxL  —  §  3  fehlt 
in  atiqvov  einayig  die  Verbindungspartikel  ddy  also  ateqvov  <J*  eÖTtayeg.  — 
§  4  schliefst  der  Herausgeber  die  Worte  xat  fzivroi  dtynjfioQog  oiaa  in 
Klammern  ein ;  mit  unrecht,  da  so  rip  q>uyci  xaiqBi  y.%1.  ohne  Verbindung 
mit  dem  Vorhergehenden  wäre.  Wenn  er  sagt,  die  eingeschlossenen  Worte 
neque  re  neque  verbis  cum  antecedentibus  cohaereni;  rede  autem  et  bene 
coniuncta  se  excipitmt  d-dvavog  avrfj  roü^o  et  naw  yäq  ig  anvbv  &  ßiog 
adrfjg  üvfifÄefÄitfriTai,  und  dann  fortfährt:  eidenninanda  sunt  igitur  yuxi 
ftivroi  äxöfÄOQog  oiaa,  quae  idem  significant,  quod  in  verbis  jtAm)  .... 
av^ix,  inest,  so  widerspricht  er  sich  damit  selbst;  denn  wenn  xat  ^ivzoi 
d)yiij(,iOQog  Tivl.  idem  significant,  quod  näw  yäq  lg  axevbv  %tX,,  so  kann 
nicht  das  erstere  neque  re  neque  verbis  cum  avUecedentibus  cohaerere, 
das  letztere  aber  recte  et  bene  coniunda  mit  demselben  sein.  —  §  9  sind 
die  Worte  ^ckdvtffa  tt/v  Titffliv  eTtavyqiniiivri  mit  „errdbundo  vciaiu 
sursum  elata"  unrichtig  erklärt;  dies  würde  etwa  STtavriQfÄeyifi  hei&en. 
Mit  nrv^aiv  B7cavaiqBia9ai  sind  Ausdrücke  wie  ßlov,  rix^^v  iTtavaiqäad-ai 
zu  vergleichen,  etwa:  „ein  unstetes  Flugleben  wählen *^  —  Im  folgenden 
ist  ov  yccQ  ijyeiTat  statt  ovdi  ^yeirai  xrA.  zu  lesen;  die  Worte  bilden 
den  Grund  zu  ircd  axdr«^  iiivtot  tltLi  „denn  sie  ist  nicht  der  Ansicht, 
etwas  Häfsliches  zu  thun,  das  sie  beschimpft,  wenn  es  am  lichten  Tage 
oflfen  geschieht".  —  §  10  sind  die  Worte  xarcr  x6  avvd  äfÄ^porigag,  die 
die  Erklärung  zu  dvri  in  äyreQaa&fjvat  enthalten,  zu  tilgen;  xort  yunä, 
das  der  Herausgeber  wünscht,  würde  noch  ein  Verbum  erfordern. 

Tauberbischofsheim.  J.  Sitsler. 

290)  Sermonen  des  Ct.  Horatias  Flaccns.  Deutsch  von  C.  Bardt. 

2.  verbesserte  Auflage.     Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung. 

Vm  u.  241  S.  8.  JH  4.  -. 

Die  Horazübersetzung  von  Bardt,  die  inzwischen  aus  dem  Verlage 
von  Velbagen  in  den  der  Weidmannschen  Buchhandlung  übergegangen  ist, 
erscheint  hier  in  wenig  veränderter  Oestalt;  neu  ist  das  angehängte  Na- 
menverzeichnis. Bef.  steht  nicht  an,  die  Horazübertragung  von  Bardt  zu 
dem  Besten  zu  rechnen,  was  in  den  letzten  Jahrzehnten  auf  dem  Gebiet 
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der  ÜbersetzuDgskanst  geleistet  worden  ist.  Es  war  durchaas  richtig, 
dafs  B.  ein  nns  vertrautes  Metrum  wählte,  gereimte  fanfffifsige  Jamben. 
An  der  Sprödigkeit  der  antiken  Mafse  wird  erfahrungsgemäfs  auch  die 
Kunst  des  geschicktesten  Übersetzers  zu  schänden.  Das  können  auch  die 
in  ihrer  Art  recht  tfichtigen  Übersetzungsproben  von  Wold.  Bibbeck 
(Frogr.  des  Askan.  Gym.,  Berlin  1890)  beweisen,  soweit  dabei  Horaz  in 
Betracht  kommt.  Wem  das  Original  zu  lesen  versagt  ist,  ich  denke  da- 
bei an  die  meisten  gebildeten  Frauen,  kann  aus  Bardts  Werkchen  einen 
trefflichen  Einblick  in  das  Wesen  des  Dichters  gewinnen;  aber  auch  fBr 
den  Philologen  ist  die  Lektüre  ein  wahrer  Genufs.  Eine  weitere  Em- 
pfehlung wird  demnach  überflüssig  sein. 

Büdingen.  O.  Diagaldefai. 


291)  C.  Sallusti  Crispi  libri  qui  est  de  bello  lugurthino  pax- 
tem  eztremam  (103/112)  ad  optimos  Codices  denuo  collatos 
recensuit  emendavit  loannes  Wlrz.  (Programm  der  Eantons- 
schule  Zürich).    Zürich,  Faesi  &  Beer,  1897.    38  S.  4. 

Es  läfst  sich  zwar  in  Kürze  sagen,  dafs  der  Text,  von  dem  man 
wohl  behaupten  kann,  dafs  er  Jordan  gegenüber  einen  Fortschritt  bedeute, 
(S.  28—36:  Epilegomena.  Zur  Kritik  einzelner  Stellen),  auf  A(Ider8- 
pacensis  -  Monacensis  2602  s.  XIII),  E(pteracen8is-Parisinus  10195  s.  XI), 
F(abricianu8-Hauniensis  25  s.  XI),  L(eiden8is  73),  P(arisinus  6085  s.  XI), 
S(enatoriu8-Lipeiensis  Bep.  I  4  s.  XI)  und  Y(ictor.  -  Paris.  15017  s.  XV) 
beruht,  und  dafs  W.  in  den  Prolegomenis  S.  1-^21  den  Wert  der  Hss. 
AFPS  durch  die  Übereinstimmung  mit  Excerpten-Hss.  [beim  A(rchetypon) 
E(clogarum)  handelt  es  sich  um  die  im  Basileensis,  Bemensis  357,  Pari- 
sinus 6086  und  Yaticanus  3864  erhaltene  Bede  des  Bocchus:  c.  110], 
in  den  —  wohl  überschätzten  —  Spuren  älterer  Orthographie  und  in  der 
richtigen  Sehreibung  seltener  Eigennamen  zu  erweisen  sucht.  Welche 
Zweifel  und  welche  Forderungen  aber  noch  übrig  bleiben,  läfst  sich  erst 
im  grofsen  Zusammenhange,  wie  ihn  Maurenbrecher  (Bursians  Jahresber. 
c.  II  189 ff.,  199  ff.,  210  f.)  bietet,  recht  auseinandersetzen.  Es  fehlt 
eine  Darlegung  der  YerwandtschaftsTerhältnisse  sowohl  unter  den  integri, 
die  allein  die  von  W.  herausgegebenen  Kapitel  bewahren,  als  auch  unter 
den  muHli;  daher  sind  die  Bekanntmachungen  neuer  Hss.  Yon  grofsem  Werte; 
vgl.  Maur.  a.  a.  0.  S  195  über  Scbleea  Proben  aus  A  und  S  und  197,  ferner 
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den  von  Hauler  (Zeitscbr.  f.  Ost.  Gymn.  1899,  211  ff.)  herangezogenen 
Vindob.  168  s,  XII. 

H.  erwähnt  auch,  dafs  für  ein  Stemma  längere  Vorarbeiten  nötig 
sind.  Wenn  die  Eeimer  dieser  Frage  eine  Auswahl  von  30 — 40  für  die 
Verwandtschaft  der  Hss.  besonders  charakteristischen  Stellen  aus  verschie- 
denen Partien  der  sallustisoben  Schriften  veröffentlichen  wollten,  wurden 
sie  es  auch  Fernerstehenden  ermöglichen,  griegentlich  eine  Sallust-Hs.  zu 
pr&fen  und  in  einer  kurzen  Notiz  über  sie  zu  orientieren.  Dann  wäre  es 
leichter,  die  in  Betracht  kommenden  älteren  Hss.  herauszuheben  und  an 
die  Stelle  des  bisherigen^  von  W.  als  unhaltbar  erwiesenen  kritischen  Ver-^ 
fahrens  eine  genaue  recensio  zu  setzen. 

Wien.  Wllh.  IMTelnberser. 

292)  Alexander  Baumgaxtner  S.  J.,    Die  griechische  und 

lateinische    Litteratur    des    klassischen    Altertums. 

(Geschichte  der  Welüitteratur  Band  III,  Buch  1,  Lieferung  17—20.) 
Freiburg  im  Breisgau,  Herdersche  Verlagsbuchhandlung,  idOO. 

333  S.  8.  Jede  Lieferang  Ji  1.20. 

In  dem  zur  Besprechung  vorliegenden  dritten  Bande  seiner  (beschichte 
der  Welüitteratur  hat  es  sich  A.  Baumgartner  zur  Au^be  gemacht,  die 
griechische  und  lateinische  Litteratur  des  klassischen  Altertums  zur  Dar- 
stellung zu  bringen.  Im  ersten  Buche  dieses  Werkes  entrollt  der  Verfasser 
in  23  Kapiteln  ein  äufserst  anschauliches  Bild  der  griechischen  Litteratur, 
indem  er  von  Volkstum,  Sprache  und  Sage  ausgehend  den  Entwiekelungs« 
gang  derselben  vcm  den  ersten  Anfängen  bis  ins  Zeitalter  der  mittleren 
und  neueren  Komödie  verfolgt. 

Den  weitaus  gröfsten  Baum  (S.  19—244,  311—333)  beanspruchen 
die  dichterischen  Erzeugnisse  auf  epischem,  lyrischem  und  dramatischem 
Gebiete,  in  deren  Verständnis  der  Leser  durch  genaue  Analysen  und  ge- 
sehmackvoll  ausgewählte  Proben  in  Übersetzung  eingrffthrt  wird.  Mit 
besonderer  Liebe  und  Hingabe  ist  die  Gharakterktik  der  drei  greisen 
Tragiker  entworfen,  deren  Werke  mit  geschickter  Hand  in  die  Beleuditung 
groCser  sittlicher  und  politischer  Ideeen  gerückt  und  durch  geistreiche 
Aper^ns  und  feinsinnige  Rurallelen  mit  bekannten  Erscheinungen  der 
neueren  und  neuesten  Dramaturgie  eriäutert  werden.  Die  Klassiker  der 
Geschichte  und  Beredsamkeit,  in  erster  Linie  Herodot,  Tbukydides  und 
DemostheneSy  werden  Im  Zusammenhange  mit  den  geschichtlicben  That- 
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Sachen,  in  deren  Mitte  sie  stehen,  in  ihrer  Eigenart  Tortrefflich  gewürdigt 
(S.  245 — 267),  während  die  Vertreter  der  Philosophie  (S.  268—287)  nar 
insoweit  zu  Worte  kommen,  als  ihre  litterarischen  Erzeugnisse  die  Litterator 
selbst  angehen  und  auf  das  allgemeine  Qeistesleben  befruchtend  eingewirkt 
haben. 

In  seinem  Urteile  läfst  sich  Verf.  zwar  im  grofsen  und  ganzen  durch 
die  Gesetze  der  Ästhetik  leiten,  nebenbei  aber  trägt  er  gewissenhaft  den 
Forderungen  der  christlichen  Sittlichkeit  Rechnung,  weshalb  er  es  auch 
sich  nicht  entgehen  läfst,  bei  passender  Gelegenheit  das  Heidentum  und 
die  heidnische  Gesellschaft  moralisch  zu  verurteilen  und  sie  fBr  die  „Nacht- 
seiten des  Altertums^^  verantwortlich  zu  machen.  Die  Bedewendungen, 
deren  er  sich  hierbei  bedient,  rufen  unwillkürlich  —  im  protestantischen 
Leser  wenigstens  —  die  Erinnerung  an  die  Verhandlungen  über  die  famose 
lex  Heinze  wach.  Man  mag  jedoch  über  diese  Art  und  Weise,  litterarische 
Erzeugnisse  des  Altertums  abzuschätzen,  urteilen,  wie  man  will;  der  um- 
fassenden Gelehrsamkeit  des  Verf.,  die  ihn  instandsetzt,  immer  aus  dem 
Vollen  zu  schöpfen  und  die  einschlägige  Litteratur,  einschliefslich  der 
neuesten  Papyrosfnnde,  in  der  ausgedehntesten  Weise  heranzuziehen,  sowie 
seiner  Fähigkeit,  in  leicht&fslichem  und  gewandtem  Konversationstöne 
den  weitschichtigen  Stoff  zu  vollendeter  Darstellung  zu  bringen,  wird  man 
bei  unbefangener  Prüfung  Lob  und  Anerkennung  nicht  versagen  dürfen. 
Allen  Gebildeten,  die  an  der  Hand  eines  kundigen  Führers  das  litterarische 
Vermächtnis  der  alten  und  doch  ewigjungen  Griechen  zu  durchmustern 
wünschen,  kann  darum  Baumgartners  Arbeit  nur  warm  empfohlen  werden. 

Wernigerode  a.  H.  Max  HodermaBB. 


293)    Carl   Jentsoh,    Drei    Spaziergange    eines    Laien    ins 
klassisehe  Altertom.     Leipzig,  Fr.  Wilh.  Grunow,  1900. 
Vm  u.  372  S.  8. 
Die  Bedeutung  des  klassischen  Altertums  kommt  jetzt  weniger  als 
früher,  wo  die  Lektüre  umfangreicher  war,  den  Schülern  der  Prima  zum 
Bewufstsein;  die  Fortschritte  in  den  realen  Wissenschaften,  das  Getriebe 
der  den  ganzen  Erdball  umfassenden  Politik,  die  ausgedehnte  Zeitungs- 
lektüre, die  Masse  der  Eindrücke  wirkt  auf  Schüler  verwirrend  und  läfst 
bei  den  Gebildeten  die  Kenntnisse  über  das  Altertum,  die  sie  sich  ehemals 
erworben,  verblassen;  dazu  ist  bei  vielen  die  Mufsezeit,  die  sie  der  Ver- 
tiefung in  die  glücklich  absolvierten  alten  Schulpensen  widmen  können, 
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recht  karg  bemessen.  FQr  solche  sei  das  Bach  des  Verf.,  der  sich  einen 
Laien  nennt,  aber  damit  nur  andeuten  will,  dafs  das  klassische  Altertum 
nicht  sein  Fachstudium  gewesen  ist,  aufs  wärmste  empfohlen.  Der  gröfste 
Teil  ist  bereits  in  den  „Qrenzboten^*  erschienen  und  hier  nur  in  einzelnen 
Punkten  ergänzt.  Jentsch  hat  bekanntlich  einen  seltenen  Lebensweg 
zurückgelegt:  vom  katholischen  zum  altkatholischen  Priester,  dann  zum 
Journalisten,  als  welcher  er  sich  erst  innerlich  wohl  zu  fühlen  begonnen ; 
er  ist  sehr  belesen,  weifs  alte  und  neue  Zustände  geschickt  zu  vergleichen 
und  nimmt  kein  Blatt  vor  den  Mund,  wo  es  sich  um  häfsliche  Flecke 
unserer  modernen  Zeit  handelt,  die  es  „so  riesig  weit  gebracht '^  hat. 

Er  behandelt  zunächst  die  athenische  Volksmoral  im  Drama.  Die 
Yolksmoral  des  Altertums  war  im  ganzen  dieselbe  wie  heutzutage;  man 
darf  nicht  die  Auswüchse  allein  rechnen :  Unzucht,  Päderastie  —  sie  finden 
sich  heute  wie  ehemals,  und  im  Dunkeln  vielleicht  ärger  als  im  Tages- 
licht der  Alten ;  die  sittenlosen  Qrofsstädte  und  Höfe  gab  es  im  18.  Jahr- 
hundert wie  im  ersten;  das  Leben  des  Volkes  im  Hause,  auf  dem  Lande 
war  in  der  Blütezeit  Griechenlands  und  zur  Zeit  des  Neuen  Testaments 
ähnlich  wie  jetzt,  Beligiosität  und  Aberglaube,  Boheit  und  Mitleid,  wüste 
Bache  und  Erbarmen  auch  mit  Überwundenen  kreuzen  sich  immer  in  der 
Volksseele.  Die  Feindesliebe,  das  Charakteristikum  der  strengen  Christen- 
lehre, die  für  grofse  Thaten  wenig  taugt,  eher  schadet  (vgl.  die  Beeren), 
und  praktisch  bei  Frommen  und  ünfrommen  der  Christenheit  wenig  zu 
finden  war  und  ist,  sie  hat  auch  den  Griechen  nicht  ganz  gefehlt;  ob  die 
Bache  erlaubt  sei,  läfst  schon  Aeschylos  die  Elektra  bezweifeln.  Die  Zu- 
sammenstellungen des  Verf.  sind  in  dieser  Beziehung  sehr  lehrreich.  Die 
Geringschätzung  der  „Barbaren^'  bei  den  Alten  ist  kaum  geringer  als  sie 
sich  bei  den  frommen  praktischen  Engländern  findet.  Ich  mag  nicht  alles 
unterschreiben,  was  Jentsch  vorbringt,  aber  fesselnd  und  zum  Nachdenken 
anregend,  belehrend  und  die  Erkenntnis  fördernd,  dafs  das  Herz  des 
Menschen,  die  Moral  seit  2400  Jahren  wenig  Fortschritte  gemacht  hat, 
ist  alles. 

Dasselbe  gilt  von  dem  zweiten  Teil:  Die  Sklaverei  bei  den  antiken 
Dichtern.  Man  beurteilt  die  Sklaverei  jetzt  entschieden  nüchterner  und 
gerechter,  als  zur  Zeit  der  „Abolitionisten^S  wo  man  die  Menschenrechte 
unterschiedslos  auf  alle*  ausdehnen  wollte.  Gewifs  hatte  die  Sklaverei  der 
Alten  ihre  schlimmen  Schattenseiten  ebenso  wie  die  Negersklaverei;  aber 
zu  der  Zeit ,  wo  es  keine  internationalen  Verträge  und  Gesetze  gab,  wo  das 
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Gebiet  der  zivilisierten  Volker  von  staatenloseD  Gebilden  umgeben  war, 
konnte  die  Sklaverei  noch  milde  genannt  werden  gegenüber  dem  Ab-> 
schlachten  der  Gefangenen ;  dazu  verlangt  die  Yolksmoral  entsdiieden  eine 
milde  Behandlang  und  in  praxi  war  diese  ohne  Frage  viel  häufiger  als 
harte.  Jentsch  vergleicht  das  Leos  der  Schwefel-  und  Marmorarbeiter 
Italiens,  das  nicht  besser  ist  als  das  der  schlimmsten  Bergwericarbeit  bei 
den  Alten ;  dazu  fehlten  bei  den  Alten  die  Gefängnisse  für  den  Abschaum 
der  Menschheit;  die  bösesten  Elemente  wnrd^  noch  für  harte  Arbeit  aus- 
genutzt oder  starben  noch  einen  Heldentod  als  Gladiatoren  in  der  Arena. 
Dafs  Entlauf^e  hart  bestraft  wurden,  ist  eben&lls  zu  entschuldigen;  die 
meisten  kamen  bei  der  Freizügigkeit  im  römischen  Beiche  sicher  davon, 
die  Polizei  holte  keine  wieder  wie  bei  uns  ein  „ausgerüdrtes^*  Dienst- 
mädchen, daher  ist  die  strenge  Behandlui^  der  Abgefa&ten  erklärlich. 
Dazu  sind  Ausnahmefälle  gerade  die,  welche  uns  am  meisten  überliefert 
werden.  Wollte  man  nach  heutigen  Zeitungen  ein  Bild  der  Yolksmoral 
konstruieren,  so  würde  man  vor  allem  „Mord  und  Totschlag'^  als  aUtSg* 
lieh  vorkommend  annehmen  müssen! 

Die  dritte  Abhandlung  betrifft  die  Entwickelung  des  römischen  Staates: 
die  Beligion,  die  sozialen  Kämpfe,  vom  Stadtstaat  zum  Weltreich.  Man 
wird,  ohne  gerade  überall  beizustimmen,  diese  Erörterungen,  zu  denen  die 
besten  Quellen  benutzt  sind,  mit  Interesse  lesen. 

Oldesloe.  B*  Bansen» 


294)  S.  Alge,  Lectores  et  ezerdces.  Manuel  pour  Tenseignement 
du  fran9ais.  3™^  ann^e  de  fran9ais.  2"®  ^dit.  Saint-Gallen, 
E.  Fehr,  1899-    211  S,  8.  Jf2.—. 

Das  Buch  ist  ein  gelungener  Versuch,  an  der  Hand  einer  fortlaufeiiden 
Erzählung  sprachliche  Übungen  aller  Art  anzustellen.  Die  Erzählui^ 
—  une  joyeuse  nich^e  par  Mme.  de  Fressens^  —  bietet  Schülerinnen 
manches  Anregende.  Die  Übungen  zu  den  einzelnen  Abschnitten  bewdsen, 
dafs  man  ohne  Zuhilfenahme  der  Muttersprache  fremdsprachlichen  Unter- 
richt betreiben  kann.  In  Questi<ms  grammaticales,  th&mes  und  compositioas 
wird  der  Stoff  verarbeitet  Becht  eigenartig  ist  das  vocabukire  alpha- 
b4tique,  das  nicht  deutsche  Übertragungen  der  einzelnen  Wörter  giebt, 
sondern  die  Bedeutung  durch  Umschreibung  in  französischer  Sprache  zu 
vermitteln  versucht.    Solche  Wörterbücher  werden  meines  Erachtens  in 
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unseren  Schulen  noch  nicht  genug  gebraucht.   Sie  fehlen  uns  bisher.    Das 
Buch  kann  Töchterschulen  als  erste  Lektüre  empfohlen  werden. 

Essen.  M«  Prellina. 


295)  S.  Alge,  Leitfaden  fOr  den  ersten  Unterricht  im  Fran- 
ztoischen.  Unter  Benutzung  von  Hölzeis  Wandbildern  für 
den  Anschanungs-  und  Sprachunterricht.  1.  Teil  mit  4  Bildern. 
6.  Aufl.   Schfiler-Ausgabe.   St.  Gallen,  E.  Fehr,  1898.    172  S.  8. 

A  1.20. 

Der  Leit&den  steht  auf  dem  Standpunkt  der  strengsten  Beform.  Be- 
nutzung der  Muttersprache  ist  ausgeschlossen.  Über  die  Art,  wie  der 
Verf.  seine  Bücher  im  Unterricht  verwendet  zu  wissen  wünscht,  spricht 
er  sich  in  einer  Beihe  von  methodischen  Schriften,  die  unentgeltlich  ge- 
liefert werden,  aus.  Ich  verfehle  nicht,  empfehlend  auf  dieselben  hinzu- 
weisen, da  sie  einige  zwar  nicht  neue,  aber  beherzigenswerte  Winke  ent- 
halten. Wie  Bofsmann-Schmidt  in  ihrem  Lehrbuch,  baut  auch  Alge  auf 
die  Anschauung  den  Unterricht  auf.  Vier  Hölzelsche  Bilder  liefern  das 
erforderliche  Material  Es  würde  zu  weit  gehen,  wollte  ich  mich  auf  die 
in  Fachkreisen  hinlänglich  bekannte  Methode  des  Näheren  einlassen.  Ich 
verfehle  aber  nicht,  auf  die  Übungen,  welche  Alge  zur  Vermeidung  von 
Übersetzungen  in  die  Fremdsprache  mit  den  Lernenden  anstellt,  hinzu- 
weisen. Man  findet  in  ihnen  manches  Nachahmens-  und  Beachtenswerte. 
Der  Schüler  wird  angelernt,  frei  über  den  ihm  bekannten  Sprachstoff  zu 
verfügen.  Leider  liegt  mir  der  zweite  Teil  des  Lehrbuches  nicht  vor,  so 
daCs  ich  über  die  Art,  wie  Alge  in  der  Mittelstufe  und  Oberstufe  sich 
den  Unterricht  nach  seiner  Methode  denkt,  ein  Urteil  nicht  habe.  Aber 
gerade  im  Unterricht  auf  diesen  Stufen  sind  die  Ansichten  noch  nicht  so 
geklärt  wie  über  den  Anfangsunterricht,  auch  sind  die  methodischen 
Schwierigkeiten  dabei  entschieden  gröfsere.  Einen  Beweis  dafür  liefern 
die  Verhandlungen  auf  den  Neuphilologentagen,  wo  sich  die  verschiedenen 
Parteien  noch  recht  kampfeslustig  gegenüberstehen.  Hoffentlich  wird  auch 
hier  recht  bald  eine  alle  Teile  befriedigende  Einigung  erzielt. 

EMen.  ■■•  Prollina. 
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296)  Karl  Bauder,  Übungen  über  die  Elemente  der  französi- 

schen Sprache.  Zweite  Auflage.  Stuttgart,  M.  Holland, 
1899.     40  S.  8.  ^  0.50. 

Das  BQchlein  enthält  in  vier  Abschnitten  ca.  2200  Formen  und  Sätz- 
chen über  avoir  und  Stre,  die  vier  regelmäfsigen  Konjugationen,  die  per- 
sönlichen Fürwörter  und  reflexiven  Zeitwörter  und  die  Veränderungen  des 
participe  passe.  Angefügt  ist  ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis.  Es 
ist  für  Lehrer  und  Schüler  bestimmt  und  für  die  synthetische  wie  ana- 
lytische Methode  —  so  sagt  der  Verf.  im  Vorwort  —  gleich  nötig. 

Dafs  es  schon  in  zweiter  Auflage  vorliegt,  beweist,  dafs  es  in  manchen 
Kreisen  Anklang  gefunden  hat.  Der  analytischen  Methode  entspricht  es 
jedoch  meiner  Meinung  nach  sehr  wenig,  die  Schüler  derartig  zusammenhang- 
lose Formen  übersetzen  zu  lassen.  Qewifs  sind  Übungen  im  Konjugieren 
nötig,  aber  sie  sollen  aus  dem  Unterricht  herauswachsen.  Jedes  Übungs- 
oder Lesebuch  bietet  soviel  Stoff  dazu,  dafs  mir  solche  künstlich  zusammen- 
getragene Listen  überflüssig  scheinen.  Andererseits  fehlen  Beispiele  über 
die  Stellung  mehrerer  Pronomina  beim  Verb  und  besonders  die  unregel- 
mäfsigen  Verba,  sogar  der  ersten  Konjugation.  Formen  wie  „ihr  habet*'  etc. 
als  Indikativ  sind  veraltet. 

Breslau.  Cwt  Belohel. 

297)  Französische  und  englische  Lieder   zum  Gebrauch   beim 

Sprach-  und  Gesangunterricht  an  höheren  Schulen,  bearbeitet  von 
Hermann  Fischer  und  Alfred  POhler.  Leipzig,  Dürr.  32  S.  8. 

•^  — .50. 

Zehn  französische  und  zehn  englische  Lieder,  meist  Volkslieder,  sind 
aus  der  einschlägigen  Litteratur  mit  Geschick  ausgewählt  und  mit  ihren 
Melodieen  in  einem  einfachen  Heftchen  zum  Schulgebrauch  zusammen- 
gestellt worden.  Anerkanntermafsen  eignen  sich  fremdsprachliche  Sing- 
übungen vorzüglich  zur  Erzielung  einer  reinen  Aussprache  und  gewähren 
dem  Schüler  zugleich,  soweit  es  sich  um  Aufnahme  in  ihrer  schlichten 
Schönheit  zu  Herzen  gehender  Sangweisen  handelt,  einen  dankenswerten 
Einblick  in  die  fremde  Volksseele.  Schon  Bierbaum,  Beum,  Brunswick, 
Banner,  Knaut  (vgl.  diese  Zeitschrift  1899,  S.  402)  u.  a.  haben  davon 
in  ihren  Lehrbüchern  Gebrauch  gemacht  In  der  Fischer  -  Pöhlerschen 
Sammlung  sind  deutsche  Melodieen  und  die  Übersetzung  deutscher  Texte 
vermieden  und  die  Lieder  zu  etwaigen  Aufführungen  für  den  vierstimmigen 
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gemischten  C!hor  bearbeitet.   Druckfehler  finden  sich  nur  wenige.   Das  Bfich- 

lein  wird  gewifs  mit  Nutzen  an  höheren  Schulen  verwandt  werden  können. 

Glauchau.  Petri. 

298)  Ferdinand  Homeber,  Englisch-amerikanische  Litterator 

im  Lichte  französischer  Kritik.  Programm  des  Eönigl. 
Gymnasiums  zu  Münnerstadt  für  das  Studienjahr  1896/97.  Mfinner- 
stadt,  Blatz'  Buchdruckerei,  1897.    8. 

Der  Versuch,  die  litterarischen  Bethätigungen  der  Amerikaner,  so- 
weit sie  die  englische  Sprache  benutzen,  im  Spiegelbilde  französischen 
Urteils  zu  zeigen,  der  mich  beim  ersten  Lesen  des  Titels  etwas  stutzen 
liels,  hat,  wie  Verf.  die  Aufgabe  löst,  zweierlei  Gutes.  Er  bringt  uns 
zunächst  viel  Neues  über  die  englisch-amerikanische  Litteratur,  die  wohl 
der  Beachtung  wert  ist,  und  über  die  französische  Kritik  im  allgemeinen. 
Indem  er  uns  dann  zeigt,  wie  ein  so  exklusives  Volk  wie  die  Franzosen, 
ein  Volk  mit  so  ausgeprägter  Eigenart  sich  der  amerikanischen  Litteratur 
gegenüber  stellt,  liefert  er  interessantes  Material  zu  einer  Völkerpsychologie 
nach  beiden  Seiten. 

Die  eingehende  Beschäftigung  mit  transatlantischer  Poesie  stammt 
in  Frankreich  aus  der  Zeit,  die  überhaupt  das  Interesse  für  die  fremden 
Litteraturen,  für  die  neuere  deutsche,  russische,  skandinavische  wach  wer- 
den sah.  Das  Material  ist  aber  bereits  so  reich,  dafs  nur  die  Stimmen 
der  berufensten  Kenner,  eines  Chasles,  Forgues,  Mont^gut  in  den  Bahmen 
eines  Programmes  gebracht  werden  konnten. 

Eine  Fortsetzung  wird  versprochen  und  ist  sicher,  Beifall  zu  finden. 
Hoffentlich  wird  Verf.  aufser  den  bereits  angegebenen  Arbeiten  auch 
neuere  Kenner  amerikanischen  Geistes,  wie  Bourget,  berücksichtigen. 

Berlin.  Theodor  Eagwor. 

299)  H*  Molenaar,  Sobert3nms'  Beadehnngen  znr  Litteratur. 

(Münchener  Beiträge  znr  romanischen  und  englischen  Philologie. 

Herausgegeben  von  H.  Breymann  und  J.  Schick.   XVIL  Heft.) 

Erlangen  und  Leipzig,  A.  Deichertsche  Verlagsbuchhandlung  Nachf. 

(G.  Böhme),  1899.    XII  u.  132  S.  8.  Jf  3.60. 

Die  mit  grolsem  Fleifse  angefertigte  Arbeit  enthält  eine  dankens- 
werte Zusanunenstellung  aller  der  Schriftsteller  und  Litteraturwerke,  die 
Bums  irgend  einmal  in  seinen  Schriften  erwähnt.    Im  ersten  Abschnitte 
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werden  die  schottischen,  im  zweiten  die  englischen,  im  dritten  die  fremden 
Einflüsse  verzeichnet  und  kurz  besprochen.  Bei  dieser  sachlich  berechtigten 
Einteilung  ist  indessen  an  dem  Worte  „Einflufs'^  Anstofs  zu  nehmen; 
darunter  ist  denn  doch  etwas  anderes  zu  verstehen,  als  wir  hier  in  vielen 
Fällen  finden,  z.  B.  überall  da,  wo  es  sich  um  blofse  Nennung  oder  eine 
gelegentliche  Bemerkung  in  den  Briefen  handelt.  Hätten  die  TrSger  der 
genannten  zweihundert  oder  mehr  Namen  wirklich  auf  Burns  Einflufs 
geübt,  so  wäre  für  eigene  Individualität,  durch  die  der  Dichter  sich  so 
ungemein  auszeichnet,  kaum  noch  viel  Baum  geblieben.  Jedoch  wird 
durch  diese  Benennung  der  Wert  des  Qebotenen  nicht  beeinträchtigt,  da 
dieses  für  die  Beurteilung  von  Burns*  Bildung  und  Kenntnissen  so  manchen 
schätzbaren  Fingerzeig  giebt  In  der  Einleitung  bezeichnet  der  Verfasser 
selbst  mit  Becht  als  eigentlich  einzige  Quelle  für  Burns*  schottische  Lieder 
die  Volkspoesie,  aber  gerade  deren  Einflufs  —  denn  hier  ist  das  Wort  am 
rechten  Platze  —  will  er  absichtlich  nicht  im  Bahmen  seiner  Arbelt  be- 
handeln. —  M.  Meyerfeld  hat  in  den  Engl.  Stud.  XXVIU,  S.  120  ff.  das 
Büchlein  eingehend  besprochen  und  einige  Nachträge  beigebracht;  seinen 
Ausführungen,  die  auch  manche  Schwäche  der  Arbeit  im  einzelnen  auf- 
decken und  vor  allem  verdientermafsen  tadeln,  dafs  die  alte  Bumsausgabe 
von  Douglas  statt  einer  der  schon  vorhandenen  neuen  von  Wallace  oder 
Henlej  zu  Grunde  gelegt  ist,  kann  man  sich  in  der  Qesamtbeurteilong 
vollkommen  anschliefsen. 

Breslau.  B.  JMitaon. 

300)  Hugo  Beinsch,  Ben  Jonsons  Poetik  und  Beine  Be- 
ziehungen zu  Horaz.  (Münchener  Beitri^e  zur  romanischen 
und  englischen  Philologie.  Herausgegegeben  von  H.  Breymann 
und  J.  ScUek*  XVI.  Heft.  Erlangen  und  Leipzig,  A.  Dei- 
chertsche  Verlagsbuchhandlung  Nachf.  (Georg  Böhme),  1899. 
VII  u.  130  S.  8.  Ji  8.— 

Der  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  ist  es,  wie  der  Verf.  auf  S.  2 
mitteilt,  die  Poetik  des  Ben  Jenson,  welche  bei  einem  Brande  seiner 
Bibliothek  im  Jahre  1623  zerstört  wurde,  zu  rekonstruieren.  Das  Buch 
giebt  im  Grunde  mehr  und  weniger  als  hiernach  erwartet  werden  dürfte. 
Mehr  insofern,  als  manche  an  und  für  sich  interessante,  jedoch  in  den 
Bahmen  einer  Poetik  nicht  unbedingt  hineingehörende  Details  über  den 
Verf.,  sein  Urteil  über  sich  selbst  und  deigleicben  mehr  Aufiiahme  ge- 


j^ene  Philologische  ttundschaa  Üi.  24.  5)ä 

fanden  haben.  Weniger,  weil  die  Quellen  zur  Bekonstruktion  natur- 
gem&fs  zu  dürftig  waren,  um  daraus  eine  gesamte  Poetik  auch  nur  im 
Kern  wiederherstellen  zu  können.  Manche  Abschnitte,  wie  z.  B.  der- 
jenige fiber  die  Lyrik,  mufsten  sehr  dürftig  ausfallen,  wie  denn  der  Verf. 
nach  Erwähnung  der  Jonsonschen  Epigramme  bekennen  mufs^  dafs  „über 
die  anderen  lyrischen  Dichtungsarten  sich  so  gut  wie  gar  keine  Bemer- 
kungen J.S  finden '^  Am  meisten  liefs  sich  naturgemäfs  über  das  Drama 
in  Bezug  auf  J.  sagen,  da  hier  dessen  Meinungsäufserungen  in  Prologen, 
Epilogen  und  dergleichen  relativ  am  zahlreichsten  vorliegen.  Recht  greif- 
bar tritt  hier  fiberall  J.s  didaktischer  Standpunkt  zu  Tage,  wie  er  ja 
auch  von  der  Komödie  wie  von  der  Tragödie  verlangt,  dafs  sie  nicht  nur 
erfreuen,  sondern  auch  belehren  solle.  Die  gleiche  Ansicht  hat  übrigens 
J.  auch  in  Bezug  auf  die  Lyrik  geäufsert. 

Die  gelegentlichen  Urteile  J.s  über  sich  selbst  sind  deshalb  inter- 
essant, weil  sie  uns  neben  dem  Dichter  auch  den  Menschen  kennen 
lehren.  Wenn  J.  die  Bühne  als  einen  Spiegel  ffir  den  Zuschauer  be- 
trachtet, „as  large  as  is  the  stage,  whereon  we  act'S  so  scheint  dieser 
Spiegel,  den  J.  in  seinen  Dramen  dem  Zuschauer  vorhält ,  auch  auf  der 
Bfickseite  ein  Olas,  und  zwar  ein  vergröfsemdes,  zu  führen,  in  welchem 
sich  der  Poet  recht  wohlgefällig  zu  betrachten  liebt.  Die  Versuchung, 
ein  bekanntes  Goethewort  variierend  auszurufen,  „  der  grofse  Ben,  ach  wie 
so  klein  'S  liegt  angesichts  seiner  Selbsverherrlichung  oft  nahe  genug.  Das 
Urteil,  welches  der  Verf.  auf  der  letzten  Seite  seiner  Schrift  zusammen- 
fassend fiber  J.  fällt,  dafs  derselbe  „unter  den  Männern  aus  Englands 
glänzendster  Zeit  neben  seinem  Freunde  Shakespeare  in  erster 
Linie  stehe*',  möchte  ich  nicht  ohne  weiteres  unterschreiben. 

Wenn  B.  meint  (S.  57),  das  Wort  humour,  welches  J.  ffir  „Cha- 
rakter schlechthin''  brauche,  habe  „bis  dahin  meist  nur  irgend  eine 
alberne  Absonderlichkeit  oder  Affektiertheit  bedeutet",  so  widerspricht 
dieser  Ansicht  schon  der  Sprachgebrauch  Shakspeares,  welcher  das  Wort 
an  zahlreichen  Stellen  in  der  Bedeutung  von  Charakter  anwendet,  z.  B. 
what  humour  is  the  prince  of  (Henry  IV,  2.  Teil,  II,  4)  oder  knowing  dame 
Eleanor's  aspiring  humour  (Henry  IV,  2.  Teil,  I,  2)  u.  s.  f. 

Becht  gelungen  scheint  mir  der  auf  dem  Titel  angedeutete  2.  Teil 
von  B.s  Schrift  „Jensons  Beziehungen  zu  Horaz".  Hier  wird  umfang- 
reiches Material  geboten,  dessen  Gliederung  sich  aus  den  Eapitelfiber- 
schriften  1)  Bemerkungen  J.s  fiber  Horaz.    2)  Horaz  von  J.  als  Autorität 


594  Kene  ^hilologiscke  tlun dschan  Nr.  24. 


citiert.  3)  Wörtliche  lateinische  Citate  aus  Horaz.  4)  Übersetzungen. 
5)  Freiere  Nachahmungen  und  Anspielungen  auf  Horaz  ohne  weiteres 
ergiebt. 

Alles  in  allem  eine  fleifsige  Arbeit,  der  man  ein  reicheres  Material, 
und  einen  dankbareren  Gegenstand  gewünscht  hätte. 

Stuttgart.  P.  ^.  ▼.  WMto&holz. 

301)  J.  O.  Lockharty  Memoin  of  Sir  Walter  Scott.    London, 
Macmillan  and  Co.  Limited,  1900.     Vol.  L    XIV  u.  506  S. 

Vol.  U.     IX  U.  534  S.  8.  Jeder  Band  3  8.  6  d. 

Scotts  Biographie,  von  seinem  Schwiegersöhne  Lockhart  geschrieben, 
erschien  fünf  Jahre  nach  des  Dichters  Tode,  in  den  Jahren  1837—1838 
in  sieben  Bänden.  Im  nächsten  Jahre  wurde  eine  zweite  Bearbeitung  in 
zehn  Bänden  veröffentlicht;  ein  Neudruck  derselben  ist  die  vorliegende 
Ausgabe,  die  von  A.  W.  FoUard  in  „Macmillan^s  Library  of  English 
Classics'^  besorgt  ist  und  fünf  Bände  umfassen  soll.  Es  hiefse  Eulen  nach 
Athen  tragen,  wollte  man  von  den  allbekannten  Vorzfigen  dieser  grofsen 
Biographie  sprechen,  die  mit  Boswells  „Life  of  Johnson'^  zu  den  Meister- 
werken englischer  Lebensbeschreibung  gehört.  Dem  Verfasser  standen 
nicht  nur  die  innigsten  persönlichen  Beziehungen  zu  dem  Dichter,  sondern 
auch  dessen  Briefe,  Tagebücher  und  sonstige  Aufzeichnungen  in  reichster 
Fülle  zu  Gebote,  und  sie  geben  dem  Werke  die  gröfste  Zuverlässigkeit 
und  Genauigkeit  in  Bezug  auf  die  äufseren  Daten  und  Ereignisse  aus  dem 
Leben  des  Dichters  und  einen  hohen  intimen  Beiz.  —  Von  den  zunächst 
vorliegenden  zwei  Bänden  beginnt  der  erste  mit  der  Veröffentlichung  der 
im  Jahre  1836  in  Abbotsford  aufgefundenen  Selbstbiographie  des  Dichters^ 
des  sogenannten  Ashestiel- Fragments,  das  bis  zum  Jahre  1792  reicht, 
führt  in  den  nächsten  Kapiteln  diese  autobiographische  Skizze  eingehend 
aus  und  erzählt  dann  das  Leben  und  Schaffen  des  Dichters  weiter  bis  zum 
Jahre  1808 :  seine  Heirat,  seinen  Aufenthalt  in  Selkirk  und  Ashestiel ;  die 
Anfänge  seiner  dichterischen  Thätigkeit  bis  zum  Erscheinen  des  „Lay  of 
the  Last  Minstrel'^  und  des  „Marmion'^  Der  zweite  Band  reicht  bis  zum 
Jahre  1815;  er  umfafst  aus  dem  Leben  des  Dichters  vor  allem  dessen 
Übersiedelung  von  Ashestiel  nach  Abbotsford  (1812)  und  aus  seinem  schrift- 
stellerischen Schaffen  die  Herausgabe  der  Werke  Drydens  und  Swifts  und 
die  Veröffentlichung  der  „Lady  of  the  Lake",  „Bokeby",  „Waverley", 
„The  Lord  of  the  Isles"  und  „Guy  Mannering".  —  Überall  ist,  wie 
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gesagt  9  eine  aufserordentlich  grofse  Ffille  von  biogi'aphischem  Material, 
besonders  von  Briefen  an  nnd  von  Scott,  ausgestreut:  denn,  so  sagt  Lock- 
hart selbst:  „the  interest  of  Sir  Walter's  history  lies,  I  tbink,  even  pecu- 
liarly,  in  its  minute  details/^ 

Erfurt.  Fr.  Blume. 

302)  Oesenius-Segel,  Englische  Sprachlehre,  Ausgabe  B,  völlig 
neu  bearbeitet  von  Ernst  Begel.  Unterstufe.  Halle,  Hermann 
Gesenius,  1900.    IV  u.  182  S.   8.  geb.  Ji  1.80. 

Da  die  bisher  erschienenen  Neubearbeitungen  des  Lehrbuches  der 
englischen  Sprache  von  F.  W.  Gesenius  noch  nicht  allen  Anforderungen 
entsprochen  haben,  so  ist  dasselbe  einer  erneuten  Umarbeitung  unterzogen 
worden,  von  der  die  erste  Hälfte  nunmehr  vorliegt. 

Von  den  Veränderungen  gegenüber  den  bereits  vorhandenen  Ausgaben 
ist  hervorzuheben,  dafs  die  Vokabeln  und  die  abgeleiteten  Kegeln  zu  be- 
sonderen Abschnitten  vereinigt  sind.  Inhaltlich  bieten  die  Texte  die  ge- 
wöhnlichsten Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens,  eine  Besprechung  der 
Hölzelschen  Bilder  der  Jahreszeiten  (dieselben  sind  in  verkleinertem  Mafs- 
stabe  beigefugt),  und  dazu  einer  Beihe  kleinerer  Gedichte,  zum  Teil  mit 
Melodieen. 

Den  Texten  folgen  englische  Fragen  sowie  deutsche  Übungsstücke,  in 
denen  der  durchgenommene  Stoff  nochmals  verarbeitet  werden  kann.  Letz- 
tere hält  Ref.  —  jedenfalls  auf  der  U  n  t  e  r  s  t  u  f  e  —  für  entbehrlich.  Einige 
Muster  der  Fragestellung  sind  am  Anfang  namentlich  wohl  angebracht, 
haben  aber  in  diesem  Umfang,  wie  in  der  „  Englischen  Sprachlehre ",  doch 
auch  ihre  Bedenken.  Die  Sprechübungen  werden  durch  die  naheliegende 
beständige  Anlehnung  an  die  im  Buch  gebotenen  Fragen  leicht  mecha- 
nisch, und  eine  sehr  wesentliche  Übung,  die  Stellung  selbtgebildeter 
Fragen  durch  den  Schüler,  wird  gehemmt. 

Die  glückliche  Auswahl  der  Texte,  die  klare,  durch  reichliche  Bei- 
spiele illustrierte  Fassung  der  Segeln,  die  praktische  Lautumschrift,  die 
den  Vokabeln  zu  den  einzelnen  Abschnitten  sowie  im  alphabetischen  Ver- 
zeichnis beigefügt  ist,  endlich  die  Weglassung  alles  für  die  Unterstufe 
unnötigen  Beiwerkes  werden  der  „Englischen  Sprachlehre"  in  neuer  Be- 
arbeitung gewifs  auch  neue  Freunde  zuführen. 

Baden-Baden.  E.  Werner. 
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Vakanzen. 

Alleastein,  B.S.    Obl.  N.  Spr.    Magistrat. 

Bedburg,  Bitteracad.    Obl.  Math.,  Phys.    Dir.  Dr.  Poppelreuter. 

Bergedorf,  Hansa-Sch.   Obl.  Math.,  Nat  u.  Hilfel.  N.  Spr.  Bürgermeister. 

Beathen^  O.B.S.    Obl.  Deutsch  u.  Franz.    Meld,  bis  10. jUL    Magistrat. 

Bitterfeld,  B.S.    Obl.  Math.,  Phys.    Magistrat. 

Gartz,  6.    Obl.  Math.,  Phys.    Bis  lO./XQ.    Curatorium. 

Gaben,  H.T.S.    Direktor.    Magistrat 

Krefeld,  G.    Obl.  Math.,  Nat.    Dir.  Dr.  Wollseifeu. 

Magdeburg,  O.B.S.    Hilfsl.  Math.,  Nat.    Bis  lO./XIl.    Magistrat. 

Neumflnster,  Prg.  u.  B.S.   Zwei  Obl.   N.  Spr.  u.  Math.,  Nat.   Curatorium. 

Oberhausen,  B.6.    Obl.  Math.,  Nat.    Dir.  Dr.  Foppelreuter. 

Oldenburg^  G.    Obl.  N.  Spr.    Dir.  Steiuyorth. 

Potsdam,  H.T.S.    Obl.  Nat.    Dir.  Dr.  Werth. 

SchOneberg,  H.T.S.    Obl.  Beschr.  Nat.    Magistrat. 

Wismar,  G.  u.  B.    Obl.  N.  Spr.    Meld,  bis  8./XII.    Magistrat 

Wittenberge,  B.S.    Obl.  Math.,  Phys.    Magistrat. 

Wolfenbfittel,  B.S.    Obl.  N.  Spr.    Meld,  bis  8./XII.    Dir.  v.  Horsten. 

Yerlag  ron  Friedrieh  Andreas  Perthes  in  Gotha. 

Soeben  erschien: 

Alte  Zeiten  -  alte  Freunde. 

Lebenserinneriangen 

von 

F.  Max  Mftller, 

Professor  der  vergleichenden  Spraohwissenschaft  zu  Oxford. 

autorisierte  Übersetaruzie  von  S.  QsoMolaJBa»  —  Mit  Forträt. 

Preis  ^  9;  gebunden  ^  ii. 


Der  aufstrebende  Aar. 

Vier  gesehiehtliehe  Erzählungen 
aus  der  Jugendzeit  des  Grossen  F^urfürsten< 

Von 

Professor  Dr.  J.  W.  Otto  Richter 

(Otto  ▼•  Oolmen). 
Beioll    illustriert. 

Prefft  fn  Oriflinaleinkana  Ji  «• 
Zu  beziehen  dureh  alle  Baehhandlangen« 


Fftr  di«  SedaktioB  ▼•rutwortlieh  Dr.  E.  Lid«l|  in  BramM. 
Piniok  «ad  Yerlm|  tob  Frltdritk  AairM«  PtrtkM  iB  Sttfe«. 
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Zusatz  zu  ^Jiodie  tricensima  sabbata^^  S.  553. 

Herr  Gymnasialdirektor  Häufsner  in  Baden-Baden  hatte  die  Freund- 
lichkeit, mir  heute  kurz  mitzuteilen,  dafs  auch  Stowasser  und  Graubart 
in  der  Zeitschrift  für  österr.  Gymnasien  .1889,  S.  289  ff.  ebenfalls  wie  ich 
in  dieser  Zeitschrift  S.  553  tricensima  sabbata  als  eine  asyndetische  Ver- 
bindung aufgefafst  haben.  Dazu  bemerke  ich,  dafs  ich  von  der  Existenz 
dieses  Aufsatzes  keine  Ahnung  hatte,  denn  die  Zeitschrift  für  österr. 
Gymnasien  wird  am  hiesigen  Gymnasium  nicht  gehalten,  und  dafs  die 
Herausgeber  der  Satiren  des  Horaz  wie  L.  Müller  (1891)  und  A.  Kiess- 
lin^  (1895),  bei  denen  man  doch  eine  Auseinandersetzung  dieser  Frage 
hätte  erwarten  müssen,  mit  keiner  Silbe  diese  Erklärung  erwähnen.  Auch 
die  neuesten  Erklärer  wie  Röhl  (1899)  und  Schimmelpfeng  (1899)  scheinen, 
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wenn  man  nach  den  Anmerkungen  urteilen  mufs,  die  Auf&ssung  als  eine 
asyndetische  Verbindung  nicht  gekannt  zu  haben.  Es  thut  mir  leid,  dafs 
ich  von  dem  erwähnten  Aufsatze  nichts  gewufst  habe,  aber  ich  freue  mich, 
daflB  ich  ganz  unabhängig  und  selbständig  zu  der  gleichen  Erklärung  wie 
Stowasser  und  Qraubart  gekommen  bin,  und  so  hoSe  ich  denn,  dafs 
unsere  Auffassung  von  tricensima  sabbata  die  allein  richtige  ist. 

Bremen,  den  4.  Dezember  1900.  C.  Wageaer. 


303)  Foetarom    Graecomm   Fragmenta   auctore  Udalrieo  de 
Wllamowitz-Moellendorff  coUecta  et  edita  toI.  I  &sc.  prior. 

Camicomm  Graecomm  Fragmenta  ed.  Georgias  Kalbel. 

Vol.  I  fasc.  prior.  Berolini  apud  Weidmannes  MDGGGXGIX.  YIII 
u.  256  8.  8.  Jf  10.  — . 

Mit  dem  vorliegenden  Buche  ist  nunmehr  seit  etwa  einem  Jahre  ein 
Teil  des  seit  1895  angekfindigten  grofsen  Sammelwerkes,  das  alle  grie- 
chischen Dichterreste  umfassen  wird,  der  ÖffentUchkeit  übergeben.  Der 
umstand,  dafs  0.  Eaibel  schon  seit  zehn  Jahren  mit  einer  neuen  Sammlung 
der  Eoinikerfragmente  beschäftigt  ist,  erklärt  den  Vorsprang,  den  er  vor  den 
fibrigen  Mitarbeitern  besitzt.  Es  könnte  aber  auch  kaum  eine  bessere  Em- 
pfehlung för  das  ganze  Unternehmen  geben  als  die  Herau^be  der  Frag- 
mente d^  in  dem  vorliegenden  ersten  Teil  behandelten  Beste  der  sogen,  dori- 
schen Komödie,  der  Mimi  und  Phlyaken.  Denn  gerade  das  Werk,  an 
dessen  Stelle  die  neue  Sammlung  treten  soll,  Meinekes  Ausgabe,  enthält 
die  dorischen  Fragmente  gar  nicht,  und  die  anderen  Sammlungen  sind 
unvollständig.  Auch  die  den  Fragmenten  in  sechzehn  Abschnitten  voraus- 
geschickte Zusammenstellung  aller  auf  die  Komödie  bezüglichen  griechi- 
schen und  lateinischen  Stellen  ist  in  dieser  Vollständigkeit  nirgends  zu 
finden.  Desgleichen  kann  die  Absicht  des  Herausgebers,  durch  die  Bei- 
fügung aller  sonstwie  bekannten  Ausdrücke  und  Wörter  der  unteritalisch- 
dorischen  Dialekte  das  Bild  der  dorischen  Komödie  zu  vervollständigen, 
nur  gebilligt  werden.  Zuverlässige  Indices  (1.  poetaram,  2.  tituloram, 
3.  fontium,  4.  vocabuloram)  erleichtern  das  Nachschlagen  und  Aufsuchen. 
Die  behandelten  Dichter  selbst  sind:  1.  die  dorischen  Komiker  Aristb- 
xenos,  Epicharmos  (302  N.),  Phormis,  Deinolochos  (14  N.),  2.  die  Mi- 
men Sophron  (171  N.)  Xenarchos,  3.  die  Phlyaken  Bhinton  (28  N.)  Skiros, 
Blaisos,  Sopater  (25  N.),  der  obwohl  Nachahmer  der  attischen  Komödie 
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doch  als  Parodist  oder  Phlyake  zu  bezeichDen  ist,  HeraUeides.  Dafs  die 
Behandlung  der  einzelnen  Fragmente  mit  allen  Mitteln  erfolgt,  welche 
unsere  Wissenschaft  dem  modernen  Kritiker  und  Erklärer  bietet,  bedarf 
wohl  bei  einem  so  bewährten  Kenner  der  antiken  Komödie  wie  Kaibel 
keiner  besonderen  Ausführung. 

Schweinfurt.  Karl  WeiTsmaim. 

304)  Sylloge  inscriptionum  Graecamm  iterum  edidit  Gluilelmus 
Blttenberger.  Volumen  altern m.  Lipsiae  apud  S.  Hirze- 
lium  MDCCCC.    V  und  825  S.  8.  ^18.-. 

Dem  ersten  Bande  der  Neubearbeitung  von  Dittenbergers  Sylloge, 
den  ich  in  dieser  „Bundschau''  1900,  Nr.  12,  S.  275  ff.,  angezeigt  habe, 
ist  binnen  wenig  mehr  als  Jahresfrist  der  zweite,  noch  umfangreichere 
nachgefolgt.  Gegenfiber  der  ersten  Auflage  hat  sich  trotz  der  Beschrän- 
kung des  Kreises,  dem  die  Inschriften  entnommen  sind  (s.  o.  S.  276), 
erfreulicherweise  eine  bedeutende  Vermehrung  sowohl  der  Nummern  als 
auch  des  ümfanges  der  Sylloge  ergeben.  Da  sich  der  Verfasser  in  dan- 
kenswerter Weise  dazu  entschlossen  hat,  die  wichtigsten  der  Inschriften, 
die  während  des  Druckes  der  Sylloge ,  d.  h.  innerhalb  -  der  letzten  drei 
Jahre,  publiziert  wurden,  in  einer  „  Appendix  titulorum  bis  proximis  annis 
erutorum''  seinem  Werke  beizugeben;  so  beläuft  sich  nunmehr  die  Zahl  der 
von  ihm  behandelten  Inschriften  auf  940.  Ich  mufs  auf  eine  Aufzählung 
der  zahlreichen  Erweiterungen  und  Veränderungen  im  einzelnen  hier  ver- 
zichten, wie  ich  auch  zum  Lobe  der  durch  gröfste  Sachkenntnis,  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  ausgezeichneten  Wiedergabe  und  Erklärung  der  Texte 
zum  früher  Gesagten  nichts  beizufügen  habe. 

Gemischte  Geffihle  wird  die  lange  Beihe  der  „Addenda  et  cor- 
ri  gen  da"  (8.807-825)  hervorrufen.  Einerseits  nämlich  wird  man  sich 
freuen,  dafs  eine  Anzahl  von  Gelehrten,  nicht  zum  mindesten  B.  Haus- 
souUier  und  M.  HoUeaux,  dem  Herausgeber  wertvolle  Ergänzungen  haben 
zukommen  lassen,  und  dafs  der  Verfasser  mit  nie  ermüdendem  Eifer  be- 
strebt ist,  seine  Bearbeitung  der  Inschriften  durchaus  auf  der  Höhe  der 
Zeit  zu  halten,  indem  er  zu  allen  neuen  und  neuesten  Publikationen  und 
Erklärungsversuchen  Stellung  nimmt  und  hier  seine  Auffassung  mehrfach 
eingehender  begründet,  als  es  im  Kommentar  geschehen  konnte.  Man 
wird  sich  auch  freuen,  aus  der  Fülle  dieser  Nachträge  den  Schlufs  ziehen  zu 
dürfen,  dafs  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Epigraphik  ein  so  frisches 
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Leben  und  Schaffen  herrscht,  so  dafs  hier  das  „dies  diem  docet"  in  einer 
Weise  seine  Geltung  hat,  wie  zur  Zeit  nur  noch  auf  dem  Gebiete  der 
Papyrus.  Aber  man  wird  sich  doch  anderseits  einem  Gefühle  des  Mifs- 
behagens  nicht  verschlielsen  können,  dafs  ein  Werk,  kaum  erst  abgeschlos- 
sen, schon  so  viele  Zusätze  erfordert  habe,  die  ja  erfahrungsgemäfs  viel- 
fach übersehen  werden,  oder,  wenn  sie  durchweg  berücksichtigt  werden 
sollen,  die  Benutzung  des  Buches  nicht  wenig  erschweren. 

Eine  besondere  Zierde  der  ersten  Bearbeitung  haben  die  äufserst  wert- 
vollen und  erschöpfenden  In  die  es  gebildet.  Mögen  auch  zur  zweiten 
Bearbeitung  die  versprochenen  Indices  recht  bald  erscheinen,  da  erst  sie  die 
Benützung  des  Buches  zu  einer  allseitig  fiiichtbringenden  gestalten.  Ebenso 
werden  eine  wertvolle  Beigabe  der  Neubearbeitung  bilden  die  in  Aussicht 
gestellten  Konkordanz-Tafeln,  die  es  dem  Benutzer  ermöglichen  werden, 
mit  raschem  Blicke  festzustellen,  welche  Inschriften  der  Corpora,  der 
SpezialSammlungen  und  Zeitschriften  von  Dittenberger  in  seiner  Sylloge 
erklärt  sind. 

So  möge  denn  das  meisterhafte  Werk  auch  in  dieser  neuen  Gestalt 
weiter  dazu  beitragen,  die  philologisch -historische  Erforschung  des  grie- 
chischen Altertums  zu  befruchten  und  zu  vertiefen,  indem  es  die  Benutzer 
zum  Verständnis  der  reinsten  Quellen  der  Überlieferung  anleitet. 

Frauenfeld  (Schweiz).  Otto  Schulthers. 

305)  G.  E.  Barber,  The  Captivi  of  Flautus.  Boston,  Benj.  H. 
Sanborn  &  Co.,  1900.  78  S.  8. 
Die  handliche  Ausgabe  der  Plautinischen  Komödie  gehört  zu  der 
'Students  Series  of  Latin  Classics'  und  ist  demgemäfs  in  erster  Linie  für 
den  Gebrauch  in  'American  schools  and  Colleges' berechnet;  im  Verzeichnis 
der  Ausgaben,  die  die  Sammlung  umfafst  bzw.  umfassen  soll,  trägt  sie 
den  Vermerk  *for  rapid  reading\  Eine  knappe  Einleitung  orientiert  über 
die  Fabel  des  Stückes;  ihr  schliefst  sich  ein  Bühnenplan  an,  um  dem 
Leser  ein  deutliches  Bild  vom  Ort  der  Handlung  zu  verschaffen.  Der  Text 
beruht,  wie  auch  in  der  Vorrede  hervorgehoben  wird,  auf  dem  von  Brix' 
Ausgabe  4.  Aufl.  (warum  B.  nicht  die  bereits  1897  erschienene  5.  Aufl. 
benutzt  hat,  sehe  ich  nicht  ein)  unter  gelegentlicher  Heranziehung  der 
kleinen  Ausgabe  von  Goetz-Schoell  1892.  Am  Anfang  der  einzelnen 
Scenen  giebt  B.  kurze  Notizen  über  den  Inhalt  des  folgenden  Abschnittes 
der  Handlung;  im  Text  finden  sich  an  den  geeigneten  Stellen  (kursiv  in 
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Klammern  beigefügt)  die  nötigen  Winke  über  Gestus,  Pronuntiatio,  Auf- 
und  Abtreten  der  Personen,  eine  hinsichtlich  der  Bestimmung  der  Aus- 
gabe recht  praktische  Einrichtung.  Die  Anmerkungen  unter  dem  Text 
sind,  soviel  ich  gesehen  habe,  im  wesentlichen  ein  Extrakt  aus  Brix-Nie- 
meyer,  vermehrt  um  reichliche  Konstruktionserläuterungen  und  Wort- 
erklärungen; die  archaischen  Formen  werden  regelmäfsig  durch  die  ent- 
sprechenden der  klassischen  Zeit  glossiert.  Angehängt  ist  eine  *  table 
of  metres'. 

Bremerhaven.  P.  W. 

306)  A.  Cartault,  l^tude  sur  les  Satires  d'Horace.  Paris, 
Felix  Alcan,  1899.     365  S.  8.  11  fr. 

Der  in  mehr  als  einer  Hinsicht  dankenswerten  Erscheinung  ist  eine 
interessante  Einleitung  vorausgeschickt,  in  welcher  sich  der  Verfasser  über  die 
Grundsätze  ausspricht,  die  ihn  bei  der  Arbeit  geleitet  haben.  —  „  Die  Satiren 
einschliefslich  der  Epoden,  die  sich  von  ihnen  nicht  trennen  lassen,  mufs 
man  für  sich  betrachten,  ohne  Bücksicht  auf  die  späteren  Werke,  die  sie 
nicht  bedingt  haben,  unter  den  Umständen,  unter  denen  sie  entstanden 
sind,  mit  der  wirklichen  Bedeutung,  die  sie  für  den  Dichter  hatten." 
„  Die  bedeutende  Divergenz  der  in  den  Gedichten  des  Horaz  ausgesprochenen 
Grundsätze  erklärt  sich  aus  der  Verschiedenheit  der  Zeiten.  Die  Satiren 
sind  eine  von  den  Etapen  seines  Lebensganges." 

Dann  folgt  in  neun  Kapitel  gegliedert  die  Ausführung.  Im  ersten 
werden  die  Umstände  entwickelt,  unter  denen  die  Satiren  entstanden, 
zuerst  mehr  im  allgemeinen,  dann  auch,  soweit  veranlafst,  im  einzelnen. 
Zahlreiche  das  Leben,  den  Entwickeln ngsgaug  des  Dichters,  seine  Stellung 
zu  verschiedenen  Klassen  der  Gesellschaft  betr.  Fragen,  werden  dabei  be- 
rührt und  unter  sorgfältiger  Benutzung  der  vorhandenen,  dem  Verfasser 
wohl  bekannten  Litteratur  zum  Teil  von  neuen  Gesichtspunkten  aus  be- 
sprochen. Im  2.  Kapitel  handelt  der  Verfasser  von  der  Veröffentlichung 
und  der  Zeitfolge  der  Satiren,  bespricht  die  Form  derselben  und  zieht  aus 
ihrer  Verschiedenheit  im  1.  und  2.  Buche  den  Schlufs,  dafs  beide  nicht 
der  gleichen  Epoche  angehören.  Zu  einzelnen  Gedichten  werden  mitunter 
ziemlich  umfangreiche  Gliederungen  des  Inhalts  gegeben,  die  vielfach  zu 
breit  und  für  Kenner  entbehrlich  sein  dürften. 

Das  3.  Kapitel  behandelt  die  Komposition  der  Satiren,  den  Grund- 
gedanken und  die  successive  Entwickelung  desselben.    „Man  mufs  unter- 
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scheiden  Satiren  der  Erzählung  und  Satiren  der  Erörterung.'^  Auch  hier  werden 
zahlreiche  strittige  Fragen,  wenn  auch  nicht  gerade  zum  Abschlufs  gebracht, 
doch  näher  beleuchtet.  Zum  Schlüsse  wird  bemerkt,  dafs  Horaz  den  Organis- 
mus seiner  Satiren  nicht  von  anderen  entlehnt,  sondern  selbst  geschaffen  hat. 

Im  4.  Kapitel  wird  gezeigt,  dafs  „  die  Methode  des  Horaz  auf  äu&ere 
Begelmäfsigkeit  nicht  berechnet  ist  und  die  logischen  Formen  wenig  be- 
rücksichtigt; einen  strengen  Aufbau  der  Beweise  meidet  er;  er  liebt  für 
die  Disposition  die  gröfste  Freiheit  In  beiden  Kapiteln  ist  die  wichtige 
Abhandlung  von  N.  Wecklein  in  den  Sitzungsberichten  der  Münch.  Akad. 
gebührend  gewürdigt.    Das  Besumä  S.  140  ist  recht  lesenswert. 

Im  5.  Kapitel  wird  das  Verfahren  bei  der  Exposition  in  den  Satiren 
näher  beleuchtet.  Hier  kommen  drei  besonders  charakteristische  Arten  in 
Betracht:  „Die  Einführung  eines  erdichteten  Interlokutors ;  die  Gewohn- 
heit, unter  anderen  umständen  den  Personen  in  der  direkten  Bede  das 
Wort  zu  geben;  durch  beides  wird  die  Exposition  lebhaft,  individuell, 
dramatisch;  endlich  durch  die  häufige  Einführung  von  Anekdoten.^' 

Diese  drei  Punkte  werden  nun  im  folgenden  ausführlich  dargestellt 
und  durch  Beispiele  veranschaulicht.  „Auch  aufser  den  dialogischen  Sa- 
tiren des  2.  Buches^  schon  im  1.  Buche  wird  oft  plötzlich  in  die  Ge- 
sprächsform übergegangen,  wodurch  die  Darstellung  eine  dramatische  Form 
gewinnt,  für  die  Horaz  besondere  Vorliebe  hegt^^;  bezüglich  der  letzt* 
genannten  Art  (Anekdoten)  wird  gezeigt,  dafs  sie  „nicht  blofs  zum 
Schmucke  und  zur  Unterhaltung  des  Lesers  eingefügt  sind,  sondern  viel- 
mehr einen  integrierenden  Bestandteil  der  Beweisführung  zu  bilden  haben  ^^ 

Im  6.  Kapitel,  dem  weitaus  längsten  von  allen,  will  der  Verf.  zeigen, 
wie  der  Stil  des  Dichters,  der,  als  er  ans  Werk  ging,  noch  keineswegs 
eine  vorgefafste,  festgesetzte  und  abgeschlossene  Methode  hatte,  im  rechten 
Augenblicke  von  ihm,  so  wie  er  ihn  seiner  Naturanlage  folgend,  gebrauchte, 
bestimmte  Grenzen  und  eine  feste  Gestalt  erhielt.  Durch  108  Seiten 
werden  alle  vorkommenden  Beispiele  von  Fragen,  Apostrophen,  Ausruf, 
Polysyndeton  und  Asyndeton,  sowie  rhetorischer  Wiederholungen  aufgezählt 
und  im  einzelnen  nachgewiesen,  wie  der  Dichter  es  verstand,  den  Stil 
mannigfaltig  zu  gestalten,  den  Personen  und  den  Umständen  anzupassen, 
wobei  der  Verfasser  mehrfach  Anlafs  nimmt,  interessante  Vergleiche  mit 
dem  kontrastierenden  Stil  des  Lucilius  anzustellen. 

Im  7.  Kapitel  bespricht  der  Verf.  die  Einführung  der  Eigennamen 
in  die  Satiren.    Zunächst  wird  die  Frage,  welche  Gründe  Horaz  dazu  be- 
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stimmten,  ia  recht  anziehender  Weise  und  unter  sorgfiltiger  Benutzung 
der  vorhandenen  Schriften,  beantwortet ;  die  Ansicht  Lucian  Müllers,  Horaz 
habe  die  Mehrzahl  der  als  Beispiele  eingeführten  Personen  aus  Lucilius 
entnommen,  wird  von  dem  Verf.  nicht  geteilt  Das  Kapitel  schlielst  mit 
der  Bemerkung,  dafs  die  Satire  des  Horaz  viel  zurückhaltender  und  vor- 
sichtiger sei,  als  die  des  Lucilius. 

Im  8.  Kapitel  äufsert  sich  der  Verf.  über  die  Philosophie  in  den 
Satiren.  „Eine  umfassende  philosophische  Bildung  konnte  sich  Horaz 
während  seines  kurzen  Aufenthaltes  in  Athen  nicht  erworben  haben,  eine 
Frucht  sicher  —  eine  der  wichtigsten  —  nahm  er  von  dort  mit  fort,  den 
festen  Vorsatz,  die  Wahrheit  zu  suchen.  Seine  Philosophie  war  ganz 
eigentlich  Moralphilosophie ;  in  Bücksicht  auf  die  Metaphysik  nahm  Horaz 
durchaus  den  Sokratischen  Standpunkt  ein.*^  Dann  werden  wieder  die  ein- 
zelnen Satiren  unter  besonderer  Berücksichtigung  von  Kiessling,  GemoU 
u.  a.  im  Hinblick  auf  die  philosophischen  Systeme  namentlich  des  Epikur 
und  der  Stoiker  durchgesprochen.  Dafs  Horaz  an  die  Schriften  des  Bion 
sich  nicht  unmittelbar,  sondern  mittelbar  anlehnte,  sucht  Cartault  g^en 
Schlufs  des  Kapitels  wahrscheinlich  zu  machen. 

Im  9.  Kapitel  führt  der  Verf.  zunächst  die  Hauptgebrechen  vor, 
welche  Horaz  als  besonders  verabscheuenswert  in  seinen  Satiren  behandelte, 
die  avaritia  nach  ihren  beiden  Arten,  Habsucht  und  Oeiz,  dann  das  Oegen- 
stfick,  die  Verschwendung;  dann  folgen  die  anderen  sittlichen  Laster  und 
Fehler;  „diese  alle  sind  der  Menschheit  inhärierend;  es  giebt  auch  heut- 
zutage Geizige,  Habsüchtige  u.  s.  w.  So  sind  die  Satiren  gleichsam  ein 
Spiegel,  der  uns  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  unser  eigenes  Bild  zeigt. 
Horaz  will  aber  die  Fehler  nicht  blofs  zeigen,  er  will  sie  auch  heilen, 
so  wird  der  Satiriker  zum  Moralisten.  Wie  er  seihst  von  seinem  Vater 
angeleitet  nach  dessen  Tod  zeitlebens  an  seiner  Besserung  und  Vervoll- 
kommnung arbeitet,  so  will  er  auch  seinesgleichen  bessern  durch  eine 
eindringliche  anf  Vemunftgründe  basierte  Belehrung.^*  Mit  einem  nicht 
uninteressanten  Vergleiche  der  Horazischen  und  unserer  modernen  An- 
schauungen schliefst  der  erste  Teil  des  Kapitels.  —  Im  zweiten  Teile  ent- 
wickelt der  Verf.  noch  kurz  seine  Ansicht  über  das  Verhältnis  des  Horaz 
zu  Lucilius,  die  Beurteilung  des  letzteren  durch  Horaz,  dessen  wirkliche 
Ansicht  über  die  älteren  Dicht»,  endlich  über  d^  IJrq[>rung  der  littera- 
risohen  Ideen  des  Horaz,  die  Kunst  zu  schreiben,  „die  auch  auf  unsere 
moderne  Litteratur  von  so  hervorragendem  Einflufs  sein  sollte  ^^ 
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Auch  in  exegetischer  und  kritischer  Hinsicht  verdanken  wir  dem 
Buche  Gartaults  manche  Belehrung  und  Anregung;  schade,  dafs  demselben 
kein  Verzeichnis  der  besprochenen  Stellen  beigefugt  ist.  Die  äufsere  Aus- 
stattung, Papier,  Druck  u.  s.  w.,  ist  vorzüglich;  nennenswerte  Druck- 
versehen finden  sich  wenige.  So  kann  ich  mit  dem  Wunsche  schliefsen, 
es  möge  das  anziehend  geschriebene  Buch  recht  viele  Leser  finden. 

Freising.  Chr.  HSger. 

307)  Fauly's  Bealencyklopädie  der  klassisclien  Altertums- 
wissenschaft. Neue  Bearbeitung,  herausgegeben  von  Georg 
Wlssowa,  VI.  Halbband:  Campanus  ager  —  Claudius.  Stutt- 
gart, J.  B.  Metzlerscher  Verlag,  1899.    S.  1441 — 2908.   Lex.-8. 

Ji  15.  — . 

Da  der  zur  Besprechung  vorliegende  Halbband  in  seinem  ersten  Drittel 
bis  zu  Ch  und  im  letzten  Drittel  ausschliefslich  römische  Artikel  enthält, 
also  nur  wenige  aus  dem  Oebiete,  das  ich  in  dieser  „Rundschau^*  be- 
spreche, so  sei  es  mir  gestattet,  hier  einige  Bemerkungen  aber  die  Öko- 
nomie der  Bealencyklopädie  anzubringen.  Den  Schlufs  des  Bandes  bildet 
der  nicht  weniger  als  238  Spalten  mit  451  Nummern  umfassende  Artikel 
Claudius.  Angesichts  eines  solchen  erschöpfenden  Onomastikons  mufs  man 
sich  denn  doch  fragen,  ob  diese  Namen  alle  in  eine  Bealencyklopädie 
gehören.  Es  ist  ja  allerdings  zuzugeben,  dafs  es  schwer  ist,  eine  allgemein 
befriedigende  Ausscheidung  vorzunehmen;  jedoch  scheint  mir,  dafs  Leute 
ohne  alle  und  jede  Bedeutung,  die  vielleicht  einmal  inschriftlich  bezeugt 
sind,  in  die  Frosopographie  oder  die  Indices  zu  den  Corpora  Inscriptionum 
gehören.  In  der  Bealencyklopädie  sind  sie  ein  Ballast,  der  das  Aufsuchen 
wichtigerer  Persönlichkeiten  oft  nicht  wenig  erschwert.  Wenn  übrigens 
die  Claudiae  hinter  die  Claudii  gerückt  wurden  (Sp.  2885  fif.),  so  wäre 
ein  Hinweis  unter  Claudia  am  Platze  gewesen. 

Auch  unter  Ch  fällt  am  meisten  für  das  Onomastiken  ab.  Als  einen 
musterhaft  knappen  und  doch  erschöpfenden  Artikel  nenne  ich  „Chabrias^^ 
von  Kirchner.  Sonst  fehlt  es  auch  in  diesem  Halbbande  nicht  an  Artikeln, 
die  vermöge  ihres  mehr  räsonnierenden  als  zusammenfassenden  Charakters 
eher  in  eine  philologische  Zeitschrift  als  in  eine  Encyklopädie  passen  würden. 
So  ist  Charta  Sp.  2185—2192  von  Wünsch  an  und  für  sich  ein  vor- 
züglicher Artikel,  aber  Ausführungen,  wie  die  Sp.  2185,  52  ff.,  und  2187, 
49  ff.   sind   zu   breit   gehalten.     Ebenso    sind    die   Artikel   von   Arne- 
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luiig  Über  die  Kleidung,  nämlich  xBiQidojxbg  ;ctTwy  Sp.  2206—2217, 
X^iqiq,  Sp.  2217 — 2219,  x^twv  Sp.  2309—2335,  xlalva,  xlaiivg,  xkavig 
Sp.  2335—2347  aiifserordentlich  verdienstlich  und  gründlich,  und  doch 
will  es  mir  scheinen,  dafs  eine  Eealencyklopädie  nicht  der  Ort  sei,  eine 
ganze  Geschichte  der  Tracht  aufzunehmen.  Dafür  sind  die  Handbücher 
da,  die,  doch  durch  die  Eealencyklopädie  nicht  verdrängt  werden  sollen. 

Unter  Chersonesos  behandelt  Büchner,  aufser  einigen  Halbinseln 
von  geringerer  Bedeutung,  die  thrakische  Chersonesos  (Sp.  2242 — 
2251),  Brandis  Sp.  2254— 2269  die  Chersonesus  Taurica  als  Halb- 
insel und  die  Stadt  Chersonasos.  Zwei  grundverschiedene  Artikel, 
derjenige  von  Bürchner  gut  disponiert,  übersichtlich,  stets  nur  das 
Wichtige  und  Sichere  heraushebend  mit  einer  fast  abstofsenden  Nüchtern- 
heit und  lapidaren  Kürze,  bei  B  r  a  n  d  i  s  ein  gemütliches  Sich-gehen-lassen, 
fast  wie  im  mündlichen  Vortrag,  mit  ausführlichen  Baisonnements ,  z.  B. 
über  Herod.  IV,  99  Sp.  2255  f.  und  besonders  bei  der  Geschichte  der 
Stadt  Chersonasos  über  Skymn.  Peripl.  Pont.  Eux.  v.  850  und  Plin.  n.  h. 
IV,  85.  Erstere  Art  entspricht  meines  Erachtens  dem  Charakter  einer  Ency- 
klopädie  besser.  Zu  Bürchners  Artikel  bemerke  ich  noch,  dafs  Verfasser  in  der 
Transkription  der  griechischen  Eigennamen  so  konsequent  ist,  dafs  er  z.  B. 
durchweg  „Sparte"  schreibt.  Wer  aber  „Sparte"  schreibt,  sollte  vor 
„Athenai"  nicht  zurückschrecken,  obgleich  er  um  die  Verdeutschung 
„Athener"  nicht  herumkommt.  Die  Gallier  nennt  Bürchner  „Galler". 
Ich  empfehle  ihm  zur  Beherzigung  die  Worte  eines  Mannes,  der  in  der 
Transkription  griechischer  Eigennamen  reiche  Erfahrungen  gesammelt  hat. 
Ed.  Meyers,  dem  „die  völlige  Durchführung  der  griechischen  Ortho- 
graphie barbarisch  erscheint"  (Gesch.  d.  Altert.   Bd.  II,  Vorwort  S.  x). 

Zu  xeiQodoTov  sc.  ddveiov  Sp.  2221  von  Thalheim  ist  daran  zu 
erinnern,  dafs,  wer  über  Geschäftsverkehr  schreibt,  die  Papyrusurkunden 
nicht  mehr  ungestraft  beiseite  lassen  darf.  Statt  des  Grammatikercitates  zu 
öiä  xBiq6g  giebt  jeder  Index  unserer  Papyruspublikatiouen  zahlreiche  Belege, 
aufser  für  öiä  xeiqdg  auch  für  äicb  xeiQog  elg  xelQag,  doch  nicht  beschränkt 
auf  das  (Jarwov. —  unter  ^c^^oroi^ely,  ;C^^^öTor/a  Sp.  2225  f.  (Koch) 
wird  uns  zugemutet,  die  Definition  hinzunehmen  „die  Fassung  eines 
Mehrheitsbeschlusses  durch  Aufheben  der  Hände";  aber  auch  sonst 
verrät  der  Artikel  Mangel  an  Übung  im  staatsrechtlichen  Denken.  — 
Die  von  den  Grammatikern  gegebene  Deutung  der  xTiQwaxaL  als  „Wit- 
wenpfleger" hätte  bestimmt  abgelehnt  werden  sollen;  als  Gefasel  ist  sie 
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erwiesen  schon  im  Ati  Prozefs  \  S.  291,  Anm.  85  (kurzer  in  der  2.  Aufl. 
S.  357,  Anm.  442)  und  von  Schultheis,  Vormundschaft  S.  9,  Anm.  1, 
wo  auch  die  neuere  Litteratur  verzeichnet  ist.  —  Die  von  Szanto  unter 
XiliaarfjQeg  und  ^tA^aariJg  Sp.  2276  flf.  besprochene  Einteilung  der 
Phylen  in  ;c4Ata(Tri5€<;  ist  nicht  nur  durch  die  auf  Kos  gefundene  Inschrift 
einer  unbestimmbaren  Stadt,  sondern  auch  für  Eos  selber  bezeugt  durch 
den  etwa  aus  dem  Ende  des  4.  Jahrh.  v.  Ohr.  stammenden  Opferkalender 
bei  Paton  &  Hicks,  The  Inscriptions  of  Oos  No.  37  (=  Griech.  Dial. 
Inschr.  III,  No.  3636),  Z.  6  u.  17,  woraus  sich  möglicherweise  eine  Ein- 
teilung der  Phyle  in  3  ;c£Amc;ri;eg,  der  x^Atacjrvg  in  3  si'dvai  ergiebt; 
s.  Paton  S.  84.  —  Die  Einsprache  v.  Schoeffers  unter  xQ^(^ov6[Äog  Sp. 
2516  f.  gegen  die  Aufstellungen  von  Schebeleff  scheint  mir  durchaus 
gerechtfertigt. 

Aus  der  grofsen  Fülle  vorzüglicher  Artikel  hebe  ich  hervor  die  ebenso 
erschöpfenden  als  klaren  Artikel  von  Eeisch  über  Ohor,  xoQt''^l  dyGvegj 
XOQodidda/.aXog,  ;co?oZ*xirijg,  xoQonotdg  und  ^o^oorarijg.  Überhaupt  über- 
wiegt das  Gute  und  Vortreffliche  das  weniger  Gute  bei  weitem.  Die  kri- 
tischen Bemerkungen,  die  sich  Bezensent  erlaubte,  sollen  nicht  einen  Tadel 
bedeuten,  sondern  sein  Interesse  an  dem  grofsartigen  Werke  bekunden  und 
seine  Absicht,  auch  seinen  bescheidenen  Teil  dazu  beizutragen,  dals  das 
Werk  auf  einen  möglichst  hohen  Grad  der  Vollkommenheit  gebracht 
werde. 

Frauenfeld  (Schw-eiz).  Otto  Sohultliers. 

308)  Bich.  V.  Kraliky  Altgriecliisclie  Musik.  Theorie,  Ge- 
schichte und  sämtliche  Denkmäler  bearbeitet  von  K«  t«  K. 
Stuttgart  und  Wien,  Jos.  Eoth'sche  Verlagshandlung,  o.  J.  (1900). 
52  S.   8.  Ji  — .  80. 

Wenn  auf  zehn  Seiten  die  gesamte  Theorie  der  altgriechischen  Musik 
und  auf  weiteren  sieben  ihre  Geschichte  abgehandelt  wird,  so  kann  es  sich 
natürlich  nur  um  eine  kurze,  ganz  allgemein  orientierende  Übersicht  han- 
deln. Eine  irgendwie  eingehendere  Darstellung  hat  der  Verfasser  nirgend 
geben  wollen,  geschweige  denn  wissenschaftliche  Belege  oder  gar  eigene 
Forschungen.  Jener  beabsichtigte  Zweck  dürfte  aber  im  allgemeinen  gut 
erreicht  sein.  Freilich  war  es  beinahe  unausbleiblich,  dafs  manchmal 
mehr  oder  minder  wahrscheinliche  Hypothesen  von  gesicherter  Erkenntnis 
nicht  deutlich   geschieden  werden,    wie  z.  B.   bei  der  Besprechung  der 
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antiken  HaHnonielehre  oder  in  der  historischen  Darstellung  der  älteren 
Perioden.  Doch  entspricht  das  Gegebene  im  grofsen  und  ganzen  wohl 
durchaus  dem  heutigen  Stande  der  auf  diesem  Gebiete  ja  noch  sehr  in 
den  Windeln  liegenden  Wissenschaft  und  kann  zur  oberflächlichen  Be- 
lehrung empfohlen  werden.  Der  wesentliche  Teil  des  Büchleins  besteht 
übrigens  in  einer  Bearbeitung  sämtlicher  Musikdenkmäler  des  Altertums, 
sowohl  der  sicheren  wie  auch  der  zweifelhaften,  sowie  einer  Anzahl  kirch- 
licher Choräle,  die  sich  mit  gröfserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  auf 
antiken  Ursprung  zurückführen  lassen.  Es  soll  damit  nach  Ausdruck  des 
Verfassers  „eine  Übersetzung  aus  einer  fremden  Sprache  in  unsere  musi- 
kalische Grammatik"  geboten  werden.  Hierbei  ist  nun  freilich  weit- 
gehende, auch  schwer  zu  vermeidende  Willkür  geübt  worden.  Einmal 
schon  in  der  im  Elaviersatze  gegebenen  harmanischen  Unterlage,  dann 
aber  auch  in  der  rhythmischen  und  melodischen  Wiedergabe,  der  doch 
vielfach  sehr  undeutlichen  und  lückenhaften  Überlieferung.  Wieviel  davon 
auf  eigener  Vermutung  beruhe,  wird  zudem  nirgends  klar  ersichtlich  ge- 
macht. Nicht  recht  verständlich  ist  auch,  warum  der  Verfasser  auf  die 
Mitteilung  des  Urtextes  völlig  verzichtet  und  sich  mit,  wie  es  scheint, 
durchweg  eigenen,  übrigens  im  ganzen  recht  guten  Übertragungen  begnügt. 
Wissenschaftlichen  Wert  beansprucht  dieser  Teil  noch  weniger,  als  di 
einleitenden  Betrachtungen;  doch  mag  die  auch  musikalisch  geschickte 
Herrichtung  wohl  anregend  wirken. 

Bremen.  O.  Ktrsling. 

309)  Adolf  Fortwängler,  Über  Kunstsammlungen  in  alter 
und  neuer  Zeit.    Festrede  gehalten  in  der  öffentlichen  Sitzung 
der  königlich  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Mün- 
chen zur  Feier  ihres   140.  Stiftungstages  am  11.  März   1899. 
München,  Verlag  der  königl.  bayer.  Akademie,  1899.     30  S.  4. 
Der  verdienstvolle  Archäologe,  der  sich  an  den  bedeutenden  Erfolgen 
seiner  streng  wissenschaftlichen  Arbeit  im  Felde  der  Kunstgeschichte  nicht 
genügen  läfst,  sondern  mit  Wort  und  Tbat  hilft  jedem,  der  bemüht  ist, 
die  Ergebnisse  der  Kunstwissenschaft  praktisch  zu  verwerten,  sei  es  im 
Unterricht  oder  zur  Hebung  und  Förderung  des  allgemeinen  Interesses  an 
der  Kunst,  konnte  für  die  Feier  der  berühmten  Stätte  hohen  geistigen 
Lebens  in  der  Stadt  der  Pinakotheken  kaum  ein  geeigneteres  Thema  für 
seine   Festrede  wählen.    In  warmer,  von  edler  Begeisterung  getragener 
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Sprache  schildert  er  den  Gegensatz  zwischen  der  Barbarei  und  dem  Stumpf- 
sinn vieler  Jahrhunderte,  die  an  den  wunderbaren  Euinen  der  Burg  von 
Athen  gefühllos  vorübergegangen  und  der  Sehnsucht  nach  jener  verlorenen 
Welt  der  Schönheit,  die  seit  Winckelmanns  Tagen  uns  überkam.  „Die 
Schätzung  einer  vergangenen  Kunst  führt  zum  Sammeln  ihrer  Überreste. 
Die  Art  jener  Schätzung  bedingt  die  Art  dieser  Sammlungen.  Eine  Ge- 
schichte der  Antikensammlungen  ist,  wenigstens  in  den  Hauptzugen, 
zugleich  eine  Geschichte  der  Auffassung  und  Empfindung,  die  der  alten 
Kunst  entgegengebracht' wurden."  Diese  kurzen,  inhaltreichen  Sätze  lassen 
uns  eine  Antwort  auf  die  Frage  erwarten,  wie  überhaupt  die  Museen 
als  absichtliche  Sammlungen  von  als  kostbar  empfundenen  Besten  ver- 
gangener Zeiten  entstanden  sind. 

Die  alte  Zeit  kennt  nur  Anhäufungen  von  Kunstwerken  und  Merk- 
würdigkeiten aller  Art,  wie  sie  die  Frömmigkeit  der  Stifter  an  öffent- 
lichen Plätzen  und  in  grofsen  Heiligtümern  wie  Olympia  zur  Folge  hatte. 
Von  diesen  von  selbst  gewordenen  Museen  verschieden  sind  die  absicht- 
lichen Sammlungen  als  wertvoll  geschätzter  Kunstwerke,  deren  Anfange 
in  die  Zeit  der  Diadochen  reichen.  Erst  in  jener  Epoche  konnte,  wie  uns 
die  pergamenischen  Funde  lehren,  eine  Sehnsucht  nach  dem  verlorenen 
gröfseren  Können  in  kunstsinnigen  Fürsten  wie  Attalos  I.  und  II.  entstehen, 
die  auf  die  Erwerbung  älterer  Gemälde  und  Skulpturen  in  Kopieen  be- 
dacht waren.  Ansätze  zu  kunstgeschichtlicher  Forschung  wurden  gemacht, 
kamen  aber  nicht  zur  Entfaltung.  Auch  in  Bom  nicht,  wo  nach  dem 
Untergang  des  politischen  Griechenlands  das  Sammeln  und  Wiederholen 
älterer  Kunstwerke  nur  dem  Zweck  des  Schmucks  der  Villen  und  Paläste 
dient.  Der  grofse  Gedanke,  den  Agrippa,  der  Freund  des  Augustus,  hatte, 
alle  griechischen  Meisterwerke  der  Malerei  und  Plastik  als  Staatsgut  zu 
erklären  und  der  Öffentlichkeit  zugänglich  zu  machen,  wurde  nicht  aus- 
geführt. 

Seit  dem  3.  Jahrhundert  beginnt  die  dunkle  Nacht,  die  auf  allem 
Kunstleben  liegt,  bis  im  15.  Jahrhundert  die  Wirklichkeit  wieder  ent- 
deckt wurde  und  auch  der  Sinn  für  die  Antike  wuchs.  Aber  wie  im 
republikanischen  und  kaiserlichen  Bom  verwendete  man  auch  damals  die 
reichen  Funde  zur  Dekoration  der  Wohnungen  geistlicher  und  weltlicher 
Fürsten,  nur  Münzen,  Gemmen  und  kleine  Bronzen  werden  in  Kabinetten 
vereinigt  und  diese  Sammlungen,  die  meist  nur  des  historischen  Wertes 
wegen  in  Bibliotheken  angelegt  werden,  sind  als  die  ersten  anzusehen, 
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deuen  man  wissenschaftlichen  Charakter  beimessen  darf.  Aber  trotz  des 
Eifers,  mit  dem  Forsten  wie  Franz  L,  Ludwig  XIV.,  Albrecht  V.  in 
München  und  Karl  I.  in  England  sammeln,  kommt  Agrippas  Gedanke, 
dafs  die  Meisterwerke  vergangener  Kunst  der  Allgemeinheit  zugänglich  zu 
machen  sind,  erst  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  zum  Durchbruch. 
Die  ersten  öffentlichen  Museen,  zugleich  Zentren  für  gelehrte  und  künst- 
lerische Bestrebungen,  sind  das  kapitolinische  und  yatikanische  in  Born; 
das  wichtigste  jedoch,  in  dem  der  moderne  Geist  der  allgemeinen  Nutz- 
barkeit sich  am  klarsten  ausspricht,  das  britische  Museum.  Die  Bevo- 
lution  von  1789  zeitigt  einen  grofsen  Fortschritt,  aller  königliche  Privat-  * 
besitz  wird  National  eigen  tum  und  Napoleon  l^fst  aus  den  unterworfenen 
Ländern  alle  Kunstschätze  nach  Paris  führen,  wo  sie  in  einem  Musäe 
Napoleon  Eigentum  der  ganzen  Menschheit  sein  und  unter  dem  Schutze 
Frankreichs  stehen  sollen.  Wurde  auch  mit  Napoleons  Sturz  diese  Absicht 
vereitelt,  der  Gedanke  lobte  fort  und  wirkte  zur  Öffnung  der  königlichen 
Sammlungen  in  Berlin,  München,  Dresden  u.  s   f. 

An  diese  Geschichte  der  Entwickelung  der  öffentlichen  Sammlungen 
knüpft  Furtwängler  nun  eine  Beihe  von  Forderungen,  die  das  kommende 
Jahrhundert  an  die  Museen  wird  stellen  müssen.  Was  er  da  sagt  von 
der  Notwendigkeit,  jedes  wahrhaft  gute  Kunstwerk  möglichst  zu  isolieren, 
eine  scharfe  Trennung  zwischen  dem  Bedeutenden  und  Geringen  einzu- 
führen, die  Leitung  der  Museen  immer  mehr  in  die  Hand  der  Kunst- 
gelehrten zu  legen,  die  allein  im  stände  sein  werden,  die  Sammlungen 
nutzbar  zu  machen,  verdient  im  vollsten  Mafse  Beachtung  der  Begierungen. 
Nach  trefflichen  Bemerkungen,  die  er  den  Lokalmuseen,  als  den  an  den 
Ursprungsorten  der  Denkmäler  befindlichen  und  den  allgemeinen  Museen, 
in  denen  die  Hauptepochen  der  Kunstgeschichte  verdeutlicht  werden  sollen, 
widmet,  spricht  er  schliefblich  den  Wunsch  aus,  es  möchten  im  20.  Jahr- 
hundert die  der  modernen,  lebenden  Kunst  gewidmeten  verschwinden  und 
vielmehr  Staat  und  Gemeinden  dafür  sorgen,  dafs  all  die  Plätze,  wo  das 
öffentliche  Leben  pulsiert,  voll  von  neuen  Kunstwerken  seien.  Wir  können 
diesem  Wunsche  nur  zustimmen  und  fügen  den  andern  hinzu,  es  möchte 
diese  gedankenvolle,  an  praktischen  Batschlägen  reiche  Bede  nicht  ungehört 
verhallen. 

Bremerhaven.  Lothar  Kooh. 


590  Neue  Philologische  Bundschaa  Nr.  25. 

»■ —        '  ... 

310)  J*  Lattmann,  Lateinisches  Elementarbucli  für  Sexta. 

8.  Auflage  besorgt  von  H.  Lattmann.    Qöttingeu ,  Yandenhoeck 
&  Ruprecht,  1900.    116  S.  u.  16  S.  „Methodische  Anleitung^'.  8. 

Ji  1.20;    geb.  Ji  1.50. 

J.  Lattmanns  Sextabuch  weist  in  der  achten,  von  H.  Lattmann  be- 
sorgten Auflage  einige  Änderungen  auf.  Die  Fabeln  sind  am  Ende  zu- 
sammengestellt, ihre  Verwendung  an  der  passend  erscheinenden  Stelle  an- 
gemerkt. Einige  Übersetzungstellen  und  die  Genusregel  der  n- Stämme  sind 
vereinfacht,  auch  hier  und  da  der  Ausdruck  u.  a.  gebessert.  Die  gesamten 
Änderungen  sind  aber  nicht  so  eingreifend,  dafs  nicht  die  neue  Auflage 
neben  der  froheren  benutzt  werden  könnte.  Der  Wert  des  Buches  beruht 
auf  der  wohl  allgemein  bekannten  „kombinierten^^  Methode  Lattmanns, 
die  vorwiegend  induktiv  ist.  Sie  knüpft  fiberall,  wo  es  möglich  ist,  an 
das  Bekannte  an  und  f&hrt  den  Schfiler  vom  Hören  zum  Lesen  und 
endlich  zum  Schreiben.  Wenn  Lattmann  dabei  an  das  einzig  State, 
den  Wortstamm,  anknfipft  und  dem  Schüler  die  verschiedenen  Wortformen 
denkend  bilden  lehrt,  so  hat  er  meines  Erachtens  vollkommen  recht,  insofern 
als  dieses  „judidöse  Lemen^S  wie  er  es  nennt,  dem  Erlernen  des  Lateini- 
schen gerade  heutzutage  einen  erheblich  höheren  Wert  verleiht  als  das 
mechanisch-memoriale.  Die  Anwendung  seiner  Methode  hat  er  in  der 
beigegebenen  „  Anleitung  ^^  ausführlicher  gekennzeichnet,  deren  eingehende 
Prüfung  namentlich  den  jüngeren  Berufsgenossen  empfohlen  werden  kann. 
Einen  Mangel  des  Lattmannschen  Elementarbuches  dürfte  vielleicht  man- 
cher darin  finden,  dafs  hauptsächlich  zusammenhanglose  Einzelsätze  des 
verschiedensten,  teils  dürftigsten  Inhaltes  zur  Einübung  benutzt  werden 
und  der  Wortschatz  nicht  nach  dem  nächsten  Schulzwecke  bemessen  ist. 

Eapen.  IV.  IVartenborg. 


311)  Ed.  Köcher,  Ancien  rögime.    Die  französische  Eönigszeit  von 
den  Eapetingern  bis  zur  grofsen  Bevolution.    Dresden  u.  Leipzig, 
G.  A.  Kochs  Yerlagsbuchhandlung,  1899.    104  S.  8.    ^2.80. 
Der  Verfasser  behandelt   seinen  Gegenstand  weniger  als  Historiker, 
denn  als  Lehrer  des  Französischen.    Das  Buch  will  sich  in  den  Dienst 
der  Lektüre  französischer  Autoren  an  den  Mittelschulen  stellen.    Diese, 
soweit  sie  historischer  Sichtung  ist,  wird  sich  vornehmlich  mit  der  fran- 
zösischen Bevolution  beschäftigen.    Für  das  Verständnis  der  Bevolution  ist 
die  Kenntnis  des  Ancien  r^me  notwendig.    Den  Gegenstand  an  der  Hand 


n 


l^eae  Philologische  iltindschan  ^r.  2&.  Sol 

der  französischen  Autoren  (Taine,  Les  Origines  etc. ;  Tocqueville,  L'ancien 
regime  et  la  Revolution;  Mignet,  Essai  sur  la  formation  de  la  France  u.  a.) 
in  der  Schule  zu  behandeln  ist  unmöglich.  Die  dadurch  entstehende  Lücke 
will  die  oben  verzeichnete  Schrift  ausfällen,  indem  sie  in  Kürze  (ca.  100  S.) 
und  in  grofsen  Zügen  die  Geschichte  des  französischen  Königtums  von  den 
Zeiten  des  ersten  Kapetingers  bis  zum  Beginn  der  grofsen  Revolution 
vorführt.  Der  Verfasser  stützt  sich  hierbei  auf  die  besten  Autoritäten 
(einige  von  diesen  sind  oben  angeführt)  und  hat  so  eine  sehr  lesenswerte, 
gediegene  Darstellung  der  Entwickelung  des  französischen  Wahlkönigtums 
zur  absoluten  Monarchie  mit  all  ihren  Übelständen  und  Mifsbräuchen 
geliefert.  Für  die  Erklärung  französischer  Autoren  in  der  Schule  wird 
das  Buch  entschieden  gute  Dienste  leisten ;  doch  wird  es  auch  dem  Lehrer 
der  Geschichte  willkommen  sein.  Eine  Einteilung  in  Kapitel  (z.  B.  die 
älteren  Kapetinger,  die«  Yalois,  die  Bourbons  —  oder  ähnlich)  hätte  der 
Schrift  gröfsere  Übersichtlichkeit  gegeben. 

Stuttgart.  H.  Zeoh. 

312/313)  Louise  John,  Sachlicli  geordnete  Wörtergruppen  für 
den    französisclien     Sprachunterriclit.     II  u.  168  S.  e. 
Elise  Cholevius,  Sachlich  geordnete  Wörtergruppen  für 
den  englischen  Sprachunterricht.    Hannover,  Norddeutsche 
Verlagsanstalt  0.  Goedel,  1901.     II  u.  51  S.  8. 
Direkt  aus  dem  Unterricht  hervorgegangen,  bieten  diese  Bändchen, 
die  zunächst  für  den  Gebrauch  in  der  städtischen  höheren  Mädchenschule 
zu  Königsberg  bestimmt  sind,   eine  gute  nach  Klassenstufen  sachlich  ge- 
ordnete Auswahl  von  Wortgruppen.    Sie  verdanken  ihre  Entstehung  dem 
umstände,  dafs  die  Bestimmung,  nach  welcher  Sprechübungen  nicht  nur 
im  Anschlufs  an  die  Lektüre,  sondern  auch  über  Gegenstände  und  Vor- 
gänge des  täglichen  Lebens  betrieben  werden  sollen,  seit  kurzem  durch 
Ministerialerlafs  auch  für  die  höheren  Töchterschulen  Geltung  bekommen 
hat.    Zwar  kann  man  die  beiden  Sammlungen  nicht  eben  als  besonders 
reichhaltige  bezeichnen,  aber  als  gewissermafsen  „eiserner  Bestand"  werden  sie 
für  die  Zwecke  sechsklassiger  Töchterschulen  ausreichend  sein.    Mit  Freuden 
werden  die  Fachgenossen  bemerken,  dafs  auch  das  Phraseologische  berück- 
sichtigt wird,  doch  hätte  es  leicht  noch  verstärkt  werden  können,  wenn  man 
bei  den  langen  Aufzählungen  von  Substantiven  diese  öfter,  als  es  geschehen, 
zu  einem  Sätzchen  ergänzt  hätte;  das  Verbum  wäre  dann  mehr  zu  seinem  Rechte 
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gekommen.  Dafs  bei  so  geringem  Baume  auch  die  Hölzelbilder  behandelt 
würden,  war  nicht  zu  erwarten ;  es  wäre  unseres  Erachtens  auch  richtiger 
gewesen,  wenn  die  Verf.  des  englischen  Bändchens  auf  die  sehr  spärlichen 
Vokabeln  zu  den  drei  Bildern :  Frühling,  Herbst  und  Stadt  verzichtet  hätte. 

Von  Druckfehlern  notiere  ich  in  der  französischen  Sammlung :  im  Vor- 
wort: Sprachübungen  statt  Sprechübungen;  S.  41  coute  statt  coüte;  S.  48 
zweimal  Genfeves  statt  Genfeve.  In  der  englischen :  S.  8 :  Octobre  statt  October. 

Dessau.  Hugo  Bahrs. 

314)  Ericli  Volliuer»  Das  mittelenglisclie  Gedicht  The  Boke  of 

Cupide  (The  cuckow  and  the  Nyghtyngale),  ClaiiTOwe 

zugeschrieben.     Kritische    Ausgabe.     Berlin,   E.  Ehering,  1898. 

(Berliner  Beiträge  zur  germanischen  und  romanischen  Philologie 

XVII)  118  S.  8. 
Die  besonnene,  wohl  ausgereifte,  wenn  auch  in  den  oft  etwas  gewalt- 
samen Endergebnissen  vielleicht  nicht  allseitig  befriedigende  Arbeit  legt 
uns  ein  litterarisch  und  volkskundlich  gleich  bedeutsames  Denkmal  der 
im  ausgehenden  Mittelalter  aufspriefsenden  Streitlitteratur  in  einer  neuen, 
von  Zupitza  angeregten  und  geförderten,  im  übrigen  selbständigen  Aus- 
gabe vor.  Der  Streit  dreht  sich  um  weltliche  Minne,  die  von  der  Nachtigall 
gegen  den  Kuckuck,  den  geringschätzigen  Feind  Cupidos,  verteidigt  wird. 
Ob  des  Verfassers  Anschauung  über  Zeit  und  Verfasser  des  Gedichtes  stich- 
haltig sei,  ob  diese  Strophen  aus  Hoccleves  Schule  wirklich  einem  Jugend- 
genossen Heinrichs  V.,  Clanvowe,  angehören,  kann  hier  nicht  erörtert  werden. 
Das  aber  hat  V.  unserer  Ansicht  nach  zur  Evidenz  bewiesen,  dafs  sie  weder 
Chaucer  noch  Hoccleve  zuzuschreiben  sind.  Zu  gleichen  Ansichten  über 
Verfasserschaft  und  Handschriftenverhältnis  ist  Skeat  gelangt,  der  das 
Gedicht  im  Nachtragsbande  zu  seiner  Chaucerausgabe ,  unabhängig  von 
Vollmer  edierte  —  ein  für  beide  Herausgeber  erfreuliches  Ergebnis. 

P- 

315)  Letters  of  Matthew  Arnold  1848  — 1888.     Collected  and 

arranged    by   George  W.  E.  Russell.     2  vols.    London,    Mac- 
millan  and  Co.,  1895.    I.  vol.  XII  u.  402  S.  8;  11.  vol.  379  S.  8. 

geb.  zns.  15  sh. 

In  diesen  Briefen,  von  denen  die  weitaus  gröfste  Anzahl  an  des 
Schreibenden  nächste  Anverwandten   —   Mutter,  Schwestern,  Frau  und 
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Kinder  ~-  gerichtet  ist,  bat  Matthew  Arnold,  Thomas  Arnold's  ältester  Sohn, 
seinen  Ansichten  über  Menschen  und  Zeitläufte,  fiber  die  Zustände  daheim 
und  auf  dem  Festlande  ungeschminkten  Ausdruck  verliehen.  Wie  in 
England,  wird  er  auch  bei  uns  manchem  Widerspruch  begegnen,  oft  sogar 
Eopfschfitteln  erregen;  aber  des  allgemeinen  Interesses  dürfen  diese  frei- 
mütigen Bekenntnisse  sicher  sein. 

Von  seinem  Vater  rühmt  M.  Arnold  einmal,  dafs  er  ein  europäi- 
scher Mann  gewesen  sei;  um  diesen  Buhm  ist  es  auch  ihm  zu  thun. 
Er  verhöhnt  das  englische  Philistertum,  er  beklagt  die  insulare  Selbst- 
genügsamkeit, er  bekämpft  die  einseitige  Bevorzugung  des  einen  oder  des 
anderen  Elements  im  englischen  Wesen;  im  besonderen  wünscht  er  aus 
dem  Qedankenschatz  Boms  und  Griechenlands  den  geistigen  Besitz  seines 
Volkes  zu  mehren.  Wir  begreifen  bei  dem  Verehrer  der  Alten  das  herbe, 
wegwerfende  urteil  über  Bums.  Den  politischen,  sozialen  und  vornehm- 
lich religiösen  Fragen  widmet  er  regen  Anteil;  wir  sehen,  welchem  Boden 
seine  Essays  entspriefsen  und  welche  Mühe  er  es  sich  kosten  läfst,  damit 
zur  Geltung  zu  kommen;  auf  Bright,  Gladstone,  Dizzy  (Disraeli)  fallen 
flüchtige  aber  interessante  Streiflichter.  Was  er  über  den  Gegensatz  Eng- 
lands zu  den  grofsen  europäischen  Staaten,  über  die  Zukunft  seines  Vater- 
landes u.  a.  äufsert,  hat  seitdem  teilweise  schon  Bestätigung  erfahren. 
In  litterarischen  Dingen  war  M.  Arnold,  was  er  an  Buskin  tadelt,  recht 
dogmatic:  seine  Überschätzung  Wordsworth's,  seine  Voreingenommenheit 
gegen  Macaulay,  Carlyle,  Tennyson  beweist  es.  Mehr  Vertrauen  und 
Interesse  bringen  wir  ihm  entgegen,  wenn  er  von  seinen  Dienstreisen 
spricht,  von  den  Erfahrungen,  die  er  in  seinem  Berufe  machte.  Nach- 
dem er  seit  1847  Privatsekretär  Lord  Lansdowne*s  gewesen  war,  ver- 
schaffte ihm  dieser  1851  eine  Inspectorship  für  das  Elementarschulwesen; 
auf  diesem  Gebiete  ist  viel  von  dem  Verfasser  der  Briefe  zu  lernen; 
bekannt  zu  werden  verdient  z.  B.  seine  Bemerkung,  dafs  Mr.  Creakle*s 
Schule  in  Blackheath,  deren  Schilderung  aus  David  Copperfield  traurige 
Berühmtheit  geniefst,  noch  immer  (1880!)  der  Typus  einer  englischen 
middle  class  school  sei.  Seine  Stellung  als  Schulinspektor  führte  M.  Ar- 
nold zweimal  auf  längere  Zeit  nach  Deutschland,  1865  und  1885.  Seine 
Briefe  aus  und  fiber  Deutschland  enthalten  unter  vielen  und  verschieden- 
artigen Beziehungen  lehrreiche  Wahrnehmungen  und  treffende  Urteile,  oft 
genug  freilich  auch  Schiefheiten  und  voreilige  Schlüsse.  Heine  in  seinem 
Verhältnis  zu  Byron  ist  gut  charakterisiert,   die   intellectoal  power  bei 
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Goethe  aber  viel  zu  hoch  gerückt.  Der  Bericht  über  seine  Besuche  in 
der  kronprinzUchen  Familie  zu  Berlin  und  beim  sächsischen  König  in 
Dresden,  seine  Eindrücke  von  Berlin  und  anderen  Städten,  von  manchen 
unserer  leitenden  Männer  werden  sicherlich  als  die  eines  klarsichtigen  and 
gebildeten  Engländers  nach  ihrem  wahren  Werte  geschätzt  werden.  Aadi 
den  Kennern  Frankreichs  und  den  Freunden  der  französischen  Litteratur 
bieten  diese  Briefe  vielfache  Anregung;  auch  hier  freilich  ist  das  Urteil 
des  Verfassers  nicht  frei  von  Parteilichkeit;  mag  Benan  auch  anderwärts 
und  vielleicht  meistens  die  Anerkennung  M.  Amold's  finden,  in  daa  mafs- 
lose  Lob  der  G.  Sand  werden  nicht  alle  einstimmen.  Über  Italien,  das 
unser  Autor  öfter  aufgesucht,  und  über  die  Vereinigten  Staaten,  wo  seine 
älteste  Tochter  verheiratet  war  und  wo  er  eine  Reihe  von  Vorträgen  in 
den  gröfseren  Städten  hielt,  hat  er  gleichfalls  in  manchem  Briefe  an  die 
Seinen  Interessantes,  doch  nicht  allzeit  Schmeichelhaftes  berichtet 

Eine  besondere  Wichtigkeit  verleiht  diesen  Briefen  der  Umstand, 
dals  M.  Arnold  sich  eine  Biographie  verbeten  hat,  dafs  sie  also  als  Ersatz 
für  eine  solche  zu  gelten  haben.  In  der  That  ist  denn  auch  die  Bio- 
graphie von  Saiutsbury  kaum  etwas  mehr,  als  eine  Gruppierung  und 
Paraphrase  der  vorliegenden  Briefe«  Sehr  bedauerlich  bleibt  es,  dafs  der 
Herausgeber  den  letzeren  keinen  Index  hinzugefügt  hat. 

Kiel.  Heaseftbaolu 

316)  William  George  Searle,  M.  A.  Anglo-Saxon  bishops,  kings, 
and  nobles.  The  succession  of  the  bishops  and  the  pedigrees 
of  the  kings  and_ nobles.  Cambridge,  üniversity  Press,  1899. 
Xn  U.  469  8.  8.  geb.  20  b. 

Der  Verfasser  des  „Onomastican  AngUhSaxonicum*^  hat  hiermit  schon 
nach  zwei  Jahren  der  altenglischen  Forschung  ein  neues  greises  Sammel- 
werk und  Nachschlagebuch  beschert,  auf  das  er,  wie  wir  ihm  gern  gra- 
ben, viel  Zrit  und  Mühe  verwandt  hat,  die  hoffentlich  eine  reichliche 
Benutzung  lohnen.wird. 

Zweierlei  will  uns  der  stattliche,  schön  gedruckte  Band  bieten: 
1)  eine  Liste  der  angelsächsischen  Bischöfe  in  historischer  Beihenfolge 
v<Ni   den  Zeiten  Augustinsjvon  Ganterbury  bis  zur  normannischen  Er- 
oberung. 

^'^'  2)  Die  Qenealogieen  der  angelsächsischen  Eönigsfamilien  und  die  einiger 
andere  hervorragender  regierender  Adelsgeschlechter ,  sowie  die  Qeaea- 


1 

Nene  Philologische  Bondschau  Nr.  25.  595 

logieen  mehrerer  nicht  regierender  Familien,   soweit  sie  sich  bis  jezt  er- 
mitteln lassen. 

Der  erste  und  umfangreichste  (S.  1 — 246)  Abschnitt  knüpft  eng  an 
frühere  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  an,  vor  allem  an  das  1897  in  2.  Auf- 
lage erschienene  Buch  von  Dr.  W.  Stubbs,  Bischof  von  Oxford,  Begistrum 
Sacrum  Änglicanum;  Searle  hat  die  Arbeiten  seiner  Vorläufer  glücklich 
verwertet,  ergänzt  und  das  gesamte  Material  mit  bewundernswertem  Fleifs 
in  eine  übersichtliche  und  daher  höchst  branchbare  Form  gebracht.  Also 
ein  beachtenswerter  Fortschritt. 

Die  angelsächsischen  Bischöfe  ziehen  in  chronologischer  Reihenfolge, 
nach  Diözesen  geordnet,  an  unserem  Auge  vorüber.  Den  Anfang  machen 
die  Bischöfe  der  angelsächsischen  Sitze,  an  ihrer  Spitze  Ganterbury,  dessen 
Liste  mit  Augustin  eröffnet  wird,  mit  Lanfranc  und  Anselm  schliefst. 
Dann  folgen  die  von  Bochester,  London;  East  Anglia,  Dunwich,  Elmham 
and  Thetford,  the  South  Saxons,  Selsey  and  Ghichester,  West  Saxon  Dor- 
chester,  Winchester,  Sherborne  and  Salisbury,  Bamsbury,  Wells,  Grediton, 
Gornwall,  Exeter,  Hereford,  Worcester,  the  Mercians,  Lichfield,  Leicester, 
Mercian  Dorchester  and  Lincoln,  Lindsey,  Mayo  of  the  Saxons  (Irland), 
Llandaff  (Wales);  Tork  Bipon,  Hexham,  Lindisfame,  Ghester-le-Street, 
Durham,  Whithern  in  Galloway,  Glasgow.  Hieran  schliefsen  sich  die  Bi- 
schöfe, die  (in  England)  nur  kurze  Zeit  bestehende  oder  ausländische 
(Schottland,  Frankreich,  Deutschland,  Norwegen,  Dänemark,  Schweden) 
Sitze  inne  hatten,  oder  deren  Sitz  bis  jetzt  noch  nicht  ermittelt  ist. 
Hier  eröffnet  sich  der  Forschung  noch  ein  weites,  wenig  bebautes  Feld. 
Die  Mitteilungen  über  jeden  einzelnen  Bischof  sind  in  sechs  Bubriken 
untergebracht  Die  erste  giebt  den  Namen  des  betr.  Bischofs  (eventuell 
in  verschiedenen  Schreibungen)  zusammen  mit  Verweisen  auf  die  Haupt- 
werke für  seine  Geschichte,  wie  das  Bidiona/ry  of  Christian  Biography 
(bis  zum  Jahre  800)  und  das  Didionary  of  NaHonal  Biography.  Die 
zweite  verzeichnet  das  Datum  der  Weihe  des  Bischofs  und  eventuell  in 
[]  seinen  ersten  Sitz,  und  ferner,  was  für  den  Benutzer  des  Buches  von 
grofsem  Nutzen  ist,  die  zeitgenössischen  Bischöfe  gleichen  Namens.  Die 
dritte  Rubrik  enthält  das  Datum,  an  dem  der  Bischef  den  betr.  Sitz 
antrat,  wenn  er  vorher  einen  anderen  inne  gehabt  hatte,  sowie  die  ihm 
in  den  verschiedenen  Urkunden  gegebenen  Bezeichnungen.  In  der  vierten 
und  fünften  Rubrik  findet  der  Leser  Verweise  auf  die  frühesten  und 
spätesten  Urkunden,  in  denen  der  Name  des  Bischofs  vorkommt,  sowie 
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die  Konzile,  denen  er  beiwohnte.  Die  sechste  endlich  zeigt  das  Jahr 
seines  Todes  oder  seiner  Versetzung  an  mit  Angabe  der  eventuellen  Ab- 
weichungen in  den  Quellen.  Eine  alphabetische  Liste  der  angelsäch- 
sischen Bischöfe,  die  den  ersten  Teil  des  Buches  beschliefst,  trägt  wesent- 
lich zur  Erleichterung  seiner  Benutzung  bei. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  247  bis  zum  Schlufs)  giebt  im  ersten  Teil 
die  Stammbäume  der  angelsächsischen  Könige  und  Fürsten,  die  Genealogie 
Wodans  und  seiner  Nachkommen,  von  Kent,  Sussex,  Wight,  Essex, 
East  Anglia,  Mercia,  die  der  Ealdormen  von  Mercia,  Bernicia  and  North- 
umbria,  Deira,  Lindsey,  Wessex  and  England,  die  der  anglo- dänischen 
Könige  und  des  Landes  Godwine ;  ferner  die  der  Herrscher  der  Hwiccas  in 
Worcestershire,  der  Earls  of  Northumberland  und  der  Nachkommen  von 
Bagnar  Lodbrog. 

In  ähnlicher  Weise  sind  im  zweiten  Teil  die  Stammbäume  von  82 
angelsächsischen  Adelsgeschlechtern  aufgeführt.  Wegen  des  unzureichenden 
Materials  wird  man  hier  wohl  nie  zu  allseitig  befriedigenden  Besultaten 
vordringen.  Die  von  Searle  gegebenen  Genealogieen  sind  daher  auch  zum 
weitaus  gröfsten  Teil  nur  Bruchstücke  und  kurz.  Mit  Rücksicht  auf  sein 
Werk  über  Ingulf,  sowie  das  durch  Kingsleys  Eoman  „  Hereward  the  Wake  " 
wachgerufene  Interesse  läfst  der  Verfasser  den  Stammbaum  der  Familie 
Hereward  diesen  Teil  abschliefsen,  wobei  er  mit  Recht  die  Verantwortung 
für  die  Glaubwürdigkeit  ablehnt.  Wenn  uns  für  den  letzten  Teil  ein 
Namenindex  geboten  wird,  so  mufs  es  uns  aber  sehr  wunder  nehmen,  dafs 
wir  eine  alphabetische  Liste  der  im  ersten  Teil  der  Genealogieen  vor- 
kommenden Namen  —  leider  —  vergeblich  suchen  müssen. 

Im  übrigen  werden  die  Änglo-Saxon  hishops,  Jcings,  cmd  nobles  je- 
doch für  alle,  die  auf  dem  weiten  Gebiete  des  Altenglischen  arbeiten  ein 
schätzenswertes,  darum  aber  doch  nicht  ohne  kritische  Vorsicht  zu  ge- 
brauchendes Hilfsmittel  sein,  dessen  Benutzung  sie  mancher  Mühe  über- 
heben und  ihnen  somit  ihre  Arbeit  wesentlich  erleichtern  wird. 

Berlin.  Helnrioli  Spies. 

317)  A.  J.  Wyatt,  The  Tutorial  History  of  Englisli  Literature. 

London,   üniversity  Tutorial  Press,  W.  B.  Clive,   1900.    X  u. 
222  S.   8.  geb.  2s.  6  d. 

Das  Werkchen  verfolgt  einen  lehrhaften  Zweck.  Es  will  eine  knappe, 
populärwissenschaftliche  Darstellung  der  Geschichte  der  englischen  Litte- 


^ 


l^eae  t^hilologische  Bundscbau  ^r.  25.  &dt 


ratur  geben,  die  für  den  Anfänger  bestimmt  ist,  und  deren  Studium  auch 
zur  Ablegung  eines  Examens  vorbereiten  soll.  Der  leitende  Gesichtspunkt: 
eingehende  Behandlung  der  Höhepunkte  der  Entwickelung,  der  grofsen 
und  gröfsten  Schriftsteller  und  völlige  Aufserach tlassung ,  oder  höchstens 
gelegentliche  Erwähnung  der  dii  minorum  gentium,  verdient  unsern  Beifall, 
und  wirklich  erhalten  wir,  besonders  wenn  wir  das  Büchlein  in  einem 
Zuge  durchlesen,  ein  klares  Bild  der  Entwickelung  und  der  grofsen  Zu- 
sammenhänge der  englischen  Litteratur,  ohne  das  ermüdende  und  über- 
flüssige Beiwerk  von  Namen,  Titeln  u.  s.  w.,  die  für  uns  eben  nur  Namen 
und  Titel  bleiben. 

Ein  Originalwerk  freilich  kann  diese  Geschichte  der  Englischen  Lit- 
teratur nur  in  beschränktem  Sinne  genannt  werden,  da  sie  fast  zur  Hälfte 
durch  zahlreiche,  oft  ohne  jede  Nennung  des  Verfassers  und  stets  ohne 
eingehenden  bibliographischen  Nachweis  angeführte  Citate  aus  einschlägigen 
Autoren,  sowie  durch  die  in  englischen  Werken  dieser  Art  beliebten 
längeren  Textproben  aus  den  besprochenen  Schriftstellern  ausgefüllt  wird> 
Auch  wird  man  nicht  überall  den  Ausführungen  des  Verfassers  beistim- 
men. Denn  wenn  wir  ihm  auch  aus  seinem  etwas  beschränkt  nationalen 
Standpunkt  keinen  Vorwurf  machen  wollen  —  im  Gegenteil,  ein  gewisser 
Enthusiasmus  steht  einem  solchen  Werk  ganz  gut  zu  Gesicht  — ,  so  hätte 
doch  z.  B.  S.  8  die  erste  Blütezeit  unserer  deutschen  Litteratur  nicht  so 
gänzlich  ignoriert,  und  ein  anderes  Mal,  S.  10,  nicht  mit  so  wenig  Ver- 
ständnis von  Goethe  gesprochen  werden  dürfen.  Die  sehr  dürftige  Wür- 
digung Byrons,  der  —  die  Proben  abgerechnet  —  auf  einer  Seite  ab- 
gefertigt wird,  während  Wordsworth,  nach  dem  die  romantische  Periode 
der  englischen  Litteratur  benannt  wird,  zusammen  mit  Coleridge  sieben 
Seiten  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  läfst  sich  nur  aus  einer  engherzigen 
Prüderie  erklären,  die  dem  grofsen  Dichter  immer  noch  nicht  geben  will, 
was  ihm  zukommt.  Das  Ausland  ist  hier,  wie  gegen  unseren  Heine,  un- 
gleich gerechter  gewesen. 

Im  ganzen  aber,  wiederholen  wir,  darf  das  Buch  als  passende  Ein- 
fühnmg  in  die  grofe  Litteratur  unseres  Brudervolkes  empfohlen  werden. 

Würzbnrg.  L.  Türkhelm. 
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3 1 8)  Thomas  Medwin,  Oespräche  mit  Lord  Byron.  Ein  Tage- 
bach gef&hrt  während  eines  Aufenthaltes  zu  Pisa  in  den  Jahren 
1821  und  1822.  Aus  dem  Englischen  von  A«  t.  d.  Linden. 
2.  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  H.  Barsdorf,  1898.  XVI  u. 
303  S.  8. 

Die  merkwürdige  Thatsache,  dafs  die  wahrhaft  Grofsen  aus  Englands 
Litteratur  von  uns  Deutschen  weit  frfiher  und  besser  gewürdigt  worden 
sind  als  von  ihren  eigenen  Landsleuten ,  ist  bekannt.  So  Shakespeare 
(die  neuere  Wissenschaft  schreibt  bekanntlich:  Shakspere ! !) ,  so  Byron. 
Ohne  hier  auf  die  tiefer  liegenden,  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Völker- 
psychologie darstellenden  Gründe  einzugehen,  darf  man  ein  Werk,  in 
dem  einmal  der  Engländer  den  von  seiner  eigenen  Nation  geächteten 
Verfasser  des  Childe  Harold  unparteiisch  zu  schildern  versucht,  jedenfalls 
mit  besonderem  Interesse  begrüfsen.  Bildet  es  doch  zugleich  einen  der 
wenigen  authentischen  Beiträge  aus  zeitgenössischer  Feder,  die  einen  Blick 
in  die  menschliche  und  dichterische  Persönlichkeit  Byrons  gestatten.  Dem 
Übersetzer  und  Herausgeber  der  „  Conversations  with  Lord  Byron "  gebührt 
also  warmer  Dank  für  seine  Bemühungen,  den  ihm  übrigens  die  deutsche 
Lesewelt,  nach  dem  Erscheinen  einer  zweiten  Auflage  zu  schliefsen,  durch 
die  That  bereits  abgestattet  hat.  Hauptmann  Medwins  Verkehr  mit  seinem 
berühmten  Landsmann  beschränkte  sich  auf  die  kurze  Zeit  eines  vom 
20.  November  1821  bis  zum  28.  August  1822  dauernden  Aufenthalts 
beider  in  Pisa.  In  diesen  wenigen  Monaten  aber  ist  er  offenbar  der  Ver- 
traute des  Dichters  geworden,  wie  jede  Seite  seines  Tagebuchs  bezeugt, 
und  man  darf  um  so  sicherer  auf  seine  Zuverlässigkeit  bauen,  als  die  un- 
begrenzte Subjektivität  Byrons  selbst  überall  zu  Tage  tritt. 

Überraschende,  der  heutigen  Forschung  unbekannt  gebliebene  Auf- 
schlüsse sind  in  dem  Buche  allerdings  kaum  enthalten.  Sein  hoher  Wert 
liegt  vielmehr  darin,  dafs  es  durch  eine  Menge  einzelner  Züge  das  Urteil, 
zu  dem  die  unabhängige  deutsche  Wissenschaft  über  den  grofsen 
Dichter  allmählich  gelangt  ist,  in  allen  Punkten  bestätigt.  Wir  sehen 
ihn  unmittelbar  vor  unseren  Augen  in  der  ganzen,  nur  durch  die  voll- 
kommene Herrschaft  über  die  gesellschaftliche  Form  gemilderten  Leiden- 
schaftlichkeit seines  Wesens,  aber  auch  in  seiner  vor  keinem  Opfer  zu- 
rückschreckenden Begeisterung  für  die  höchsten  Ideale,  vornehmlich  für 
das  der  persönlichen  und  der  nationalen  Freiheit,  wie  in  seiner  tiefen  Ver- 
achtung für  alles  Gemeine.    Wir  lächeln  über  seine  Eitelkeit,  aber  wir 
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bewundem  auch  die  GrOfse  seiner  Gesinnung,  die  ihm  das  Land  der  pri- 
vilegierten und  patronisierten  Heuchelei,  das  leider  seine  Heimat  war,  un- 
erträglich machen  mnfste.  Wir  hören  aus  seinem  Munde  zahlreiche  Ur- 
teile über  litterarische,  zuweilen  auch  Aber  politische  Personen  und  Dinge ; 
Urteile,  die  im  einzelnen  oft  recht  anfechtbar,  aber  immer  geistvoll  und 
in  der  Form  glänzend  sind.  Dabei  schont  er  sich  selbst  in  keiner  Weise, 
am  wenigsten  in  seinen  sittlichen  Schwächen  und  Yerirrungen.  Zugleich 
aber  offenbart  er  sein  warmes,  liebevolles  Herz,  das  selbst  die  Leiden  der 
Tiere  empfindet,  fQr  die  Leiden  der  Menschheit  aber,  fSr  die  Freunde  und 
fDr  seine  ihm  grausam  entrissene  Tochter  Ada  glfihend  schlägt  bis  in  die 
Stunden  des  schmerzvollen  Todeskampfes.  Auch  seine  wunderbare  Be- 
gabung, die  Fähigkeit  in  jeder  Umgebung  und  zu  jeder  Zeit  zu  schaffen, 
tritt  uns  in  ihrer  fast  verwirrenden  Sicherheit  entgegen,  ein  Bätsei,  das 
er  freilich  selbst  durch  die  spöttische  Bemerkung  zu  lösen  vorgiebt: 
„Branntwein  und  Wasser  seien  die  wahre  Quelle  seiner  Begeisterung.'^ 

Doch  man  lese  das  Buch  selbst,  das  an  Bedeutung  nur  hat  gewinnen 
können,  seitdem  das  Jahr  1900  die  Hoffnung,  Byrons  schmählich  ver- 
nichtete Denkwürdigkeiten  wenigstens  in  einer  Abschrift  mit  dem  fibrigen 
litterarischen  Nachlafs  seines  Freundes  Hobhouse  ans  Licht  treten  zu  sehen, 
zerstört  hat. 

Dem  eigentlichen  Tagebuche  sind  flbrigens  in  etwas  bunter  Reihen- 
folge noch  hinzugefügt :  eine  Art  Nachruf,  den  kein  Geringerer  als  Goethe 
unter  dem  16.  Juli  1824  unmittelbar  zu  dem  Werke  beigesteuert  hat 
und  der  gleich  dem  Ghorgesang  auf  Euphorien  das  Gepräge  seiner  Geistes- 
und Empfindungsart,  in  der  sprachlichen  Form  allerdings  auch  die  Spuren 
des  beginnenden  Greisenalters  trägt;  zwei  entbehrliche  Aktenstücke  in 
italienischer  Sprache  über  einen  in  Pisa  mit  Soldaten  und  Polizei  erlebten 
Zwischenfall ;  weiterhin,  nach  dem  erschütternden  Bericht  des  Dieners  über 
Byrons  letzte  Stunden,  das  Protokoll  der  Leichenöffnung;  die  sein  An- 
denken feiernde  Proklamation  der  griechischen  Regierung,  die  Gedächtnis- 
rede des  „Tricoupi^^  (Trikupis?)  und  die  Elegie  eines  ungenannten  Dich- 
ters, griechisch  und  deutsch. 

Eine  weitere  wertvolle  Zugabe  bilden  die  Anmerkungen  des  Heraus- 
gebers selbst,  zahlreiche  persönliche  oder  litterargeschichtliche  Ergänzungen 
enthaltend.  Die  auf  Lord  Byrons  Familienverhältnisse  bezflglidien  werden 
besonderes  Interesse  erwecken.  Auf  S.  281  hätten  wohl  die  herriicbeu 
„Stanzas  to  Augusta".  erwähnt  werden  können. 
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Weniger  als  der  Inhalt  des  Werkes  ist  der  Stil  zu  loben.  Die  Über- 
setzung ist  reich  an  Anglicismen,  von  denen  nur  ein  paar  der  auffälligsten 
angeführt  werden  sollen :  „  er  entwischte  kaum  dem  Kurz-  und  Dicksein  ^S 
(S.  3)  und  „ich  hätte  nicht  besser  verwickelt  werden  können'^  (S.  133). 
Ref.  hat  den  englischen  Text  nicht  zur  Hand  und  kann  daher  nur  ver- 
muten, dafs  die  zweite,  bis  zur  ünvei*ständlichkeit  uudeutsche  Stelle  aus 
einem  „I  could  not  have  beeu  better  embroiled*'  oder  „entangled^^  entstanden 
ist.  Das  wäre  deutsch  etwa  wiederzugeben  durch:  „Ich  konnte  nicht 
besser  in  die  Patsche  geraten^'.  Die  zahlreichen  poetischen  Anführungen 
sind  zum  Teil  in  Prosa  wiedergegeben,  ein  Verfahren,  das  ohne  Zweifel 
Billigung  verdient,  sobald  eine  gute  metrische  Übersetzung  nicht  vor- 
handen ist.  Aber  dann  durfte  auf  S.  160  das  „fiend^^  nicht  unterschlagen 
werden  und  auf  S.  81  kann  es  in  der  Schlufszeile  des  lange  Byron  zu« 
geschriebene  Wolfeschen  „The  burial  of  John  Moore"  nicht  heifsen: 
„Wir  liefsen  ihn  nur  mit  seinem  Euhme  allein*'.  Übrigens  stand  in  der 
etwas  freien,  aber  poesievollen  Übertragung  von  Gustav  Legerlotz  die 
würdige  deutsche  Wiedergabe  des  unvergleichlichen  Gedichtes  zur  Ver- 
fügung (was  ein  „Dichter"  daraus  zu  machen  imstande  ist,  kann  man  in 
Wülkers  englischer  Litteraturgeschichte  S.  541  schaudernd  ersehen!).  Was 
anderseits  die  metrischen  Nachbildungen  betrifft,  so  sind  sie  sehr  ungleich 
ausgefallen,  „The  Irish  Avatara"  (von  A.  Böttger?)  kraft-  und  schwungvoll, 
andere  um  so  schwächer. 

Auch  mehrere  Druckfehler  sind  anzumerken,  so  in  deutschen  Wörtern : 
„gehörte"  statt  „gestörte",  in  englischen:  „mee"  statt  „me"  (S.  159) 
—  oder  sollte  die  Dame  wirklich  so  unorthographisch  geschrieben 
haben?  —  „stowly"  statt  „slowly"  (S.  81). 

Eeichenbach  i.  Schi.  Oastav  Weck. 
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Eine  Schrift,  welche  sich  zur  Aufgabe  stellt,  zur  Etymologie  und 
Erklärung  der  homerischen  Wörter ,  von  denen  eMe  ganze  Anzahl  uns 
noch  rätselhaft  ist,  etwas  beüzutragen,  werden  whr  stets  mit  iVetide  be- 
grflUien  —  Toiansgesetzt,  dafs  sie  auf  gest^nder  Grundlage  beruht  und 
sich  nicht  auf  falsche  Bahnen  uiid  zu  üngeheutflichkeiteä  fortreifsen 
Iftfit,  wie  wir  sie  z.  B.  in  GFöebels  „Lezilögte  zu  Hom^r  und  den  Hörne- 
nden^' finden.  Das  vorliegende  Buch  verspricht  uns  die  Lösung  vieler 
Bfttsel.  Die  Fn^  i^t  nur:  Sind  sie  wirklieh  gelOst?  Bei  der  nahen 
Verwandtschaft,  —  so  hören  wir  den  Herausgeber  in  der  Vorrede  eich 
äufsem  —  in  welcher  die  Sprache  HömdM  zdt  derjeniifen  der  vedisbhen 
Hymnendiditer  stMie,  sei  es  begreiflich,  dsfe  g^rad^  aus  d^n  v  6  da  philo- 
logischen Arbeiten  fOr  ein  etymologisches  Wörterbuch  der  homerischen 
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Sprache  am  meisten  za  holen  sei.  Trotzdem  seien  den  Homerforschem 
die  Wortvergleichangen,  die  sich  in  den  fachphilologischen  Abhandinngen 
der  Orientalisten  fänden,  zum  gröfsten  Teile  unbekannt  geblieben.  Das 
A  und  das  0  aller  Homeretymologie  werde  fortan  das  Stu- 
dium des  Bigveda  sein.  „Nach  den.  archäologischen  Entdeckungen 
der  letzten  Jahrzehnte 'S  äufsert  er  femer,  „wird  der  Nachweis  iranischer 
und  semitischer  Elemente  im  Sprachschatz  Homers  niemand  weiter  be- 
fremden. Eleinasien  bildete  ftlr  die  homerische  Welt  nicht  allein  die  va- 
gina  gentium,  sondern  auch  das  grofse  Eulturcentrum ,  dessen  jedes  Epos 
im  Hintergrunde  bedarf.  Dafs  aber  gar  slavische  Sprachelemente  sich  im 
Homer  vorfinden,  dfirfte  manches  teutonisch  gestimmte  Gemfit  erschrecken.'^ 
Da  nämlich  im  Jahre  1859  in  Lamanskiy*s  Buch  „fiber  die  Slaven  in 
Eleinasien,  in  Afrika  und  Spanien''  der  Nachweis  geffihrt  sei,  dafs  sla- 
vische Eolonieen  bereits  zu  Herodots  Zeiten  am  Südrand  des  Pontus 
gesessen,  warum  sollten  nicht  schon  in  viel  frfiherer  Zeit  sich  Slaven  in 
Kleinasien  angesiedelt  haben?  Die  ethnographischen  Anschauungen  des 
Verfassers  sind  recht  eigentfimlicher  Art.  Auch  fBr  seine  Etymologieen 
hätte  er  sich  an  das  erinnern  sollen,  was  Oeorg  Gurtius  in  seinen  „  Orund- 
zügen  der  griech.  Etymologie"  sagt:  „Die  FfiUe  der  altindischen  Litteratur, 
das  hohe  Alter  ihres  ehrwürdigsten  Denkmals,  des  Bigveda,  das  vollendete 
System  des  Alphabets,  der  bewundernswürdige  Scharfsinn  und  Fleifs  der 
einheimischen  Grammatiker,  alles  dies  sind  Vorzüge,  durch  welche  die 
Sanskritsprache,  die  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  uns  nach  so  vielen 
neuen,  wichtigen  Sichtungen  erschlossen  ist,  fortwährend  von  hervor- 
ragender Bedeutung  für  das  Studium  sämtlicher  indogermanischer  Sprachen 
bleiben  wird.  Dies  darf  uns  indes  nicht  hindern,  auch  am  Sanskrit  eigen- 
tümliche Schwächen  und  Entstellungen  anzuerkennen,  durch  deren  Wahr- 
nehmung wir  erst  zum  richtigen  Gebrauch  dieser  Sprache  fBr  die  Sprach- 
wissenschaft zu  gelangen  vermögen.  Schon  die  Laute  des  Sanskrit  dürfen 
nicht  unmittelbar  zum  Ausgangspunkt  der  Vergleichung  genommen  wer* 
den."  Dies  hat  der  Herausgeber  unseres  Buches  aber  leider  nicht  be- 
hemgt;  vielmehr  sind  seine  Etymologieen  meist  überaus  kühn  und,  da  sie 
sich  über  die  Lautgesetze  hinwegsetzen,  unhaltbar.  Einige  Beispiele  üiögen 
unser  Urteil  bekräftigen.  Brunnhofer  fafst  äyad^g  auf  als  das  noch  un- 
nasalierte  vedische  agandhä,  geruchlos;  ferner  äyoat6g  als  das  sanakr. 
aögushtha,  welches  den  Daumen,  die  grofse  Zehe,  bedeute;  der  in  den 
Staub  Stürzende  habe  ^  425  sterbend  Daumen  und  grofse  Zehe  gekrümmt, 


1 


Neue  Philologische  Rundschau  JJr.  26.  603 


um  sich  gleichsam  mit  denselben  am  Erdboden  festzuklammern.  Das 
Epitheton  des  Kronos  äpLvXo^tfcrig  erklärt  der  Herausgeber  „der  eine 
krumme  Erntesichel  hat^^  und  fügt  hinzu:  „das  homerische  Altertum, 
das  mit  ehrfurchtsvoller  Scheu  zu  Eronos  emporblickte,  das  den  Zeus  nicht 
höher  ehren  zu  können  glaubte,  als  dafs  es  ihn  den  Sohn  des  Eronos 
nannte,  wäre  gar  nicht  &hig  gewesen,  diesem  Qotte  des  Ackersegens  un- 
ehrerbietig ein  ihn  schmähendes  Beiwort  auch  nur  anzudichten,  geschweige 
denn,  es  beständig  zu  gebrauchen/^  Eronos  sei  ja  Emtegott  (von  Y^iqeLv) 
und  als  solcher  den  Bauern  ehrwürdig  gewesen.  Ehrwürdig  sei  der  Urzeit 
gewifs  auch  das  Erummmesser,  die  Sichel  gewesen,  welche  ihm  von  der 
Eunst  als  ständiges  Symbol  beigegeben  worden  sei.  Es  komme  ju^ti]^  von 
der  Wurzel  mä,  mähen,  schneiden,  ernten.  Wohl  nur  durch  ein  Versehen 
ist  die  Stelle  B  205  Kqövov  Ttalg  äyyLvlofn^trig  citiert  (für  äyyLvXo' 
^'fjzmy  Wenn  Br.  hier  bemerkt,  Hesiod  habe,  als  er  den  Prometheus 
(op.  48)  äyyivXo^fjTiQ  genannt,  den  dyKvlofn^rig  in  einen  jtolvfifjTcs  um- 
gedeutet, wie  das  vorhergehende  l^andTriae  beweise,  hätte,  zumal  da  in 
allen  besseren  Texten  des  Hesiod  äy/.vlofÄ^T'qg  sich  findet,  dies  ihn  nicht 
stutzig  machen  müssen?  üwgog,  eine  crux  interpretum,  ^89,  wo  von 
Skylla  gesagt  ist  vfjg  nödeg  dal  dvdfde^a  Ttdvreg  awQoi,  leitet  der  Verf. 
vom  vedischen  vära,  Schweifhaar,  Haarschwanz  (im  Zend. :  Schwanz,  Schweif) 
ab,  und  mit  dieser  Etymologie  stimmten,  wie  er  sagt,  auch  die  Denk- 
mäler der  Eunst.  Wenn  aber  auch  ihr  Unterleib  in  Hunde  und  See- 
drachen mit  langen  Schwänzen  ausläuft,  kann  man  wohl  von  „  beschwänz- 
ten Füfsen''  reden?  Das  Adj.  fiöw^  fafst  Br.  als  Abkürzung  eines 
ursprünglichen  [irj  mänagha,  „raschhufig"  von  vedisch  Irma,  adj.  rasch.  Zur 
Erklärung  von  B  852  ^fÄiövcjv  yivog  a;^() o t 6^ aco)^  bemerkt  er,  das  Wort 
äyqortiqay  Maultier,  welches  nichts  mit  ayqiog  zu  schaffen  habe,  sei  ein 
Fremdwort  ältester  Art  und  gehöre  zu  pers  astar,  Maultier;  beide  führten 
auf  ein  älteres  verächtliches  a9vatara  zurück.  Das  Wort  dygoregdojv  stehe 
nach  seiner  Ansicht  für  ein  älteres  dyJroreqdwv ;  agratara  sei  jedenfalls  me- 
disch  gewesen  (man  brauche  nur  an  den  Namen  ^AyßdTova  =  ^E/ßdrava, 
sanskr,  a9vasthäna,  eigentlich  Pferdestall,  zu  denken).  Das  Eomparativ- 
Suffix  tara  habe  in  afvatara  die  Bedeutung  „unter  dem  Pferde  stehend, 
etwas  weniger  als  ein  Pferd".  Ich  will  hier  übergehen,  dafs  dyQ&veqog 
bei  Homer  mehrfach  im  Masc.  Epitheton  des  Wortes  afjg  ist;  wie  sollen 
wir  aber  die  beiden  Stellen  CD  486  und  ^  133  dyqore^ag  ildq>ovg  er- 
klären?   Sollen  wir  zwei  ganz  verschiedene  Wörter  auch  hier  annehmen, 
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wie  es  der  Verfasser  mit  ay^  (ji  330:  nicht  efsbar;  x  306:  Fang)  und 
dlifo^  (E  532,  ©  140  Lob,  Preis,  sonst:  Stärke)  verlangt?    Das  Adjec- 
tivam  c^rjxi^g  leitet  er  von  der  Zendwurzel  zah  ab,  welche  bedeutet  aus- 
löschen, und  fibersetzt  es  „unauslöschlich''.    Äufserst  wunderbar 
ist  die  Erklärung  der  Stelle  d  442  tei^e  yäq  aividg  qxjjxdwv  äXiarQeg>€aw 
ölowrarog  ddfii^.    Dem  Verfasser  erscheint  die  Verbindung  der  Maskulin- 
form des  Adjektivs  mit  dem  Femininum  ddfÄij  unmöglich  richtig.     „  Man 
hat  sich 'S  sagt  er,  „bis  zur  Stunde  mit  der  Auffiüiligkeit  dieser  Erschei- 
nung, die  doch  einen  groben  Sprachfehler  einschlösse,  beruhigt  und  die- 
selbe mit  dem  Trostgrund,  daTs  bekanntlich  zuweilen  auch  Vater  Homer 
schläft,  entschuldigt."    Dafs  aber  demrtige  Verbindungen  bei  Homer  und 
anderen  griechischen  Dichtern  nichts  Ungewöhnliches  sind,  dafür  giebt 
Krüger,  Griech.  Sprachl.  II 22,  2, 1  zahlreiche  Beispiele.  Br.  schlägt  daher 
vor,    zumal  da  die  ganze  Episode  einen  orientalischen  Charakter  trage, 
dhxinaxog  grofs  zu  schreiben  und  als  Genitiv  des  Gottes  Olootat  zu  fassen, 
so  dafs  zu  übersetzen  sei :  „  schrecklich  quälte  der  Geruch  der  seegenährten 
Bobben  des  Olootat''.    Dieser  Olootat  sei  mit  dem  Haurvatä^  der  zoro- 
astrischen  Mythologie  identisch.    Er,  d.  h.  Proteus,  sei  Gott  des  Meeres; 
ihm  gehörten  die  Bobben,  er  sei  Zauberer ;  denn  er  verwandle  sich  mehr- 
fach dem  auf  ihn  £eihenden  Menelaos.    Br.  erblickt  in  dieser  Ffiile  von 
Verwandlungsformen  nur  den  mythologischen  Ausdruck  der  ursprunglichen 
Bedeutung   von   haurvatät,   nämlich  Allheit;   als   personifizierte   Allheit 
müsse  sich  Proteus-^OAoc^ror  in  alle  möglichen  Geschöpfe  und  Dinge  ver- 
wandeln.   Ich  fürchte,  dafs  es  nicht  viele  geben  wird,  welche  dieser  Er- 
klärung zustimmen.   Aus  dem  Iranischen  leitet  Br.  ab  äadfiivd^og  =  die 
mit  Beinheit  begabte,  ^dtcjQ  =  Herrscher,  König ,  veoytXdg  s=s  den  Neu- 
mond lobpreisend,  ijtoqqrivog  ^=  schönvliefsig.  In  ßriTaq^wv  liege,  meint 
er,  wohl  ein  semitisches  Wort  vor,  ein  Bet  Aram  „Haus  Aram",  im  Sinne 
von  „Syrer";   denn  Syrien  sei  bis  ins  späte  Altertum  die  grosse  Bezugs- 
quelle von  Tänzern,  Gauklern  und  Gaunern  aller  Art  gewesen,  deren  Ex- 
port ins  Land  der  Phaeaken  um  so  weniger  auffallen  könnte,  als  dasselbe, 
wenn  am  äufsersten  Südostrand  des  Pontus  gelegen,  den  uralten  Stammsitzen 
der  Syrer  am   obern  Lauf  des  Euphrat  und  Tigris  nahe  genug  gelegen 
habe.    Als  slavischen  Ursprungs  sieht  Br.  Jiki^  an  und  stellt  es  zusammen 
mit  dem  russischen  wellkiy,  grofs,  erhaben.    Mit  dem  Adj.  Siog  stellt  er 
aus  der  Zigeunersprache  das  Adj.  diwio  „wild,  toll"  zusammen,  welches 
offenbar   aus   sehr   altem  Sprachgut  erhalten  sei.    Für  ydhx  hält  er  an 
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seiner  Etymologie,  die  er  in  seiner  Doktordissertation  schon  1871  gegeben 
hat,  fest,  trotz  des  Einspruchs  von  Windisch  in  Kuhns  Zeitschr.  XXI, 
243—254.  Auf  Windischs  Bemerkung,  Br.  sei  allzu  zuversichtlich,  ant- 
wortet dieser  in  unserer  Schrift  mit  den  Worten :  „  Ist  etwa  eine  wissen- 
schaftliche Entdeckung  um  so  evidenter,  mit  je  gröfserer  Verzagtheit  sie 
von  ihrem  Urheber  vorgetragen  wird?"  Natürlich  Windischs  Begründung 
läfst  er  weg,  dafs  nämlich  Br.  fast  ausschliefslich  nur  die  ihm  günstigen 
Argumente  sehe  oder  erwähne,  und  dafs  auch  diese  Argumente  bei  genauerer 
Prüfung  nicht  stichhaltig  seien.  Aufgefallen  ist  mir  femer  der  Ausdruck 
Domigkeit  (8.  38). 

Die  griechischen  Wörter  sind  äufserst  inkorrekt  gedruckt;  es  fehlen 
mehrfach  die  Accente,  wie  in  avte  (S.  19),  juijt«  (S.  43),  df^qxo  (S.  70), 
oder  die  Accente  sind  fehlerhaft  wie  äaq>od€l6g  leifAtitv  (S.  31),  argccTtiToi 
dLrjveKseg  (S.  32),  8  rot  (S.  19),  STtt  ol  (S.  27),  Ttsql  Ttov  (S.  78),  Uyqog 
(S.  12  u.  13),  äXeKxqTitav  (S.  19),  'fWiw  (S.  64),  diatv  (sie,  S.  67),  1%- 
Svolvci  (ebenda),  Ttaqiortog  (S.  29),  ovXöyuaqrivog  (S.  94).  Wir  lesen 
S.*  20  ^  r«  -Mj  S.  29  Vj  oUaaB  (zwei  Fehler!),  S.  43  Ttoiov^  S.  45  Tte- 
Ttoaxo  (für  ft€7tvato)j  S.  11  TtBqdtv  (für  neadjv)^  S.  49  &q  dnwv  (xiy 
avaev  (zwei  Fehler!),  S.  54  qtdi'Mttj  S.  64  iweÖQyvia  (für  -vtoi),  S.  70 
SL  und  %aoq>6qoi  (sie),  S.  85  in  zwei  Versen  drei  Fehler,  ebenso  drei  Fehler 
in  drei  Versen  S.  91 ;  und  drei  Fehler  in  zwei  Versen  S.  120.  Und  das 
sind  nur  einige  von  den  vielen  Fehlern,  die  mir  aufgefallen  sind. 

Zu  wiederholten  Malen  stellt  uns  der  Verfasser  ein  gröfseres  Homer- 
werk in  Aussicht.  Es  ist  dringend  zu  wünschen,  dafs  er  dasselbe  erst 
nach  wiederholter  wohlerwogener  Prüfung  der  Öffentlichkeit  übergebe, 
damit  es  von  der  Kritik  freundlicher  aufgenommen  werde  als  die  vorliegende 
Schrift. 

Magdeburg.  E.  Eberhard. 

320)  Th.  Flüss,  Aberglaube  und  Religion  in  Sophokles' 
Elektra.  Basel,  Fr.  Beinhardt,  1900.  33  S.  4. 
Dieses  Programm  des  feinsinnigen  Erklärers  Virgils,  so  mancher 
Horazischer  Dichtung  und  der  Elektra  des  Sophokles  zeigt  die  bekannten 
Vorzüge  der  Arbeiten  des  Verfassers  und  ihre  Schattenseite;  scharfsinnige, 
ja  subtile  Erklärung,  eindringendes  Verständnis  des  Sinnes,  liebevolles 
Nachempfinden  und  daneben  hyperkonservatives  Pesthalten  an  der  Über- 
lieferung,  auch  wo  sie  offenbar  verderbt  ist.  Man  vergleiche  die  Behand- 
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lung  und  Auffassung  von  Stellen,  wie  v.  495  flF.  oder  gar  von  v.  1394. 
Dals  im  übrigen  das  Programm  eine  Fülle  geistreicher  Oedanken  und 
manchen  Fingerzeig  für  ein  tieferes  Verständnis  des  Dramas  enthält,  ist 
bei  einem  Gelehrten,  wie  Plüss,  fast  selbstverständlich. 

Saargemünd.  Heinr.  Müller. 

321)  Hesychii  Hierosolymitani  interpretatio  Isaiae  prophetae 

nunc  primum  in  lucem  edita,  prolegomenis,  commentario  critico, 

indice  adaucta  a  HIchaele  Faulhaber.    Cum  approbatione  rev. 

Archiep.  Friburg.    Accedit   tabula  phototypica.    Friburgi  Bris- 

goviae.    Sumptibus  Herder,  MCM.    XXXIV  (1  Bl.)  u.  222  S. 

gr.  8.  M  6-  — . 

Eine  sehr  dankenswerte  Bereicherung  der  exegetischen  Litteratur  zum 
A.  Testament.  Als  der  Herausgeber  die  römischen  Handschriften  nach 
Catenen  zu  den  Propheten  durchforschte,  fand  er  in  cod.  vat.  gr.  347 
(=  Holmes  36)  anonyme  Bandglossen  zu  Jesaia,  die  er  als  ungedrucktes 
Werk  eines  Presbyters  Hesychius  aus  Jerusalem  (c.  5.  Jahrhundert)  er- 
kannte und  herauszugeben  beschlofs  (s.  seine  „Propheten-Catenen  nach  rö- 
mischen Handschriften",  1899,  S.  69  ff.,  N.  Phil.  Rdsch.  1900,  S.  29  f.). 
Derselbe  Hesychius  hat  aufserdem  den  Jesaia  in  88  Abschnitte  eingeteilt 
und  Inhaltsangaben  vorangestellt.  Aus  einer  Münchener  Handschrift  sind 
diese  längst  gedruckt  (Migne  93, 1369  ff.)  und  finden  sich  in  einer  ganzen 
Beihe  vatikanischer  Handschriften  (Holmes  89.  91.  97.  228);  die  dazu 
gehörigen  2860  Glossen  aber  scheinen  bis  jetzt  sonst  nirgends  nach- 
gewiesen ;  um  so  dankenswerter  ist  ihre  Veröffentlichung.  Dieselbe  scheint 
recht  genau  zu  sein,  soweit  man  ohne  Nachvergleichung  der  Handschrift 
urteilen  kann.  Nur  eins  ist  nicht  zu  billigen.  Den  Bibeltext  entnahm 
der  Herausgeber  nicht  der  Handschrift,  in  welcher  ihm  die  Glossen  bei- 
geschrieben sind,  sondern  in  der  Hauptsache  dem  Codex  Alexandrinus, 
indem  er  in  seinen  Text  aus  allerlei  Quellen  die  von  den  Glossen  vor- 
ausgesetzten Lesarten  aufnahm.  Dabei  ist  ihm  der  grofse  Irrtum  passiert, 
dafs  er  die  Mitteilungen  von  Holmes- Parsons  über  Lesarten ,  die  charac- 
tere  minore  mit  oder  ohne  die  textkritischen  Zeichen  des  Origenes  „in 
Alex "  sich  finden,  auf  den  Codex  bezog,  während  dieser  doch  bei  Holmes- 
Parsons  die  Sigel  III  hat  und  „Alex"  einfach  Grabes  Septuaginta- Aus- 
gabe von  1709  ist,  in  welcher  Grabe  seine  Zusätze  zum  Alexandrinus 
durch  kleineren  Druck  kenntlich  machte.    Dafs  ein   offenbar   tüchtiger 
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Gelehrter,  der  ein  für  die  Textkritik  der  Septuaginta  wichtiges  Werk 
heraosgiebt,  von  dieser  elementaren  nnd  fundamentalen  Thatsache  keine 
Ahnung  hat,  ist  f&r  unsere  deutschen  Verhältnisse  bezeichnend.  Es  ist 
ja  als  ein  Verdienst  zu  bezeichnen,  wenn  man  Holmes-Parsons  benutzt, 
aber  man  mufs  ihn  zu  benutzen  verstehen.  Der  Herausgeber  hfttte  sollen 
den  Text  der  vatikanischen  Handschrift  kopieren;  dann  in  den  wenigen 
Fällen,  wo  die  Olosse  einen  andern  voraussetzt,  im  Apparat  von  Holmes-Par^ 
6ons  und  in  sonstigen  Quellen  die  entsprechende  Lesart  suchen ;  das  hätte 
zu  ganz  interessanten  Ergebnissen  gefuhrt.  Jes.  33,  4  z.  B.  hat  Origenes 
aus  Theodotion  äitd  rCiv  ßodiiv(av  aufgenommen,  ffir  letzteres  hat  He- 
sychius  ßoivtav.  Derselbe  Schreibfehler  ßoAvtmf  findet  sich  schon  in  der 
syrischen  Hexapla  und  in  den  zwei  Handschriften  62  u.  147  bei  Holmes- 
Parsons.  Nun  galt  es  weiter  zu  suchen,  ob  Hesychius  auch  sonst  zu 
diesen  Zeugen  stimmt  Mit  dem  von  Faulhaber  zu  Grunde  gelegten  Ale- 
xandrinus  hängt  er  gar  nicht  näher  zusammen.  Neben  diesem  Grund- 
fehler finden  sich  noch  einige  kleinere  Versehen.  Zu  3,  5  wird  bemerkt, 
Hesychius  lese  rtQo  a  TLÖipei  „non  TtQoyidipu  f.  Aber  auch  B,  der  Codex 
Vaticanus,  hat,  wie  Faulhaber  der  von  ihm  benutzten  Tischendorf-Nestle- 
schen  Au^be  entnehmen  konnte,  nqoayMxpBi^  u.  7tqoyio\pu  ist  nur  ein 
Fehler  der  editio  romana  von  1587,  von  dem  Nobilius  schon  im  Jahre  1588 
bemerkte:  ,y  Ccrrigendum  est  in  editione  nostra  7tQooyu)xpei,  tä  habet  Va- 
ticarms  et  Scmctus  Basüius  et  alii,  CyriUus  tarnen  videtur  legisse  tvqo- 
yudxpUy  invalescet,  quod  in  nostram  editionem  irrepseratJ'  Dement- 
sprechend haben  alle  Nachdrucke  der  Sixtina  von  1653  ab  7tqoayi6xt)Uy 
auch  noch  Holmes-Parsons,  und  das  falsche  Tt^oyidipBt  ist  erst  vdeder  1824 
von  van  Efs  und  dann  von  Tischendorf  wiederholt  worden.  Dagegen  ist 
an  der  unrichtigen  Angabe  über  die  «Lesart  von  A  in  24,  14  [ßo^  statt 
9)011^)  Tischendorf  schuld,  dessen  Übersehen  auch  von  dem  Unterzeich- 
neten übersehen  wurde.  Bei  Swete,  der  für  die  Propheten  schon  wegen 
seiner  Mitteilungen  aus  dem  codex  Marchalianus  unentbehrlich  ist,  hätte 
Faulhaber  das  Richtige  gefunden.  Eigene  Schuld  des  Herausgebers  ist  es 
wieder,  wenn  er  zu  5,  29  meint,  cj^ovrat  der  Glosse  setze  im  Text 
ÖQfjLöaiv  voraus,  während  es  doch  auf  ö^ytC^aiv  geht. 

So  viel  über  die  Methode.  Über  den  Inhalt  der  Glossen  ist  wenig  zu 
sagen.  Hesychius  deutet  den  Propheten  allegorisch,  daher  sind  von  seinen 
2860  Bemerkungen  nur  wenige  für  uns  von  sprachlichem  oder  sachlichem 
Wert;  so  die  Gleichsetzung  von  Sepharvaim  36,  19  mit  Sepphoris-Dio- 


^  Nene  Philologische  Bnp,4s<>h|bii  ^r.  26. 


qye^rea ;  ^  ]Q^mer)niiig  ?»  39,  2  }//^ta  «^  TtXoßtpg  *  offroi  ;/äf  ^PtapitTm  ^^ 
frlpf^o^  idypvfff.  Tr(^  49]r  L^X,  in  der  ;/aC^  me)ir£^ch  yorkomnM^  —  die 
Ste^eii  fehlen  fr^üiph  in  ansern  griechiscj^en  Wfirterbj0.che]m  —  wurde  das 
Worjt  ijn  jQrißchi^chep  alsp  ajs  fremiwoxt  eIl^^jfnnden.  Giinz  merkwürdig 
ist  §ie  I)entwg  ycw  z^r^fsenen  Bol^r  ji^i  glimmjBnden  Dopht  (ytS^iiw 
ffvnjf9tlaff^(vq${  and  Uvo^  mj^mit^iM:^)  4^,  3.  D^s  jersl^  bezeichne  den 
SQlJ^er,  d^  zweite  fif  fy  fifsfopol^.  fiff^!^  yog  tö  Uvoy  iv  %^  nrvfl 
o^fog  d  6fifXfT(0löß  iv  Tjjf  f^rcfifolif  levyuxlverai.  Das  BOsten  des  Hanfs 
dient  doc^  nicht  dazu,  ihn  zja  bleichen.  Zahbeich  sind  die  ÜJi^rsetzungen 
b^rftischer  AuadifickjB.  ^ine  hilft  uns  verstehen,  warum  der  „  Eeltertreter 
ivfi  ro|ten  Qewandj^  yon  Bozra  und  Sdpm*^  63,  1  so  gerne  von  Christus 
^deut^  !inir^e.  'Ed^i4>  yäg  yi^ivqg  iQ^rpftievai  jund  a^  yäg  Boabq 
fffifpffSfSftcfiy  wie  H^ohiufl  zu  34,  6  erUänfce.  BemerkenswjBrt  ist  der 
Bi^iphtnm  der  grijMdiiscben  Ausdrücke  in  den  SS  Iiil^altsangaben :  äia- 
fiCfUTvglctf  di^yriffigj  TtQoqnfgeiay  mgdQuvflvqy  ijtiaxßaigj  dTteiXijf  ax^th^ota" 
liögj  tfßayiafidgf  fiayyehcfiögf  /4cnccrf  ai/idff,  imvi/ilaj  l7tivlfj\.tfliq  u.  s.  w. 
{it^  45  solcher  Suhstantiva  hat  der  Yer&sser  zur  Verfügung  für  seine 
Iofa||ltBanffll)j8>i ;  i\ur  selten  liDhrt  er  den  Inhalt  mit  olner  Korijunktion 
i^p  9ri  und  S^rco^  ein. 

E^pnen  wir  nach  dem  Voransteh^nden  pit  der  linken  Spalte,  welche 
d|BQ  ßibeltext  giebt,  und  den  dazu  gehörigißn  Amperkungen  nicht  einvpr- 
stimden  sp^n,  so  sind  wir  für  das  übrige  um  so  dankbarj^r,  das  Begister 
eingjBSchlossen.  Zu  dem  seltsamen  yUiifia  60  18,  das  HjBsychius  nach 
Aquila  durch  ^iivyfiiq  erklärt ,  noch  die  Bemerkung,  dals  es  vielleicht 
|[orniption  aus  dyccXliafia  ist,  und  dals  auch  das  von  Mrs.  A.  S.  Lewis 
yeröj^entlichte  syrisch -palüstinische  Lektionar  das  dem  V^wflig  ent- 
sprechende Wort  Sira  BS  Lied  bietei 

Maulb^n.  Eb.  M^afl«* 

322)  Alfred  SehAne.  Die  Weltohronik  des  Eusebins  in  Uurer 
Beiirbeitiuig  durch  Hieronymiis.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung,  1900.    XIV  u.  280  S.  8.  j(  a.  — . 

Die  SEahl  der  chronognphischen  Fragen  zugeimndten  Leser  ist,  wie 
Sc^iO^e  in  seiifi^m  Yprwort  s^gt,  gering;  aber  der  Annahme,  dafs  sie  sich 
durch  die  Scjliiififfriigke^t  und  den  IJn^&ng  der  vorliegenden  Untersuchung 
noch  vermindern  wird,  möchten  wir  widersprechen,  zumal  auch  Femer- 
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«tehenden  die  Eigenart  der  Disposition  und  äufsere  Einrichtung  der  Chronik 
tlurch  die  Schöneschen  Darlegungen  vertraut  werden  wird. 

Der  erste  Teil  der  Untersuchungen  befafst  sich  mit  der  Überlieferung 
4er  Chronographie  und  der  chronici  canones  des  Eusebius.  Das  erste  Buch 
ist  nur  durch  eine  armenische  Übersetzung  erhalten,  das  zweite  durch 
denselben  Armenier,  durch  zwei  syrische  Übersetzungen  und  der  lateini- 
schen des  Hieronymus.  Es  fragt  sich,  welche  Übersetzung,  auch  in  der 
äufseren  Einrichtung,  dem  Original  am  nächsten  kommt.  In  der  äufseren 
Einrichtung  aber  gerade  weichen  die  Übersetzungen  sehr  weit  voneinander 
ab.  Alle  alten  Handschriften  des  Hieronymus  stimmen  darin  fiberein,  dafs 
bis  zur  Olympiade  65  resp.  67  der  Text  in  zwei  senkrechte  Kolumnen 
verteilt  (eine  Kolumne  für  biblische,  eine  für  Profangeschichte,  wenn  auch 
die  Scheidung  aus  Baummangel  nicht  streng  durchgeführt  ist),  zu  be- 
istimmten Jahren  hinzugefugt,  während  von  jenem  Zeitpunkte  ab  der  Text 
in  einer  Kolumne  vereinigt  geschrieben  wird.  Diese  letztere  Schreib- 
weise findet  sich  in  jüngeren  Handschriften  des  Hieronymus  auch  vor 
Ol.  65,  also  ganz  durchgeführt  (sogen,  spatium  historicum).  Der  Armenier 
und  die  Syrer  haben  ebenfalls  zwei  Textkolumnen,  aber  ohne  Einteilung  in 
biblische  und  Profangeschichte,  und  das  ganze  Werk  hindurch  an  den 
Bändern  links  und  rechts.  Während  man  früher,  und  namentlich  durch 
Scaliger  veranlafst,  die  Einrichtung  der  jüngeren  Hieronymushandschriften 
für  Eusebianisch  hielt,  weist  Schöne  nach,  dafs  vielmehr  die  Einrichtung 
der  zwei  Textkolumnen  bis  zur  OL  65,  und  dann  eine  Kolumne  auf  Eu- 
sebius zurückgeht.  Ferner  kann  als  Eusebianisch  angesehen  werden:  die 
Unterscheidung  der  vertikalen  Zahlenreihen  durch  schwarze  und  rote  Tinte 
und  die  Zusammendrängung  auf  eine  Seite,  während  hier  gerade  die 
älteren  Hieronymushandschriften  die  Schreibung  über  zwei  Seiten  hinüber 
bevorzugen,  und  selbst  der  einseitig  geschriebene  Bernensis  eine  zweiseitig 
geschriebene  Vorlage  benutzt  zu  haben  scheint. 

Yon  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Bemerkung  des  Hieronymus,  dafs 
er  die  Chronik  diktiert  hat.  Dies  ist  nach  Schöne  so  zu  verstehen,  dafs 
der  Schreiber  zuerst  das  ganze  Zahlengerippe  mit  Königsnamen  ins  La- 
teinische umgeschrieben  hat,  und  Hieronymus  dann  die  kleinen  Text- 
abschnitte zu  den  einzelnen  Begierungsjahren  diktiert  hat,  wobei  beiden 
zahlreiche  XJngenauigkeiten  und  Mifsverständnisse  passiert  sind. 

In  dem  zweiten  Teil  der  Untersuchungen  unternimmt  es  Schöne, 
eine  Geschichte  des  Textes  der  Hieronymianischen  Chronik  bis  zum  Tode 
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ihres  Verfassers  zu  eruieren.  Mehrere  markante  Stellen  dienen  ihm  als  Weg- 
weiser. Der  aus  dem  griechischen  ä&la  Jl  entstandene  schöne  Eigenname 
Atlilamos  ist  wahrscheinlich  von  Hieronymus  selbst  in  das  richtige  quadra- 
ginta  missus  verbessert  worden.  Ebenso  hat  er  wahrscheinlich  zuerst 
Epimenides  destruxit  geschrieben,  indem  er  xa^aiQet  mit  yuxS^aiQel  ver- 
wechselte, und  erst  später  Epimenides  emundavit  konigiert.  Diese  Ver- 
mutungen gewinnen  an  Boden,  wenn  wir  eine  Stelle  des  Rufinus  beach- 
ten, aus  der  hervorgeht,  dafs  Hieronymus  selbst  in  der  That  Änderungea 
und  Streichungen  vorgenommen  hat.  Bufinus  nämlich  wirft  dem  Hiero- 
nymus vor,  dafs  er  den  Abschnitt  über  Melania  aus  persönlichen  Oründea 
später  aus  den  unter  seiner  Bedaktion  entstandenen  Exemplaren  aus- 
gestrichen habe.  Eine  Bestätigung  dieser  Notiz  findet  Schöne  darin,  da& 
der  Petavianus  das  Lemma  ausläfst  und  erst  am  Schlufs  der  Seite  mit 
einem  Auslassungsvermerk  nachholt.  —  Auch  eine  Belobigung,  die  dem. 
Bufinus  im  Petavianus  zu  teil  wird,  findet  sich  in  den  anderen  Hand- 
schriften nicht  mehr  dem  Bufinus,  sondern  dem  Florentinus  zuerkannt. 
Ursprünglich  steht  Bufinus  an  der  Stelle,  wie  Schöne  nachweist,  und  erst 
später,  als  das  Verhältnis  zwischen  Hieronymus  und  Bufinus  ein  gespanntes 
geworden  war,  hat  Hieronymus  statt  Bufinus  den  Florentinus  eingeschoben, 
und  zuletzt  vielleicht,  wie  Schöne  aus  der  besonderen  Stellung  auch  dieses- 
Lemmas  im  Petavianus  am  Schlufs  der  Seite,  allerdings  ohne  Auslassungs- 
vermerk, folgert,  das  ganze  Kolon  gestrichen. 

Für  die  Textgeschichte  erweist  sich  nach  Schöne  daraus  folgendes: 
Hieronymus  hat  in  Eonstantinopel  im  Jahre  380/81  die  Chronik  übersetzt,, 
dann  in  Bom  umgestaltet  und  verbessert,  und  auf  diese  editio  Bomana  gehen 
unsere  meisten  Handschriften  zurück,  Während  andere,  z.  B.  der  sehr  gute 
Bernensis,  auf  Privatkopieen  zurückzuführen  sind.  Aber  auch  diese  editio^ 
Bomana  ist  nicht  von  Veränderungen  verschont  geblieben,  und  bei  Lebzeiten 
des  Hieronymus  ist  seine  Chronik  eigentlich  nie  völlig  abgeschlossen  gewesen. 
So  sind  auch  wahrscheinlich  die  Lemmata  über  Petrus  orator,  Theodulus 
presbyter,  Theodosius  ursprünglich  vom  Hieronymus  geschrieben  und  dann 
gestrichen  worden.  Weiterhin  bringt  Schöne  noch  zahlreiche  andere  Stellen 
zur  Sprache,  bei  denen  Verbesserungen  und  Änderungen  wahrscheinlich  sind, 
und  die  den  Beweis  liefern,  dafs  nicht  wenige  Zeugnisse  für  die  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  Textüberliefemng  uns  handschriftlich  erhalten  sind. 

Die  Untersuchungen  über  die  Hieronymus -Chronik  sind  damit  ab- 
geschlossen.   Wenn  die  Besultate  nicht  immer  unanfechtbar  sind,  so  er- 
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halten  wir  doch  ein  anschauliches  Bild,  wie  Hieronymos  gearbeitet  hat. 
Die  äufsere  Einrichtung  der  Eusebius- Chronik  erscheint  in  allgemeinen 
umrissen  festgelegt,  und  die  Textgeschichte  der  Hieronymus-Ghronik  bringt 
einige  bedeutsame  ffir  spätere  Au^ben  wohl  zu  berücksichtigende  Di- 
rektiven. 

Die  beiden  letzten  Kapitel  behandeln  die  Beziehungen  der  Chronik 
zur  Biographie  des  Hieronymus  und  eine  Untersuchung  fiber  die  griechi- 
schen Canones  des  Eusebius.  Das  letzte  Kapitel  verdiente  ausfuhrlichere 
Behandlung  in  besonderer  Schrift,  wenn  auch  das  vorliegende  Resultate^ 
dafs  wahrscheinlich  zwei  Ausgaben  der  Eusebianischen  Canones  existiert 
haben,  von  denen  die  ältere  vom  Armenier  fibersetzt,  die  jüngere  von 
Hieroynmus  bearbeitet  ist,  als  gesichert  angesehen  werden  darf.  Die 
Abweichungen  der  beiden  Ausgaben  beschränken  sich  hauptsächlich  auf 
die  Papst-  und  Königsliste.  Die  Papstliste  des  Hieronymus  und  der  Syrer 
stimmt  nicht  mit  dem  Armenier,  Hieronymus  zeigt  vielmehr  eine  nach 
der  Kirchengeschichte  des  Eusebius  verbesserte  Papstliste.  Wer  diese 
Yerbesserung  -vorgenommen  hat,  beantwortet  Schöne  in  Hinweis  auf  die 
grofsen  Schwierigkeiten  der  Substituierung  der  einen  Königsliste  durch 
die  andere  (während  die  Yertauschung  der  Papstlisten  keine  übermäfsig 
schwere  Aufgabe  war)  und  durch  Untersuchung  einiger  zwischen  der 
armenischen  Eusebius -Chronik  und  der  Bearbeitung  des  Hieronymus  be- 
stehenden Abweichungen  dahin,  dafs  sie  nur  durch  Eusebius  vorgenommen 
sein  kann.  Eine  interessante  Frage,  die  einer  weiteren  Untersuchung 
wert  wäre,  wird  dabei  gestreift,  nämlich  die  Abfassungszeit  der  Eusebia- 
nischen Werke.  Die  der  Chronik  fällt  nach  den  Vicennalia  Constantini, 
also  frühestens  ins  Jahr  326,  die  der  Kirchengeschichte  später,  weil  die 
Chronik  in  ihr  erwähnt  wird.  Anderseits  erwähnen  aber  sowohl  die  eclogae 
propheticae,  die  zur  Zeit  der  Christenverfolgung  304 — 313  geschrieben 
sind,  als  auch  die  praeparatio  evangelica,  die  bald  nach  313  verfafst  sein 
mufs,  die  Chronik.  Eine  Untersuchung  dieser  Widersprüche  könnte  viel- 
leicht auch  zu  der  vorliegenden  Frage  der  doppelten  Ausgabe  der  Euse- 
bianischen Chronik  wertvolle  Beiträge  liefern. 

Im  vorletzten  Kapitel  werden  die  wichtigsten  Notizen  über  das  Leben 
des  Hieronymus,  bis  zum  Jahre  386  gegeben,  und  das  Jahr  380/81  als 
die  wahrscheinliche  Abfassungszeit  der  Chronik  erwiesen. 

Die  Lektüre  der  Schöneschen  Schrift  ist  leider  keine  ganz  leichte, 
namentlich  lenken  Abschweifungen  in  dem  Kapitel  fiber  die  Zusätze  des 
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Hieronymus  und  Yarianten  von  dem  ursprünglichen  Thema  ab.  Die  Über- 
schriften der  einzelnen  Kapitel,  wie  sie  das  Inhaltsverzeichnis  giebt,  nnd 
auch  die  Einteilung  der  Kapitel  vermissen  wir  häufig  in  dem  Text  selbst» 
Der  Druck  hätte  etwas  flbersichtlicher  sein  können.  Abgesehen  von  diesen 
Äuferlichkeiten  wird  das  Buch  für  Historiker,  Chronologen  und  Theoli^en 
viel  Neues  und  Wissenswertes  bringen. 

Flensburg.  A.  Snndermeier. 

323)  Sud.  Meringer,  IndogemiaiiiBclie  Sprachwissenschaft. 

2.  durchgesehene  Aufl.    Leipzig,  G.  J.  Qoeschen,  1899.    XII  u. 

136  S.  8.  Geb.  J^  —.80. 

Dieses  Heft  der  bekannten  Sammlung  soll,  wie  die  anderen,  die  Laien 
mit  den  Grundzügen  dieser  Wissenschaft  bekannt  machen.  Zu  diesem. 
Zwecke  enthält  es  aufser  Vorbemerkungen  vier  HauptstQcke,  1)  die  Lehr& 
von  der  Sprache  und  ihren  Veränderungen,  2)  die  indogermanischen  Spra- 
chen, 3)  die  indogermanische  Grundsprache  und  4)  Kultur  und  Urheimat 
der  Indogermanen.  Das  erste  Hauptstfick  ist  das  beste  und  entspricht 
seinem  Zwecke.  Nur  findet,  was  der  Verfasser  über  die  Tiersprache  sagt, 
nicht  meinen  Beifall.  Die  Tiere  haben  keine  Sprache,  sondern  Inter-^ 
jektionen,  Ausdrücke  des  GefQhls.  Auch  was  S.  48  über  die  Erklärung^ 
der  Sprache  vorgebracht  wird,  genügt  mir  nicht.  Die  Wörter  der  q^iau 
entstandenen  Sprache  haben  aufser  durch  Onomatopoeie  vor  allem  durch 
die  Hand  und  ihre  zeigende  und  räumliche  Verhältnisse  nachmalende 
Tbätigkeit  ihre  Gegenständlickeit  und  Bedeutung  erhalten.  Vgl.  Sobczyk, 
Fhilos.  Aufsätze  I,  Breslau  1879.  Das  zweite  und  vierte  Hauptstück 
erfüllen  ebenfalls  ihre  Aufgabe.  Den  schwächsten  Teil  bildet  das  dritte, 
gröfste  Hauptstück  des  Büchleins.  Schon  die  Aufstellung  der  indogerma- 
manischen  Grundsprache  mutet  seltsam  an.  Das  ist  für  uns  geradezu  un^ 
m(^lich.  Dieser  Teil  ist  zudem  nichts  weiter  als  ein  fär  den  Laien  wegen 
seiner  Kürze  unverständliches  Excerpt  aus  Brugmanns  Grundrils.  Es  fehlt 
idcbt  an  Flüchtigkeitsfehlem  und  bei  dem  sonst  so  korrekten  Drucke  an 
um  so  mehr  auffallenden  Druckfehlem.  Hier  hätte  es  genügt  ^  ohne  in 
Sinzelsprachliches  allzuweit  einzugehen,  im  grolsen  und  ganzen  eine  über- 
sichtliche Entwickelung  der  indogermanischen  Sprache  im  allgemeinen 
zu  geben. 

Saargemüttd«  Hdarii  MUlor. 


/> 
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324)  0.  Ulrich  I  Charles  de  Villers.     Sein  Leben  und   seine 
Schriften.   Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  geistigen  Beziehungen 
zwischen   Deutschland   und   Frankreich.    Mit  Villers*  Lettre  k 
Mademoiselle  D.  S.    Snr  Tabus  des  grammaires  dans  Tätude  du 
fran9ais,  et  sur  la  meilleure  m^thode  d'apprendre  cette  langue. 
Mit   einem   Bildnisse  Villers'.    Leipzig,  Dieterich'sche  Verlags- 
buchhandlung Theodor  Weicher,  1899.    VI  u.  98  S.  8.    Ji  2.—. 
Charles  de  Villers,  der  «Janus  bifrons»,  wie  ihn  Goethe  in  einem 
Briefe  an  ihn  nennt,  der  erste  Franzose,  der  es  —  noch  vor  Frau  v.  Stael  — 
als  seine  Lebensaufgabe  ansah,  seine  Landsleute  in  das  Studium  deutschen 
Geisteslebens  und  deutscher  Geisteserzeugnisse  einzuführen  und  sie  von 
dem  Werte  der  letzteren  zu  überzeugen  —  Charles  de  Villers  verdient  es 
mehr  als  mancher  andere,  uns  von  Zeit  zu  Zeit  in  Erinnerung  gebracht 
zu  werden,  und  gerade  jetzt,  ein  Jahrhundert  nach  seiner  eingehenden 
und  so  erfolgreichen  Beschäftigung  mit  unserem  gröfsten  Philosophen,  war 
eine  Arbeit  über  ihn  wohl  am  Platze.    Schon  deshalb  ist  Ulrichs  Buch 
willkommen  zu  heifsen.    Es  enthält  eine  warm  geschriebene,  überall  an- 
ziehende Darstellung  seines  Lebens  und  Wirkens,  die  an  einzelnen  Stellen, 
so  bei  der  Schilderung  seiner  Beziehungen  zu  Frau  v.  Stael,  seines  mutigen 
Eintretens  für   die  Lübecker  gegen   die  Franzosen  im  Jahre  1806  und 
seiner  schmählichen  Absetzung  von  der  Göttinger  Professur   durch   das 
Hannoversche  Ministerium,  besonders  lebendig  und  fesselnd  wirkt.  In  die 
durchweg  auf  den  Quellen  beruhende  und  die  vorhandene  Litteratur  ge- 
wissenhaft benutzende  Monographie  sind  zahlreiche  Citate  aus  den  Werken 
Villers'  eingeflochten,  die  entweder  für  diesen  selbst  Oder  für  die  Zeit^ 
Verhältnisse   kennzeichnend  sind.     Sicher   sind    diese   Anführungen,    da 
Villers'  Schriften  oft  nur  schwer  zugänglich  sind,  eine  willkommene  Zu- 
gabe; aber  da  sie  etwa  die  Hälfte  der  ganzen  Arbeit  einnehmen,  so  leidet 
die  künstlerische  Einheit  der  Darstellung  —  auch  eine  Biographie  soll 
ein  Kunstwerk  sein  —  sehr  erheblich  darunter. 

Beigegeben  ist  der  Arbeit  der  Wiederabdruck  eines  Briefes  von  ViUerd 
an  seine  Freundin  Dorothea  Bodde  geb.  Schlözer  (die  Mademoiselle  D.  S. 
des  Titels),  der  lange  für  eine  nachgelassene  Arbeit  von  Isaac  de  Colom 
DucloB  galt,  als  welche  er  auch  zuerst  1797  veröffentlicht  wmtde.  Nach 
den  Ausführungen  Ulrichs  darüber  wird  man  ihn  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit Villers  zuschreiben  können.  Der  geistspmdelnde,  fesselnd  geschriebene 
Brief  mufs  besonders  die  Lehrer  der  neueren  Sprachen  int^cSssieren ,  da 
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wir  hier  —  vor  mehr  als  hundert  Jahren  —  mit  grofser  Bestimmtheit 
Ansichten  ausgesprochen  und  bewiesen  finden,  die  beute  fast  überall  dem 
neusprachlichen  Unterricht  zu  Grunde  liegen.  Auch  Villers  bat  sie  nicht 
erfunden,  im  Keime  sind  sie  schon  ein  paar  Jahrhunderte  früher,  wenn 
auch  ganz  vereinzelt,  anzutreffen,  doch  nirgend  so  bestimmt,  so  über- 
zeugend, wie  hier.  Er  fafst  den  Inhalt  seines  Briefes  in  die  heute  fast 
selbstverständlich  klingende  Forderung  zusammen  (S.  88):  cLis^s,  parlös^ 
äcriv^s :  appren^s  le  f ranfais,  Mademoiselle,  comme  vous  av&  appris  Talle- 
mand,  par  Tusage,  et  non  par  les  regles,  qui  n'en  sont  que  la  copie.9 

und  wer  dächte  wohl  nicht  an  Wätzoldts  Schrift  über  die  Ausbil- 
dung der  Lehrer  der  neueren  Sprachen,  wenn  er  auf  S.  89  liest:  «Les  mots 
ne  sont  rien  par  eux-m6mes:  ils  ne  sont  quelque  chose  que  par  les  id^ 
qu'on  y  attache.  Gelui  qui  vous  enseigne  les  mots,  doit  donc  pouvoir  vous 
expliquer  les  id^es  que  chacun  de  ces  mots  repr^sente :  un  tel  homme  doit 
avoir  beaucoup  lu,  beaucoup  observe;  il  doit  connaitre  ä  fond  la  nation 
dont  il  enseigne  la  langue,  en  connaitre  surtout  la  bonne  compagnie,  fitre 
en  6ta,t  d*expliquer  toutes  les  allusions  si  fr^quentes  dans  le  langage;  il 
doit  6tre  m^taphysicien ,  philosophe,  litt^rateur:  Thomme  qui  n'est  pas 
tout  cela  ne  mörite  pas  le  nom  de  maitre  de  langue.» 

Wie  sehr  der  Schreiber  des  Briefes  aber  davon  überzeugt  war,  dafs  er  mit 
solchen  Ansichten  nirgend  Anklang  finden  würde,  zeigen  die  resignierenden 
Worte  am  Schlüsse  seines  Briefes:  «Si  mes  confr&res,  Mademoiselle,  lisaient 
ma  lettre,  ils  publieraient  partout  que  je  ne  suis  qu'un  äne ;  aussi  je  vous 
supplie  de  ne  la  communiquer  ä  personne.  II  est  bien  vrai  cependant  que 
Locke,  Gondillac,  et  quelques  änes  de  cette  espice,  ont  d^jä  dit  ä-peu-prte  les 
mSmes  choses,  mais  le  monde  est  bien  mächant,  et  il  vaut  mieux  se  taire.» 

Wer  möchte  wohl  heute  nicht  zu  den  «quelques  änes  de  cette 
esptee»  gehören? 

Hannover.  Max  Eurer!. 

« 

325)  0.  Fest,  Der  Miles  OloriosuB  in  der  franzöcdschen  Eo- 
mftdie  von  Beginn  der  Renaissance  bis  zu  Moli^re. 
(Münchener  Beiträge  zur  romanischen  und  englischen  Philologie. 
Heft  Xin.)    Erlangen  und  Leipzig,  Deichert,  1897.    123  S.  8. 

Die  Gestalt  des  französischen  Miles  Gloriosns  ist  nicht,  wie  man  aus 
dem  Titel  vorstehenden  Buches  vielleicht  entnehmen  könnte,  erst  in  der 
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Benaissance  nachweisbar,  sondern  findet  sich  bereits  im  mittelalterlichen 
nationalen  Drama  der  Franzosen.  Bei  Adam  de  la  Halle,  in  den  Mysterien, 
Moralites  nnd  Farcen,  überall  sind  Charakterzüge  verwendet,  die  den  prah- 
lerischen Soldaten  ausmachen.  Die  litterarische  Entwickelung  dieser  Figur 
ist  aber  nicht  ruhig  weitergegangen ,  sondern  hat  eine  dreifache  Beein- 
flussung seitens  fremder  Litteraturen  erfahren:  durch  den  Typus  des  klassi- 
schen Miles,  des  italienischen  Gapitano  und  des  spanischen  Gracioso. 

Die  Heimat  des  klassischen  Miles  ist  Griechenland  oder  noch  genauer 
lonien.  Die  Söldner  und  Abenteurer  der  Diadochenzeit  waren  es,  die  da» 
erste  Substrat  für  eine  solche  Figur  abgaben.  Die  neue  attische  Komödie,, 
die  berühmte  Gestalten  des  öffentlichen  Lebens  nicht  mehr  darstellen 
durfte ,  nahm  begierig  diesen  dankbaren  Typus  entgegen.  Sie,  das  Vorbild 
der  römischen  Gomoedia  palliata,  gab  den  Miles  nicht  nur  an  diese  weiter,^ 
sondern  führte  ihn  auch  in  das  nationale  Lustspiel  der  Bömer,  die  Gomoedia 
togata,  ein ;  auch  die  Atellanen  und  der  Mimus  zeugen  von  der  Volkstümlich- 
keit dieser  Figur.  Von  den  beiden  klassischen  Litteraturen  ist  es  nun  nicht 
die  griechische,  sondern  die  römische  gewesen,  die  den  erwähnten  Einflufs 
ausgeübt  hat ;  insbesondere  war  es  die  plautinisch-terentische  Palliata,  deren 
Miles  als  lustige  Nebenfigur  die  französische  Bühne  betrat,  als  man  mit- 
jener  halbverschollenen  Litteratur  wieder  bekannt  geworden  war. 

Neben  diese  direkte  Einwirkung  klassischer  Schriftsteller  tritt  eine 
zweite.  Der  Bramarbas  der  römischen  Volksposse  überdauerte  die  Zeit 
der  Völkerwanderung  und  tauchte  als  Gapitano  wieder  in  der  italienischen 
Gomedia  delF  arte  auf,  wo  er  stehende  Figur  wurde.  Der  Gapitano,  dessen 
Typus  recht  übertrieben  und  verzerrt  war,  gelangte  mit  italienischen 
Schauspielertruppen  nach  Frankreich  und  verdrängte  den  klassischen  Miles. 
Der  Versuch  einer  individuellen  Gharakterbehandlung  fehlt  auch  hier  voll- 
kommen. 

Ausser  dem  klassischen  und  dem  italienischen  Einflufs  ist  aber  auch  ein 
solcher  seitens  der  spanischen  Litteratur  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  nicht 
zu  verkennen.  Der  Grimm  der  Franzosen  über  die  stolzen  und  siegreichen 
Nachbarn  liefs  sich  am  spanischen  Soldaten  aus:  die  stehende  Figur  des 
spanischen  Gracioso  fand  Aufnahme  auf  dem  französischen  Theater,  ohne 
indes  dem  Gapitaine  besonders  neue  Gharaktereigentümlichkeiten  zuzu- 
führen. 

Aus  diesen  drei  Quellen,  insbesondere  der  zweiten,  schöpften  nun  die 
Dichter  der  Benaissance.    Tonangebend  unter  ihnen  wurde  P.  Larivey;. 


•II4  %H  PhiMofiMbe  BondMlkMi  Nr.  SS. 

1  £e  kuriüntB  ^^v  des  itilieniseluBi  Gipi- 
■  and  dorcfaHis  typisdier  katbaaag  Ar  lange  Zöi 
0er  aehvwdie  Tenocfa  einer  Beflie  too  Tolkstfimlicfaea 
,  hä  der  Schildenm^  des  bnanriMneresd«!  Ho&efamneii- 
-3^  -voB  '  !■■>■  «bnigdi«!,  blieb  ohne  WcigaL  Lente  wie  BotroH. 
^■■^^  ^  "-T»!  ie  Bergenc  gehen  in  den  alten,  koagetretenai  Bah- 
-^-  i^HT  sG  «  w  feige  ottd  lfteher]icbe  Grote^Hcefaer,  den  se 
-»  '-nr.  yt  amt  MB  dar  VarbaBer  mit  Beeht  s^en,  daä  „äer  taa- 
K»;^  tr*  "w  ataea  enten  Anftreten  in  der  BemJaBapcehmigdia  bis 
■<d(  l..a  .tt  :*■  Jaiirbnnderta,  ab^eaeben  tcoi  einigen  unbedeutenden 
I»'.-    -t^.'i^  Btam  iigendwelche  Teiindanmg  erlitten  hat'*. 

\r  i;  -JJtx  i^r  [ndindttalisienuig  wird  endlich  von  P.  Corneille 
^  -  ^  -v«  MW  ii'  Bei  Corneille  vor  allein  eiadieint  der  Gapitaiw 
^  IT.».-  ^  'i^itkrr:  er  ist  lebeoBwahrer  geworden  und  seine  ChnoktKi' 
r  .-rc.  ..:«  -VimuM  im  Meotenr  ist  ein  eitler,  pnhieriaeher  Geck  am 
«  ..vu«  u  xiirrou»  Komödien  ist  der  MUes-Typos  aQeidings  wenig« 
-.>..  >  >.,-'>>^^.  ^iifr  tmmerbin  wird  aoch  dort  venacht  za  individoa- 
^^  .„^  T'r-iviii  «runie  das  Ziel,  das  äch  beide  S^rifteteUer  gesteckt, 
.  .  .ti  Ol  tt  dem  Menteor  viel  vn^ankt.  Er  macht  aich  too  da- 
.  ..    •.-..i'unnu  Scüitblooe  los  und  schildert  nns  nim  in  reisehiedtnei 

.  „Mt  Uo.Njintuiun,  ilie  als  Leute  von  Stand  alles  von  selbst  m 

..u^>vu,   SU  utwa  Acaste   im   Misaotbit^.    Er  läist   aodi  die 

.  .^„     •,.'"■«. ■'<*''""  "i"*  Milea  meist  nicht  einer  Pmsoii,  SMideiii  la- 

...    M'ixituMi'iii;   Kxvalier«.     In  den  Diener-   nnd   latrignoi- 

..    ^    w.   Vu<t»wuii|{  uiuhr  realiatiscb,  etwa  im  Sinne  Searrona: 

,.  ^>    ..t    ito  Nuiiitiu  ^»Darelle,  Scapin,  MascariUe.    Bei  Moliät 

.-I    Ion.  (-uü^L  Jur  Charakterisiemng  des  MUesGlorioeas  erreicht, 

>,.    ^  i-B  Ji'iu  Soldatttiittaode  nicht  reig&nnt,  eine  einwands- 

H    .^>,.uou.     tirst  deutsche  Dichter  haben  in  der  Peiaoa  des 

.    ,    'i'..ii,.u(.    Mii.\  l'iocutumiui  und  anderer  dm  Soldatai  auf  ia 

,-,   im;i,i,i  >luti  ttuthö»,  das  viel  Fleifa  und  Belesenheit  verrät. 
,  ,.,.  ^iL.rnii  lullt*  üborsicbtiicher  sein  kSnnen;  die   ädi  vm 

*(W^ .  .-uJt"  "'  Viifi'iiiujin,  wio  sie  in  obiger  Inhaltsaldzze  etwa  b^dgt 
^  rtiinv     '\    •-"•'1  .uUiiiiuiicu  uoch  lesbarer  gemacht  haben. 
• .  Carl 
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3  26/327)  Perthes'  Sduüansgaben  englischer  und  fransösisoher 
Schriftsteller.  Nr.  9.  Racine,  Athalie.  Ffir  den 
Schulgebrauch  bearbeitet  voii  J«  Harcsyk.  Gotha,  Friedrich 
Andreas  Perthes,  1898.    XXXII  u.  122  S.  8. 

Ji  1. 20,  Wörterbnch  dam  Ul  — .  20. 

.............  Nr.  20.  Racine,  Britanniens.  Ffir  den  Schul- 
gebrauch bearbeitet  von  J.  Harczyk.  Gotha,  Friedrich  Andreas 
Perthes,  1900.    XXXV  u.  108  S.  8. 

J$  1.  — ,  Wörterbuch  dazu  Ji  — .  20. 

In  die  seit  zwei  Jahren  erscheinende  Pertbessche  Sammlung  von  Schul- 
ausgaben englischer  und  französischer  Schriftsteller  sind  aus  der  französi- 
schen klassischen  Dichtung  neben  Moli^res  Femmes  savantes  (Nr.  2)  auch 
die  beiden  vorliegenden  Meisterwerke  Bacines  angenommen  worden.    Nach 
einer  Einleitung,  die  in  vortrefflicher  ^ItTeise  eine  Darstellung  des  Lebens 
und  der  Dichtungen  Bacines  (in  beiden  Ausgaben  natürlich  fibereinstimmend) 
und  eine  eingehendere  Würdigung  der  beiden  Dramen  enthält,  folgt  der 
Text,  der  nach  der  grofsen  Ausgabe  der  Werke  des  Dichters  von  P.  Mesnard 
h^ergestellt  ist  (s.  Vorwort  zu  Athalie).    Die  dann  folgenden  Anmerkungen 
bringen  sehr  sorgfältige  sachliche,  grammatische  und  metrische  Erläute- 
rungen und  Winke  ffir  die  deutsche  Übersetzung.    Was  die  ersteren  an- 
betrifft, so  sind  besonders  dankenswert  die  zu  vielen  Versen  der  Athalie 
angefahrten  biblischen  Parallelstellen  und  (hauptsächlich  im  Britanniens)  die 
Rückblicke  auf  die  einzelnen  Akte.    Die  grammatischen  Bemerkungen  er- 
strecken sich  vor  allem  auf  das  von  der  heutigen  Sprache  Abweichende 
und  auf  schwierigere  Satzffigungen ;  die  metrischen  weisen  auf  Eigentfim- 
lichkeiten  und  Schönheiten  des  Verses  hin.    Die  zahlreichen  Übersetzungg- 
hilfen  suchen  einer  irrtfimlichen  Auffassung  der  betreffenden  Stelle  seitens 
des  Schfllers  von  vornherein  vorzubeugen  und  geben  daher   den  besten 
deutschen  Alpdruck ;  an  manchen  Stellen  jedoch  scheint  mir  der  Herr  Be- 
arbeiter hierin  etwas  zu  weit  gegangen  zu  sein  und  dem  Schfiler  das 
Selbstfinden  der  Bedeutung  und  der  Übersetzung  zu  sehr  erleichtert  zu 
haben,  zumal  ja  auch  das  angeffigte  Wörterbuch  meist  die  passende  Be- 
deutung angiebt;  z.  B.  Athalie,  Prä&ce  1,  1;  1, 12;  1, 16;  Vers  1,  5, 
36,  138,  200,  387,  418,  507,  862,  865,  952  (!),  1101,  1105,  1197  (statt 
1186),  1239;  Britanniens  16,  25,  608,  695,  1005.     Die  Schfiler,  mit 
denen  man  Bacine  liest,  mfifsten  die  Bedeutung  dieser  und  anderer  Stellen 
selbst  oder  mit  einiger  Hilfe  des  Lehrers  finden.  —  Der  Druck  ist  äufserst 
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korrekt;  aafge&Ueii  ist  mir  nur  Britanniens  zn  Vers  69  (lies  gewöholicl)) 
und  506  (lies  g6nie). 

Da  zu  den  inneren  Yorzflgen  dieser  beiden  Ausgaben  auch  äa&en; 
kommen :  solider  Einband,  gutes  Papier  und  Uarer  Druck,  so  sind  sie  für 
den  Unterricht  bestens  zu  empfehlen. 

Erfart  Pr.  Bfause. 

328)  Gteorg  WeitienMok,  Lehrbnoh  der  framöaischen  Sprache. 

IL  Teil.    A.  Übungsbuch.    3.  Aufl.   198  S.  8.    B.  Sprach- 
lehre.  8.  erweiterte  Aufl.  98  S.  8.    Leipzig,  G.  Freytag,  1900. 

geb.  A.  Ji  2.50  u.  B.  J6  1.50. 

Die  Lesestflcke  des  Übungsbuches  sind  mit  grofsem  Geschick 
auflgewfthlt.  Sie  stellen  keine  flberm&Tsigen  Forderungen  an  die  Fassungs- 
kraft des  Schülers  im  3.  und  4.  ünterrichtsjahr  und  sind  geeignet,  ihn 
mit  den  „Phrasee  de  tous  les  jours**  und  dem  Notwendigsten  Aber  Land  und 
Leute  in  Frankreich  bekannt  zu  machen.  In  manchen  StQcken,  wie  den 
zwei  naturgeschichtlichen  Nrn.  23  und  26,  tritt  die  Zahl  der  neuen  Vo- 
kabeln vielleicht  in  fiberreicher  FflUe  an  den  Lernenden  heran,  was  dem 
gleichmäfsigen  Fortgang  des  Unterrichts  hinderlich  sein  wird.  Die  meisten 
Lehrer  werden  in  solchem  Falle  genötigt  sein,  eine  entsprechende  Auswahl 
und  Kfirzung  eintreten  zu  lassen.  Der  Verfasser  hat  diesem  Umstand 
Rechnung  getragen,  und  das  grammatische  Pensum,  welches  gerade  im 
Anschlurs  an  die  genannten  Stflcke  zu  erledigen  ist,  später  bei  Nr.  37 
wieder  zur  Behandlung  gestellt  Grammatische  Übungen  schlielsen  sich 
in  der  Begel  auch  nicht  an  die  Gedichte  an,  und  das  mit  Becht.  In  um 
so  grütfterer  Auswahl  sind  sie  bei  den  übrigen  Stficken  g^eben.  Ja, 
ihre  Zahl  wäre  besser  etwas  beschränkt  worden,  da  sie  doch  nicht  alle 
au^flUirt  werden  kOnnen  und  sollm,  ein  ungeschickter  Lehrer  aber  immer- 
bin in  Versuchung  kfunmen  kann,  zu  lange  bei  einem  Stock  zu  verweilen. 

Den  Sehlufe  des  Übung^udies  bilden  ein  Oommentaire  zu  den  ein- 
zelnen Lesestflek«!  und  ein  Vocabulaire,  die  beide  mit  groüaer  Sorgfidt 
aufgearbeitet  und  zweckentsprechend  eingeriditet  sind. 

Die  Sprachlehre,  die  eineii  besenderai  Band  bildet,  enthüt  auch 
den  Unterrichtsstoff  Ar  die  Oborklassen.  Der  V^r&sser  hat  durch  grSisnen 
und  kleinere  Satz  die  Pmsen  flr  die  Unter-  und  Oberktasseii  zu  sdieiden 
gesucht  Im  Interesse  der  Aug»  tob  Lehrern  und  Sdiulem  wire  ein 
anderes  Mittel  d«r  Sdieidung  und  em  gfeiehmft&ig  groiaer,   deutlicher 
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Druck  ratsamer  gewesen.  Ich  darf  den  Herrn  Verfiisser  vielleicht  auf 
seine  „Conseils  d'Hjgiöne^^  in  Nr.  22  des  Übungsbuches  verweisen,  um 
ihn  von  der  Berechtigung  dieser  Forderung  zu  fiberzeugen.  Was  die  An- 
ordnung des  Stoffes  und  die  Fassung  der  Begeln  betrifft,  so  weicht  sie 
vielfach  vom  Herkommen  ab,  kann  aber  fast  durchweg  als  Fortschritt 
gebilligt  werden. 

Das  Vorwort  enthält  eine  Beihe  beherzigenswerter  methodischer  Winke, 
deren  Beachtung  auch  bei  Benutzung  eines  anderen  Lehrbuches  zu  befrie- 
digenden Ergebnissen  führen  wird.    Eine  Behauptung  des  Verfassers  kann 
ich  nicht  unwidersprochen  lassen,  nämlich  die,  dafs  die  Niederschrift  der 
deutschen  Übersetzung,  die  an  und  für  sich  keinen  Nutzen  für  die  Er- 
lernung  der  fremden   Sprache    habe,    bei    dem    unvollendeten    Sprach« 
vermögen  der  Schüler  schlecht  werden  mfisse  und  somit  auch  für  die 
Erlernung  der  Muttersprache  eine  verfehlte  Übung  sei.    Dafs  die  Nieder- 
schrift der  deutschen  Übersetzung  für  die  Erlernung  der  fremden  Sprache 
keinen  Nutzen  hat  und  deshalb  als  fremdsprachliche  Übung  zu  verwerfen 
ist,  dem  stimme  ich  bei,  behaupte  aber  auch,  dafs  sie  bei  gehöriger  Vor- 
bereitung gut  werden  kann  und  wird  und  so  für  die  Erlernung  der  Mutter- 
sprache eine  sehr  gute  Übung  ist.    Nur  soll  sie  eine  Aufgabe  der  deut- 
schen,  nicht  der  französischen  Stunde  sein.    Der  Verfasser  scheint  aller- 
dings seine  Behauptung  zu  rechtfertigen,  wenn  er  die  Stelle  in  Nr.  5,  8 : 
„je  viens  de  lire^^  sowohl  im  Gommentaire  als  auch  in  der  Sprachlehre 
§  217  zunächst   wörtlich   „ich   komme   vom  Lesen"   übersetzt.    Solche 
undeutsche  Wendungen  sollten  in  einem  Schulbuche  nicht  gedruckt  stehen. 
Aufserdem  bezweifle  ich,  dafs  dem  Schüler  die  Bedeutung  von  „venir  de 
faire''  durch  dieses  Beispiel  klar  wird,  weil  die  örtliche  Bedeutung  von 
„venir ''  darin  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Nach  meiner  Meinung  müfste 
von  einer  Wendung  ausgegangen  werden,  die  auch  in  wörtlicher  Über- 
setzung wirklich  deutsch  ist.    „Je  viens  de  dlner'S   „ich  komme  vom 
Essen''  dürfte  geeigneter  sein. 

Doch  wird  durch  einen  kleinen  Mangel  der  Brauchbarkeit  des  Ganzen 
kein  Eintrag  gethan.  Das  Buch  gehört  zu  den  besten  neusprachliehen 
Unterrichtsmitteln,  die  wir  besitzen. 

Giessen.  Lvdwig  Diotrioh. 
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ihres  Yerfiisaers  zu  eruieren.  Mehrere  markante  Stellen  dienen  ihm  alsW%- 
weiser.  Der  ans  dem  griechischen  äd^Xa  JL  entstandene  schöne  Eigenname 
Athlamos  ist  wahrscheinlich  von  Hieronymns  selbst  in  das  richtige  qnadra- 
ginta  missus  verbessert  worden.  Ebenso  hat  er  wahrscheinlich  zuerst  i 
Epimenides  destmxit  geschrieben,  indem  er  TLa^alget  mit  yua^aiQBi  ver- 
wechselte, und  erst  später  Epimenides  emundavit  konigiert.  Diese  Ver- 
mutungen gewinnen  an  Boden,  wenn  wir  eine  Stelle  des  Bufinus  beach- 
ten, aus  der  hervorgeht,  dafs  Hieronvmus  selbst  in  der  That  Änderungen 
und  Streichungen  vorgenommen  hat.  Bufinus  nämlich  wirft  dem  Hiero- 
nymus  vor,  dafs  er  den  Abschnitt  fiber  Melania  aus  persönlichen  Gründen 
später  aus  den  unter  seiner  Bedaktion  entstandenen  Exemplaren  aus- 
gestrichen habe.  Eine  Bestätigung  dieser  Notiz  findet  Schöne  darin,  dab 
der  Petavianus  das  Lemma  ausläßt  und  erst  am  Schlufs  der  Seite  mit 
einem  Auslassungsvermerk  nachholt.  —  Auch  eine  Belobigung,  die  dem 
Bufinus  im  Petavianus  zu  teil  wird,  findet  sich  in  den  anderen  Hand- 
schriften nicht  mehr  dem  Bufinus,  sondern  dem  Florentinus  zuerkannt, 
ursprünglich  steht  Bufinus  an  der  Stelle,  wie  Schöne  nachweist,  und  erst 
später,  als  das  Verhältnis  zwischen  Hieronymns  und  Bufinus  ein  gespanntes 
geworden  war,  hat  Hieronymns  statt  Bufinus  den  Florentinus  eingeschoben, 
und  zuletzt  vielleicht,  wie  Schöne  aus  der  besonderen  Stellung  auch  dieses^ 
Lemmas  im  Petavianus  am  Schlufs  der  Seite,  allerdings  ohne  Auslassungs- 
vermerk, folgert,  das  ganze  Eolon  gestrichen. 

För  die  Textgeschichte  erweist  sich  nach  Schöne  daraus  folgendes: 
Hieronymns  hat  in  Eonstantinopel  im  Jahre  380/81  die  Chronik  übersetzt^ 
dann  in  Bom  umgestaltet  und  verbessert,  und  auf  diese  editio  Bomana  gehen 
unsere  meisten  Handschriften  zurück.  Während  andere,  z.  B.  der  sehr  gute 
Bernensis,  auf  Privatkopieen  zurückzuführen  sind.  Aber  auch  diese  editio 
Bomana  ist  nicht  von  Veränderungen  verschont  geblieben,  und  bei  Lebzeiten 
des  Hieronymns  ist  seine  Chronik  eigentlich  nie  völlig  abgeschlossen  gewesen. 
So  sind  auch  wahrscheinlich  die  Lemmata  über  Petrus  orator,  Theodalus 
Presbyter,  Theodosius  ursprünglich  vom  Hieronymns  geschrieben  und  dann 
gestrichen  worden.  Weiterhin  bringt  Schöne  noch  zahlreiche  andere  Stellen 
zur  Sprache,  bei  denen  Verbesserungen  und  Änderungen  wahrscheinlich  sind, 
und  die  den  Beweis  liefern,  dafs  nicht  wenige  Zeugnisse  für  die  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  Textüberlieferung  uns  handschriftlich  erhalten  sind. 

Die  Untersuchungen  über  die  Hieronymns  -  Chronik  sind  damit  ab- 
geschlossen.    Wenn  die  Besultate  nicht  immer  unanfechtbar  sind,   so  er- 
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halten  wir  doch  ein  anschauliches  Bild,  wie  Hieronymos  gearbeitet  hat. 
Die  änisere  Einrichtung  der  Eusebius- Chronik  erscheint  in  allgemeinen 
umrissen  festgelegt,  und  die  Textgeschichte  der  Hieronymus-Chronik  bringt 
einige  bedeutsame  für  spätere  Ausgaben  wohl  zu  berQcksichtigende  Di- 
rektiven. 

Die  beiden  letzten  Kapitel  behandeln  die  Beziehungen  der  Chronik 
zur  Biographie  des  Hieronymus  nnd  eine  Untersuchung  über  die  griechi- 
schen Canones  des  Eusebius.    Das  letzte  Kapitel  verdiente  ausführlichere 
Behandlung  in  besonderer  Schrift,  wenn  auch  das  vorliegende  Besultate^ 
dafs  wahrscheinlich  zwei  Ausgaben  der  Eusebianischen  Canones  existiert 
haben,  von  denen  die  ältere  vom  Armenier  übersetzt,   die  jüngere  von 
Hieroynmus  bearbeitet  ist,   als  gesichert  angesehen   werden   darf.     Die 
Abweichungen  der  beiden  Ausgaben  beschränken  sich  hauptsächlich  auf 
die  Papst-  und  Künigsliste.  Die  Papstliste  des  Hieronymus  und  der  Syrer 
stimmt  nicht  mit  dem  Armenier,  Hieronymus  zeigt  vielmehr  eine  nach 
der   Kirchengeschichte  des  Eusebius  verbesserte   Papstliste.    Wer  diese 
Yerbesserung  -vorgenommen  hat,  beantwortet  Schöne  in  Hinweis  auf  die 
grofsen  Schwierigkeiten  der  Substituierung  der  einen  Königsliste  durch 
die  andere  (während  die  Yertauschung  der  Papstlisten  keine  übermäfsig 
schwere   Aufgabe   war)   und   durch  Untersuchung   einiger   zwischen   der 
armenischen  Eusebius -Chronik  und  der  Bearbeitung  des  Hieronymus  be- 
stehenden Abweichungen  dahin,  dafs  sie  nur  durch  Eusebius  vorgenommen 
sein  kann.    Eine  interessante  Frage,   die   einer    weiteren  Untersuchung 
wert  wäre,  wird  dabei  gestreift,  nämlich  die  Abfassungazeit  der  Eusebia- 
nischen Werke.    Die  der  Chronik  fiLllt  nach  den  Yicennalia  Constantini, 
also  frühestens  ins  Jahr  326,  die  der  Kirchengeschichte  später,  weil  die 
Chronik  in  ihr  erwähnt  wird.  Anderseits  erwähnen  aber  sowohl  die  eclogae 
propheticae,  die  zur  Zeit  der  Christen  Verfolgung  304 — 313  geschrieben 
und,  als  auch  die  praeparatio  evangelica,  die  bald  nach  313  verfalst  sein 
mnfs,  die  Chronik.    Eine  Untersuchung  dieser  Widersprüche  könnte  viel- 
leicht auch  zu  der  vorliegenden  Frage  der  doppelten  Ausgabe  der  Euse- 
bianischen Chronik  wertvolle  Beiträge  liefern. 

Im  vorletzten  Kapitel  werden  die  wichtigsten  Notizen  über  das  Leben 
des  Hieronymus,  bis  zum  Jahre  386  gegeben,  und  das  Jahr  380/81  als 
die  wahrscheinliche  Abfassungszeit  der  Chronik  erwiesen. 

Die  Lektüre  der  Schöneschen  Schrift  ist  leider  keine  ganz  leichte, 
namentlich  lenken  Abschweifungen  in  dem  Kapitel  über  die  Zusätze  des 
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Hieronymus  und  Yarianten  von  dem  nrsprflDglichen  Thema  ab.  Die  Ober- 
Schriften  der  einzelnen  Kapitel,  wie  sie  das  Inhaltsverzeichnis  giebt,  und 
auch  die  Einteilung  der  Kapitel  vermissen  wir  häufig  in  dem  Text  selbst» 
Der  Druck  hätte  etwas  fibeisichtlicher  sein  können.  Abgesehen  von  diesen 
Äuferlichkeiten  wird  das  Buch  fBr  Historiker,  Chronologen  und  Theologen 
viel  Neues  und  Wissenswertes  bringen. 

Flensburg.  A.  Svndermeier. 

323)  Sud.  Meringer,  IndogennaniBche   Sprachwissenscdiaft 

2.  durchgesehene  Aufl.    Leipzig,  G.  J.  Qoeschen,  1899.     XII  u. 
136  S.  8.  Geb.  Ji  —.80. 

Dieses  Heft  der  bekannten  Sammlung  soll,  wie  die  anderen,  die  Laien 
mit  den  Grundzfigen  dieser  Wissenschaft  bekannt  machen.  Zu  diesem 
Zwecke  enthält  es  aufser  Vorbemerkungen  vier  Hauptstficke,  1)  die  Lehre 
von  der  Sprache  und  ihren  Veränderungen,  2)  die  indogermanischen  Spra- 
chen, 3)  die  indogermanische  Grundsprache  und  4)  Kultur  und  Urheimat 
der  Indogermanen.  Das  erste  Hauptstfick  ist  das  beste  und  entspricht 
seinem  Zwecke.  Nur  findet,  was  der  Verfasser  über  die  Tiersprache  sagt, 
nicht  meinen  Beifall.  Die  Tiere  haben  keine  Sprache,  sondern  Inter^ 
jektionen,  Ausdrücke  des  GefOhls.  Auch  was  S.  48  über  die  Erklärung 
der  Sprache  vorgebracht  wird,  genügt  mir  nicht  Die  Wörter  der  qsdatt 
entstandenen  Sprache  haben  aufser  durch  Onomatopoeie  vor  allem  durch 
die  Hand  und  ihre  zeigende  und  räumliche  Verhältnisse  nachmalende 
Thätigkeit  ihre  Gegenständlickeit  und  Bedeutung  erhalten.  Vgl.  Sobczyk, 
Fhilos.  Aufsätze  I,  Breslau  1879.  Das  zweite  und  vierte  Hauptstück 
erfüllen  ebenfalls  ihre  Aufgabe.  Den  schwächsten  Teil  bildet  das  dritte, 
grOfste  Hauptstück  des  Büchleins.  Schon  die  Aufstellung  der  indc^rma- 
manischen  Grundsprache  mutet  seltsam  an.  Das  ist  fär  uns  geradezu  un- 
m(^liclu  Dieser  Teil  ist  zudem  nichts  weiter  als  ein  fär  den  Laien  wegen 
seiner  Kürze  unverständliches  Excerpt  aus  Brugmanns  Grundrilisu  Es  feUt 
nicht  an  Flüchtigkeitsfehlem  und  bei  dem  sonst  so  korrekten  Drucke  an 
um  so  mehr  aufifallenden  Druckfehlem.  Hier  hätte  es  genügt  ^  ohne  in 
Einzelsprachliches  allzuweit  einzugehen,  im  grolsen  und  ganzen  eine  über- 
sichtliche Entwickelung  der  indogermanischen  Sprache  im  allgemeinen 
zu  geben. 

Saargemünd.  HeiBr»  Mittler. 
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324)  0.  Ulrich  I  Charles  de  Villers.     Sein  Leben  und   seine 
Schriften,   Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  geistigen  Beziehungen 
zwischen   Deatschland   und   Frankreich.    Mit  Villers*  Lettre  k 
Mademoiselle  D.  S.    Sar  Tabus  des  grammaires  dans  Tätude  du 
fran9ai8,  et  sur  la  meilleure  m^thode  d'apprendre  cette  langue. 
Mit   einem   Bildnisse  Villers".    Leipzig,  Dleterich'sche  Verlags- 
buchhandlung Theodor  Weicher,  1899.    VI  u.  98  S.  8.   Ji  2.—. 
Charles  de  Villers,  der  «Janus  bifrons»,  wie  ihn  Goethe  in  einem 
Briefe  an  ihn  nennt,  der  erste  Franzose,  der  es  —  noch  vor  Frau  v.  Stael  — 
als  seine  Lebensaufgabe  ansah,  seine  Landsleute  in  das  Studium  deutschen 
Geisteslebens  und  deutscher  Geisteserzeugnisse  einzufahren  und  sie  von 
dem  Werte  der  letzteren  zu  fiberzeugen  —  Charles  de  Villers  verdieut  es 
mehr  als  mancher  andere,  uns  von  Zeit  zu  Zeit  in  Erinnerung  gebracht 
zu  werden,  und  gerade  jetzt,  ein  Jahrhundert  nach  seiner  eingehenden 
und  so  erfolgreichen  Beschäftigung  mit  unserem  gröfsten  Philosophen,  war 
eine  Arbeit  Aber  ihn  wohl  am  Platze.    Schon  deshalb  ist  Ulrichs  Buch 
willkommen  zu  heifsen.    Es  enthält  eine  warm  geschriebene,  überall  an- 
ziehende Darstellung  seines  Lebens  und  Wirkens,  die  an  einzelnen  Stellen, 
so  bei  der  Schilderung  seiner  Beziehungen  zu  Frau  v.  Sta§l,  seines  mutigen 
Eintretens  f&r   die  Lfibecker  gegen   die  Franzosen  im  Jahre  1806  und 
seiner  schmählichen  Absetzung  von  der  Göttinger  Professur   durch   das 
Ebnnoversche  Ministerium,  besonders  lebendig  und  fesselnd  wirkt.  In  die 
durchweg  auf  den  Quellen  beruhende  und  die  vorhandene  Litteratur  ge- 
wissenhaft benutzende  Monographie  sind  zahlreiche  Citate  aus  den  Werken 
Villers*  eingeflochten,  die  entweder  für  diesen  selbst  oder  für  die  Zeit- 
verhältnisse  kennzeichnend  sind.     Sicher    sind    diese   Anführungen,    da 
Villers'  Schriften  oft  nur  schwer  zugänglich  sind,  eine  willkommene  Zu- 
gabe; aber  da  sie  etwa  die  Hälfte  der  ganzen  Arbeit  einnehmen,  so  leidet 
die  künstlerische  Einheit  der  Darstellung  —  auch  eine  Biographie  soll 
ein  Kunstwerk  sein  —  sehr  erheblich  darunter. 

Beigegeben  ist  der  Arbeit  der  Wiederabdruck  eines  Briefes  von  Villers 
an  seine  Freundin  Dorothea  Bodde  geb.  Schlözer  (die  Mademoiselle  D.  S. 
des  Titels) ,  der  lange  für  eine  nachgelassene  Arbeit  von  Isaac  de  Colom 
Dudos  galt,  als  welche  er  auch  zuerst  1797  veröffentlicht  wuitde.  Nach 
den  Ausführungen  Ulrichs  darüber  wird  man  ihn  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit Villers  zuschreiben  können.  Der  geistsprudelnde,  fesselnd  geschriebene 
Brief  mufs  besonders  die  Lehrer  der  neueren  Sprachen  interessieren,  da 
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wir  hier  —  vor  mehr  als  hundert  Jahren  —  mit  groÜBer  BestimmUieit 
Anaiditen  ausgesprochen  und  bewiesen  finden,  die  heute  fiust  überall  dem 
neoq[inidilichen  Unterricht  zn  Grande  liegen.  Ancb  Yillera  hat  sie  nicht 
erfimden,  im  Keime  sind  sie  schon  ein  paar  Jahihnnderte  firüher,  weBo 
anch  ganx  Tereinielt,  anzntreffen,  doch  niigend  so  bestimmt,  so  über- 
migend,  wie  hier«  Er  fidst  den  Inhalt  seines  Briefes  in  die  heute  6st 
aelbstveratindlich  klingende  Forderung  zusammen  (S.  88):  <Lia£s,  fuh 
toivfe:  apiHren&  le  franfais«  Mademoiselle,  comme  toos  avis  J^qpiis  Me 
mand«  par  Fusage,  et  non  par  les  r^les,  qui  n'en  aoot  que  Im  oopie.> 

und  wer  dichte  wohl  nidit  an  WitioUte  Schrift  dber  die  Ansbil- 
duDg  der  Ldirer  der  neueren  S^achoi,  wenn  er  auf  S.  89  liest:  «Les  mob 
ne  aont  neu  par  eux-mimes:  ils  ne  aont  queique  dioae  que  par  les  idees 
qu*oa  T  attadie.  Oehü  qui  vous  enseigne  les  mola»  dät  dose  poüfoir  toos 
eqdiqpmr  les  idies  qoe  diacan  de  eea  raote  icprfantc:  m  iel  homme  doit 
avoir  beaneoiv  In,  beaneoiv  obsnre;  fl  doit  coanattre  i  fiond  h  diüm 
doat  fl  eaaeigBe  b  laagae,  ea  coanaitre  aartoat  b  boaae  eoaBpagnie,  e&c 
ea  <tat  d*eqiliqaer  toates  les  aHasioas  si  firfiqacatea  daaa  le  la^pge;  ü 
doit  ttre  laf tiphjsJoea ^  phfloaophe,  litttetear:  rhooBBe  qai  a^eskia 
toafc  cela  ae  nrfrite  pas  le  aom  de  anitie  de  laagae.» 

Wie  sehr  der  Schiobcr  des  firirfies  aber  daroB  abene^gi  war,  dab  er  mit 

Bölchea  Anaiditea  airgead  AnMaag  fiadea  wirde,  aeigea  fie  niiiigBiiifiMiffl 
Worta  am  Sdilnsae  aonea  Briefes:  <S  ■«  eonficna.  MadfBsniwnp,  fenot 
■a  kttie,  üs  pabücnicBt  partout  qae  je  ae  aais  qa^  iaa;  ana  jefoc 
amlie  de  ae  h  eoBamaniqaer  i  penoaaeL  H  est  bisa  Tai  e^eadat  qa 
Locke«  Ooadillac  et  qaelques  iaea  de  ceOe  cspeoe.  ««t  dgl  dit 
chosea.  aaais  le  moade  est  bica  mecfauit,  et  fl 
Wer  Bockte  wohl  beate  aickt  n 


aaUia  Ton  B^inn  der  Rwiaitanmce  faia  sa  llirfii'^ 
(Miacheaer  Beiti^  aar  rwHisdhea  aaid  csi^EWhB  YUli^ 
Heft  Xm.)    firkKea  aaid  Liqa^r,  Deidbat,  1897.    1»  S.  & 
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Benaissance  nachweisbar,  sondern  findet  sich  bereits  im  mittelalterlichen 
nationalen  Drama  der  Franzosen.  Bei  Adam  de  la  Halle,  in  den  Mysterien, 
Moralit^  und  Farcen,  überall  sind  Charakterzäge  verwendet,  die  den  prah- 
lerischen Soldaten  ausmachen.  Die  litterarische  Entwickelung  dieser  Figur 
ist  aber  nicht  ruhig  weitergegangen,  sondern  hat  eine  dreifache  Beein- 
flussung seitens  fremder  Litteraturen  erfahren :  durch  den  Typus  des  klassi- 
schen Miles,  des  italienischen  Gapitano  und  des  spanischen  Gracioso. 

Die  Heimat  des  klassischen  Miles  ist  Griechenland  oder  noch  genauer 
lonien.  Die  Söldner  und  Abenteurer  der  Diadochenzeit  waren  es,  die  da& 
erste  Substrat  ffir  eine  solche  Figur  abgaben.  Die  neue  attische  Komödie,. 
die  berühmte  Gestalten  des  öffentlichen  Lebens  nicht  mehr  darstellen 
durfte ,  nahm  begierig  diesen  dankbaren  Typus  entgegen.  Sie,  das  Vorbild 
der  römischen  Gomoedia  palliata,  gab  den  Miles  nicht  nur  an  diese  weiter,^ 
sondern  führte  ihn  auch  in  das  nationale  Lustspiel  der  Bömer,  die  Gomoedia 
togata,  ein ;  auch  die  Atellanen  und  der  Mimus  zeugen  von  der  Volkstümlich- 
keit dieser  Figur.  Von  den  beiden  klassischen  Litteraturen  ist  es  nun  nicht 
die  griechische,  sondern  die  römische  gewesen,  die  den  erwähnten  Einflufs 
ausgeübt  hat ;  insbesondere  war  es  die  plautinisch-terentische  Palliata,  deren 
Miles  als  lustige  Nebenfigur  die  französische  Bühne  betrat,  als  man  mit 
jener  halbverschoUenen  Litteratur  wieder  bekannt  geworden  war. 

Neben  diese  direkte  Einwirkung  klassischer  Schriftsteller  tritt  eine 
zweite.  Der  Bramarbas  der  römischen  Volksposse  überdauerte  die  Zeit 
der  Völkerwanderung  und  tauchte  als  Gapitano  wieder  in  der  italienischen 
Comedia  deir  arte  auf,  wo  er  stehende  Figur  wurde.  Der  Gapitano,  dessen 
Typus  recht  übertrieben  und  verzerrt  war,  gelangte  mit  italienischen 
Schauspielertruppen  nach  Frankreich  und  verdrängte  den  klassischen  Miles. 
Der  Versuch  einer  individuellen  Gharakterbehandlung  fehlt  auch  hier  voll- 
kommen. 

Ausser  dem  klassischen  und  dem  italienischen  Einflufs  ist  aber  auch  ein 
solcher  seitens  der  spanischen  Litteratur  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  nicht 
zu  verkennen.  Der  Grimm  der  Franzosen  über  die  stolzen  und  siegreichen 
Nachbarn  liefs  sich  am  spanischen  Soldaten  aus:  die  stehende  Figur  des 
spanischen  Gracioso  fand  Aufnahme  auf  dem  französischen  Theater,  ohne 
indes  dem  Gapitaine  besonders  neue  Gharaktereigentümlichkeiten  zuzu- 
führen. 

Aus  diesen  drei  Quellen,  insbesondere  der  zweiten,  schöpften  nun  die 
Dichter  der  Benaissance.    Tonangebend  unter  ihnen  wurde  P.  Larivey; 
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er  vennittelte  den  Franzosen  die  karrikierte  Figur  des  italienischen  Gapi- 
tano,  der  in  einseitiger  und  durchaus  typischer  Auffassung  fQr  lange  Zeit 
vorbildlich  wurde.  Der  schwache  Versuch  einer  Beihe  von  volkstümlichen 
Lustspieldichtero,  bei  der  Schilderung  des  bramarbasierenden  Hofschranzen- 
tums  vom  Typischen  abzugehen,  blieb  ohne  Folgen.  Leute  wie  Botrou, 
Mareschal  und  Gyrano  de  Bergerac  gehen  in  den  alten,  ausgetretenen  Bah- 
nen; immer  ist  es  der  feige  und  lächerliche  Grofssprecher ,  den  sie 
schildern.  So  kann  denn  der  Verfasser  mit  Becht  sagen,  dafs  „der  fran- 
zösische Miles  von  seinem  ersten  Auftreten  in  der  Benaissancekomödie  bis 
gegen  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  abgesehen  von  einigen  unbedeutenden 
Äufserlichkeiten,  kaum  irgendwelche  Veränderung  erlitten  hat^S 

Der  Anfang  der  Individualisierung  wird  endlich  von  P.  Corneille 
und  Scarron  gemacht.  Bei  Corneille  vor  allem  erscheint  der  Capitaine 
nicht  mehr  so  bizarr;  er  ist  lebenswahrer  geworden  und  seine  Cbarakteri* 
sierung  feiner :  Dorante  im  Monteur  ist  ein  eiüer,  prahlerischer  Geck  aus 
dem  Leben.  In  Scarrons  Komödien  ist  der  Miles-Typus  allerdings  weniger 
modern  aufgefafst,  aber  immerhin  wird  auch  dort  versucht  zu  individna- 
lisieren.  Erreicht  wurde  das  Ziel,  das  sich  beide  Schriftsteller  gesteckt, 
von  Meliere,  der  ja  dem  Monteur  viel  verdankt.  Er  macht  sich  von  der 
bis  dahin  geltenden  Schablone  los  und  schildert  uns  nun  in  verschiedenen 
«einer  Figuren  Hofschranzen,  die  als  Leute  von  Stand  alles  von  selbst  zu 
können  glauben,  so  etwa  Acaste  im  Misanthrope.  Er  läfst  auch  die 
üblichen  Eigenschaften  des  Miles  meist  nicht  einer  Person,  sondern  ver<« 
teilt  sie  auf  verschiedene  Kavaliere.  In  den  Diener-  und  Intriguen- 
komödien  ist  die  Auffassung  mehr  realistisch,  etwa  im  Sinne  Scarrons; 
man  denke  an  die  Namen  Sganarelle,  Scapin,  Mascarille.  Bei  Moliire 
wird  also  der  Höhepunkt  der  Charakterisierung  des  Miles  Gloriosus  erreicht, 
aber  auch  dort  ist  es  dem  Soldatenstande  nicht  vergönnt,  eine  einwands- 
freie  Bolle  zu  spielen.  Erst  deutsche  Dichter  haben  in  der  Person  des 
Major  von  Tellheim,  Max  Piccolomini  und  anderer  den  Soldaten  auf  der 
Bühne  wieder  zu  Ehren  gebracht. 

Soweit  der  Inhalt  des  Buches,  das  viel  Fleifs  und  Belesenheit  verrät. 
Die  Anlage  des  Stoffes  hätte  übersichtlicher  sein  können;  die  sich  von 
selbst  ergebende  Anordnung,  wie  sie  in  obiger  Inhaltsskizze  etwa  befolgt 
ist,  würde  die  Schrift  entschieden  noch  lesbarer  gemacht  haben. 

Norden.  Carl  Friesland. 
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326/327)  Perthes'  Sdiiüaut^^aben  englischer  imd  franzdaischer 
Schriftsteller.  Nr.  9.  Racine,  Athalie.  Ffir  den 
Schalgebrauch  bearbeitet  von  J.  Harczyk«  Gotha ,  Friedrich 
Andreas  Perthes,  1898.    XXXII  n.  122  S.  8. 

Jt  1. 20,  Wörterbuch  dasu  Ji  — .  20. 

,  Nr.  20.  Racine,  Britanniens.  Für  den  Schul- 
gebrauch bearbeitet  von  J.  Harezyk.  Gotha,  Friedrich  Andreas 
Perthes,  1900.    XXXV  u.  103  S.  8. 

Ji  1.  — ,  Wörterbuch  dazu  J$  — .  20. 

In  die  seit  zwei  Jahren  erscheinende  Perthessche  Sammlung  von  Schul- 
ausgaben englischer  und  französischer  Schriftsteller  sind  aus  der  französi- 
schen klassischen  Dichtung  neben  Moli^res  Femmes  savantes  (Nr.  2)  auch 
die  beiden  vorliegenden  Meisterwerke  Bacines  aufgenommen  worden.  Nach 
einer  Einleitung,  die  in  vortrefflicher  ^me  eine  Darstellung  des  Lebens 
und  der  Dichtungen  Racines  (in  beiden  Ausgaben  natfirlich  fibereinstimmend) 
und  eine  eingehendere  Würdigung  der  beiden  Dramen  enthält,  folgt  der 
Text,  der  nach  der  grofsen  Ausgabe  der  Werke  des  Dichters  von  P.  Mesnard 
hergestellt  ist  (s.  Vorwort  zu  Athalie).  Die  dann  folgenden  Anmerkungen 
bringen  sehr  sorgfältige  sachliche,  grammatische  und  metrische  Erläute- 
rungen und  Winke  ffir  die  deutsche  Übersetzung.  Was  die  ersteren  an- 
betrifft, so  sind  besonders  dankenswert  die  zu  vielen  Versen  der  Athalie 
angeführten  biblischen  Parallelstellen  und  (hauptsächlich  im  Britanniens)  die 
Rückblicke  auf  die  einzelnen  Akte.  Die  grammatischen  Bemerkungen  er- 
strecken sich  vor  allem  auf  das  von  der  heutigen  Sprache  Abweichende 
und  auf  schwierigere  Satzfügungen ;  die  metrischen  weisen  auf  Eigentüm- 
lichkeiten und  Schönheiten  des  Verses  hin.  Die  zahlreichen  Übersetzungs- 
hilfen suchen  einer  irrtümlichen  Auffassung  der  betreffenden  Stelle  s<eitens 
des  Schülers  von  vornherein  vorzubeugen  und  geben  daher  den  besten 
deutschen  Ausdruck ;  an  manchen  Stellen  jedoch  scheint  mir  der  Herr  Be- 
arbeiter hierin  etwas  zu  weit  gegangen  zu  sein  und  dem  Schüler  das 
Selbstfinden  der  Bedeutung  und  der  Übersetzung  zu  sehr  erleichtert  zu 
haben,  zumal  ja  auch  das  angefügte  Wörterbuch  meist  die  passende  Be- 
deutung angiebt;  z.  B.  Athalie,  Pr^face  1,  1;  1, 12;  1,  16;  Vers  1,  5, 
36,  138,  200,  387,  418,  507,  862,  865,  952  (!),  1101,  1105,  1187  (statt 
1186),  1239;  Britanniens  16,  25,  608,  695,  1005.  Die  Schüler,  mit 
denen  man  Racine  liest,  müfsten  die  Bedeutung  dieser  und  anderer  Stellen 
selbst  oder  mit  einiger  Hilfe  des  Lehrers  finden.  —  Der  Druck  ist  äufserst 
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korrekt;  aufgefallen  ist  mir  nur  Britanniens  zu  Vers  69  (lies  gewShnlicb) 
und  506  (lies  g^nie). 

Da  zu  den  inneren  Vorzfigen  dieser  beiden  Ausgaben  auch  äufsere 
kommen:  solider  Einband,  gutes  Papier  und  klarer  Druck,  so  sind  sie  ffir 
den  Unterricht  bestens  zu  empfehlen. 

Erfart  Fr.  BInmo. 

328)  demg  Weitzenböek,  Lehrbuch  der  firanzdaisohen  Sprache. 

IL  Teil.    A.  Übungsbuch.    3.  Aufl.   198  S.  8.    B.Sprach- 
lehre.  3.  erweiterte  Aufl.  98  S.  8.    Leipzig,  G.  Freytag,  1900. 

geh.  A.  ^  2. 50  u.  B.  Jt  1. 50. 

Die  Lesestficke  des  Übungsbuches  sind  mit  grofsem  Geschick 
ausgewählt.  Sie  stellen  keine  übermäfsigen  Forderungen  an  die  Fassungs- 
kraft des  Schülers  im  3.  und  4.  ünterrichtsjahr  und  sind  geeignet,  ihn 
mit  den  „Phrases  de  tous  les  jours^^  und  dem  Notwendigsten  fiber  Land  und 
Leute  in  Frankreich  bekannt  zu  machen.  In  manchen  Stücken,  wie  den 
zwei  naturgeschichtlichen  Nrn.  23  und  26,  tritt  die  Zahl  der  neuen  Vo- 
kabeln vielleicht  in  überreicher  Fülle  an  den  Lernenden  heran,  was  dem 
gleichmäfsigen  Fortgang  des  Unterrichts  hinderlich  sein  wird.  Die  meisten 
Lehrer  werden  in  solchem  Falle  genötigt  sein,  eine  entsprechende  Auswahl 
und  Kürzung  eintreten  zu  lassen.  Der  Verfasser  hat  diesem  Umstand 
Bechnung  getragen,  und  das  grammatische  Pensum,  welches  gerade  im 
Anschlufs  an  die  genannten  Stücke  zu  erledigen  ist,  später  bei  Nr.  37 
wieder  zur  Behandlung  gestellt.  Grammatische  Übungen  schliefsen  sich 
in  der  Begel  auch  nicht  an  die  Gedichte  an,  und  das  mit  Becht  In  um 
so  gröfserer  Auswahl  sind  sie  bei  den  übrigen  Stücken  gegeben.  Ja, 
ihre  Zahl  wäre  besser  etwas  beschränkt  worden,  da  sie  doch  nicht  alle 
ausgeführt  werden  können  und  sollen,  ein  ungeschickter  Lehrer  aber  immer- 
hin in  Versuchung  kommen  kann,  zu  lange  bei  einem  Stück  zu  verweilen. 

Den  Schlufs  des  Übungsbuches  bilden  ein  Gommentaire  zu  den  ein- 
zelnen Lesestficken  und  ein  Vocabulaire,  die  beide  mit  grofser  Sorgfalt 
ausgearbeitet  und  zweckentsprechend  eingerichtet  sind. 

Die  Sprachlehre,  die  einen  besonderen  Band  bildet,  enthält  auch 
den  Unterrichtsstoff  für  die  Oberklassen.  Der  Verfasser  hat  durch  gröfseren 
und  kleineren  Satz  die  Pensen  für  die  Unter-  und  Oberklassen  zu  scheiden 
gesucht.  Im  Interesse  der  Augen  von  Lehrern  und  Schülern  wäre  ein 
anderes  Mittel  der  Scheidung  und   ein  gleichmäfsig  grofser,   deutlicher 
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Druck  ratsamer  gewesen.  Ich  darf  den  Herrn  Verftsser  vielleicht  auf 
seine  „Conseils  d'Hygi^ne^^  in  Nr.  22  des  Übungsbuches  verweisen,  um 
ihn  von  der  Berechtigung  dieser  Forderung  zu  überzeugen.  Was  die  An- 
ordnung des  Stoffes  und  die  Fassung  der  Begeln  betrifft,  so  weicht  sie 
vielfach  vom  Herkommen  ab,  kann  aber  fast  durchweg  als  Fortschritt 
gebilligt  werden. 

Das  Vorwort  enthält  eine  Beihe  beherzigenswerter  methodischer  Winke, 
deren  Beachtung  auch  bei  Benutzung  eines  anderen  Lehrbuches  zu  befrie- 
digenden Ergebnissen  fähren  wird.  Eine  Behauptung  des  Verfassers  kann 
ich  nicht  unwidersprochen  lassen,  nämlich  die,  dafs  die  Niederschrift  der 
deutschen  Übersetzung,  die  an  und  für  sich  keinen  Nützen  für  die  Er- 
lernung der  fremden  Sprache  habe,  bei  dem  unvollendeten  Sprach- 
vermögen der  Schüler  schlecht  werden  müsse  und  somit  auch  für  die 
Erlernung  der  Muttersprache  eine  verfehlte  Übung  sei.  Dafs  die  Nieder- 
schrift der  deutschen  Übersetzung  für  die  Erlernung  der  fremden  Sprache 
keinen  Nutzen  hat  und  deshalb  als  fremdsprachliche  Übung  zu  verwerfen 
ist,  dem  stimme  ich  bei,  behaupte  aber  auch,  dafs  sie  bei  gehöriger  Vor- 
bereitung gut  werden  kann  und  wird  und  so  für  die  Erlernung  der  Mutter- 
sprache eine  sehr  gute  Übung  ist.  Nur  soll  sie  eine  Aufgabe  der  deut- 
schen, nicht  der  französischen  Stunde  sein.  Der  Verfasser  scheint  aller- 
dings seine  Behauptung  zu  rechtfertigen,  wenn  er  die  Stelle  in  Nr.  5,  8 : 
„je  viens  de  lire*^  sowohl  im  Commentaire  als  auch  in  der  Sprachlehre 
§217  zunächst  wörtlich  „ich  komme  vom  Lesen''  übersetzt.  Solche 
undeutsche  Wendungen  sollten  in  einem  Schulbuche  nicht  gedruckt  stehen. 
Aufserdem  bezweifle  ich,  dafs  dem  Schüler  die  Bedeutung  von  „venir  de 
faire''  durch  dieses  Beispiel  klar  wird,  weil  die  örtliche  Bedeutung  von 
„venir "  darin  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Nach  meiner  Meinung  müfste 
von  einer  Wendung  ausgegangen  werden,  die  auch  in  wörtlicher  Über- 
setzung wirklich  deutsch  ist.  „Je  viens  de  diner",  „ich  komme  vom 
Essen"  dürfte  geeigneter  sein. 

Doch  wird  durch  einen  kleinen  Mangel  der  Brauchbarkeit  des  Oanzen 
kein  Eintrag  gethan.  Das  Buch  gehört  zu  den  besten  neusprachlichen 
Unterrichtsmitteln,  die  wir  besitzen. 

Giessen.  Ludwig  Dietrioh. 
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329)  W.  X  Courthope»  A  History  of  English  Foetry.  Vol.  II. 
The  Benaissance  and  tbe  Beformation :  Influence  of  the  Court  and 
the  üniyersities.  London,  Macmillan  and  Co.,  1897.  XXVIII 
u.  429  8.  8.  10  8. 

Der  vorliegende  zweite  Band  des  grofsangelegten  Werkes  von  Court- 
hope  beschäftigt  sich  ansschliefslich  mit  der  englischen  Litteratur  des 
16.  Jahrhunderts.  Nach  einem  wohlgelungenen  Einleitungskapitel,  das 
die  verschiedenen  Kulturströmungen  jener  Periode  innerhalb  Europas  dar- 
stellt, werden  sehr  ausführlich  mit  starker,  fast  zu  starker  Betonung  der 
formellen  Seiten  die  beiden  Sonettisten  Wyatt  und  Surrey  in  je'  einem 
Kapitel  behandelt.  An  Lyndsay  als  den  Vertreter  der  politischen  Dich- 
tung werden  die  Verfasser  des  Mirror  for  Magistrates  angereiht. 
Die  neu  erwachte  Liebe  zum  klassischen  Altertume  führt  zur  Besprechung 
der  damals  entstehenden  Übersetzungen  von  Virgil,  Seneca  und  Ovid. 
Als  Vertreter  der  höfischen  Sprache,  des  höfischen  Schäferromans  und  der 
höfischen  allegorischen  Dichtung  werden  nacheinander  Lyly,  Sidney  und 
Spenser  in  längeren  Abschnitten  betrachtet.  Ein  10.  Kapitel,  das  die 
ersten  humanistischen  Poetiken  in  englischer  Sprache  behandelt,  leitet 
dann  zum  Drama  über,  dessen  Loslösung  von  seinen  mittelalterlichen 
Wurzeln  und  Entfaltung  zum  romantischen  Drama  alle  Stadien  hindurch 
bis  auf  Shakspere  verfolgt  wird. 

In  einer  sich  an  ein  weiteres  Publikum  wendenden  Form,  unter 
Fortlassung  jedes  gelehrten  Beiwerkes  macht  Courthope  hier  den  beachtens- 
werten Versuch,  in  wirklich  wissenschaftlicher  Weise  die  Litteratur  jener 
Zeit  darzustellen,  d.  h.  statt  der  bei  den  Engländern  so  beliebten  zusam- 
mengehäuften Notizen  Über  Werke  und  Autoren,  eine  zusammenhängende 
Geschichte  der  litterarischen  Ideeen  zu  geben,  die  einzelnen  Dichter  als 
Kinder  ihrer  Zeit  zu  betrachten  und  die  heimischen  und  fremden  Einflüsse 
darzulegen,  die  für  ihre  Art  bestimmend  wurden.  Die  grofsen  Grundlinien 
seiner  Darstellung,  glaub*  ich,  werden  wohl  allgemeinen  Beifall  finden. 
Das  Detail  aber  fordert  häufig  zum  Widerspruche  heraus.  Ich  meine 
damit  weniger  jene  kleinen  Mifsgriffe,  wie  z.  B.  wenn  Gascoignes  Jo- 
casta  immer  noch  unmittelbar  auf  Euripides*  Phoinissen  zurück- 
geführt wird,  oder  wenn  der  alte  Geraldine-Mythus  noch  zur  Hälfte  bei- 
behalten ist,  oder  wenn  bei  Gascoignes  Steel  Glass  kein  Wort  über 
deutschen  Einflufs  verlautet,  oder  wenn  der  alte  Gavin  Douglas  das  Bei- 
wort unreadable  erhält  u.  a.  m.    Mehr  stören  mich  vielfach  des  Ver- 
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fassers  litterarische  Wertarteile,  die  öfter,  wie  besonders  bei  Spenser,  das 
Gefflhl  wachrufen,  als  habe  Courthope  der  grofse  Pope->For8cher  sich  so 
in  die  Ideale  des  angastäischen  Zeitalters  hineingelebt,  dafs  ihm  eine 
unbefangene  Schätzung  für  die  Romantik  der  Elisabethaner  nicht  mehr 
recht  gelingen  wolle. 

Doch,  wie  dem  auch  sei,  unstreitig  ist  die  vorliegende  Darstellung 
der  elisabethanischen  Litteratur  das  beste  Werk  über  diesen  Gegenstand, 
das  wir  bis  jetzt  haben.  Und  niemand  wird  dasselbe  aus  der  Hand  legen, 
ohne  reiche  Anregung  daraus  empfangen  zu  haben. 

Würzburg.  IHtaz  FBrator. 


330)  Hugo  Traut,  Die  Hamlet-KontrovörBe  im  Umrisse  bearbeitet. 
Leipzig,  Verlag  von  Dr.  Seele  &  Co.,  1898.     74  S.  8.    .ii2.  — . 

Der  Verfasser  sucht  den  Schlüssel  zum  Verständnis  Hamlets  nicht  in 
der  Goetheschen  Anleitung,  sondern  folgt  denen,  die  einen  entgegen«^ 
gesetzten  Standpunkt  einnehmen.  „Wir  müssen  des  Prinzen  Charakter 
durchaus  als  den  eines  Mannes  der  That  und  viel  weniger  als  einen,  der 
von  des  Gedankens  Blässe  angekränkelt  ist,  kennzeichnen'^  (S.  70).  „In 
Wirklichkeit  ist  er  die  Triebkraft  aller  Handlungen''  (S.  15).  Es  fragt 
sich,  was  man  unter  Handlung  versteht.  Wenn  sie  der  Ausdruck  eines 
auf  ein  bestimmtes  Ziel  gerichteten  Willens  ist,  dann  kann  Hamlet  nur 
eine  Handlung  zugeschrieben  werden,  die  Aufführung  von  Gonzagos  Er« 
mordung;  er  bezeichnet  sie  selbst  als  eine  Falle,  die  er  dem  König  stellt 
Alles  andere  hat  Hamlet  veranlafst,  aber  es  wird  sich  nicht  beweisen 
lassen,  dafs  er  es  gewollt  habe.  Nirgends  deutet  er  auch  nur  an,  dafs  er 
den  König  zur  Selbsterkenntnis,  zur  Beue  über  sein  Verbrechen  hinleiten, 
dafs  er  ihm  Seelenqualen  bereiten  und  ihn  dadurch  strafen  will.  Dafs  der 
König  nicht  mehr  beten  kann,  ahnt  ja  Hamlet  gar  nicht,  er  nimmt  ihn 
vielmehr  wirklich  für  einen  Betenden.  In  alledem  vermögen  wir  Handi- 
lungen  Hamlets  nicht  zu  erblicken. 

Wie  weit  sich  der  Verfasser  von  Shakespeares  Worten  entfernt,  dafür 
nur  zwei  Belege.  Hamlet  soll  sich  nach  England  verschicken  lassen,  weil 
er  eher  hoffen  konnte,  dort  Hilfe  zu  finden  als  in  seinem  Vaterlande 
(S.  22).  Das  würde  freilich  auf  sein  Verhalten  ein  ganz  neues  licht 
werfen.  Schade  nur,  dafs  Shakespeare  dieses  so  wichtige  Motiv  mit  keinem 
Worte  andeutet  Ja,  man  könnte  fragen,  warum  denn  Hamlet  daran  ver- 
zweifeln sollte,  in  seinem  Vaterlande  Hilfe  zu  finden.   Es  wird  ja  wiedert 
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holt  gesagt,  er  sei  beim  Volke  beliebt,  Claudius  nicht.  Den  Bruch  mit 
Ophelia  soll  Hamlet  nur  deshalb  nicht  vermieden  haben,  um  sie  nicht  mit 
in  sein  Verderben  hineinzuziehen  (S.  15).  Wo  findet  sich  auch  nur  die 
leiseste  Andeutung  dieses  Motives? 

Die  Zeitverhältnisse  spielen  beim  Verfasser  eine  gewisse  Bolle.  Er 
hätte  nicht  flbersehen  sollen,  dafs  im  ersten  Akt  Voltimand  und  Gülden- 
stern an  Norweg  geschickt  werden  und  im  Anfang  des  zweiten  Aktes  nach 
ErfQllung  ihrer  Mission  von  dort  zurfiekkehren.  Das  weist  doch  darauf 
hin,  dais  zwischen  beiden  Akten  eine  längere  Zeit  verflossen  ist 

Der  Qeist  des  Verfassers  schwebt  so  hoch  über  dem  Texte,  dafs  er 
ihn  vielfach  ganz  aus  den  Augen  verliert,  und  doch  ist  die  Vermittlung 
seines  Verständnisses  das  A  und  0  jeder  Erklärung. 

Dresden.  M.  Wohlrab. 

331)  H.  Lnckenbach,   Abbildungen  zur   alten  Geschichte 

fQr  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.    Dritte  vermehrte 
Auflage.    München  und  Leipzig,  B.  Oldenbourg,  1900.    72  S. 

Geheftet  ^  1. 20;  gebunden  J$  1. 50. 

Es  ist  als  eine  sehr  erfreuliche  Thatsache  zu  bezeichnen,  dals  von 
dem  genannten  Bilderwerke  in  diesem  Jahre  bereits  eine  dritte  Auflage 
notwendig  geworden  ist,  nachdem  erst  zwei  Jahre  zuvor  die  zweite 
erschienen  war«  Wird  doch  dadurch  der  Beweis  erbi*acht,  dafs  die  Er- 
kenntnis, wie  wünschenswert  es  ist,  die  heranwachsende  Jugend  in  den 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  mit  den  wichtigsten  Denkmälern 
der  antiken  Kunst  bekannt  zu  machen,  immer  mehr  Platz  greift,  und 
zwar  trotz  der  empflndlichen  Beschränkung,  welche  die  Behandlung  der 
alten  Geschichte  durch  die  neuesten  preufsischen  Lehrpläne  erfahren  hat. 

Dafs  die  Auswahl  der  Bilder  eine  sehr  geschickte  ist,  mufs  von 
vornherein  zugegeben  werden ;  mit  aufrichtigem  Dank  ist  es  zu  begrüfsen, 
dais  in  der  neuen  Auflage  teils  bessere  Abbildungen  an  die  Stelle  der 
früheren  getreten  sind,  teils  eine  ganze  Anzahl  neuer  hinzugekommen  ist. 
Dies  bezieht  sich  ebenso  auf  das  griechisch»  wie  auf  das  römische  Alter- 
tum. Als  neu  aufgenommene  Abbildungen  mögen  hier  beispielsweise  ge- 
nannt sein:  der  in  Delphi  im  Jahre  1896  gefundene  Wagenlenker  aus 
Bronze,  der  Faustkämpfer  aus  dem  Thermenmuseum  in  Bom,  der  Kopf 
des  Melef^os  aus  der  Villa  Medici  in  Bom,  der  Kopf  der  Niobe  aus 
dem  Brocklesby  -  Park  in  England,   der  Poseidon  aus  dem  Lateran,   die 
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Bfiste  des  Euripides,  die  DarBtellung  eines  Germanen  an  der  Trajanssäule, 
die  sogen.  Statue  der  Thusnelda  und  die  Igeler  Säule.  Ganz  besonders 
haben  die  Abbildungen,  die  sich  auf  das  römische  Altertum  beziehen, 
eine  dankenswerte  Bereicherung  erfahren;  dabei  ist  rühmend  hervorzuheben, 
dafs  auch  anf  die  Resultate  der  Limes-Forschungen  durch  mehrere  Dar- 
stellungen hingewiesen  wird.  Sehr  beachtenswert  ist  auch  das  ausffihrliche 
Vorwort,  das  darüber  Auskunft  giebt,  welche  Gesichtspunkte  den  Heraus- 
geber bei  der  Auswahl  der  Abbildungen  geleitet  haben.  Dafs  er  der  Ju- 
gend auch  einige  archaische  Kunstwerke  vorführt,  halte  ich  für  durchaus 
berechtigt.  Hat  es  doch  ein  grofses  Interesse  und  einen  hohen  didak« 
tischen  Wert,  an  einzelnen  Beispielen  nachzuweisen,  wie  sich  die  grie- 
chische Kunst  allmählich  zu  ihrer  Vollendung  emporgearbeitet  hat.  Dafs 
Kunstwerke  ausgeschlossen  werden,  die  für  das  Verständnis  des  Schülers 
nicht  geeignet  sind,  darin  stimme  ich  dem  Herausgeber  völlig  bei;  ob 
dazu  aber  auch  die  sogen.  Tauschwestern  vom  Giebel  des  Parthenon  zu 
rechnen  sind,  erscheint  mir  zweifelhaft.  Sind  auch  die  Figuren  verstüm- 
melt und  haben  sie  auch  eine  verschiedene  Deutung  erfahren,  so  üben  sie 
doch  durch  die  vollendete  Behandlung  der  Gewandstücke  einen  wunder- 
baren Reiz  aus,  und  ich  möchte  glauben,  dafs  dafür  auch  ein  jugendliches 
Gemüt  die  nötige  Empfänglichkeit  besitzt 

Die  von  Tondeur  ergänzte  Zeus-  und  Athenegruppe  vom  grofsen  Altar 
in  Pergamon  hätte  ich  gern  in  gröfserer  und  deutlicherer  Darstellung 
gesehea;  es  lä&t  sich  aber  erwarten,  dafs  eine  Änderung  eintreten  wird, 
sobald  erst  das  neue  Pergamon-Museum  in  Berlin  vollendet  und  dem  Pu- 
blikum geöffnet  ist 

Auch  dieser  neuen  Auflage  wünschen  wir  von  Herzen  eine  freund- 
liche Aufnahme  bei  Lehrern  und  Schülern.  Soll  das  Buch  seinen  Zweck 
erfüllen,  so  darf  es  nicht  in  einigen  Exemplaren  für  die  Schfilerbibliothek 
angeschafft  werden,  und  noch  weniger  darf  es  der  Lehrer  in  der  Unter- 
richtsstunde von  Hand  zu  Hand  gehen  Ussen;  es  mufs  vielmehr  als  ein 
Schulbuch  eingeführt  werden,  das  den  Schüler  von  seinem  Eintritt  in 
die  Oberstufe  bis  zu  seinem  Abgange  und  vielleicht  auch  darüber  hinaus 
begleitet.  Der  Preis  ist  so  niedrig  bemessen,  dals  die  Anschaffung  nicht 
mit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  und  die  geringe  Ausgabe  steht  in 
keinem  Verhältnis  zu  dem  grofsen  Nutzen,  den  der  Schüler  durch  den 
Besitz  eines  so  vortrefflichen  Bilderwerks  hai 

Bembnrg.  Karl  BaohtmanD, 
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Perthes'  Schulausgaben 

englischer  und  französischer  Schriftsteller. 

Nr.  21.  Tbree  men  In  a  boat  (to  say  nothing  of  the  dog)  by  Jerome 
K.  Jerome.  Für  den  Schiügebraach  erklärt  von  Prof.  H«  Sehmitz. 

Gebunden  Ji  1.20.  —  Wörterbuch  Jf  —.20. 

Nr.  22.  Mlehaud.  Histoire  de  la  premike  croisade.  Ffir  den  Schul- 
gebrauch  bearbeitet  von  H.  Aschenberg,  Oberlehrer  in  Ander- 
nach. Gebunden  Ji  1.20.  —  Wörterbuch  JL  —.20. 

Nr.  23.  Julius  Caesar.  By  William  Shakespeare.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Dr.  Oustay  Waek^  Oberlehrer  am  Dom- 
und  Bealgymnasium  zu  Eolberg. 

Gebunden  J^  1.20.  —  Wörterbuch  JH  -  .20. 

Nr.  24.  Ausgewählte  £rzShlungen  von  Andr^  Theurlet.    Für  den 

Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Hallbauer,  Profe&iiM)r  am  Gym- 
nasium zu  Holzminden. 

Gebunden  ^  1.20.  —  Wörterbuch  Ji  —.30. 

Nr.  25.  Paris  et  autour  de  Paris.  Plaudereien  Ober  die  französische 
Hauptstadt  und  ihre  Umgebung  nach  französischen  Quellen  für  den 
Schulgebrauch  entworfen  von  Ph.  Plattner.  Mit  1  Karte  der 
Umgebung  und  l  Plan  von  Paris.  Gebunden  Jk  1 60. 

Nr.  26.  Three  tales  from  „The  Jungle  Book'^  and  „The  Second  Jungle 
Book''  by  findyard  Kipling.  Für  den  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  Dr.  A.  Hertlng,  Oberlehrer  an  der  Oberreal-  und 
Landwirtschaftsschule  zu  Flensburg. 

Gebunden  Ji  —.80.  —  Wörterbach  Ji  —.20. 

Nr.  27.  La  eampagne  ftan^alse  de  1757.  Aus:  La  guerre  de  sept 
ans  par  Sichard  Waddlngton.  Für  den  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben und  erklärt  von  Dr.  Otto  Arndt,  Direktor  des  Real- 
gymnasiums zu  Halberstadt.    (Einzige  autorisierte  Schulausgabe.) 

Gebunden  Ji  1.20.  —  Wörterbuch  Ji  —.20. 

Hundert  ausgef fihrte  Dispositionen 

zu 

deutschen  Aufsätzen 

ober 


fUr  die  obersten  Stufen  der  höheren  Lehranstalten. 

Von  Dr.  Edmund  Fritze, 

Professor  am  Gymnasinm  in  Bremen. 

Erstes  BKudehen : 

a)  Entwurf  einer  Aufsatzlehre. 

b)  Die  ersten  48  Dispositionen. 

Preis:  Ji  3. 
Zweites  Bäadeben: 

Die  letzten  52  Dispositionen. 

Preis:  Ji  2. 


Fflr  di*~lt*i»ktlos  Tmntwörtlieli~Dr.  C.  Lstfwli  in  BrsiMS. 
Draok  vMi.  VcrUff  tob  Frlttfrltli  Astfrsas  Ptrtliss  ii  Qttlw. 

*    Hiersu   Titel  und  Begister  au  Jahrgang   1900   der   y^Neuen 
FhUologiBohen  Rundsohau", 


rs 


/ 


./■ 


